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I. 

Dännemark. 

Lauenburgische  Verkehrs-  und  Zollrerhältnisse. 

I  JDieLauenburgiscIieu  Zollverhältnisse  sind  schon  mehr- 
1  fach  Gegenstand  flüchtiger  Zeitungsanregung  gewesen; 
I  eine  nähere  Besprechung  derselben  schliesst  sich  unmit- 

r-  telbar  an  bereits  früher  mitgetheilte  Erwägungen  über 
Verkehrsverhältnisse,  hinsichtlich  derer  specielle  Acten* 
stücke  und  Erörterungen  schwerlich  in  anderer  Samm- 
lung, als  in  der  gegenwärtigen  erwartet  werden,  durften, 
daher  wir  ein  sich  anscheinend  von  der  allgemeinen  po- 
litischen Sphäre  des  Journals  absonderndes  Gebiet  doch 
mit  genügendem  Grunde  zu  betreten  vermeinen.    - 

Die  Situation  des  übrigens  wenig  hervortretenden 
Ländchens  Lauenburg  giebt  ihm  für  Deutschland  zwi- 
schen Westmeer  und  Ostsee  hinsichtlich  der  Ver- 

n  kehrsverhältnisse  nicht  geringe  Bedeutung.  Von  fünfer 
Staaten  Territorien  berührt,  umschränkt,  verschlossen, 
steht  es  mit  dem  sechsten,  Herzogthum  Holstein,  in  der 
Verbindung  der  Staatseinheit  (mit  dem  dänischen  Staat.) 

\t  Der  eine  jener  Staaten,  Mecklenburg*Strelitz,  hat  sogar 
Antheil  an  der  Hauptstadt,  wenn  man  anders  das  Stadt- 

stf  fein  im  Ratzeburger  See  also  nennen  kann.'  An  den  ab- 

v[  tretenden  Staat  Hannover  gab  es  bei  der  Trennung  einige 
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der  werthvollsten  Paraden  jenseits  der  Elbe  ab,  alte  Ver- 
bindungen zudem  vermöge  straffer  Zolllinie  verlierend. 
Zweien  andern,  den  ehrbaren  Hansestädten,  war  es  schon 
langst  geglückt ,  bedeutende  Theile  des  Landes  durch 
verschiedene  Erwerbs  weisen  sieh  anzueignen.  Die  Er- 
obertlog der  Gamme ,  des  Amts  nnd  Städtchens  Berge- 
dorf durch  beide  Städte,  ist  geschichtlich  langst  conso- 
lidirt  nnd  wird  hier  nur  des  sonderbaren  Phänomens  wegen 
erwähnt,  auf  dem  einsteigenen,  auch  jetzt  nur  durch  die 
Souverainetät  geschiedenen  Gebiete  zwei  Nachbaren 
zugleich  zu  haben,  von  denen  dereine  nein  sagen  kann, 
wenn  der  andere  j  a  sagt.  Wichtige  Theile  waren  lange 
verpfändet ,  die  Vogtey  Mölln  an  Lübeck  während  fast 
400  Jahre,  bis  1742.  Enclaven,  streitige  Districte  u.  dgl. 
Missstände,  linden  sich  natürlich  auch.  Doch  alles  dies 
andAebnliches  findet  sich  wohl  auch  sonstwo  in  Deutsch- 
land; —  aber  hier  gehen  zugleich  die  wichtigsten  Ver- 
bindungslinien der  nahen,  und  auch  entfernterer  Staaten 
durch  das  so  umschlossene  zerrissene  Territorium. 

Zuerst  finden  wir  die  uralte  Verbindungslinie  des 
Innern  Deutschlands  mit  der  Ostsee,  mit  Lübeck,  welche 
noch  jetzt ,  wie  zur  Zeit  Heinrichs  des  Stolzen  und  des 
Löwen  von  Lüneburg  über  Artemenburg  ins  Land  tritt 
und  ihre  höchste  lmportanz  zwar  nach  Civilisirung  der 
wendischen  Lande  und  nach  Erbauung  der  Wasserlinie 
verlor,  dennoch  aber  eine  der  grossen  Heerstrassen 
Deutsehlands  blieb.  Es  ist  die  einzige  die  im  Landes* 
reeesse  von  1702  tit.  24  bezeichnet  ist  und  sie  hat  eine 
grossere  Bedeutung  auch  noch  bewahrt.  *)  Bei  diesem 
Verkehr  kam  es  in  Betracht,  dass  die  Besitzthümer  der 
Gneifen ,  die  cuhivirtesten  Landstriche  des  sächsischen 


•*)  Von  dieser  Strasse  heisst  es  in  dem  Freibriefe  von  1188, 
da»  die  Bürger  Lübecks  „esst  mereibtn  neu  Über*  emt  et 
mdemnt  per  tarnst  duemtum  Saxmie  «ssos*  km***  et 
ek&que  tkdaneo  praeter  ErtkeneUtreh."  eine  Zusage,  die 
irrigerweise  auf  aUe  Wege  der  Krens  and  Qaeer  ver- 
standen worden  ist,  da  die  Absiebt  doch  nur  war  den 
Kaufleuten  die  freie  Fahrt  auf  der  einzigen  damals  of- 
fenen durch  ganz  Sachsen  bis  Lübeck  führenden  Strasse 
rnxtfricb+ro 
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DeatschJands  befassend,  Mb  bieher  sich  ausdehnten  und 
die  Verbindung  nicht  allein  unter  den  Hersogen,  son- 
dern auch  unter  den  Kurfürsten  eine  ähnliche  blieb  und 
derselbe  Zug  des  Verkehrs  auf  derselben  Linie  sich  nach 
Lübeck  hinwand.  Zunächst  dieser  Linie  schliesst  sich 
die  Wasserlinie  der  Delvenau  undStecknitz  an,  die  schon 
das  Merkliche  an  sich  bat,  dass  sie  die  älteste  künstliche 
Wasserstrasse  im  Norden  Deutschlands  darbietet,  wenn 
sie  gleich  nicht,  wie  die  der  Niederlande,  Werke  der  Rö- 
mer aufweiset. 

Der  nordliche  Theil  dieser  Wasserstrasse,  die  Stek- 
nitz,  war  natürlich  weit  früher  befahren,  als  der  später 
1300 — 1397  zur  Beschiffung  eingerichtete  Graben,  der 
Delvenau  und  Steknitz  verband  und  seitdem  auch  den 
Namen  des  Steknitzcanals  angenommen  hat.  Schon  Frie- 
•derich  der  Rothbart  hatte  durch  Privilegium  vom  19. 
Septbr.  1188  der  Stadt  Lübeck  Benutzungsrechte  auf 
und  an  derTrave  undStekenitz  (Cikenize)  zugestanden. 
Wenn  es  hier  nicht  zur  Frage  steht  in  welchem  Umfange 
dem  Kaiser  Verleihungsrechte  damals  zustanden ,  noch 
wie  weit  solche  un geschwächt  und  von  Dauer  blieben,  so 
ist  doch  ein  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  Benutzung 
dieser  Wasserstrasse  für  den  Verkehr  daraus  zu  entneh- 
men, als  welche  auch  aus  einem  spätem  Privilegium  der 
Stadt  Lüneburg  von  1272  hervorgeht.  Lübeck  Hess  sich 
die  Fortfuhrung  der  Wasserstrasse  von  Mölln,  bis  wohin 
damals,  gleich  wie  jetzt  wieder,  die  Waaren  pr.  Land- 
flucht gelangten,  um  auf  der  Steknitz  weiter  zu  gehen, 
bis. zur  Elbe  sehr  angelegen  seyn,  um  dadurch  in  der 
Rivalität. mit  der  Linie  von  Lüneburg  über  Boitzenburg 
nach  Wismar  den  Sieg  davon  zu  tragen.  Dass.  ein  Lauen- 
burg. Herzog  (ErichlV.)  hiezu  willig  die  Hand  bot,  ist 
leicht  zu  begreifen.  Damals,  wie  jetzt,  galt  es,  demHan- 
del  diejenigen  Facilitäten  zu  gewähren ,  die  ihn  ins  und 
durchs  Land  Iocken  konnten  und  dennoch  den  Vortheil 
daraus  zu  ziehen,  der  das  Maas  der  Billigkeit  und  Zu- 
tr.äglichkeit  nicht  überschritt.  Wenn  die  Vertrage  hier- 
überaus  gegenseitiger  Ein»tkamung  und  Verständigung 
hervorgegangen  und  unter  Berücksichtigung  damaliger 
Zeiten  und  Verhältnisse  geschlossen  würden  ,  »6- ist  es 
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ein  vergebliches  Beginnen  bei .  den  Buchstaben  damali- 
ger Verleihungen  stehen  bleiben  zn  wollen ,  ohne  die  re- 
ellen vitalen  Bedingungen  der  Verträge,  neinlich  die  ge- 
genseitige Willigkeit,  die  Verständigung  und  die  Billig- 
keit auch  noch  hauptsächlich  in  Anschlag  zu  bringen. 
Z war  nennt  man  den  Buchstaben,  streng  und  mit  Macht 
festgehalten  und  durchgeführt,  „Recht".  Von  der  Jje- 
bensbedingung  der  Freiheit  und  Einwilligung  getrennt, 
wird  dies  Recht  aber  wesentlich  hinfällig;  es  muss  stets 
solche  wesentliche  Momente  in  sich  aufnehmen ,  als 
welche  man  Gerechtigkeit,  Billigkeit,  Freiheit  und  ver- 
nunftige Begründung  nennen  mag.  Wir  legen  daher  nur 
untergeordneten  Werth  auf  den  Buchstaben  der  alten 
Verbriefungen,  weil  dieser  Buchstabe  doch  einer  Ergän- 
zung ex  essentialibut,  aus  dem  actuellen  Bestände  der 
Gegenwart  bedürftig  ist.  Da  wir  unsere  Deductionen  auf 
Gründe  und  Prämissen  bauen ,  die  die  Gültigkeit  der  al- 
ten Documenta  nicht  ausschliessen,  vielmehr  das  hin- 
fällig gewordene  Fundament  nach  neuer  ratio  wieder- 
herstellen ,  insofern  es  nicht  als  abgestorben  anzusehen 
und  mit  dem  Leben  in  Widerspruch  steht,  so  wollen  wir 
uns  auch  nicht  entschlagen ,  die  zur  Erörterung  unsere 
Gegenstands  gehörigen  altern  Actenstüeke,  insofern 
solche  sonst  nicht ,  oder  nicht  leicht  zugänglich,  im  Ge- 
fühl der  Pflicht  das  historische  Material  zu  sammeln  und 
zu  bewahren,  mitzutb eilen.  Der  untenstehende  Vertrag 
ist  aber,  soviel  uns  bekannt,  noch  nicht  abgedruckt.  *) 


*)  Vertrag,  so  zwischen  Ihrer  fürstlichen  Gnaden  Frtmtx, 
Herzoge  in  Sachsen,  Engen  und  WeMphalen  und  den 
Deputaten  der  Städte  Lübeck,  Hamburg  und  Mneburg 
am  Donnerstage  nach  Jubüate  15*73  2.  May  zu  Sclpuücen- 
becke  verabredet  und  geschlossen  worden. 

Wir  von  Gottes  Gnaden  Frantz  Herzog  zu  S.  E.  o. 
W.  thun  biemit  kund  und  bekennen  für  uns,  unsere 
Erben  und  Nachkommen  und  Jedermänniglicb.  Nach- 
dem wir  unserntheils  jährlich  grosse  Unkosten  und  Geld- 
•pUlungen  an  Gebän  und  wesentlicher  Erhaltung  der 
Schleusen  auf  dem  Graben  die  Deheua  genannt,  ver- 
wandt haben,  wir  auch  ferner  .wegen  Verfall  der  Schleu- 
sen daselbst  mehr  Unkosten  bedürfen  werden;  und  der 
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Aus  diesem  Vertrage  von  1573  geht  hervor,  -das« 
man  schon'  damals  nach  neuen  Rucksichten  der  Gegen* 
wart  das  Frühere  abänderte  und  dass  es  den  damaligen 
Contrahenten  nicht  einßel  den  altern  Buchstaben  reellen 
Motiven ,   die  einer  Erhöhung  der  frühem  Abgabe  das 


Zoll,  welcher  von  der  Schiffart  anf  dem  Graben  täglich 
von  den  Kaufmannsgütern  gehoben  wird,  solche  Unkosten 
mit  nichten  ertragen  kann ;  besonders  da  wir  jährlich 
eine  merkliche  Summe  zusetzen  müssen ,  also  dass  wir 
solches  derowegen,  an  die  Ehrb.  nnd  Wohlw.  unsere 
liebe  besondern  im  Rath  zu  Lübeck  —  als  deren  Un- 
tersassen solche  Schiffart  zum  meisten  dieser  Orten  ge- 
brauchen —  haben  gelangen  lassen  nnd  kund  gegeben, 
mit  gnädiger  Er*ucrrang:  dass  Sie  nns  mit  einer  Zu- 
stener,  welche  doch  auf  die,  durch  denselben  Graben  m 
verschiffenden  Güter  geschlagen  werden  möchte,  zar  Er- 
haltung solcher  Schleusen  nöthigern  nnd  wesentlichen 
Gebäu,  zn  Hülfe  kommen  wollten,  derowegen  gedachte, 
die  Ehrb.  von  Lübeck  zunebst  den  auch  ehrb.  und  wolw. 
unsern  lieben  Besondern,  die  abgesandten  Räthe  beider 
ehrb.  Städte  Hamburg  und  Lüneburg,  welche  dazn  von 
den  ehrb.  Räthen  der  gemeldeten  Hansestädte  vergan- 
genen 1512  Jahre  zn  Lauenburg  versammelt,  deputirt 
und  denen  Ehrb  von  Lübeck  eigen  engeordnet  worden, 
wegen  algemeinem  der  Hansestädte  Interesse,  sich  mit 
Uns  auf  Ort  und  Zeit,  wie  unten  vermeldet,  in  Tracta- 
ten  und  Haudelung  wegen  eines  ziemlichen  Aufsatzes, 
znr  Erhaltung  stets  nöthiger  und  wesentlicher  Schien- 
sengebäude  auf  dem  Graben  die  Delvena,  eingelassen, 
und  haben  gedachte  3  Städte  Lübeck,  Hamburg  and  Lü- 
neburg anwesende  Gesandte  .  für  sich  nnd  im  Namen 
aller  Hanuaiädte,  ans  Betrachtung  der.  beschwerlichen 
Unkosten  nnd  merklich  grossen  Ausgaben,  so  Wir  zur 
Erhaltung  der  Schleusen  jährlich  und  täglich  thäten, 
auch  derwegen,  die  geringe  Einnahme  des  Zöllen*  nicht 
•hinreichte,  nns  einhellig  eingeräumt  und  verwilligt,  von 
allen  nnd  jeden  Kaufmannsgütefn,  die  gedachten 
solchen  Graben  berühren  und  dessen  Schleusen  ge- 
brauchen, eine  Zusteuer  und  Zubusse  zu  solchen 
Schleusengraben,  wie  diese  in  einer  besondern  Tafel  und 
Rolle  verfasst  gewesen  sind,  abermals  zu  verfassen,  auch 
mit  unserm  fürstlichen  Siegel .  neben  der  3  erb.  Städte 
hf,  H.  n    Lbg.  Siegeln  zo  bekräftigen  und.  zwiefach  zn 


6  I.  Dannem&rk. 

Wort  redeten,  schroff  entgegenzustellen.  lo  demSfihne- 
vertrag  von  1410,  welcher  die  erste  Vereinbarung  wegen 
Anlegung  des  Canals  von  1390  modificirte,  hiess  es: 
„Die  Herzoge  und  ihre  Erben  sollen  den  Zoll  auf  dem 
Graben  nicht  erhöhen,  es  sey  denn  mit  Willen  nnd  Zu- 


versiegeln,  davon  die  eine  an  unserm  Zotthanse  zaLa*- 
enbnr&y  die  andere  anf  der  Zollbude  zu  JJibeck  alsebald 
solle  aufgehängt  werden.  Wornach  sich  der  Schiffarende 
Kaofmann  zu  richten  habe  nnd  sollen  darüber  unsere 
Zöllner  Sie  hinfüro  nicht  beschweren.  Wo  aber  dar- 
über zur  Ungebühr  von  nnsern  Zöllnern  in  zukünftigen 
Zeiten,  dem  Kaufmann  abgenommen  würde,  solle  ihnen 
davon  die  Ersteuerung,  wie  billig,  widerfahren.  Es  soll 
aber  diese  Bausteuer  nach  Publicirung  dieses  Vertrags 
und  der  Rollen,  allererst  auf  künftigen  Pfingsten  des 
J.  1574  ihren  Anfang  haben;  mittlerweile  soll  es  bei 
ahem  Gebrauch  und  Gewohnheit  mit  den  Zöllen 
verbleiben. 

Und  nachdem  die  erb.  Gesandten  der  3  Städte  uns 
sonst  noch  etliche  Gebrechen  übergeben  wegen  Verfall 
etzlicher  Schleusen,  Stromreinigung,  Misbräucbe  und 
Veruntreuungen  etzlicher  Schleusenmelster  und  Linien- 
züger  an  dem  Dervenagraben ;  Wir  aber  bisher  davon 
noch  keine  beständige  Klagen  gehört  haben ;  aber  nicht 
ändere  gemeint  sind  als  alle  Gnade  und  geneigten  Wil- 
len und  freundliche  Nachbarschaft  den  umlie- 
genden Städten  und  jedermänniglich  zu  erzeigen  und 
zu  erweisen  wie  Wir  ein  Gleiches  von  ihnen  und  jeder- 
mann hinwieder  gewärtig  seyu  wollen,  so  haben  Wir 
derwegen  solch  angebrachte  Gebrechen  zu  fürstlichem 
Gemütn  gezogen  und  sind  darin  ein  gnädig  Einsehen 
zu  thun  gänzlich  entschlossen  dermasien  und  solcher- 
gestalt: dasa  hinführo  alle  und  jede  Schleuse,  so  viel 
uns  daran  zu  bauen  gebüret  in  ihren  zeitigen ,  stetigen 
und  wesentlichen  Gebäu  ferner  wol  erhalten  werden 
solle,  damit  dadurch  der  Kaufmann  mit  niehten  In  sei- 
ner Sehftfart  und  Nahrung  gehindert  werde.  Und  wol- 
len wir  allerwege  tüchtige  und  dazu  zweckdienliche 
Leute  zu  Schleusenmeistern  gebrauchen,  die  sich  darauf 
verstehen;  wollen  auch  jährlich  eine  Besichtigung  der 
Schleusen  mit  den  Deputaten  der  Stadt  Lübeck  halten 
oder  unweigerlich  halten  lassen,  damit  jeder  wesentliche 
Ben  möge  vorgeschafft  und  befördert  werden;  auch  ei- 
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stipiwjwg  der  Stadt  Lübeck.4'  Alfa  diese  Verfaagp  dta 
Steknitz  und  den  Canai  betr.  sind,  aber  unter-  Zugrunde 
legung  bestehender  Verpfandung  der  Vogtey  Main  ge>- 
schlössen  und  durch  Aufhebung  dieses  PfandYerbäJsfcnjsf* 
ses  einer  Hauptbeziehung  beraubt.    Indess  hat  man  es 

nen  sonderlich  verständigen  Baumeister  auf  einer  Schleuse 
dazu  halten,  damit  an  den  Gebäuden  und.  Bauwerken 
nichts  versehen  und  versäumt  werden  möge. 

Wir  wollen  auch  die  Beschaffung  thun  lassen  bei  nn- 
sern  Aemtern  und  Schleusenmeistern,  dass  die  Wasser- 
strömungen zu  jeder  Zeit  ausgeräumt  werden  sollen 
und  dass  man  sie  rein  halte. 

Wo  auch  Stubben  oder  Baumstämme  durch  Wind 
oder  sonstigen  ZnfäUen,  über  oder  in  den  Strom  zn 
liegen  kommen  würden,  sollen  selbige  von  den  Schien- 
senmeistern  oder  Amtmännern,  an  den  Orten  die  unter 
unserer  Jurisdiction  stehen,  ohne  Enigeltniss  oder  Saltz- 
abnahme  —  welches  zuvor  gegen  unsern  Willen  gesche- 
hen ist  —  weggeräumt  und  herausgeschafft  werden. 
So  wollen  Wir  auch  (wie  albereit  neulich  von  Uns  ins 
Werk  gerichtet)  solches  unsern  Schleusenmeistevn  bei 
Leibesstrafe  verbieten  und  auf  die  Seele  binden,  auch 
durch  öffentliche  Mandate  und  Edicte  (wie  albereit  jetzo 
von  uns  geschehen)  auf  den  Kanzeln  der  Oerter  durch 
die  Pastor  es  jedermäuniglich  solcher  Veruntreuung  und 
'  M isbrauche  halber  bei  Leibesstrafe  verwarnen  lassen. 
Würde  aber  jemand  darüber  beklagt  und  ihm  solches 
überwiesen  oder  sonst  dawider  gehandelt  und  jemand 
auf  der  That  betroffen,  der  oder  dieselben  sollen  von 
uns  ohne  alle  Gnade  am  Leibe  gestraft  werden. 

Wir  wollen  auch  alsobald  in  nnserm  Stättlein  lauen- 
bürg  bei  unserm  Schifferamte  alldort  die  Beschaffung 
thun,  dass  sie  bei  den  Schiff  knechten  die  fieissige  Auf- 
sicht hahen  müssen,  dass  von  den  Kaufmannsgütern  nichts 
möge  veruntreut  werden,  und  wo  sie  darin  säumig  be- 
funden, sollen  sie  wiederum  das  veruntreute  Gut  erstat- 
ten; und  sollen  zu  Lauenbwg  unsere  beeidigten  Träger 
gute  Aufsicht  haben,  bei  ihrem  Eide,  dass  den  Schiffern 
zu  Lauenhurg  die  richtige  Anzahl  der  Güter  überant- 
wortet, zugezählt  und  zugeliefert  werde  von  den  Stek- 
nitzfahrern.  Was  die  Lanenburger  Schiffer  also  em- 
pfangen und  Ihnen  überliefert  wird,  dasselbe  sollen  sie 
wiederum  bei  ernster  Strafe    unverrückt  und  unbescha- 
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im  Ganzen  beim  Aken  bewenden  lassen,  solange  ein 
Grund  zu  Aenderungen  nicht  eingetreten  war  und  weil 
die  Auseinandersetzung  schwerlich  ohne  Weiterungen 
geschehen  konnte. 


digt.  an  den  Orten  wohin  sie  befrachtet  werden,  über- 
antworten und  einliefern.  Was  sie  nicht  liefern,  soll 
Ihnen  von  ihrer  zn  erhaltenden  Fracht  abgekürzt  wer* 
den.  Wo  aber  der  Steknitzfahrer  etwas  an  seiner  Ue- 
berlieferang  würde  ermangeln  lassen,  soll  unsern  Schif- 
fern darüber  von  unsern  Zöllnern  ein  Beweis  aufgege- 
ben werden,  damit  Letztere  nicht  in  ihrer  Fracht  ver- 
kürzt werden  —  nach  altem  Gebrauche. 

So  auch  Wir  nnd  Erben  und  Nachkömmlinge  — >  oder 
obenbenannte  3  Städte  künftig  gegen  einander  mehr 
Gebrechen  haben  würden,  wollen  wir  den  Erb.  Städten 
oder  wollen  Sie  un*  dieses  in  Schriften  mittheilen  and 
zu  wissen  thun  lassen  nnd  erklären,  auch  darüber  uns 
miteinander  nachbarlich  vergleichen  oder  solche  Gebre- 
chen gänzlich  abschaffen,  damit  Allerseits  gnter  Wille, 
Nachbarschaft  und  Briefwechsel  möge  unterhalten  wer- 
den, wozu  wir  in  allen  Gnaden  gegen  die  erb.  Städte 
gewogen  nnd  geneigt  sind,  uns  aber  auch  gleicherweise 
zn  Ihnen  gnädiglich  getrösten. 

Und  soll  dieser  Vertrag  allen  unsern  nnd  von  unsern 
Yorfahren  mit  den  erb.  Städten  schon  hiebevor  aufge- 
richteten Verträgen,  gegebenen  Briefen  und  Siegeln, 
sonderlich  die  Schiffart  und  Gebäu  auf  der  Delvenam 
betr.  unschädlich,  unverfänglich,  und  denselben  dadurch 
nichts  benommen  scyn  oder  derogirt  werden.  Alle  diese 
vorgeschriebenen  Artikel  nnd  Punkte  fürstlich  gut  nnd 
nn verbrochen  zu  halten  haben  wir  hochgedachter  Fürst 
u.  s.  w.  unser  fürstlich  Siegel  öffentlich  neben  unserer 
eigenhändigen  Unterschrift  aufdrucken  lassen  uud  haben 
daneben  die  Abgesandten  der  erb.  Städte  de  mit  eige- 
nen Händen  unterschrieben  und  mit  ihren  Petschaft 
besiegelt,  actum  in  tinserm  Dorfe  ScJmakenbecke  Don- 
nerstag nach  Jubilate  u.  s.  w. 
Franz 


manu  proprio. 


Hans  Brokes.  Calixtus  Schein.  Dr.  SyndU. 
Bened.  -  -  Jacob  Stirnen.  Seward  Penons. 
Jacob  Niebauer.  Jacob  Heide.  Jürgen 
Tobing  Sei.  Jurys  Sohn. 
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Eine  dritte  Richtung  derWegebahnen  durch  diese« 
Land  bringt  die  Mecklenburgischen  Lande  mit  der  für  sie 
soirichtigen  Stadt  Hamburgin  Verbindung.  Dader  Verkehr 
unter  gleichen  Verhältnissen  die  nächste  Linie  sucht,  so 
musste  das  nordwestliche  Mecklenburg  sich  eine  andere 
Strasse  suchen,  als  das  mittlere  und  südliche.  Es  bilde- 
ten  sich  daher  zwei  Linien  ausser  der  grossen  Wasser- 
strasse, welche  die  Elbe  darbietet.  Aus  jenem  Theile  des 
Landes  —  oder  eigentlich  beider  Mecklenburgischen 
Lande,  indem  Strelitz  in  dem  Fürstenthum  Ratzeburg 
eine  Grenzprovinz  nach  dieser  Seite  besitzt  —  zog  sich 
die  Frachtstrasse  von  Gadebusck  über  Schmielau  nach 
Mölln;  hier  fand  der  Verkehr  einen  vermittelnden  Ruhe- 
punkt, einen  Tauschort,  wo  die  Producte  abgesetzt  wer- 
den konnten,  ohne  dass  der  Producent  genöthigt  war 
ihn  in  weiter  Entfernung,  in  dem  Exportorte  Hamburg 
selbst  zu  suchen.  Diese  Frachtstrasse  ging  dann  über 
Grande  ins  Holsteinische  und  weiter  nach  Hamburg. 
Die  zweite,  südliche  Frachtstrasse  erhielt  im  Laufe  der 
Zeiten  eine  grossere  Importanz,  da  Hamburg  für  Preus- 
sen,  für  Norddeutschland  Export-  und  Importhafen 
wurde.  Sie  ging  über  Bergedorf,  die  holsteinische  Grenze 
auf  kurzer  Strecke,  zwischen  Schiffbeck  und  Sande  be- 
rührend, Wentorf,  Schwarzenbeck,  Buchen  ins  Meck- 
lenburgische, theils  nach  Wittenburg,  theils  weiter  nach 
'  Wamow  und  ist  durch  früher  besprochene  Maasregeln 
der  dänischen  Regierung,  die  sie  nach  Lauenburg  und 
Boizenburg  an  der  Elbe  leitete,  bedeutend  im  Interesse 
der  letztgedachten  Stadt  modificirt  worden.  Hiedurch 
entstand  eine  dritte  Strasse  nach  Hamburg,  die  furMek- 
lenburg  den  grossen  Vorzug  hatte  einen  ähnlichen,  aber 
inländischen  Ruhepunkt  für  den  Verkehr ,  wie  der  zu 
Mölln,  nemlich  in  Boizenburg  darzubieten,  von  welchem 
Punkte  aus  dem  Kaufmann  in  der  für  den  Verkehr  wich- 
tigern Jahreszeit  die  Wahl  blieb ,  sich  des  bequemem, 
wohlfeilem  Wasserweges  auf  der  Elbe  zu  bedienen  oder 
wohl  gar,  vermöge  der  Nähe  jenseitigen,  hannoverschen 
Ufers  eine  ganz  andere  Richtung  zu  suchen ,  falls  es  für 
den  Handel  zuträglicher  war  die  lauenburgischen  Lande 
und  Holstein  nicht  zu  berühren.  Als  Stapelplatz  und 
vermittelnder  Tauschort  ward  hiedurch  das  einst  nicht 
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unbedeutende  Bmzenburg  zu  Ansehen  gebracht  und  zum 
Etival  Möllns  erhoben.  Diese  für  Norddeutschland  wich* 
tigen  Verbindungslinien  sind  bekanntlich  durch  die  neuem 
dänischeu  Transit-  und  Zollein  rieht  nagen  wesentlich  af- 
ficirt  worden»  Den  £ntwickelnngen  gemäss,  die  sich  im 
Transportwesen  in  der  Welt  überher  geltend  machen, 
war  das  Bedürfnis  s  besserer  Strassen  lebhaft  gefühlt, 
langsam  anerkannt  worden  und  eine  Kunststrasse,  auf 
welchen  Namen  die  sogen.  Berliner  Chaussee  Anspruch 
macht,  ward  zunächst  der  Frachtstrasse  über  Buchen 
substituirt.  Der  alten  Strasse  folgend,  ward  dieselbe 
zuvörderst  nach  Beryedorf  geleitet,  als  wodurch  diese 
Mittelstation  des  Produetenverkehrs  für  die  lauenburgi- 
schen  Lande  in  seiner  Wichtigkeit  und  Nützlichkeit  An* 
erkennung  fand.  Da  indess  hiemit  zugleich  die  Fortfüh- 
rung der  Fracht  von  diesem  Puukte  aus  gegeben ,  die 
Erreichung  dieses  Punkts  aber  dadurch  erschwert  wor- 
den war,  dass  die  allgemeine  holsteinische  Transitauflage 
von  5  fi  ä  Ct.  bei  Berührung  des  dortigen  Territorii  aar 
geordnet  und  also  der  interterritoriale  Verkehr  Ham- 
burgs mit  seinem  Bergedorfer  Gebiete  mit  einer  für  die- 
sen täglichen  Verkehr  allerdings  sehr  hemmenden  Be- 
schwernis von  Abgabe  und  Controle  belegt  wurde,  so 
stellte  es  sich  als  Pflicht  und  Notwendigkeit  für  die. 
reiche  Metropolis  heraus,  die  früher  bequeme  Berührung 
des  holsteinischen  Grenzstreifens  zu  meiden  und  einen 
keiner  Beschwerniss ,  keiner  Controle  unterworfenen 
Weg  nach  dem  Entrepot  der  Landproducte  in  Bergedorf 
zu  erschaffen.  Was  hierüber  zu  bemerken,  ist  bereits  im 
vorigen  Jahre  (im  Juli-  und  Septbr.-Heft)  berührt,  so 
wie  es  auch  successive  erwähnt  ist,  dass  zur  völligen. 
Erleichterung  dieses  für  Hamburg  wichtigen  Verkehrs 
erst  eine  Chaussirung,  dann  eine  Eisenbahn  beschlossen 
worden,  welcher  letztere,  auf  den  Zweck  gesehen  aller- 
dings grossartige  Plan ,  zwar  annoch  beanstandet  ist, 
jedoch  schwerlich  aufgegeben  werden  wird ,  solange 
Hamburg  die  Berechnung  der  Zinsen ,  wie  es  entschlos- 
senen Momenten ,  die  seinem  Charakter  Ton  geben ,  an- 
gemessen ist,  dem  Ruhm  seiner  Unternehmungen  unter- 
ordnet. 
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Mit  diesem  raschen,  wenn  gleich  selbstverständli- 
chen Beschlüsse  Hamburgs,  war  indess  der  für  die  da* 
nischen  Interessen  höchst  nachtheilige  Umstand  verbun- 
den, dass  nicht  allein  der  interterritoriale  Verkehr  zwi- 
schen Hamburg  und  Bergedorf  jene  dänische  Grenzbe- 
rührung mied,  sondern  dass  auch  der  ganze  Verkehr  auf 
den  besprochenen  Linien,  ja  selbst  der  Lübeckische, 
sich  nach  dieser  Richtung  hinzog,  welche  die  dem  Han- 
del so  anlockende  Freiheit  von  Abgaben  und  Controle 
darbot.  Was  hierauf  weiter  erfolgt,  gehört  nicht  in  die- 
sen Theil  unserer  Schilderung ;  indess  ist  doch  vorzube- 
merken,  dass  Däanemark  als  Herr  des  Gebiets ,  welches 
der  Verkehr,  sobald  er  von  Bergedorf  weiter  ging,  be- 
rührte, denselben  die  Strenge  seiner  Macht  und  des 
Rechts  der  Controle,  welches  den  Haupthebel  bei  Lei- 
tung des  Handels  bildet,  fühlen  lassen  konnte  und  auch 
wirklich  fühlen  liess,  so  dass  dadurch  ein  Motiv  für  den 
Weitladungsverkehr  entstehen  mttsste  oder  konnte,  sieb 
lieber  einer  etwas  schweren  Abgabe  zu  unterwerfen ,  als 
eine  Controle  über  sich  ergehen  zu  lassen,  welche  in  dem 
Rechte  der  Obermacht  ihre  Rechtfertigung  fand.  Wir 
würden  diese  Rechtfertigung  sehr  schwach  finden,  falls 
nicht  andere  Gründe,  die  hoffentlich  ganz  vorübergehen- 
der Art  seyn  werden ,  diesem  Verfahren  das  Wort  rede- 
ten, und  vermeinen  daher,  dass  das  eine  wie  das  andere, 
Ursache  und  Wirkung,  nicht  von  langer  Dauer  seyn  wer- 
den. Es  ist  hiebei  annoch  zu  bemerken ,  dass  für  preus- 
sische  Güter  eine  Exemtion  bewilligt  ist,  daher  die  ein- 
getretene Verschiedenheit,  die  betreffende  Maasregelu 
fühlbarer  macht.  *) 
■  iiii'     — — — .» 

*)  Vielleicht  möchte  man  glauben,  dass  Mecklenburg  sich 
berufen  finden  könnte  einer  Erschwerung  der  ihm  so 
nöthigen  Verbindung  mit  Hamburg  vorstellend  entgegen 
zu  treten.  Es  wäre  aber  gar  nicht  unstaatsmancsgleich, 
wenn  dieser  Staat  vielmehr  die  ihm  widrigen  Maasre- 
geln selbst  poussirte ;  denn  die  temporaire  gfaie  wird 
durch  die  grössern  Vortheile,  die  ein  Hindrängen  des 
fremden  Haadelsstandes  nach  andern  Seiten  hin,  eine 
Ebeuftng  anderer  Wege ,  die  ihm.  nichts  kostet  und  de- 
ren Genuss  ihm  zu  Gute  kommen  wird,  ihm  verspricht, 
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Die  wichtigste  aber  aller  grossen  Verbindungslinien, 
die  das  Ländchen  durchkreuzen,  ist  unstreitig  die  Harn* 
bürg- Lübecker,  die  jedoch  dasselbe  nur  in  einer  abgefan- 
genen, für  das  Land  selbst  unwichtigen  Richtung  und 
auf  einer  kleinen  Strecke  berührte.  Ueber  diese  eine 
Linie  ist  soviel  geredet,  wie  über  alle  andern.  Kaiser 
und  Konige,  der  ganze  Bund,  Lord  Palmerston  und 
Prof.  Lips  sind  in  die  Debatte  hineingezogen  und  ange- 
gangen den  beiden  Städten  einen  freien  Intercursus  zn 
vindictren.  Man  kann  es  diesen  Städten  nicht  verdenken, 
dass  sie  seit  ihrem  Aufblühen  allen  Fleiss  angewandt 
haben ,  jeder  Abgabe  und  der  Controle  in  dieser  Rich- 
tung sich  möglichst  zu  entziehen.  Man  irrt  sich  aber 
sehr,  wenn  man  den  Erfolg ,  mit  welchem  dieses  Bemü- 
hen während  sieben  Jahrhunderten  gekrönt  war,  den 
Verbriefungen,  die  mit  grosser  Gelehrsamkeit  jetzt  an- 
gerufen werden,  beimisst.  Jede  Zeit  ordnet  ihre  eigenen 
Angelegenheiten  zunächst  nach  den  wirklich  in  ihr  auf- 
tretenden Momenten.  Begebenheiten,  welche  Lübeck 
im  Laufe  der  Zeiten  nach  der  kaiserlichen  Begünstigung 
Ton  1188  betrafen,  schwächten  längst  die  Verbriefungen 
bevor  noch  eigene  Handlungen  und  die  Umgestaltung 
derStaataverhältnisse  ihnen  das  Fundament  nahmen.  Et 
ist,  als  ob  man  zur  rechtlichen  Begründung  des  Stader 
Zolls  sich  wirklich  auf  die  Marktverleihung  von  1088 
berufen  wollte.  Es  gehört  dieses  in  die  Kategorie  der 
geschichtlichen  Ursachedeductionen,  nicht  in  die  der 
geltenden  Rechtsdeductionen.  Die  Immunität  erhielt 
sich,  weil  Kaufleute  überhaupt  in  Sachen,  die  ihr  Inter- 
esse nahe  betreffen,  vielerlei  Auswege  und  Verstand  — 
und  auch  Geldmittel  —  zur  Hand  und  vor  einer  fernen, 
nicht  actuell  in  den  Verhältnissen  implicirten Regierung 


weit  aufgewogen  and  wie  es  einst  den  Vortheil  erlangte, 
dass  Dännemark  selbst  ihm  mit  der  Chaussee  nach  Boi- 
tzenburg und  durch  das  schwierige  Delvenauthal  hin  ent- 
gegenkam, so  würde  es  auch  die  Ursachen  erst  ruhig 
fortwirken  lassen  können,  die  solche  ausweichende  Bah- 
nen nach  seiner  Grense  hin  brechen;  es  würde  ihm  nach- 
her die  Wahl  des  einen  oder  des  andern  Wege*  offen 
stehen. 
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stets  viel  voraus  haben.  Hier  zumal,  wo  eine  feste,  ei- 
nige Regierang  den  Hansestädten  nicht  gar  lange  ent- 
gegengestanden hat  indem  die  grossförstlichen  Districte 
erst  in  1773  dem  übrigen  Holstein  incorporirt  wurden, 
und  alter  Brauch  bei  getheiltem  Regiment  sich  leichter 
festhalten  liess.  Insbesondere  aber  stand  der  Ordnung 
entgegen,  dass  die  Städte  tich  leichter  der  Beschwerung 
entziehen  konnten,  indem  ihnen  ein  naher  Ausweg  durch 
Lauenburg  nicht  allein  offenstand,  sondern  lockend  sich 
darbot.  Und  wirklich  haben  die  Städte  auch  jetzt  noch 
hierin  den  einzigen,  wirksamen  Ausweg  erkannt,  indem 
sie  auf  jegliche  Weise  der  Beschwerung  sich  dadurch  zu 
entziehen  bemüht  sind ,  dass  sie  nach  Bergedorf  hin  die 
dänische  Grenze  meiden  und  von  dort  auf  weitem  Um- 
wege zu  einander*  zu  gelangen  suchen.  Das  Verhältnis* 
/ruher  Zeiten  war  indess  wesentlich  abgeändert,  indem 
Lauenburg,  als  das  betreffende  Zwischeniand,  selbst  dä- 
nisch geworden  war,  folglich  die  Ordnung  auch  nach 
dieser  Seite  hin  in  der  Hand  der  Regierung  stand.  Denn 
was  man  von  Opposition,  abseiten  der  Stände,  wider 
verständige  Ordnung  der  Regierung  in  diesem  Landes- 
theile  zu  Gunsten  der  betheiligten  fremden  Städte  er- 
wartet, so  dass  jene  gleichsam  das  Interesse  dieser  ver- 
treten und  gegen  die  Absichten  eigener  Regierung  als 
Werkzeug  dienen  sollen,  ist  ein  Hollunderstecken  mit 
dem  sich  die  Grenze  nicht  überspringen  lässt.  Gesetzt 
eine  verständige  Absicht  der  Regierung  wäre  in  diesem 
oder  jenem  Moment  nicht  ohne  widrige  Reibung  ins 
Werk  zu  richten,  so  ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich, 
dass  ein  solcher  gespannter  Zustand  von  stetiger  Dauer 
bliebe  und  es  ist  vorauszusehen,  dass  ein  bestehendes 
Vertrauen  des  Volks  zur  eigenen  Regierung  auch  mit 
Verständigung  endigen  wird.  Ueber  die  Zweckmässig- 
keit aber  sollte  die  Ventilation  offen  bleiben ,  an  welche 
auch  wir  Antheil  zu  nehmen  uns  verpflichtet  fühlen. 

Doch  hierüber  zu  verhandeln  ist  hier  der  Ort  nicht; 
wir  wollten  nur  lebhaft  und  unter  Hervorhebung  der 
begleitenden  Momente  die  Wichtigkeit  der  sich  in  allen 
Richtungen  erstreckenden  Verkehrswege  durch  dieses 
Ländchen  bemerklich  machen,  damit  man  zurvölli- 
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gern  Einsicht  darüber  gelangte :  -erstlich ,  dass  dasselbe 
überhaupt  eigentümlich  sltuirt  sey  und  dieser  «einer 
Lage  nach  auch  anders  angesehen  und  beurtheilt  wer- 
den müsse,  als  andere  Landestbeile,  bei  denen  eine  ho- 
mogene, gleichförmige  Rücksicht  eintreten  darf  aad 
mtiss:  zweitens,  dass  hier  eine  reelle  Beteiligung  einer 
Menge  von  Nachbarn  und  Staaten  concorrirt,  deren  je« 
der  das  Gewicht  seines  ganzen  Interesses  dafür  in  die 
Wagschale  legt,  dass  ihm  die  Verbindung  mit  den  an- 
dern ,  ab  welche  naturgemäss  durch  dieses  Land  statt- 
en den  muss,  unter  möglichst  erleichternden  Bedingun- 
gen gestattet  werde ,  damit  der  Umstand  zufallig  durch 
dieses  kleine  Zwischenland  voneinander  getrennt  zu  seyn, 
nicht  Ursache  grossen  Verdrusses  werde.  Drittens  sollte 
hieraus  zu  folgern  seyn,  dass  ein  abschliessendes  Zoll- 
system, wie  es  z.  B.  für  Holstein  angeordnet  worden, 
hier  grossere  Ungelegenheit  verursacht  und  selbst  ein 
beschwerendes  Transitsystem,  namentlich  eine  hem- 
mende Conrrole  hier  tiefer  empfunden  wird ,  als  anders- 
wo. Indess  ist  doch  einzuräumen ,  dass  diese  Rücksich- 
ten nicht  grade  absoluter  Art  sind  und  dass  es  wohl  Um- 
stände geben  kann  in  denen  ein  völliger  Anscbluss  an 
irgend  ein  bestehendes,  Vortheile  des  Absatzes  und  Ver- 
triebes gewahrendes  Zollsystem  sich  als  rätblich  und 
durch  die  Interessen  des  Landes  selbst  geboten  darstel- 
len konnte. 

Die  Furcht  aber,  dass  jene  Rücksichten  verkannt 
werden  möchten,  veranlassten  es,-  dass  von  der  Lauen- 
burgischen  Zollfreiheit  so  viel  Rede  gemacht  worden, 
obgleich  es  eine  solche  gar  nicht  oder  nur  für  den  Adel 
giebt.  Wohl  aber  ist  der  Landzoll ,  welcher  Eingangs- 
Ausgangs-  und  Durchgangszoll  zugleich  ist,  sehr  niedrig 
gewesen  und  in  Anerkennung  jener  Rücksichten  auf  eine 
Weise  geheben,  die  den  Verkehr  durchs  Land  weniger 
erschwerte. 

Wenn  nun  einerseits  die  Rücksicht  auf  allgemeine 
Staatseinrichtungen  es  nicht  gestattet  dies  Feld- fast  ganz 
offen  liegen  und  den  Verkehr  ungeordnet  sich  selbst  zu 
überlassen ,  so  reden  die  hervorgehobenen  Rücksichten 
im  Allgemeinen  schon -dafür,  dass  man  ein  Verfahre», 
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einigstem  2a  ermitteln  hat,  nach  welchem  jenen  äus- 
serst reellen  Rücksichten  dennoch  Genüge  geleistet  wird. 
Die  öffentlichen  Blätter  besagen  es  auch  wirklich ,  dass 
ein  Gesetzesvorschlag  den  Transit  betreffend  den  Lauen- 
burgischen  Ständen  zur  Begutachtung  vorgelegt  worden 
ist.  Indess  wir  des  Resultats  gewärtig  sind ,  wollen  wir 
die  Schilderung  des  bisherigen  Zu  Standes  ergänzen. 

Bisher  ist  der  lauenburgische  Transit  mittelst  der 
Land  zolle  beschatzt  worden.  Der  Ursprung  derselben 
ist  schwer  nachzuweisen  und  auch  die  Zeit  des  Ent- 
stehens der  einzelnen  Zolle  ist  uns  nicht  bekannt.  Von* 
ältester  Erwähnung  ist  der  Zoll  zu  Artlenbnrg  in  o.  a. 
Urkunde  von  1188.  Der  Perleberger  Vergleich  1420  nennt 
den  Eislinger  Wasserzoll .  Die  Belehnungen  derLandesf  är* 
fiten  lauteten  in  der  Regel  für  die  Zölle  im  Allgemeinen  mit; 
Die  Landesherrn  oder  Vasallen  erhielten  zuweilen  eine 
besondere 'Erlaubniss  vom  Lehnsherrn,  vom  Kaiser,  auf 
gewissen  Punkten  passagia  oder  thelonea  zu  erheben ; 
andere  wieder  erwarben  die  Freiheit  von  solcher  Abgabe. 
In  welchem  Maasse  dergleichen  Verleihungen  wirklich 
stattgefunden,  mögen  die  Geschichtsforscher  ermitteln; 
die  bekannten  deutschen  Rechtsquellen,  Observanz  und 
Usurpanz  haben  wohl  das  Meiste  gethan.  An  etlichen 
Orten  ist  wohl  anfänglich  nur  ein  Wege-  oder  Brücken- 
geld beabsichtigt.  So  geschah  es  überher  in  Deutsch- 
land. So  viele  Gebiete,  so  vielerlei  Zölle;  es  wimmelte 
davon  in  allen  Richtungen,  und  jeder  hatte  seine  eigenen 
Regeln  und  Rollen.  AehnHehes  System  findet  sich  im 
Orient,  wo  die-€taatsbildungen  auf  eine  niedrige  Stare 
herabgesunken  sind.  Kaum  ist  man  einige  Schritte  ge- 
gangen, so  trifft  man  einen  andern  District  und  neuen 
Zoll.  *)   Von  diesen  Landzöllen,  die  wie  Wegelagerer 

*)  So  rausste  in  der  Türkei  bis  zur  jüngsten  Regelung  die 
Waare  bei  jedem  Transport  Zoll  zahlen ,  bis  sie  consa- 
mirt  warde;  so  zahlt  man  in  Persien  Wegezölle  durchs 
ganz«  Land,  grade  wie  »  Lanenburg*  Es  ist  zu  be- 
dauere ,  .dass  der .  gelehrte  Graf  Wuckerbarth .  diese  Anar 
logie  nicht  .gekannt  hat.  Er  würde  darin  eine  Bekräf- 
tigung der  Abstammung  seiner  Landsleute  von  den  Tür- 
ken gefunden  haben.  Das  Institut  selbst  ist  anstreitig 
etwas  türkisch. 
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auf  dtn  Reisenden  lauern,  gilt  das  Wort  de«  Engländers, 
welchen  Dr.  Soetbeer  oitirt:  „furiota  Teutomieorum 
insania,  Vespillonum  rabie*,  intolcrabiliapasagia,  quam 
vulgo  theUmea  nuneupantur.  Häufig  wurden  solche  Zoll- 
stätten verpachtet  und  man  war  allen  den  8cherereien 
ausgesetzt,  die  aus  der  Privathebung  öffentlicher  Gefalle 
entstehen  mussten,  wo  Beschwerde  nicht  ohne  Weit- 
läufigkeit denkbar,  meist  für  den  Kauffabrer  unmöglich 
waren.  In  den  Hannoverschen  Landen  bestand  dies  Sy- 
stem bis  es  in  jüngster  Zeit  durch  ein  allgemeines  Zoll- 
system, im  Interesse  des  Oeffentlichen  verwaltet,  ersetzt 
wurde.  Zwar  ist  schon  vielfache  Rede  darüber  gewesen, 
dass  der  jetzige  König,  ein  Liebhaber  des  alten  Dome* 
nialsy stems,  die  Landzölle,  als  wesentlichen  Theil  des- 
selben, wiederherstellen  wolle.  Man  meint  aber,  dass 
die  Sache  nicht  wohl  thunlich  und  nur  die  Refandirung 
einer  Summe  in  Bausch  und  Bogen  an  die  Domainen- 
kasse  als  Ersatz  beabsichtigt  sey.  Doch  da  der  Netto- 
gewinn aus  den  Landzöllen  schwer  zu  ermitteln  und  stete 
sehr  gering  war,  so  würde  eine  solche  Normirung ,  bei 
der  es  auf  eine  Bereicherung  einer  einzelnen  privativen 
Kasse  abgesehen,  für  die  Verwaltung  der  Landesgelder 
zu  beschwerend  seyn,  als  dass  sie  ohne  grossen  Wider* 
sprueb  zugestanden  werden  kann.  Jedenfalls  ist  die 
Notwendigkeit  ein  System ,  welches  nur  sehr  unvoll- 
kommenen Staatszustanden  entspricht,  überher  abzu- 
schaffen, genugsam  erkannt  worden.  Die  Revenue  von 
den  Landzöllen  ist  zum  grossen  Theile  eine  illusorische. 
Da  die  Hebung  nicht  durch  ein  zu  diesem  Zwecke  aus- 
gebildetes, von  einem  Mittelpunkt  normirtes  und  beauf- 
sichtigtes Personal  geschab,  sondern  als  Nebenzweig 
unter  der  Domanial-  und  Kammerverwaltung  ressortirte, 
so  zerfiel  das  ganze  System  in  zufällige  Versorgungs- 
stellen, die,  wie  es  überhaupt  hannoverscher  Brauch 
war,  für  Clienten  der  Kammerpatrone,  für  Leute,  die 
sich  um  die  Personen,  die  das  Beamtenwesen  dirigirten, 
verdient  gemacht  hatten,  reservirt  wurden.  Gewöhnlich 
fand  sich  eine  Zollrolle,  von  altem  darum,  von  confuser 
Confection,  stets  mit  laxer  Observanz,  mit  altem  Her- 
kommen, welches  alle  Abweichungen  heiligt,  gepaart. 
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Wen»  nun  auch  solche  Zollstellen,  mit  den  au  ihnen  ge- 
hörigen Neben  -  und  Wehrzöllen  auf  den  Nebenstrassen 
einige  hundert  Thaler,  und  an  den  einträglichsten  Punk- 
ten bis  1000  Rthlr.  an  Pacht  oder  an  berechneten  Iu- 
traden  abwarfen ,  so  stand  dahin  was  hievon  als  reiner 
Gewinn  zu  rechnen,  wenn  der  Werth  der  Stellen ,  die 
Capitata,  die  in  Bauten  steckten,  die  jährlichen  Refectio- 
nen,  die  Accidenzen  an  Holz  und  Weide,  die  Remissio- 
nen und  Ausfälle  —  und  endlich  was  die  pereipirende 
Herrschaft  indirect  selbst  durch  die  Auflage  verlor,  ab- 
gerechnet wurde.  Der  Zoll  selbst  war  gewöhnlich  einer 
scharfen  Controle  nicht  werth;   auch  war  eine  solche 
unmöglich,  wo  gar  keine  Vorkehrungen  dazu  vorhanden 
und  es  bildete  sich  daher  eine  ganz  allgemeine,  erst  in 
den  spätem  Jahren  wieder  beschränkte  Praxis,  dass  man 
Gewicht  und  Beschaffenheit  der  Güter  dahingestellt  und 
sich  ein  Gewisses  für  jedes  Pferd  bezahlen  Hess.  Natür- 
lich trat  eine  sehr  verschiedene  Praxis  ein,  jenachdem 
der  Zoll  verwaltet  oder  verpachtet  wurde.    Dass  aber 
durch  den  streng  gehandhabten  Landzoll  für  den  Com- 
merz eine  unverhältnissmässige  Beschwerde  erwachsen 
würde ,  ist  insbesondere  durch  die  vor  einiger  Zeit  zu 
Wentorf  angeordnete  Revision  fühlbar  geworden.  Doch 
auch  abgesehen  von  jeder  strengen  Controle,  steht  die 
su  erlangende  Abgabe  mit  den  Umständlichkeiten ,  die 
die  Hebung  erfordert,  in  keinem  Verhältniss.  Man  hat  die 
Gesammteinnahmeaus  sämtlichen  LauenburgischenLand- 
zölleo  zu  7000  Rthlr.  jährlich  angeschlagen.  Üass  diese 
nicht  als  reiner  Gewinn  anzusehen ,  ist  bereits  bemerkt. 
Die  Zölle,  die  sich  auf  den  vorbemerkten  Wegelinien 
finden,  sind  folgende.   Nach  der  Lübeck  sehen  Grenz- 
seite hin  war  bisher  kein  Zoll.    Der  in  Einhau*  erho- 
bene Grünauer  Zoll  ist  nur  ein  Wegegeld,  welches  auch 
auf  der  Schönberger  Strasse  und  den  Nebenwegen  im 
Amte  Steinhont  erhoben  wird.  Indess  ist  das  Wegegeld 
su  Schönberg  und  Castorf  sehr  ausgebildeter  Art*  *— 
Bei  Absehluss  des  Vergleichs,  betr.  die  Streitigkeiten 
über  die  Vogtey  Mölln  vom  Februar  1747,  ist  der  Stadt 
IMech  der  freie  Gebrauch  der  Hamburger  Landstrasse 

xtfesagt,  so  dass  die  Herstellung  eines  Lanenburger 

l  *# 
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Zolls  auf  diesem  Wege  Berücksichtigung  vertraggemäs- 
«er  Rechte  erfordert.  Zu  Fredeburg ,  in  der  Mitte  des 
Lftftdes  zwischen  Mölln,  und  Ratzebwy,  war  ursprüng- 
lich auch  nur  ein  Wegezoll  und  eio  Wehrzoll  für  den 
Jro//n8ehen  Hauptzoll;  jetzt  ist  der  Land  Zoll  (nach 
Kobbe)  allda  für  400  Rthlr.  verpachtet  und  besonders 
für  Reisende  beschwerlich,  da  sie  für  jedes  verschlossene 
Kästchen  einen  Kofferzoll  mitten  im  Lande  bezahlen 
müssen.  Das  Ausschreiben  vom  16.  Sept.  1779  steht 
mit  dieser  beschwerenden  Praxis  in  Widerspruch.  Je- 
denfalls ist  hier,  wie  gleichfalls  in  Wentorf,  ein  liebel- 
st aüd  vorhanden,  da  es  nicht  gebräuchlich  ist  Zoll  von 
Reisegut  zu  nehmen.  Der  Mangel  an  Controle  könnte 
an  der  Grenze  die  Praxis  rechtfertigen,  weil  dadurch 
der  Visitation  entgangen  wird ,  ob  Kaufmannsgüter  in 
tlen  Verschlüssen  sind.  An  jenem  Orte  scheint  sie  ein 
ftfissbrauch.  Am  schwersten  bescbatzt  sind  die  nach 
Meldenburg  führenden  Wegelinien.  Auf  der  nördlichen 
findet  sich  der  Grander  Zoll  an  der  holsteinischen  Grenze, 
(nebst  den  Wehrzöllen  zu  Hamfelde,  Köthel,Coberg)  wel- 
cher während  langen  Zeitraums  eine  nur  geringe  Summe 
*hwarf,  in  späterer  Periode  aber  für  530  Rthlr.  ver- 
pachtet ist;  der  Mölln&cht,  welcher  verwaltet  wird  und 
c.  1000  Rthlr.  einbrachte,  bis  er  in  jüngster  Zeit  auch 
für  Lübsche  Güter  Durchgaiigspnnkt  wurde  und  dadurch 
gesteigert  ward.  Derselbe  Umstand  hat  auch  den  Zoll 
Vor  Mölln  an  der  Haknenburger  Schleuse,  welcher  nach 
Pferden  für  die  auf  der  Stekenitz  weitergeführten  Waa- 
ren  gehoben  und  als  Neben  zoll  der  Möllnschen  Zollstelle 
berechnet  wird,  einträglicher  gemacht  Ein  Wehrzoll 
für  dieselbe  Zollstätte  ist  auch  an  der  Donner $ehlew$e. 
Auf  dem  directen  Wege  weiter  nach  Gadebnstsh  ist  der 
SthmMauer  Zoll«  der  gleichfalls  verwaltet  (nach  Kobbe) 
600  Rthlr.  einbringt.  Nebenrolle  für  diesen  sind  zu 
JBrunsmark  und  zu  Salem  welche  für  eine  höchst  geringe 
Summe  verpachtet  sind.  Zu  Buchen,  an  der  Pakn- 
$thteu$e  und  in  Werttorfthtiä  die  Häupt'Zetietelfen  für 
dt*  Verkehr  auf  der  südlichen  Linie.  Die  Eiinafatt*  ist 
früher  in  Buche  rt  zu  600  (je*ztc.900),  &*  der  Palm  schleuse 
zu  190,  tfirWentorf  nach  l#jähr\  Durcfcttiiiita  bit It&Hzu 
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TOfcHthlr.  veranschlagt.  DieveränderteRiektUBg  de*  We- 
ges, spater  -  die  des  ganzen  Waarenz«gs  habe»  dk  Ein- 
nahme an  beiden  letztgedaehten  Orten  sehr  gesteigert. 
Nebenzölle  sind  zu  Lauenburg,  wo  auch  ein  sogen. 
Queerzoll  (der  auf  24  Rthlr.  geschätzt  wird)  gehoben 
wird,  und  zuRothenhans.  Der  Wehrzoll  zu  Aumühle  ist 
jetzt  für  den  Producteu verkehr  geschlossen  •  Für  die  nach 
Ge&hacht  gehenden  Waaren  ist  ein  verpachteter  Zoll,  der 
Tesperhuder  Zoll  genannt,  vorhanden ,  der  die.  nöthige 
Beachtung  noch  nicht  gefunden  hat* 

Die  Unzuträglichkeiten,  die  aus  dem  Landzoll  her- 
vorgehen, werden  insbesondere  durch  die  Verschieden- 
heit in  der  Hebungsweise,  in  den  Ansätzen,  in  der  Con- 
troJe  und  in  der  Praxis,  die  sieh  an  jeder  Zollsteile  ge- 
bildet  hat,  sehr  gesteigert.  Nach  den  gesetzlich  ausge- 
sprochenen Grundsätzen  soll  für  Fuhren,  die  ausschliess- 
lich mit  Kaufmannsgütern  beladen  sind,  ein  homogener 
Zoll  nach  dem  Gewichte  genommen  werden.  Da  jedoch 
die  Zollrollen,  welche  sämtlich  verschieden  sind,  ein 
Verzeichniss  verschiedener  Artikel  enthalten,  mit  dem 
Ansatz  was  dafür  an  Zoll  zu  erlegen ,  so  hat  sich,  we- 
nigstens an  einigen  Zollsteilen,  die  Praxis  gebildet,  dass 
die  Frachten ,  je  nachdem  sie  solche  speeifietrte  Artikel 
führen,  mit  Zoll  belegt  werden.  Ueberher  hatte  der 
Mangel  an  Revisionsmitteln  zu  der  Praxis  Anläse  gege- 
ben die  Zollsätze  sämtlich  auf  Pferdelasten  zu  re^nciren 
und  statt  des  Gewichts  die  Pferdezahl  zu  berücksichti- 
gen. Natürlich  wurde  die  Angabe  grosser  *  je  nachdem 
der  Weg  schlecht  war.  Rücksichtlieb  einiger  Zottstellen 
wurde  diese  nachtheilige  Hebungsweise  abgestellt.  Da 
man  jedoch  keine  Wägeanstalten  besass,  so  war  man  ge- 
nothigt  die  Frachtbriefe  zur  Richtschnur  za  nehmen. 
Hievon  war  wieder  die  Folge,  dass  dieselben  unrichtig 
ausgestellt  und  verfälscht  wurden  und  solche  BetrugHeh«- 
keifc  sich  des  ganzen  Speditionsgeschäfts  bemächtigte, 
dass  dies  in  der  Art  nicht  foitdauern  konnte«  Nachdem 
man  lange  vergeblich  sich  bemüht  hatte  -diese?  Verderb- 
nis* des  Handels  und  Vertrauens  im  Einzelpen  entge- 
genzuwirken, ward  unlängst  die  erste  ordentliche  Revi- 
sion bot  Hebung  des  Landzolls  zu  Wtntorf  angeordnet. 
Sie  Schwierigkeiten,  der  Aufhält,  o>n  dies  verursachte, 
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stachen  ei  um  se  räthHcher,  die  Regierung  am  eineVev> 
etnfachung  und  Regulirong  den  Landzollt  anzugeben^ 
würde  nur  der  auswärtige  Verkehr  mit  einem  Transit 
beschwert,  so  würde  dieses  die  Controle  des  inländischen 
Verkehrs  nur  um  so  mehr  belästigen.  Man  braucht  in» 
dessnur  die  Regeln,  die  an  einem  einzelnen  Orte  jetzt 
beobachtet  werden,  in  Betracht  zu  ziehen,  um  dieNoth* 
wendigkeit  einer  allgemeinen  Regulirung  fühlbar  zu 
machen.  In  Mölln  a.  B.  muss  für  einen  mit  wenigen 
Seht  beladenen  Wagen  ä  Schi  4/ä,  also  für  4  Sehn  16/» 
bezahlt  werden.  Ist  es  eine  grössere  mit  4  Pferden  be- 
spannte Fuhre,  so  wird  der  Zoll  mit  2/1  ä  Pferd  gehoben, 
also  für  eine  Fracht  von  12  Schtk  die  Hälfte  von  dem, 
was  ein  zweispänniger  Wagen  bezahlt.  Hie  zu  kommt  die 
Anomalie,  dass,  da  die  nach  Mölln  führenden  Wege  bis* 
lang  tiefer  Sand  sind,  die  Frachten  mittelst  einer  gros* 
sern  Zahl  Vorspannpferden  dabin  gefahren  werden.  Mit 
höherer  Genehmigung  wird  für  diese  kein  Zoll  bezahlt» 
folglich  kommt  es  leicht  ror,  dass  Frachten  von  20—24 
Sohlt,  statt 2  Rthlr.  Zoll  zu  bezahlen,  nur  8/t  bezahlen; 
Eine  andere  Anomalie  ist  es,  dass  ein  ganz  leerer  Fracht* 
wagen  eben  so  viel  bezahlt  wie  ein  beladener.  Ein  Fuhr- 
mann aus  dem  Amte  Steinhorst  bezahlt  aber  14  yö,  mag 
er  viel  oder  wenig  geladen  haben.  Wagen,  die  von  Art- 
lenburg  oder  Bützoto  kommen,  bezahlen  10 /ö.  Aehnliche 
Unterscheidungen  werden  an  der  Hahnenburg  gemacht. 
Was  aus  Mölln  selbst  spedirt  wird,  bezahlt  einen  gewis- 
sen Pferdezoll;  geht  es  über  Grande,  so  wird  der  dor- 
tige Zoll  in  Mölln  gleich  mitgehoben ,  obgleich  hier  der 
Zoll  verwaltet,  dort  verpachtet  ist.  Dies  geschieht ,  da- 
mit die  Fuhrleute  den  Zoll  nicht  umfahren  sollen.  Was 
aber  nach  Mölln  hinkommt  und  da  bleibt,  bezahlt  gar 
keinen  Zoll.  Fährt  ein  Frachtwagen  von  Mölln  nach 
Artlenhnrg  über  Buchen,  so  muss  er  allda  den  nach  den 
verschiedenen  Artikeln  verschieden  normirten  Zoll  be- 
zahlen, der  sich  leicht  anf  1-2  Rthlr.  beläuft.  Fährt 
derselbe  Wagen  einen  andern  Weg,  so  bezahlt  er  gar  kei- 
nen Zoll,  tia  man  es  versäumt  hat,  den  früher  in  Artlen- 
butg  erhobenen  Zoll,  nach  Abtreten  der  diesseitigen 
Landestbeile  an  dieser  Seite  einzurichten.  Einen  weitern 
Uebeletand  bilden  die  Accidenzen  an  den  Zollstellen,  der 
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Abwarf  vom  Hob,  die  Entrichtung  einer  Quote  der 
Wure  in  natura.  Es  macht  dies  natürlich  den  Traut* 
port  für  den  Kaufmann  angewiss  und  öffnet  Jdisbraa- 
ehen  die  Thür. 

Diese  Schilderung  wird  genügen  es  ersichtlich  zu 
machen ,  dass  eine  völlige  Umgestaltung  des  Landtoll» 
Systems  nöthig  ist,  wenn  diese  Zeit  nieht  denselben 
Vorwurf  auf  sich  laden  will ,  wie  die  frühere ,  die  ein 
solches  buntes ,  sich  widersprechendes,  ungeordnetes 
Machwerk  schuf.*) 

Bei  dieser  Veranlassung  wäre  es  allerdings  rationell 
die  Zollexemtion ,  die  der  Ritterschaft,  und  nach  einem 
Misbrauch ,  der  aus  einer  unrichtig  scheinenden  Folge- 
rung ihrer  allgemeinen  Abgabenfreiheit  hervorgegangen, 
auch  der  Geistlichkeit  zusteht,  sofort  mit  abzuhandeln. 
Da  man  indess  nicht  wissen  kann ,  welchen  Werth  die 
Inhaber  eines  Privilegii,  welches  durch  den  Landesrecess 
geheiligt  ist,  auf  eine  Exemtion  legen,  die  auf  den  Geld« 
▼ortheil  gesehen  nicht  hoch  angeschlagen  werden  kann, 
so  ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  voll- 
ständige  Ordnung  dieses  Zweiges  der  öffentlichen  Ein- 
nahme, nach  nationalökonomischen  und  rationellen 
Grundsätzen  nicht  zu  beschaffen  seyn  wird. 

Wir  enthalten  uns  hier  jeder  weitern ,  ohnehin  un- 
nützen Erörterung  darüber,  wie  eine  vorstellend  motu 
virte  Ordnung  des  Transit-  und  Landzolls  auf  den  durch 
dieses  Land  führenden  Wegen  zu  beschaffen  sey.  Wir 
werden  vielmehr ,  da  ein  dahingehender  Vorschlag  be- 
reits der  Ritter-  und  Landschaft  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt worden,  an  diese  Schilderung  bisheriger  Zustande 
demnächst  die  Mittheilung  des  zu  gewärtigenden  Zu- 
Standes nebst  einschlägigen  Bemerkungen  anknüpfen, 
zunächst  aber  diese  Schilderung,  besonders  was  die 
Wasserwege  betrifft,  in  der  Fortsetzung  ergänzen. 

—  st.  — 

*)  Eine  Transitbeschwerung  neben  den  Landzöllen  würde 
zu  sehr  da»  Gepräge  einer  lediglich  fiscalischen  Maat- 
regel  an  sich  tragen,  deren  Vereitelung  mittelst  Con- 
signaüon  Ins  Inland  nnr  durch  die  lästigste  Controls  so 
hindern  wäre. 
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II. 

Niederlande. 

Handels-  und  Schifffahrts-Tractat  mit  den 

N.  A.  Vereinstaaten. 

Se.  Maj.  der  König:  der  Niederlande  and  die  Ver- 
em$taaten  von  Amerika  haben,  behuf  Regelung  der  Han- 
dels- und  Schifffahrtsbeziehungen  beider  Staaten  zu  Be- 
vollmächtigten ernannt:  Sr.  Maj.  der  König  der  Nieder- 
lande den  Junker  Evert  Marius  Adrian**  Martini  &c. 
und  der  Präsident  der  V.  St.  Hrn.  John  Foriifth  &c, 
welche  über  folgende  Bestimmungen  einig  geworden  sind : 

Art.  1.  Waaren,  welche  auf  Niederländischen  Schif- 
fen in  oder  aus  niederländischen  Häfen  aus  oder  nach 
•Häfen  der  Vereinstaaten  ein-  oder  ausgeführt  werden, 
sollen,  unangesehen  ihres  Ursprungs ,  keine  hqhern  Ab* 

faben  zahlen ,  als  welche  für  Waaren  derselben  Art,  auf 
fationalschiffen  ein-  oder  ausgeführt,  bestimmt  sind. 
Gegenteilig  sollen  Waaren,  unangesehen  deren  Ur- 
sprungs, auf  Schiffen  der  V.  St.  in  oder  aus  Häfen  der 
V.  St.  aus  oder  nach  niederländischen  Häfen  ein-  oder 
ausgeführt  keinen  höhern  Abgaben  unterworfen  seyn,  als 
welche,  für  gleichartige  Waaren  ein-  oder  ausgeführt  auf 
nationalen  Schiffen ,  festgestellt  sind. 

Prämien,  Zurückgaben  von  Abgaben  (RüekzöIIe) 
und  andere  derartige  Begünstigungen ,  welche  in  den 
Staaten  eines  der  contr.  Theile  für  Ein-  oder  Ausfuhr 
atif  nationalen  Schiffen  zugestanden  werden,  sollen  gleich- 
massig,  wenn  die  Ein-  und  Ausfuhr  direet  zwischen  Hä- 
fen der  beiden  Landen  auf  Schiffen  des  andern  der  contr. 
Theile  geschieht,  bewilligt  werden,  und  zwar  in  einem 
wie  im  andern  Falle,  wenn  die  Waaren  wirklich  in  den 
-Häfen  verladen  werden,  in  welchen  sie  respectiv  eincla- 
rirt  gewesen. 

Art.- 2.  Keiner  der  contr.  Theile  soll  Schiffe  des 
andern ,  welche  Ladungen  zwischen  Häfen  der  V.  St. 
und  Niederlands  in  Europa  verfahren  oder  mit  Ballast 
aus  irgend  einem  andern  Lande  kommen,  irgend  mit 
Tonnen  - ,  Hafen  - ,  Baken  - ,  Berge  - ,  Quarantaine  -  oder 
Lootsgeldern ,  oder  mit  Lasten  irgend  anderer  Art  oder 
andern  Namens ,  belegen ,  ohne  dass  somit  und  infolge 
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«Moser  Thateache  allein,  dieselben  Abgaben  auch  ffir  na- 
tionale Schiffe  festgestellt  werden. 

Art»  3.  Die  contr.  Theile  sind  ferner  übereinge- 
■kominen,  dass  Consuln  undVtceconsuln  der  Niederlande 
in  den  Häfen  der  V.  St.  und  gegentheils  Consuln  und 
Vieeeonsuln  der  V.  8t.  in  den  Häfen  Niederlands  in 
Earopa  alle  Rechte,  Vorrechte,  Schirm  nnd  Beistand 
nach  bestehendem  Brauch,  für  freie  und  vollkommene 
-Uebong  ihrer  Functionen  gemessen  sollen,  insbesondere 
hiostchtÜeh  der  Deserteure  von  Schiffen  beider  Lande, 
sowohl  von  Orlog-  als  von  Handelsschiffen* 

Art.  4.  Die  contr.  Theile  sind  übereingekommen, 
als  Schiffe  der  Niederlande  und  Ver.  St.  solche  anzuer- 
kennen und  zu  bebandeln,  die  mit  einem  von  befugter 
Autorität,  übereinstimmend  mit  den  derzeit  bestehenden 
Gesetzen  nnd  Anordnungen  abgegebenen  Fass  oder  See- 
brief versehen,  in  den  Ländern,  denen  sie  angehören, 
als  nationale  Schiffe  angesehen  werden. 

Art.  5.  In  Fällen  von  Strandnog  oder  Seeschaden 
soll  jeder  der  contr.  Theile  den  Schiffen  des  andern,  mö- 
gen sie  zum  Krieg  oder  zum  Handel  ausgerüstet  seyn, 
dieselbe  Hülfe  und  Beistand  verleihen  ,  die  sie  den  eige- 
nen Schiffen  an  gedeihen  lassen  würden. 

Art.  6.  Die  gegenwärtige  Uebereinkunft  bleibt  wäh- 
rend 10  Jahre,  welche  6  Wochen  nach  den  Ratificationen 
su  laufen  beginnen ,  in  Kraft  und  soll  fortdauern  bis  ei- 
ner der  beiden  Theile  12  Monate  zuvor  seinen  Willen 
der  Beendigung  zu  erkennen  gegeben,  indess  jeder  der 
contr.  Theile  es  sich  vorbehält  nach  Ablauf  vorgedach- 
ter 10  Jahre  dem  andern  seine  Absiebt  zu  verkündigen. 
Beiderseitig  ist  beschlossen,  dass ,  im  Fall  einer  solchen 
Mittheilnng,  diese  Uebereinkunft,  mit  allen  ihren  Be- 
stimmungen ,  mit  dem  Ablauf  vorbemerkter  12  Monate 
ausser  Kraft  treten  solle. 

Art.  7.  Gegenwärtige  Uebereinkunft  soll  ratincirt 
und  die- Ratificationen  sollen  zu  Washington  ausgewech- 
selt werden^  binnen  O  Moneten  nach,  der  Unterzeichnung 
oder  früher,  wenn  es  geschehen  kann.  Dessen  zur  Ur- 
kunde u.  s.  w.  Doppelt  ausgefertigt  zu  Washington,  den 
19.  Januar  1830. 

Adr.  Martini.         John  Forsyth. 
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Du  niederländische  Handelsblatt,  welchen  diesen 
Tractat  mittheilt,  versichert,  dass  die  Ratification  absei* 
ten  Sr.  Maj.  bereits  erfolgt  und  nach  Washington  ge- 
sandt scy.  Angenehm  muss  die  Kurze  des  Tractats  aus» 
fallen ;  sie  giebt  dem  Gedanken  Nahrung ,  dass  die  ein- 
fachen Regeln,  die  den  Gegenstand  solcher  Tractate  aus- 
zumachen pflegen,  sich  kurzer  als  gewöhnlich,  und  doch 
werden  darstellen  lassen.  Unstreitig  liegt  der  oftberegte 
Mangel  conciser,  logischer  Fassung  in  einer  diplomati- 
schen Aengstlicbkeit,  die  in  der  fehlenden  Uebung  in 
Handhabung  der  Sprache  und  Schrift,  in  ermangelnder 
exacter  Bildung  zum  öftern  ihren  Grund  hat.  Ungeach- 
tet grösserer  Vollkommenheit  in  der  Fassung  vorstehen- 
den Tractats,  sieht  man  doch  z.  B.  dass  eine  Bestim- 
mung im  §  6  dreimal  verschieden  hat  ausgesprochen 
werden  müssen,  bevor  Concipieut  geglaubt  hat,  densel- 
ben Gedanken  erschöpfend  articulirt  zu  haben. 

Erfreulich  auch  ist  es ,  dass  der  Grundsatz  der  Re- 
ciprocität,  —  an  sich  so  alt,  wie  die  Welt,  ja,  wie  die 
Wahrheit,  den  das  Evangelium  im  einfachen  Spruch: 
mit  dem  Maas  womit  Ihr  messet,  soll  Euch  gemessen 
werden ,  mit  göttlicher  Sanction  versehen  hat,  wie  sehr 
er  auch  im  Laufe  ungerechter  Zeit  verfinstert  worden 
und  verloren  gegangen,— jetzt  von  den  Völkern  und  Staa- 
ten, je  nachdem  sie  in  der  rationellen  Auffassung  der 
Verhältnisse  vorgeschritten  sind,  sich  mehr  und  mehr, 
reiner,  einfacher  geltend  macht  und  in  Ordnung  des 
Verkehrs  vorherrschend  zeigt. 

Die  Vereinstaaten  und  Preussen  gingen,  gleichsam 
bei  erst  anbrechendem  Tage  in  den  Verkehrsverhaltnis- 
sen, den  Völkern  voran ;  billig  ist  es,  dass  beide  auch 
jetzt  und  fortwährend  sich  jenes  ersten,  frühen  Schritts 
würdig  erzeigen,  ~  erfreulich  ist  es»  dass  sie  ihrer  Rolle 
im  Leben  der  Nationen  eingedenk  geblieben  sind  und 
auch  demgemäSB  den  billigen  Lohn  in  wachsendem  Wohl- 
stande ernten.  Es  wird  daher  ein  Vertrag  der  deutschen 
undamerikanischen  Vereinstaaten  nicht  ausbleiben  dürfen 

—  ff.  — 
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III. 

D&nnemark. 

Nathanson  über  die  dänischen  Finanzen. 

„Indess  man  von  1Ö16-1820  die  Schuld  in  grös- 
serer  Maasse  verminderte  als  vorbestimmt  war,  nemlicb 
cum  grossen  Theil  Liquidationen  vornahm  und  die  redu- 
cirenden  Operationen  mit  der  nachtheiligen  Anleihe  in 
Hamburg  endigte,  wurden  die  ordentlichen  Einnahmen 
durch  Remissionen  und  Herabsetzungen  der  Steuern  ge- 
schmälert. In  1820  wurde  die  Leistung  eines  Theils  der 
Abgaben  mit  Korn  und  ein  Erlass  von  c.  1  M.  verfugt ; 
mit  der  Bank  aber  wurde  eine  Uebereinkjinft  geschlos- 
sen ,  die  die  Vernichtung  von  6  M.  Rbthlr.  bewirkte.  *) 
Indes s  gingen  die  Abgaben  schlecht  ein ;  die  Zinsen  der 
ausgeliehenen  Kapitale  wurden  nicht  bezahlt,  Güter  upd 
Plantagen  mussten  übernommen  und  verwaltet  werden. 
An  realisirten  Kornwaaren  wurden  6V2  M.  (jährlich  c. 
7%  h.  T.)  verloren.  Von  1823  an  wurden  6  h.  T.  in 
D&nnemark,  und  gleichfalls  in  den  Herzogtümern  jähr- 
lich erlassen.  Seit  1824  wurden  die  Abgaben  in  Zetteln 
bezahlt,  obgleich  der  Kurs  einen  Verlust,  anfänglich  von 
20  pCt.  ergab.  Die  grossen  Restancen  in  den  Herzog- 
tümern an  die  Bank  wurden  mit  1V3  M.  von  den  Fi- 
nanzen übernommen ;  noch  sind  deren  an  3M.  rückstän- 
dig. Es  ist  daher  bei  so  verminderten  Einnahmen  nicht 
zu  verwundern,  dass  die  Budget-Bestimmungen  von 
1816  nicht  gehalten  werden  konnten.  Allerdings  gingen 
in  1822  6,300,000  als  Norwegens  Antheil  an  der  Staats- 
schuld ein;  diese  konnten  aber  den  Ausfall  nicht  decken. 
In  frühern  Zeiten  würde  man  seine  Zuflucht  zu  Zettel- 
emissionen genommen  haben ;  jetzt  contrahirte  man  die 


*)  Nathanson   berührt  hier  die  sehr  nachtheitige  Anleihe 
-   von  9M,  a  5  pCt,  welche  die  Regierang,  ungeachtet 
Bank  und  Finanzen  von  einander  getrennt  bleiben  soll- 
ten ,   bei  der  «.  g.   Nationalbank   aufnahm.     Allein  am 
Kurse  wurden  40pCt  verloren. 
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Haldemannsche  Anleihe,  die  die  Schuld  mit  21  M.  rer- 
grösserte,  indess  nur  c.  %  davon  in  die  Kasse  flössen.*) 

Nachdem,  ausser  den  1,230,000  die  in  Dännenjark 
jährlich  an  Grundsteuer  gutgerechnet  werden ,  im  gan- 
zen Reiche  seit  1827  jährlich  12  h.  T.  an  Land  Steuer 
nachgegeben  worden,  ist  diese  jetzt  nachweisbar  gerin- 
ger als  vor  dem  Kriege. 

Die  Schuld,  welche  1816:  162  M.  in  1821;  183  M. 
betrug,  war  Ende  1824  c.  180  M.,  die  zu  4  und  6  pCt« 
verzinset  c.  7VaM .  Zinsen  erforderten.  In  1825  machte 
man,  behuf  Convertirung,  die  Wihonsche  Anleihe  von 
3V«  M.,  nominel  3  pCt.  Zinsen  tragend,  wovon  2  M. 
erst  in  1827  zu  weit  ungünstigem  Bedingungen  aufge- 
nommen wurden.  Es  wurden  wirklich  vereinnahmt  c. 
52  Va  M.  M-#  Bco. ;  man  verschrieb  sich  für  74 V4  M. 
die  zu  einem  präsumtiven  Mittelkurse  von  87V2pCt  mit 
65  M .  einzulösen  seyn  werden.  Es  wuchs  hiedurch  der  No- 
minalbelauf der  Schuld,  die  in  1837  zu  190,  660,  663  V* 
M-#  Bco.  angegeben  ist.  Die  Zinsen  betragen  indess 
nur  c.  7  M.,  also  c. 450,000  M-#  weniger  als  1824.  **) 

Seit  1828  ist  die  Schuld  gewiss  jährlich  mit  c.  IV* 
M.  vermindert,  ***)  ausser  den  1,230,000,  die  auf  die 
Zettelschuld  und  auf  die  Anleihe  von  1820  jährlich  ver- 
wandt sind.  Auch  sind  c.  22  h.  T.  an  amerikanischen 
Entschädigungsgeldern  bezahlt. 

Die  in  den  Activen  aufgenommenen  Summen,  be- 


*)  Die  Zinsen  waren  5  pCt  Die  Rechtfertigung  dieser 
sehr  unvorthrilhaften  Anleihe  wird  in  der  finanziellen 
Verlegenheit  gesucht 

**)  Wie  weit  diese  Anleihe  davon  entfernt  ist  dem  Lande 
and  den  Finanzen  V ortheile  zu  gewähren,  ist  jetzt  ziem- 
lich allgemein  erkannt. 

***)  In  schneidendem  Contrast  hiemlt  steht  die  Anführung 
Wessdys,  dass  von  1820  bis  1835  c.  07  M.  durch  An- 
leihe zu  extraord.  Zuschüsse  eingenommen  c.  63  M.  auf 
Anleihen  und  Schuldpöste  bezahlt  worden,  so  dass  ausser 
verbrauchten  Activen  34  M.  in  15  Jahren  ab  Unterba- 
lance anzusehen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Nathanson 
sich  die  Berücksichtigung,  m  Berichtigung  dieser  Anfüh- 
rungen angelegen  seyn  iiesse. 
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fassen  durchaus  nicht  die  Domainen ,  die  noch  sehr  be- 
deutend sind,  sondern  nur  jene  durch  die  Transactionea 
der  Kasse,  besonders  durch  Vorschüsse  und  Darlehen 
entstandenen  Forderungen  und  Besitztümer,  auch  Ef- 
fecten verschiedener  Art,  die  infolge  aufgehobener  In- 
stitute und  durch  Liquidirungen  der  Staatekasse  zuge- 
fallen sind. 

Ausserdem  sind  activa  dreier  Art  vorhanden :  1)  die 
separaten  Fonds,  die  aus  verschiedenen  Zweigen  der 
Staatseinnahme  und  aus  deu  Ueberschüssen  derselben 
und  der  jährlich  ihnen  zugewiesenen  Summen  entstanden 
sind ;  2)  die  Steuerrestancen ;  3)  die  Kassenbehalte. 

Will  man  den  Finanzstatus  des  ganzen  Landes  be- 
ll rtheiien,  muss  man  auf  diese,  viele  Millionen  betragen- 
den Fonds,  Rücksicht  nehmen.  Es  ist  meine  Absicht 
nicht,  den  Nachtheil  zu  verbergen,  der  aus  der  Zersplit- 
terung in  der  Finanzverwaltung  seit  1765  entstanden ; 
sondern  die  Notwendigkeit  durchgreifender  Ver- 
änderungen in  unserm  Finanzsystem,  besonders 
der  zu  bewirkenden  Einheit  in  der  Verwaltung  nachzu- 
weisen. Ich  habe  es  an  den  Tag  gelegt,  dass  man  selbst 
in  den  besten  Zeiten  mit  einer  Unterbalance  zu  kämpfen 
gehabt,  dass  jedes  unerwartete  Ereigniss  Verlegenheit 
und  Verwirrung  hervorgebracht  hat;  wenn  ich  hiebe!  dar- 
gethan  habe  wie  man  unter  solchen  Umständen  früher 
zu  einem  gefährlichen  Papiersystem  neben  neuen,  schwe- 
ren Lasten  seine  Zuflucht  nahm,  so  ist  es  nicht  blos,  um 
es  hervorzuheben,  wie  jetzt  jenes  verderbliche  System 
verworfen  ist  und  diese  Abgaben  heruntergesetzt  sind, 
sondern  auch,  um  es  einleuchtend  zu  machen,  wie  äus- 
serst notii wendig  es  ist  passende  Besparungen  einzufüh- 
ren, um  die  Finanzen  nicht  wieder  zu  »olchen  äussersten 
iMitteln  zu  treiben.  Ich  habe  die  Weise»  wie  diese  Be- 
sparungen erst  mit  3  h.  T.,  dann  mit  h.  T.  zunehmend, 
bis  sie  eine  M.  jährlich  erreichen,  angegeben,  welches 
in  Verbindung  mit  reichlichem  Einnahmen  die  Finanzen 
bald  in  Flor  bringen  «würde.  Ich  habe  auch  die  Form 
der  Finanzrechnungen  gerügt,  dieSpecification  der  activa 
(aller  Art)  uno"  der  Restnocen  gewünscht,  und  die  Ein« 
ziebung  der  separaten  Fonds  unter  die  allgemeine  Finanz- 


28  III.  Dftnnemark. 

Verwaltung  urgirt.  Ich  stimme  daher  im  Wesentlichen 
mit  den  Ständen  und  wo  ich  im  Einzelnen  von  ihnen 
abweiche ,  geschieht  es  nach  Ueberzeugung,  nach  der 
Einsieht  and  Keuntniss,  in  deren  Besitz  ich  mich  fühle, 
nicht  aber,  um  alsVertheidiger  der  Finanzen  aufzustehn. 
Man  bat  von  einer  Unterbalance  von  3  M.  gespro- 
chen ;  diesem  habe  ich  widersprochen.  Nathan  David 
hat  jetzt  zwei  Berechnungen  aufgestellt.  Nach  der  einen 
ist  für  die  3  Jahre  35—37  ein  Deficit  von  18  T.  also 
6T.  jährlich  vorhanden.  Nach  der  andern  ist  das  minus 
c.  3,860,000  M.#  Bco.,  also  jahrlich  c.  13h. T.,  welche 
jedoch  durch  realisirte  Activa  und  Restancen  gedeckt 
worden  sind.  Ich  aber  bringe  die  1230  T.  in  Anschlag, 
die  jährlich  zur  Verminderung  der  Zettelmasse  von  den 
Finanzen  hergegeben  sind.  Ich  suche  das  Unglück  in 
der  Vorzeit,  in  den  imaginairen  Zettelemissionen ,  die 
alle  Berechnungen  und  Anschläge  in  öffentlichen  und 
privaten  Geschäften  zunichte  machten,  die  Guts-  und 
Grundbesitzer  von  Haus  und  Hof  trieben,  die  die  gros- 
sen Handlungshäuser  zu  Fall  brachten  ,  die  Fabriken 
zerstörten,  Kummer  und  Elend  über  die  verschiede- 
nen Beamtenklassen  brachten  und  das  Privatvermögen 
vernichteten!  —  Das  Opfer  von  820,000  Rbthlr.,  wel- 
ches jährlich  von  den  Finanzen  zur  Verminderung  der 
Zetteltnasse  gebracht  wird,  hat  wieder  ein  festes,  dau- 
erndes Geldwesen  geschaffen ,  so  dass  jeder  wieder  mit 
Sicherheit  sich  in  seinen  Unternehmungen  ergehen  kann. 
Frühere  Versprechen  ähnlicher  Zubusse  sind  nicht  ge- 
halten ,  und  selbst  die  der  Bank  beigelegten  Fonds  und 
Obligationen  sind  in  der  Periode  von  92—99  angegriffen 
worden.  Dies  grosse  Versprechen  einer  Zubusse  an  die 
Bank  ist  von  1814  bis  1837  getreu  gehalten,  und  ds.es 
ist  nichts  Geringes.  Sollte  man  diese  Leistung  nicht  in 
Anschlag  bringen?  soll  man  es  nicht  als  Schuldentilgung 
ansehen,  wenn  von  c.  50  M.  theils  verzinslicher,  theils 
unverzinslicher  Zettelschuld  jetztnurc.il  M.M#  Bco. 
nach  sind,  die  mit  3pCt.  verzinset  werden?  In  derVermin- 
derung  dieser  Zettelschuld,  die  auch  für  einen  Theil  der 
Staatsschuld  anzusehen  ist,  ist  der  Abtrag  der  Schuld 
zu  suchen.  Die  übrigen  Abträge  sind  allerdings  nur  LI- 
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quidationen  mittelst  der  realisirten  Activa.  Die  Ver- 
mehrung der  Schuld  muss  man  zum  Theil  auf  Rechnung 
der  nachgelassenen  Abgaben,  der  Verluste  aus  den  in 
Korn  geleisteten  Steuern ,  der  fortwährend  bedeutenden 
Restancen  schreiben.  Die  amerikanische  Entschädigung, 
Ausgaben  für  Anlagen  wie  die  KielerChausse'e,  sind  auch 
mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Von  Anfang  an  hatte  das 
Land  mit  dem  schlechten  Geldwesen  zu  kämpfen  und 
die  Folgen  eines  7jährigen  Krieges  waren  zu  überwin- 
den ;  die  Nachwehen  kommen  oft  erst  lange  nachher. 
Ist  die  beschwerte  Pensionsliste  nicht  dahin  zu  rechnen? 
mussten  nicht  Gagenzulagen  den  Mangel  decken ,  den 
die  schlechte  Gagirung  während  des  Krieges  hervorge- 
bracht hatte.  Jst  nicht  die  Flotte  wieder  gebaut  und  sind 
nicht  die  Magazine  mit  allem  versehen,  was  zur  Aus- 
rüstung gehört?  Besonders  aber  nähre  ich  Hoffnung  für 
die  Zukunft;  denn  des  Königs  Wort  ist  nicht  zur  Täu- 
schung gesprochen.  Es  werden  sich  daher  voraussicht- 
lich alle  Collegien  und  Autoritäten  dahin  vereinigen, 
dass  des  Königs  Wille  verwirklicht  werden  könne ,  be- 
sonders rücksichtlich  der  separaten  Fonds  (hinsichtlich 
deren  ein  grosser  Widerstand1  bemerkt  worden  und  zu 
überwinden  ist.)  Denn  jede  Verwaltung  besonderer  Kas- 
sen zu  besondern  Zwecken  scheut  die  Berührung  die 
commijctio  und  confusio  mit  der  allgemeinen  Finanz  Ver- 
waltung uno*  glaubt  den  Stachel ,  die  Triebkraft  zur  Zu- 
sammenhaltung  zu  verlieren,  wenn  die  Gewissheit  da 
ist,  dass  die  Summen  nicht  zu  den  besondern  Zwecken 
verwandt  werden,  für  welche  sie  ihre  Kräfte  verwenden. 
Wir  sind  daher  damit  einverstanden ,  wenn  Prof.  David 
es  ausspricht:  „dass  man  auch  mit  einer  Schuld  von  o. 
190  M.  der  Zukunft  ruhig  entgegensehen  könne." 


*)  Es  ist  hiebet  zu  pemetken ,  dass  N.  B.  diese  Beruhi- 
gung an  die  Voraussetzung  eines  zu  legenden  festen 
Planes  und  eines  veränderten  Systems  knüpft,  M. 
wird  sagen,  dass  er  ja  auch  Gleiches  ,  verlangt,  ja  dass 
die  Regierung  selbst  dergleichen  in  Aussicht  gestellt 
hat.  Da  jedoch  die  freie  Discussion  eines  solchen  Plans 
und  Systems  nicht  gewünscht  wird  und  die  Officialität 
sich  in  demselben  Cirkel.  bewegt  wie  vorhin,  so  bleibt 
nur  das  Abwarten  übrig. 
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Soweit  Hr.  Nathanton  fürs  Erste.  Wir  aber  treten 
der  letztem  Ansicht  und  Hoffnung  Nathan  Davids  und 
Nathansons  gern  bei.  Wir  haben  längere  Zeit,  bevor  die 
Finanzdebatte  begann,  1834,  in  einer  dänischen  Schrift 
über  Hansemanns  Preussen  und  Frankreich  mit  Bezie- 
hung auf  Dännemark  S.  9  den  Wunsch  dringlich  ausge- 
sprochen, „dass  kundige  Männer  ähnliche  Darstellung 
der  nationalökonomischen  Zustände,  der  Verwaltung  in 
allen  Ihren  Zweigen,  besonders  der  Staatseinnahmen  und 
Ausgaben  mittheilen  möchten ,  wie  sie  auch  durch  die 
damaligen  Nathansonschen  Publicationen  provocirt  werde. 
Es  sey  vorauszusetzen ,  dass  man  alsdann  höchst  merk- 
würdigen, für  die  Finanzen  gunstigen  Resultaten  ent- 
gegensehen dürfe ,  obgleich  sie  hinsichtlich  des  innern 
Haushalts  der  Nation  minder  zufriedenstellend  seyn 
möchten."  Wir  ahnten  damals,  dass  eine  Zeit  bevor- 
stehe, in  welcher  die  Intelligenz  sich  nicht  länger  davon 
abhalten  lassen  werde  in  den  verborgenen  Kern  der  dä- 
nischen Staatsgeschichte  einzudringen.  Die  günstige 
Ansicht,  bei  welcher  wir  noch  beharren,  ist  nur  in  schein- 
barem Widerspruch  mit  den  vielseitig  geäusserten  Be- 
sorgnissen, mit  dem,  was  die  angestrengten  Arbeiten 
vieler  Vaterlandsfreunde,  insbesondere  unter  den  Ständen 
ans  Licht  gebracht  haben.  Damals  hatte  man  im  Allge- 
meinen, in  denjenigen  unterrichteten  Kreisen,  die  nicht 
unter  der  Botmässigkeit  von  Illusionen  und  vorgefassten 
Interessen  standen,  eine  dunklere  Meinung  dahingehend, 
dass  wenn  die  letzten  Wechsel  auf  die  aus  den  Anleihen 
resultirenden  Bancofouds  gezogen  seyen ,  eine  neue  An- 
leihe nöthig  und  unabwendbar  seyn  werde,  dass  der 
Staat  soweit  in  Schuld  und  Deficit  gerathen,  dass  an  ein 
Wiederemporkommen  nicht  zu  denken  sey.  Wir  aber 
glaubten  zu  erkennen,  dass  die  Staatseinnahmen,  beson- 
ders die  der  Wahrnehmung  entzogenen ,  allerdings  so 
reichlich  seyen,  dass  wenn  man  wolle  und  keine  specielle 
Abflüsse  offen  gehalten  würden,  eine  Ordnung  und  regel- 
mässige Fortführung  der  Etats  eine  unschwere  Sache  sey: 
dass  Kräfte  im  Lande  und  Volke,  und  auch  in  den  be- 
sonders verwalteten  Quellen  der  Einnahme,  (Sundzoll:, 
Activen,  Domainen,  separaten  Fonds  u.  s.  w.)  vornan- 
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den  seyen,  die,  wohl  benutzt,  der  befürchteten  finanziel- 
len Auflösung1  stark  widerständen  und  nicht  allein  zur 
Gesundheit  und  rangirten  Haushaltung,  sondern  auch 
zum  Aufblühen  und  Wohlstand  der  ganzen  Nation  wur- 
den fuhren  können ,  falls  nur  die  alte  Verwaltungbahn 
mit  den  begleitenden  Maximen  und  Gewohnheiten  ganz 
verlassen  würde.  Wir  haben  allerdings  die  Staatsein- 
nahme für  grösser  gehalten,  als  sie  sich  in  den  spätem 
Rechnungsextracten  erwiesen  hat.  Der  Irrthum  ist  ver- 
zeihlich wo  Alles  dunkel  war  und  Vieles  dunkel  bleibt. 
Da  mehrere  Zweige  der  Einnahme  annoch  undurchschauv 
lieh  geblieben,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  die  Einnahme 
dennoch  grösser  ist,  als  man  glaubt  oder  weiss. 

Aber  wir  nahmen  an,  dass  diese  Kräfte,  diese  Quel- 
len der  Gesundung  bereits  seit  dem  Kriege  vorhanden 
gewesen ,  widrigenfalls  eine  grössere  Auflösung  längst 
eingetreten  seyn  müsste.  Wenn  diese  Quellen  vorlängst 
seit  der  Kriegszeit  unter  günstigem  Verhältnissen  als 
jetzt  in  reichlichem  FIuss  hätten  gebracht  werden  kön- 
nen ,  so  wird  es  jetzt  einer  sehr  energisch  betriebenen 
Stromreinigung  bedürfen,  um  die  Canäle  des  Wohlseyns 
mit  Zufluss  zu  versehen.  Diese  Kräfte  sind  theils  na- 
türlicher Art,  des  Bodens,  der  Lage,  derSehiffarth,  des 
gewohnten  Betriebs  und  seiner  Früchte  in  allen  Rich- 
tungen ;  theils  moralischer,  der  Genügsamkeit  der  Dänen, 
des  Fleisses  und  der  Wirtschaftlichkeit  der  Holsteiner, 
der  guten  Absichten  der  Regierung  und  der  einzelnen 
Personen ,  die  dieselbe  ausmachen  und  ihres  Bestrebens 
die  Quellen  des  Wohlstands  aufzuräumen,  ihre  Adern  zu 
Tage  zu  fördern  und  die  leidige  Verstopfung  zu  losen. 
Wir  schlössen  und  schliessen  uns  daher  dem  adagiunt: 
non  desperandum  est  de  salute  patriae  an,  obgleich  wir 
den  Weg  zur  Heilung  nicht  in  der  blinden  Zufriedenheit, 
sondern  in  der  un vorbehaltenen  Aufdeckung  der  Uebel  * 
suchten.  Die  rationelle  Heilkunst  kann  es  anrathen  de- 
primrrte  Vorstellungen  von  der  eigenen  Schwäche,  be- 
sonders aber  von  eingebildeten  Leiden  abzuwehren ;  nie 
aber  das  Bewusstseyn  natürlichen  Stchthums  zu  verei- 
teln oder  gar  durch  Ueberschätzung  der  Kräfte  und  durch 
Illusion  hinsichtlich  der  Uebel  eine  verderbliche  Täa- 
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sehung  zu  bewirken.  Wohl  aber  kann  die  rationelle  Heil-, 
kunst  daraa  verzweifeln ,  dass  man  ihren  Vorschriften 
entschlossen  und  bis  zur  Heilung  sich  fugen  werde.  Der 
Nation  hat  der  Weg,  der  zur  klaren  Einsicht  fuhrt»  ge- 
fallen und  sie  wird  sieh  wahrscheinlich  nicht  —  oder, 
doch  nicht  so  leicht  von  demselben  abbringen  lassen. 
Daher  ist  auch  die  officielle  Partei,  die  das  Heilmittel  in 
dem  actuellen  Optimismus  sucht,  und  die  im  Hinter- 
grunde das  contentiestote  als  Devise  fuhrt,  jedes  rechten 
Anhalts  mit  ihrem  Spruche  beraubt,  wie  die  oberfläch« 
liebste  Wahrnehmung  lehrt ,  sey  es ,  dass  man  die  ver* 
haltenen  Aeusserungen  in  den  4  Provinzversammlungen, 
oder  die  Stimmen  gewichtiger  Kreise  (z.  B.  der  Prälaten 
und  Ritter,  der  Städte  in  den  Petitionen,  der  Gesellschaft 
für  rechten  Gebrauch  der  Presse)  oder  auch  die  der 
nicht  engagirten  Tagesblätter,  oder  der  freisinnigen 
Schriftsteller,  oder  der  mündlichen  Debatte  in  jedem  et- 
was unbefangenen  Kreise  vernimmt.  Diese  alle  wollen 
von  der  passiven  Zufriedenheit  nichts  wissen ,  nichts  er- 
warten und  man  kann  kein  stärkeres  Beispiel  anfuhren, 
als  obiges  des  Defensors  der  Verwaltung  welcher  selbst 
aussagt,  dass  durchgreifende  Veränderungen  in  der  Fi- 
nanzverwaltung ganz  nothwendig  seyen.  Wir  haben  die 
sonderbare  Erscheinung  auch  schon  erwähnt  —  und 
obitcr  erklärt:  dass  der  Zustand  überher  nicht  erfreu- 
lich und  doch  die  Kräfte  und  Elemente  der  Besserung 
vorhanden,  wirksam,  stark  seyen.  Der  e\ne(Nathansan) 
hält  sich  zu  einseitig  an  diese  letztere  Wahrheit  und  er- 
geht sich  in  der  Schilderung,  wie  hier  eine  Knochen- 
mühle, dort  eine  Multiplication  von  Schneidern,  Schu- 
stern u.  s.  w.  bemerklich  wird,  hier  ein  englischer  Pflug, 
dort  ein  Kunstgärtner  die  Bodenbereitung  vervollkommne. 
Mit  andern  Worten:  Kräfte  sind  nachweisbar,  vorhan- 
den und  wirksam ;  der  Wohlstand  ist  mit  dem  Bedürf- 
nisse gestiegen,  alte  Wunden  sind  verharscht,  unsägliche 
Leiden  vergessen.  —  Die  andern  sagen :  was  kann  dies 
helfen?  reicht  dies  hin  das  Leben  auch  nur  zu  erhalten? 
und  so  entsteht  eine  Richtung  des  Auges  nach  der  dun- 
keln Seite  des  Daseyns ,  vein  Beatreben  alle  Symptome 
des  Verfalls,  der  Auflosung  als  die  eines  vorherrschenden 
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Zustande  hervorzuheben.    Wir  können  natürlich  nie)* 
anders  als  dem  uns  fugen ,  was  die  rationelle  Politik  bei 
Beurtheilung  solcher  verschiedenseitigartikulirten  Staats* 
anstände  vorschreibt;  neulich  die  Wahrheit  einerseits 
nicht  durch  die  Wahrheit  andrerseits  schmälern  zu  las- 
seil»  vielmehr  das  Resultat  aus  vereintem  Gesichtspunkt 
anzusehen.  Beide  divergirende  Ansichten  haben  Werth, 
Gehalt  und  rechtes  Fundament;  jedoch  Maas  und  Grad, 
in  welchem  dies  der  Fall  ist,  sind  genau  zu  bemessen. 
Insofern  hat  N.  sehr  Unrecht,  wenn  er  einen  scharfen 
Widerspruch,  der  die  Einseitigkeit  in  seiner  Ansicht  aus 
für  seinen  Charakter  oder  für  seinen  Verstand  nachthei- 
ligen  Gründen  herleitet,   einen  unwürdigen  nennt« 
Mit  je  werthvollern  Vorarbeiten  er  versehen,  je  gründ- 
licher seine  Kenntniss  ist,  um  so  mehr  sollte  man  ein; 
völlig  zutreffendes Urtheil  von  ihm  erwarten.  Wirglau» 
ben  nicht,  dass  er  sich  selbst  eines  solchen  bewusst  ist. 
Seine  Justifieation  von  1816  her  ist  offenbar  sehr  schwach. 
Seine  Argumente  sind  durchaus  a  pejore  gewählt.    Er 
provocirt  auf  eine  selbstverständliche  Rechtlichkeit,  da 
die  Argumentation  den  guten  Willen,  wo  nicht  aus  dem 
Spiel  lassen,  so  doch  es  vielmehr  erklären  soll ,  wie  ea 
bei  ao  ernstem,  guten  hohem  Willen  doch  habe  zugehen 
können,  dass  kein  Resultat,  wie  es  sich  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  anderswo  leicht  herausgestellt  hat,  erreicht 
sey?    Er  richtet  das  Auge  auf  zu  geringe  Objecte,  um 
Anleihen  von  20,  30,  50  M.  zu  rechtfertigen.  Selbst  die 
amerikanische  Entschädigung,  die  eine  Hauptfigur  bei 
ihm  bildet,  ist,  auf  Jahre  vertheilt,  kein  Object  in  com- 
pensirender  Wagschale.    Er  redet  von  einer  Chaussee 
nächste/,  als  ob  es  eine  Strasse  über  denSiwplon  wäre. 
Er  spricht  von  Steuerermässigungen,  als  ob  dieselben 
nicht  als  natürliche  Folge  wohlgesinnter  Verwaltung 
hätten  eintreten  müssen,  wenn  man  sich  gleich  entschlos- 
sen hätte  der  Nation  keinenfalls  eine  unerträgliche  Zu- 
kunft und  sich  selbst  eine  unvermeidliche  Verantwor- 
tung zu  bereiten.    Es  ist  zu  verwundern ,   dass  er  nicht 
vielmehr  durch  Zusammenstellung  einer  grössern  Menge 
von  nützlichen  und  nothwendigeji  öffentlichen  Leistungen 
einen  Effect  reellerer  Art  hervorzubringen  gesucht  hat. 
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Er  fuhrt  an,  dass  die  Zinsen  der  Staatsschuld  von  1824 
bis  1837  um  450,000  M-£  Bco.  vermindert  seyen,  nicht 
bemerkend,  dass  eine  ungünstigere  Darstellung  derVer* 
waltung,  als  die  also  gegebene  nicht  denkbar  ist ;  da  zur 
Convertirung  5  and  6  procentiger  Schuld  31/«  M.  iß  zu 
3  pCt.  angeliehen  sind,  musste  der  Gewinn  eines  einzi- 
gen Procents  hn  ersten  Jahre  schon  eine  Zinsersparung 
von  500,000  M-#  hervorgebracht  haben.  Was  müssten 
denn  nicht  13  Jahre  consequenter  Ersparung  und  Zins- 
reduction  ergeben?  Er  stellt  die  Behauptung  auf,  dass 
die  Schuld  seit  1828  mit  1V«M.  jährlich  vermindert  sey, 
obgleich  diese  Verminderung  allein  schon  eine  Zinsen- 
reduction  von  450,000 M^  bewirkt  haben  musste,  folg- 
lich die  Convertirung  von  5pCt.  zu  SpCt.  sich  als  ganz 
erfolglos  darstellen  wurde.  Er  lehrt  seihst,  dass  die 
Schuld  seit  1816  um  c.  30  M.  gestiegen  und  sucht  das 
Aequivalent  hauptsächlich  darin ,  dass  der  Staat  einen 
versprochenen  Beitrag  zu  den  Bankoperationen  getreu- 
lich geleistet  habe ,  obgleich  es  nachgewiesen  ist ,  dass 
die  Finanzen  wieder  Vortheile  von  der  Bank  gezogen, 
die  das  Opfer  aufwiegen,  —  obgleich  es  ganz  in  der  Ord- 
nung ist,  dass  die  Finanzverwaltung  für  das  Geldwesen 
der  Nation  ein  Opfer  erübrigt.  Die  Epochen  der  Lei* 
stung  eines  solchen  Versprechens  und  des  Gelteus  sind 
aber  gar  nicht  zu  scheiden ,  sondern  sie  sind  einer  und 
derselben  Verwaltung,  demselben  Geiste  beizumessen. 
Er  hätte  es  daher  erörtern  sollen ,  ob  die  Stiftung  der 
Bank  selbst,  auf  Kosten  unfreiwilliger  Contribuirender, 
gefolgt  von  Anleihen  j  die  wiederum  die  Schläge  heilen 
sollten,  die  die  Bankhaft  ertheilt  hatte ,  sich  überhaupt 
finanziell  rechtfertigen  lässt? 

Die  rationelle  Politik  erlaubt  es  nicht  sich  blind» 
Hngs  einem  zufälligen  Laufe  der  Dinge,  einer  Zusam- 
menwirkung von  Persönlichkeiten  anzuvertrauen.  Das 
Lehen  ist  allerdings  vorubereilend,  jedoch,  nicht  gänzlich 
einer  Seefahrt  zu  vergleichen,  auf  welcher  man  sich  frei- 
willig unter  Fuhrung  des  Patrons  begiebt.  Durch  Ur- 
theil  und  That  wirkt  man  auf  die  Gesellschaft  ein ,  die 
unser  Daseyn  bedingt.  Ob  es  mit  Fug  geschieht ,  dar- 
über richtet  derGeist,  der  nicht  wie  der  derGewak,  den 
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Geist  hemmt.  Ob  es  fruchtet,  welches  der  Erfolg  sey, 
dafür  sind  wir  nicht  verantwortlich ;  gewiss  aber  dient 
unser  Wirken  dazu,  das»  die  schliesslich«  Verantwortung: 
derer,  die  die  Bestimmung"  übernehmen,  eine  grössere, 
eine  reellere,  eine  unabwendbare  wird.  Die  Gewaltsee- 
len rührt  diese  Verantwortung  jetzt  nicht;  —  aber  der» 
einst.  —  Es  muss  daher  die  Erinnerung  vergangener 
Zeit,  wie  bitter  auch,  bis  auf  den  letzten  Tropfen,  durch* 
geschmeckt  werden,  bis  Heilung  erfolgt.  Erst  daun  kann 
das  Leben  fortschreiten  und  die  Vergangenheit  fahren 
lassen.  Nie  und  nirgend  aber  trifft  N.  In  seiner  Würdi- 
gung der  verantwortlichen  Momente  den  rechten  schwar- 
zen Fleck.  Er  l'asst  vielmehr  Hauptfragen ,  die  ganz  zu 
seinem  Ressort  geboren ,  wenn  man  ihn  auch  von  den 
Pflichten  eines  Historikers  im  hohem  Sinne  gänzlich 
dispenairen  und  die  moralischen  Elemente  in  die  Erör- 
terung nicht  hineinziehen  will,  ganz  unberührt.  Sollte 
man  etwa  von  ihm ,  der  die  Bilanzen  für  eine  Reihe  von 
Jahren  zieht,  nicht  erwarten ,  dass  er  über  die  Grösse 
der  Rechnungs«aldos ,  mit  denen  das  eine  Jahr  in  das 
andere  übergeht,  über  die  effective  Wirkung  und  den  Ge- 
halt der  successiven  Operationen  Betrachtungen  anstellte? 
dass  er  ea  untersuchte  wie  grosse  und  welche  Verwen- 
dungen von  jeder  Anleihe  gemacht  seyen?  in  welcher 
Weise  die  frühem  debita  durch  die  letzte  Wiisonsche 
wirklich  convertirt  seyen?  dass  er  dem  geschichtlichen 
Gang  Schritt  vor  Schritt  folgte  und  jede  Operation  spe- 
ciell  motivirte?  Sollte  man  nicht  von  ihm  verlangen, 
dass  er  die  Abschnitte  in  der  Finanzgeschichte  genau 
sonderte?  dass,  wenn  er  von  1816  anrechnen  will,  er  es 
klar  machte,  mit  welchem  Status  die  ältere  Periode  des 
alten  Moltke,  dessen  Name  und  Geist  noch  in  guter  Er- 
innerung bei  der  Nation ,  der  folgenden  Mösting&chen 
Anleiheperiode  überantwortet  sey?  Dürfte  man  nicht 
von  ihm  Belehrung  darüber  erwarten,  welche  reelle 
Summe  die  nominelle  Schuld  reprasentirt  und  dass  es 
weise  gewesen  eine  Zettelschuld  nach  und  nach  zu  einer 
Silberschuld  zu  erheben?  Sollte  er  nicht  seine  Stimme 
erheben ,  um  es  als  dringlich  nothwendig  vorzustellen 
roo  dem  Schlug*  der  Möstingschen  Periode  einen  neuen 
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Abschnitt  zu  datiren  statt  Alles  auf  ein  ungefähres  Bud- 
get zurückzufuhren  —  also  vielmehr  den  Status  ans  Licht 
zu  stellen,  welchen  der  jüngere,  jetzige  Moltke  wirklich 
vorfand.  Hat  dieser  etwa  das  Ministerium  übernommen 
ohne  sich  von  dem  Bisherigen  klare  Rechenschaft  geben 
zu  lassen?  —  Und,  versäumte  er  es,  soll  man  dann  das 
Versäumte  unermittelt  lassen?  Kann  es  so  schwer  seyo 
wahres  Licht  in  das  Chaos  von  unbeeidigten  Rechnun- 
gen zu  bringen ,  wenn  man  nur  einem  so  festen  Funda- 
mente nachgeht  wie  das,  welches  inderUeberhändigung 
des  Departements  in  eine  neue  Hand  zu  suchen  ist? 
Oder  findet  er  es  unnothig  den  Schein  zu  vermeiden, 
dass  es  hier  wie  bei  frühern  Amtsverwaltungssuccessionen 
gehen  könne ,  wo  die  Zerrüttung  aus  der  einen  Periode 
in  die  andere  bisweilen  sich  hineinzog  bis  Gelegenheit 
gefunden  ward  das  Register  durch  einen  Sünden-  und 
Sühnebock  zu  schliessen?  —  Wenn  Nathanson,  wie  hil- 
lig, über  diese  essentialia  sich  auffallend  vernehmen  lässt, 
dann  werden  wir  seinen  Verdiensten  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren lassen.  Bis  dahin  wollen  wir,  bei  aller  Ach- 
tung gewöhnlicher  Art',  seine  Intelligenz  und  moralische 
Kraft  für  ungenügend  für  den  hohem,  angeregten  Mo- 
ment erachten  und  sein  Bemühen  nach  dem  würdigen, 
dem  er  sich  anschliesst.  Die  Intelligenz  und  die  Morali- 
tat,  welche  die  bisherigen  Zustände  hervorgebracht  und 
geleitet  hat,  fühlt  sich  in  sich  selbst  gerechtfertigt  und 
sie  weiset  jede  Anforderung,  jedes  Bedürfnis«  einer  hö- 
hern, einer  andern  Intelligenz  und  Kraft  als  überflüssig, 
als  unnothig,  als  eitel  mit  entschiedenem  Instinkt,  mit 
Widerwillen,  mit  Feinheit  und  Subtilität,  mit  dem  Be- 
wusstseyn  der  Macht  zurück,  die  eines  Weitern  nicht 
bedarf. 

Wie  mag  man  in  einer  neuern  Epoche  der  Anlei- 
hen Beruhigung  finden,  well  man  ein  anderes  grosses 
Uebel,  die  maaslose,  willkührliche  Ausgabe  unfundirten 
Papiergeldes  losgeworden? —  Mag  allerdings  eine  solche 
Assignatenepoche,  welche  einen  effectiven  Bankerot  der 
Regierung  oder  der  Nation  anzeigt,  eine  Epoche,  wie 
die,  welche  Norwegens  Scheidung  von  Dännetnark  cha- 
rakterisirt,  in  welcher  116  M.  Zettel  cursirten,  die  etwa 
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10,000  pCt.  an  Werth  verloren  hatten,  nicht  leicht  wie- 
der in  den  civil isirtern  Staaten,  deren  es  jedoch  nicht 
viele  giebt,  eintreten.   Die  erzwungene  Fundirung  eines 
neuen  Papiergeldes  mittelst  welchem  die  Periode  wlll- 
kührlicher  Emission  geschlossen  erachtet  werden  soll» 
mag  durch  Notwendigkeit  entschuldigt  werden ;   ein 
gutes  Fundament  einer  neuen  Periode  ist  sie  nicht ;  halt* 
bar  war  sie  auch  nicht ,  da  die  Finanzen  sich  sofort  der- 
selben beliebig  bedienten   und  es  ist  auch  nicht  ohne 
Grund,  wenn  das  Monopol  einermittelst  Octroi  natio- 
nal gemachten  Bank,  welche  schliesslich  ein  Actienin- 
stitut  für  die  reichern  Speculanten  werden  soll ,  die  den 
Besitz  der  zur  Fundation  verwandten  Haften  an  sich 
ziehen,  in  den  Herzogtümern  mit  ganz  andern  Augen 
angesehen  wird,  wie  in  Dännemark.  Als  moyen  zu  einer 
sichern  Circulation  ist  die  Nationalbank  als  bewährt  an- 
zusehen. Als  garantirtes  Nationalinstitut  hat  sie  nur  den 
Werth ,  der  jeweilig  darauf  gelegt  wird.    Man  kann  da- 
her nicht  sagen ,  dass  zukünftigen  Papiergeldemissionen 
Torgebeugt  wäre.   Hiezu  bedarf  es  ganz  anderer  Garan- 
tien ,  an  welche  zur  Zeit  nicht  zu  denken  ist.    Für  jetzt 
aber  kann  man  sich  durch  die  offenbaren  und  verkünde- 
ten Intentionen  höchster  Landesregierung  für  völlig  ge- 
sichert gegen  Katastrophen  die  dies  neue  Palladium  ge- 
fährden ansehen.  Indess  fragt  es  sich,  ob  durch  den  Ue- 
bergang  von  dem  als  pernieiös  declarirten  Papiersystem 
zu  dem  Anleihesystem  so  gar  viel  gewonnen  sey?  —  al- 
lerdings verfahrt  man  bei  einer  Anleihe  in  der  Regel 
mehr  öffentlich,  wenigstens  vor  den  Augen  der  wachsa- 
men Banquiers,  indess  die  Papieremissionen  gleichsam 
unter  der  Hand  geschehen  konnten  und  wie  eine  in  dunk- 
ler Nacht  herumschleichende  That  den  Wohlstand  ver- 
letzen. So  lange  indess  eine  grundgesetzltche  Bestim- 
mung fehlt ,  ausdrücklich  dahin  lautend :    „ kei n e  A  n  - 
leihe  ohne  Zustimmung  der  Nation,  —  des  Volks- 
raths,"  so  lange  kann  man  von  einer  wesentlichen  Re- 
form des  alten  Systems  nicht  reden.    Ueberdem  ist  es 
notorisch ,   dass  die  grossen  Anleihen  eben  so  geheim 
motivirt,  betrieben  und  der  Nation  unbewusst  abge- 
schlossen worden,  wie  irgend  eine  Papiergeldfabrikation. 
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Erst  bei  den  Ende  1836  entawirten  Geschäft  legte  sich 
die  Oeffentltchkeit  ins  Mittel  und  zwar  auf  blosse  Ah- 
nungen und  Befürchtungen  bin.  Glücklicherweise  hatten 
die  Provinzialräthe  sich  schon  stark  gegen  das  Anleihe* 
systera  ausgesprochen  und  es  gerieth  in  Stocken  unge- 
achtet  es  bei  den  Financiers  in  Ansehen  blieb.  Eine  an« 
dere  Frage  ist  es,  ob  eine  wirkliche  Reform  angegebener 
Art  zulässig,  möglich,  jetzt  wünschenswerth  und  erreich- 
bar sey?  —  wir  meinen  nur,  dass  ein  wesentlicher  Un- 
terschied gegen  vorhin  nicht  vorhanden  sey,  und  dass 
das  von  Hr.  N.  vertheidigte  Anleibesystem,  wie  man 
französisch  es  ausdrücken  kann,  oft  nur  eine  doublure  des 
Papiergeldsystems  seynkann. 

Wir  mögen  uns  indess  nach  Mittheilung  der  beach- 
tenswerthen  Darstellung  Nathansons,  als  Anwald  der 
Finanzverwaltung  seit  1816  wohl  bescheiden  selbst  an 
der  Finanzdebatte  Theil  zu  nehmen.  Wir  fühlen  keinen 
Beruf  dazu  anders  als  referirend,  soweit  es  nöthig  scheint 
die  Gegenwart  zu  begreifen ,  unsere  Spalten  solcher  Er- 
örterung zu  weihen.  Was  bisher  mit  einigem  Anklang 
hierüber  vorgetragen/  läuft  zudem  auf  eine  Palliativ- 
besserung hinaus,  hinsichtlich  deren  die  früher  ge- 
schiedenen Gemüther  sich  mehr  und  mehr  zu  vereinigen 
seheinen.  Es  sind  wenigstens  die  Aeusseruugen  in  dem 
letzt  veröffentlichen  Finanzbericht  als  eine  reelle  Annä- 
herung zu  den  Ständewünschen  und  zu  den  Meinungen 
der  Bang  und  selbst  der  N.  David,  Ussing  und  anderer 
Oppositionsstimmen  anzusehen.  Nathanson  schliesst 
sich,  als  Organ  seiner  eigenen  selbstständigen ,  wohlge- 
meinten und  gewiss  nicht  oberflächlichen  Meinung  und 
der  präsumtiven  Meinung  denkender  Glieder  der  Admi- 
nistration, durchaus  der  sich  entwickelnden,  ehrlich  ge-  . 
meinten  Palliativbesserung  an.  Sein  anhaltendes  Hin- 
drängen nach  einer  grossem,  nach  vollständiger  Einheit 
in  der  Finanzverwaltung  kann  nur  als  Indicium  gelten, 
dass  der  Gedanke  dieser  Einheit  in  den  höhern  Kegionen 
tiefe  Wurzel  gefasst  hat.  Es  wird  aber  allerdings  über- 
sehen, dass  das  Einziehen  separater  Fonds  und  dieCon- 
centrirung  der  Disposition  über  sämmtliehe  Zweige  der 
Einnahme  ebensowohl  zum  Nachtheil  dieser  Fonds  und 
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des  Nationalvermögens  ausschlagen  kann ,  als  zum  Go- 
ten, xu  einer  mehr  fruchtbringenden ,  die  Schuld  min* 
deroden  Verwaltung  derselben.  Als  Mittel  in  der  Hand 
des  Palliativsystems  ist  für  den  Wohlstand  der  Nation 
und  des  Staats  durch  die  grossere  Gonceutration  nichts 
gewonnen.  Wichtiger  wäre  es,  wenn  der  Status  der  iso- 
lirten  Verwaltungszweige  öffentlich  dargelegt  wurde. 

Da  wir  aber  von  dem  Systeme  der  Palliativbesse- 
rung,  oder  der  accidentellen  Reform  in  dem  einen  oder 
dem  andern,  namentlich  von  der  Abknappung  in  den 
verschiedenen  Zweigen  des  reellen  Staatsdienstes,  kein 
rechtes  Heil  erwarten  und  solche  Besserung  nicht  für 
ein  Object  ansehen,  welches  der  Gesinnuug,  der  wir 
huldigen,  Befriedigung  gewährt,  so  wird  es  uns  zwar 
freuen,  wenn  in  den  speciellen  Branchen  der  Verwaltung 
noch  mehr,  als  früher  geschehen ,  gespart  und  zusam- 
mengehalten werden  kann ,  ohne  dass  Personen  und  Sa- 
chen darunter  fühlbar  leiden.  Wir  werden  uns  freuen» 
wenn  ein  besserer,  leichterer  Gang  der  ganzen  National- 
und  Staatsökonomie  und  Verwaltung  dadurch'  bewirkt 
wird;  —  aber  was  der  Nation  Noth  thut,  was  die  Zeit 
verlangt  und  rationelle  Politik  anräth,  davon  6nden  wir 
zu  geringe  Spuren  und  Garantien  in  diesem  in  den  Ge- 
tnütbern  vorherrschenden  Bestreben,  als  dass  wir  im 
Sinne  desselben  unsere  Feder  rühren  mochten. 

Wir  wollen  vielmehr,  da  die  Finanzrechnungen  noch- 
mals aus  der  öffentlichen  Geschichte  Dännemarks  ver- 
schwinden konnten,  (wie  ja  selbst  bei  gediegener  preus- 
sischer  Verwaltung  die  Oeffentlicbkeit  in  Abnehmen 
gerietb)  auch  die  letzte  Rechnung  (von  1837)  mitthei- 
len, indem  wir  die  betr.  Summen,  Zettel  und  Silber 
gleichstellend,  ohne  ängstliche  Genauigkeit  zu  dem  Pari- 
kurs von  150  pCt.  in  Mark  Bco.  angeben.  Die  Veröf- 
fentlichung ist  diesmal  dem  Schlüsse  der  Rechnung 
schneller  gefolgt  als  früher.  Da  sie  keine  Reehnungs- 
ablage  enthält,  sondern  nur  zur  Befriedigung  der  öffent- 
lichen TheHnahme  am  Gegenstande  dient,  so  ist  es  na- 
türlich weniger  wichtig,  ob  die  Mattheilung  etwas  früher 
oder  später  kommt.  £s  wäre  indess  sehr  anerkennen»? 
wjertb»  wenn  die  Rechnung  für  1838  wenigstens  so  früh* 
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zeitig:  erfolgte,  dass  der  dritte  Ständecyklus  sie  gründ- 
lich benutzen  konnte.  Die  Uebersicht  mehrerer  Jahre 
ergiebt  natürlich  sonst  schwer  zn  erlangende  Resultate 
and  der  Finanzplan ,  welcher  ausgearbeitet  wird ,  kann 
ohne  solche  Uebersicht  schwerlich  recht  gefasst  werden. 
Natürlich  hat  die  werthvolle  Mittheilung  einer  Rech- 
nung ex  post  mit  einer  Budgetdiscussion  wenig  gemein. 
Erst  mit  einer  solchen  tritt  eine  wahrhafte  Reform  in 
der  Verwaltung  ein ,  indem  die  Zahlenerörterungen  als- 
dann Sachenfragen,  d.  h.  Zweck  und  Plan  der  Verwal- 
tung Gegenstand  reellen  Nachdenkens  zwischen  Volk 
und  Regierung  werden. 

Man  kann  einer  solchen  Reform  mit  nichten  ent- 
gegensehen; theils  weil  die  organische  Staatsentwicke- 
lung insbesondere  durch  ungeeignete  Einmischung  von 
Sonderinteressen  und  von  Rechten ,  wie  sie  von  der  Mi- 
norität in  der  holsteinischen  Ständecomite*  angesprochen 
sind,  gehemmt  ist,  —  theils  weil  das  Patrimonialsystem 
mit  Geschichte  und  Verfassung  Dännemarks  innigst 
verwebt  ist  und  die  Elemente  hier  fehlen ,  durch  welche 
eine  lügenhafte  Ableitung  des  Wesens  durch  die  Form, 
ein  repräsentativer  Anschein  mit  anderweitig  verbürgter 
Willkühr  in  andern  Kreisen  leicht  hervorgebracht  wird. 
Die  vorhandene  Realität  in  den  wesentlichen  Richtun- 
gen verbürgt  hier  die  Realität  der  Zukunft ,  wenn  diese 
Realität  gleich  in  geringerer  Potenz  beharrt. 
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80  wie  für  die  Jahre  1835  und  1836  geschehen, 
ebenso  wird,  auf  Ew.  Maj.  allergn.  Befehl,  hiemit  eine 
allerunterth.  Aufklärung  darüber  gegeben ,  wie  viel  die 
Einnahmen  und  Ausgaben,  insoweit  sie  die  Finanz- Dep. 
und  die  Dir.  für  die  Staatsschuld  und  den  sink.  Fond  an- 
gehen, im  J.1837  nach  den  abgelegten  Rechnungen  be- 
tragen haben,  begleitet  von  einer  Uebersicht  über  die 
Veränderungen ,  welche  in  demselben  Jahre  sowohl  mit 
der  Staatsschuld  als  mit  den  Staats-Activen  vorgegan- 
gen sind. 
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Diese  Aufklärung,  welche  ebenso  wie  die  für  die 
zwei  vorhergehenden  Jahre  bekannt  gemachten  ähnli- 
chen Berichte,  zunächst  den  Zweck  hat,  durch  eine  zwar 
gedrängte,  aber  genaue  Uebersicht  über  ajle  im  Laufe 
des  Jahrs  durch  die  beiden  Haupt-Rassen  des  Staats, 
die  Finanz-Kasse  und  die  Staatsschulden-Kasse, 
gegangenen  Einnahmen  und  Ausgaben,  den  Zustand  der 
Finanz-Balance  des  Jahres  anfzuklären ,  ist ,  bis  auf  ei- 
nige minder  wesentliche  Abänderungen,  in  derselben 
Form ,  wie  die  vorhergehenden  abgefasst ,  da  eine  Ver- 
änderung hierin,  besonders  mit  Rücksicht  auf  eine  mehr 
ins  Einzelne  gehende  Aufklärung  über  den  Betrag  der 
Ausgaben  in  den  einzelnen  Verwaltungszweigen»  voraus- 
setzt, dass  auch  diejenigen  Einnahmen  und  4usga]be,n 
hinzugezogen  werden, die  solche  abgesonderte  Kassen 
oder  Fonds  angehen ,  welche ,  obgleich  sie  eigentlich  afc 
Zweige  der  allgemeinen  Staatskasse  anzusehen  sind, 
doch  nicht  unter  der  Verwaltung  der  Finanz-Dep.  oder 
der  Stsch.-Dir.  stehen,  weshalb  eine  solche  Veränderung 
erst  dann  wird  stattfinden  können,  wenn  bei  dem  Ab- 
schlüsse des  in  Ew.  Maj.  allergn.  Eröffnungen  an  die 
Provinziaistände  vom  0.  und  12.  Mai  und  11.  und  19. 
Sept.  v.  J.  erwähnten  Finanzplans,  über  welchen  mit 
den  verschiedenen  Gollegien  und  Departements  ver- 
handelt wird,  eine  schliessjiche  Bestimmung  hinsicht- 
lich dieser  abgesonderten  Kassen  oo*er  Fonds  wird  ge- 
troffen werden ;  so  wie  der  Finanz-Bericht  alsdann  auch 
sammtliche  Kassenbehalte  und  sämmtliche  <auß*te- 
hende  Restanten  des  Staats  wird  befassen  können. 

Einnahme. 
I.  Die  dänischen  Provinzen. 
Landsteuer  (nach  Liquidation  der  %  Bank- 
haft zjnsen  in  Dännemark  und  nach  Abzug 
der  bewilligten  Nachlässe)  mit  Inbegriff  der 
£*tra-Auflage  an  Fouragensteuer,  Marsch-     M^  $co, 
geldern  und  Ständesteuer,)    ........    3,461,4$* 

ian  Rückst,  sind  eingegangen  ß40,899-# 
ieRpcJcständef.  1837  betragen  369,869  .# 
Haussteuer 525,705 

Latus  .     3,987,128 
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Eiooihne.  M-fr  Beo. 

Transp.  .    3,987,128 
Zoll-  und  Consumtions-Intraden,  nach  Ab-  ' 

zug  der  Aasgaben 4,454,666 

Rang-  und  Procentensteuer •         83,335 

Stempelpapier  und  Kartenstempel 303,787 

Abgaben  von  Erbschaften  und  Eigenthums- 

Uebertragungen  .  .  « 207,306 

Departements-  und  Gerichtssporteln    .  .  •        195,900 
K.  Erdbuchs-,  Pacht-  und  Forsteinnahmen 
und  von  K.  Besitzungen ,  die  nicht  zu  den 

Activen  gerechnet  sind 259,676 

(an  Ruckst,  sind  eingegangen    68,890-# 
dieRuckstände f.  1837 betragen    86,139^ 

Zahlen-Lotterie 348,860 

Klassen-Lotterie 93,548 

Verschiedene  Einnahmen  (z.  B.  einzelne 
Miethabgaben,  für  verkaufte  Materialien, 
Einnahmen  an  Processkosten,  Brüchgelder, 
Berichtigungen  von  Rechnungs-Notaten  u. 
andere  kleine  Posten 54,375 

Zusammen  .  10,078,581 

II.  Herzo-gth.  Schleswig  und  Holstein. 
Contribution,  Landsteuer  und  Magazinkorn- 
gelder, nach  Abzugder  bewilligten  Nachlässe    1 ,883,089 
An  Rückst,  sind  eingegangen  276,1 76 -# 
wogegen  für  1837  ausstehen  .  221 ,300 -# 

Haussteuer 207,965 

Zoll-lntraden,  (mit  Inbegriff  der  Caoal-Ein- 

nahmen)  nach  Abzug  der  Ausgaben  ....     1,166,127 

Kopf-,  Rang-  und  Procentsteuer  von  den 

Gagen 1 625,998 

Stempelpapier-Intraden 197,252 

Abgaben  von  Erbschaften  und  Eigenthums- 

Uebertragungen    .  .  .  f 164,093 

Departements-  und  Gerichtssporteln .  .  ,  .  42,196 

K.  Erdbuchs-,  Pacht-,  Forst-  undDomainen- 
Einnahmen 2,194,998 

Latus  .    6,481,718 
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E  i  o  b  a  h  m  c.  M-#  Bco. 

Transp.  .  6,481,718 
an  Rückst,  siud  eingegangen  500,132^ 
die  Restanten  für  1837  betragen  390,856^ 

Zahlenlotterie 244,005 

Klassenlotterie 11,346 

Verschiedene  Einnahmen 11,107 

Zusammen  .  0,748,176 

Total  .  16,826,757 

III.  Ueberschuss  vom  Herzogth. 

Lauen  bürg ~.  .  412,800 

IV.  Westindische  Intraden    .  .  .  149,568 
V.  Oeresunds-Zoll.  . 2,888,954 

VI.  Zinsen  von  den  Activen   .  .  .  633,770 
(aus  eingezogenen  Activen   gingen   ein 

575,432-y) 

4,085,092 

Hie xu  die  Summen  I.  und  II.  .  16,826,757 

20^911,849 
(Der  Zetteluinsatz  hat  gekostet  39,265  \ 

Der  durch  Umsatz  kieiuer  Münze              (  103,103 

entstandene  Verlust 63,818  ' 

Summa  der  ganzen  Einnahme  für  1837  .  20,808,746 

Ausgabe, 

i)  Ew.  Maj.  Particulair-  und  Chatol-Kasse  285,684 

2)  Für  das  übrige  K.  Haus : 

a)  Deputate  und  Apanagen  .  .  628,836  ) 

b)  verschiedenenndre Ausgab    141,093)  769,929 

3)  Der  Hof-Etat:  a)  Gehalte  .  .  163,459  )  ^ 

b)  sonstige  Haushaltungsausg.  291,505  5  404,964 

4)  Der  Stall-Etat:  a)  Gehalte   .    28,490  i  1W 

b)  sonstige  Ausgaben    ....    94,500  S  1«>990 

Zur  Vollendung  des  Christiansbgr.  Schlosses  72,808 
Zur  Unterhaltung  der  K.  Schlosser  u.  Gärten 

a)  in  Dännemark 187,036  >  01 A  ^rjQ 

b)  in  den  Herzogtümern    .  .    27,336  5  ^A^^TO 

Latus  .  1,920,747 
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Ausgabe.  M-#  Bco. 

Transp.  .  1,920,747 

Der  geheime  Staatsrate 18,900 

Kosten  der  Stäodeversammlungen 18,166 

Der  See-Etat:  a)  fester  Fond  1,502400  \  / 

b)  extraord.  (Equipirungs-                    /  „ 
Ausgaben)  .  . 242,250^  *  ^89,466 

c)  an  Natural-Lieferungen. .      45,116 
Der  Land-Militair-Etat: 

a)  fester  Fond 2,967,644 

b)  Douceurgelder  der  Land- 
soldaten  150,000 

q)  Marschgelder  .....'.  18,420 1       -  n0P.  ARh 

4)anNatural-Lieferungen.  570,039 f      *'wo>*ö° 

e)  Zuschuss  zu  Gebäuden  u. 
Festangsarbeiten  ....  105,559 

f)  verschiedene  Ausgaben  .     283,823 
Beamte  unter  den  Justizcollegien    .  .  .  •  •        514,410 
Beamte  unter  den  Cameral-  und  Finanz- 
Departements    838,116 

Departement  der  ausw.  Angelegenheiten  t 

a)  Beamte 848,240} 

b)  andere  Ausgaben  unter  dem  / 
gedachten  Dep.,  afrikanische  V        616,706 
Consulate;  Tribut  an  Marocco  l 

für  1836—37   . 268,466  7 

Comtoir-Requislte  bei  den  €ivil-Repartem.        126,355 
Verschiedene  Ausg.  unter  den  Civil-Colieg.  70,472 

Honorare  und  Gratificationen  an  Civil-  und 
Militairbeamte,  Gelehrte  und  Künstler   .    .        357,558 

Porto  für  K.  Dienstsachen- .    .'* 43,391 

Unterhaltung  Öffentlicher  Gebäude,  der  CoU 
lafien,   des  Theaters,  des  Museums,  der 

Münze  etc.  .    .    .   . 110,000} 

Unterhaltung  von  Mühlen  u.  a.  f         lo4  qq^ 

Domanial  -  Besitzungen   in   den  t  '  w 

Herzogthümern".   ......    83,108 ) 

,  MatriculiruDjg  in  Dännemark    .   .   .   .   .   ,  17,021 

Latus  .  10,615,801 
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Ausgabe.  M$  Bco. 

Transp.  .  10,615,801 

Gestätwesen #  27,860 

Gemeinnützige  Privat-Institute 22,650 

Universität  zu  Kiel 74,723 

Oefrntl.  Bibliotheken,  Museen, 

gelehrte  Gesellsch.  und  Schulen                i  WQ  ... 

und  Ankäufe  zu  Wissenschaft!,  u.    -            f  ^7^,445 

artistischen  Zwecken . ,  .  160,567 

Gradmessung . . . . ,  r , . .  t  r. , '.. \. .    38,155 

Verschiedene  Reise- Unterstützungen, . . . .'.  14,918  * 

Das  Theater . '. . . 74,700 

Das  Kopenhagener  Af mei^^^ti 51 ,879 

Hospitäler,  milde  Stiftungen,  Verunglückte : 

a)  in  DännemarJ;,  c . . . . , 64,748  (  Q-  R11 

b)  in  den  Herzogtümern .....  30,76?  S  wo>011 

StrakAnstalten ,,ff.?. 21 ,322 

Gesundheits-Polizei. . , •  34,360 

Processkosten  in  ffapenbf  uP  den  Herzogth.  24,302 

Industrie-  und  Fabrikwesen 5,233 

Handels-  und  Consulat* Ausgaben 17,086 

Canäle  und  Leuchtfeuer 130,613 

Aufschlammungswesen •        67,500 

Westindien f . 67,066 

Ostindien .  M . , 76,891 

Guinea ...,...,.,..,,.., 14,228 

Für  Grönland  u.  Island  (PrHmjen),  die.  Ein- 
nahme ftiesst  in  die  HandelsHasse . 26,?33 

Wartegelder  u.  Pensionen  der  almehmeqden 

Pensionsliste. ..........  r ... , 552,773 

An  die  allgemeine  Pen^ionskasse,  (welche 

ihre  übrige  Einnahmen  aus  den  Post-Intraden 

und  ihrem  eigenen  Fond  bezieht). 150,000 

Beitrag  zu  Pensionen  in  den  Herzogtümern  45,000 

An  Wittwen ,  Pensionisten  und  Rinder  von 

Beamten : '.  150,459 

Zu  nicht  vorauszusehenden  Ausgaben,  näml. 

a)  neue  Oldesloer  Chaussee 120,916 

Latus  .  12,559,89a 
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Ausgabe.  M/  Bco 

Transp.  .  12,569,890 

b)  Berliner  Chaussee *  • .  •  49,690 

Zur  Verzinsung  der  Staatsschuld. .  . 7,084,368 

Die  Ausg.  haben  also  im  J .  1837  tot.  betragen  19,643,943 
Die  Einnahmen  im  J.  1837  betrugen  20,808,746 

sodassdie  Einnahmen  des  Jahrs  die 

Ausg.  überstiegen  haben  um  .     1,164,803 

An  Activen  sind  eingegangen 575,432 

Von  Unmündigen,  Erbmassen,  Sparkassen 
und  Öffentlichen  Stiftungen  sind  zur  Verzin- 
sung eingenommen 1 ,212/47 

(Der  Kassenbehalt  von  1836  constirt  nicht 

inuss  aber  bedeutend  gewesen  seyn ,  da  die 

Abtrage  auf  die  Activen  in  1835  und  36  über 

3Va  M.  betrugen.) 

Die  Abträge  auf  die  Staatssch .  haben  betragen    2,534 ,039 

(Auf  welche  Schuldpöste  der  Abtrag  statt* 
gefunden  constirt  nicht.  Zieht  man  die  ein- 
gegangenen Activa  und  Anleihen  ab  von  die* 
»er  Abtragssumme,  so  muss  von  den  in  den 
Jahren  1835  und  36  flüssig  gemachten  3f/s 
M.  an  Activen  oder  an  Kassenbehalt  eine 
kleine  Summe  von  745,960  M-#  disponibel 
zu  solchen  Abtragen  geblieben  seyn.  Da  die 
Finanzrechnung  selbst  für  1837  eine  Finanz-  < 

Überbalance  von  922,941  M.#  Bco.  angiebt, 
und  voraussichtlich  ein  nicht  geringer  Kas- 
senbehalt Ende  1837  vorhanden  geblieben 
ist,  so  muss  der  aus  den  realisirten  Activen 
entstandene  Kassenbehalt  von  1836  nicht 
unbedeutend  gewesen  seyn» 

Solange  indess  die  Kassenbehalte  nicht 
angegeben  werden,  läsatsich  nur  eine  unge- 
fähre Kenntniss  aus  den  Finanzberichten 
entnehmen.) 

Was  die  Finanzbalanze  im  Ganzen  anlangt, 
so  fehlten  daran  im  Jahre  1836  circa 150,000 

Latus  .        150,000 
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tijL  Bco. 
Transp.  .        150,000 
oder  wenn  man  dazu  legen  will,  was  in  dem 
ged.  Jahre  mehr  auf  die  älteren  Rückstände 
eingekommen ,  als  von  den  Intraden  des  J. 
ausstehend  gebliebeu  war,  circa 309,000 

459,000 
Das  J.  1837  dagegen  hatte  eine  Finanz-Über- 
balance von  circa 922,941 

Folglich  hat  die  Balance  sich  im  J.  1837 

gegen  das  J.  1836  verbessert  um 1,381,941 

Auf  gleiche  Weise  berechnet  hat  dieselbe  sich 

gegen  das  J.  1835  verbessert  um 1,413,626 

und,  im  Vergleich  mit  der  calculatoriscben 

Finanz- Ueber  sieht  für  das  J.  1835,  um 1,507,941 

Was  die  Veränderungen  betrifft,  welche  im  J.  1837 
mit  der  Stsch.  vorgegangen  sind,  so  wirdFolgd.  bemerkt : 
Die  Staatsschuld  betrug  am  1.  Jan.  1837  .  190,063,378 
Der  Abgang  hat  im  J.  1837  betragen  : 
.  a)  Bezahlung  auf  das  Vermögen  Unmün- 
diger,  auf  Kapitalien  von  Sparkassen, 

Erb-  und  Fallitmassen 1,474,230 

oder  nach  Abzugdessen  was  wie- 
der einging. 261,594 

b)  Abträge  aufd.  ubrgie  Stsch.  1,268,806 

c)  durch  Liquid,  gegen  Activen     494,239 

d)  durch  Abtrag  eines  Pastoren 

auf  Samsöe 30 

e)  durch  zufällige  Reduction         46,766 

Summa .  2,071,435 

Die  Schuld  betrug  also  Ende  1837  c. .   .  .   188,590,000 
oder  die  inl.  Schuld  grösstenteils  a  4  pCt.  104,529,000 
die  ausl.,  welche  seit  1836  mit  1,049,090. ver- 
mindert worden • « 84,052,976 

von  welchen  Vs  mit  4,  der  Rest  mit  3  pCt. 
verzinset  werden. 

Sämtl.  Activen  betrugen  zu  Anfang  d.  J.  1837  27,974,900 
DerAbgang  auf  diese  Activen  betrug  in  1837    1,091,900 

Demnach  betrug  die  Activmasse  1.  Jan.  1838  26,883,000 
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Die  ausländische  Schuld,  deren  Abtragung  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommt,  ist  bis  auf  c.  40,000  M-£ 
mit  einem  Belaufe  vermindert  worden ,  welcher  dem  der 
realisirten  Activen  gleich  kommt.  Man  kann  sich  somit 
diese  Abtragung  gleichsam  als  eine  Liquidation  der  Pas- 
siva durch  die  Activa  vorstellte.  Die  Abträge  auf  die 
innere  Staatsschuld  kann  man  nicht  wohl  auffassen,  so 
lange  die  Einrichtung  besteht,  dass  der  Staat  die  Gelder 
der  Unmündigen,  der  Sparkassen  u.  s.  w.  vereinnahmt 
und  verzinset  und  die  Rechnung  also  stets  fluctjuirend  ist. 


IV. 

Hannover* 

Wenn  wir  es  wünschen  mussten  mit  der  weitern 
Betrachtung  der  hannoverschen  Frage  Anstand  zu  neh- 
men, bis  wir  rückblickend  es  klar  machen  konnten,  wel- 
chen Gewinn  die  Politik,  welchen  Deutschland  aus  dem 
Gange  der  Ereignisse,  aus  dem  Wechsel  der  Schriften 
in  der  Sache  für  die  Zukunft  gezogen ,  —  wenn  wir  es 
sebeueten  den  Leser  durch  Mittheilung  dessen  was  alle 
Zeitungen  enthielten ,  zu  ermüden ,  so  ist  uns  doch  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  eine  Actenmittheilung,  welche 
fast  Alles  enthält,  was  in  dieser  Sache  erwachsen,  und 
unter  anderm  Vieles,  was  sonst  gar  nicht,  Anderes  waa 
nur  in  wenige  Blätter  übergegangen,  grade  in  einem 
Momente  nicht  abbrechen  dürfe,  in  welchem  die  Auf- 
merksamkeit sehr  durch  den  Gegenstand  in  Anspruch 
genommen  wird,  auch  als  Geschichtsquelle  nicht  unvoll- 
ständig bleiben  dürfe.  Wir  ergänzen  daher  zuvorderst 
die  Sammlung  von  Acten,  die  den  Deliberationen  zum 
Grunde  gelegen ,  welche  sich  den  früher  mitgetheiltea 
Erwägungen  anschliessen ,  deren  Resultat  zwar  noch 
nicht  ans  Licht  getreten,  die  jedoch  mit  grosser  Theil- 
nahme,  besonders  in  dem  betheiligten  Lande  verftommeB 
worden  sind. 
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Eingabe  der  protestirenden  Mitglieder  der 
2.  Kammer  an  den  deutschen  Bundestag. 
,,An  die  durchl.  deutsche  Bundesversammlung. 
Ehrerb.  Vorstellung  und  Bitte  der  unterz.  Mitglieder 
der  2.  Kammer  der  von  Sr.  K.  Maj.  dem  Konige  von 
Hannover  mittelst  alh.  Proclamation  vom  7.  Jan.  1838 
berufenen  allgemeinen  Ständeversammlung.  Bereits  un- 
term 29.  Juni  v,  J.  sah  eine  grosse  Anzahl  der  Depu- 
tirten  z  weiter  Kammer  sieh  gedrungen,  der  h.  deutschen 
B.V.  Anzeige  von  denjenigen  Verhandlungen  zu  machen, 
weiche  bis  dahin  in  der  durch  die  Proelamation  Sr«  M. 
des  Königs  von  Hannover,  ihres  allergo.  Köuigs  und 
Herrn,  vom  7.  Jan.  1838  berufenen  Versammlung  ruck- 
sichtlich  der  Aufbebung  des  St.  Gg.  vom  26.  Sept.  1833 
stattgefunden  hatten.  Hoffend,  dass  die  unheilbringen- 
den Streitigkeiten  irgend  einer  friedlichen  und  rechtli- 
ehen Losung  näher  zu  bringen  möglich  sey ,  hatten  sie 
bis  dahin  an  jenen  Verhandinngen  Theil  genommen,  und 
mit  Widerstreben  waren  sie  der  Notwendigkeit,  diesel- 
ben der  Weisheit  der  h.  deutschen  B.V.  an  heim  zustellen, 
erst  da  gewichen,  als  sie  nicht  mehr  erwarten  durften, 
durch  eigene  Kraft  jenes  Ziel  zu  erreichen.  Dennoch 
gaben  sie  damals  den  Gedanken  nicht  auf,  dass  es  hö- 
herer Vermittlung  gelingen  werde,  die  Berufung  einer 
grundgesetzlichen  St.  V.,  als  einziges  Mittel  zu  gütli- 
chem Austrage,  herbei  zufuhren ,  und  so  hielten  sie  es 
nicht  für  angemessen  ihrem  unterthänigsten  Vortrage 
vom  29.  Juni  d.  J,  eine  bestimmte  Bitte  hinzuzufügen. 
Zwar  hat  die  Hoffnung,  welche  sie  bei  diesem  Schritte 
auf  die  erhabenen  Fürsten  Deutschlands  setzten,  nicht 
getäuscht.  Mit  dankbarer  Verehrung  sind  die  unterth. 
Bittnteller  der  eben  so  gerechten  als  schonenden  Leitung 
der  h.  deutschen  B.V.  gefolgt,  und  mehr  ab  Einmal 
glaubten  sie  der  Erreichung  des  Ziels  gewiss  wi  seyn. 
Allein  auch  diesen  fronen  Erwartungen  haben  leider  die 
Ereignisse  nicht  entsprochen.  Nach  einer  Ruhe  meh- 
rerer Monate  haben  die  Zerwürfnisse  des  Königreichs 
einen  Charakter  angenommen,  der  nur  Unheil  verkündi- 
gen kann.  Bekanntlich  ist  schon  seit  dem  Mai  v.  J. 
streng  untersagt,  Se.  K.  Maj.  mit  Bitten  um  Herstellung 
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des  St.  Gg.  zu  beschweren.  Gegenwärtig:  wurden  in 
mehreren  Städten  Bittschriften  im  entgegengesetzten 
Sinne  von  hohen  Staatsbeamten  theils  veranlasst,  theils 
begünstigt,  und  wenn  diese  bei  dem  Kern  der  Bürger- 
schaften keinen  Eingang  fanden ,  so  folgten  ihnen  doch 
Gunstbezeugungen,  die  nur  das  wahre  Verdienst  belob* 
nen  sollten,  oder  Aeusserungen  des  Tadels  gegen  Obrig- 
keiten, die  kein  Tadel  zu  treffen  scheint,  als  der,  von 
dem  ihnen  anvertrauten  Rechte  der  Gemeinden  nicht 
abzuweichen.  In  mehrern  Städten  des  Landes  ist  auf 
diese  Weise  der  Samen  der  Zwietracht  gestreut ,  und 
eine  Aufregung  hervorgerufen ,  der  wenig  zum  Aeusser- 
sten  fehlt.  Durch  die  Auslegung  ferner,  welche  den 
Wahlen  vom  vorigen  Jahre  und  dem  Zusammentritte  der 
gewählten  Versammlung  gegeben  worden,  als  ob  das 
Patent  vom  7.  Dec.  1819  in  anerkannter  Wirksamkeit 
stehe,  ist  bei  vielen  Unterthanen  die  Furcht  hervorge- 
rufen: eine  Zahlung  der  von  jener  Versammlung  bewil- 
ligten Steuern  werde  abermals  als  Anerkenntnis«  des 
Landes  betrachtet  werden.  Viele  haben  nur  unter  Rechts- 
verwahrung, Andere  gar  nicht  gezahlt.  Gerichtliche 
Handlungen  über  die  Pflicht  zur  Steuerzahlung  sind  an- 
hängig, so  dass  auch  hier  die  Grenze  des  Aeusscrsten 
erreicht  ist.  Würden  aber  auch  die  Unterthanen  der  Un- 
abhängigkeit ihrer  Gerichte  vertrauen ,  so  ist  nunmehr 
durch  die  Einrichtung  eines  Staatsraths ,  welcher  -auf 
eine  ganz  in  die  Hand  der  Regierung  gegebene  Weise 
über  den  Conflict  und  über  das  Schicksal  der  Richter 
selbst  zu  entscheiden  hat ,  diese  Unabhängigkeit  eben- 
falls vernichtet,  mit  ihr  aber  die  letzte  Aussicht  auf 
Hülfe  dahin.  Eine  Einrichtung  dieser  Art  hätte  selbst 
nach  dem  Patente  von  1819  die  Berathung  und  Zustim- 
mung der  Stände  um  so  mehr  verlangt,  als  sie  die  Un- 
terthanen selbst  in  ihren  durch  Art.  12  der  Bundesacte 
und  Art.  29  der  Wiener  Schlussacte  gesicherten  Rech- 
ten gefährdet.  Es  ist  den  Ständen  nichts  mitgetheilt 
worden,  und  somit  selbst  diejenige  Verfassung  verletzt, 
welche  doch  nach  der  Ansicht  des  Cabinets  Sr.  K.  Maj. 
in  anerkannter  Wirksamkeit  sich  befindet.  Wird  auf  diese 
Weise  jeder  rechtliche  Schutz  den  Unterthanen  unsicher 
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gemacht,  wird  durch  Angriff  und  Drohung  Aufregung 
geschaffen,  dann  vermag  im  Lande  selbst  menschliche 
Weisheit  dicht  mehr  dasjenige  abzukehren,  was  Alle  für 
das  grösste  Unglück  halten  müssen.  Nur  der  hohe  deut- 
sche Bund  hat  die  Mittel  in  Händen.  Als  Vertreter  des 
bekannten  Incompetenzbeschlusses  vom  25.  Juni  v.  J., 
der  auf  die  Ueberzeugung  einer  überwiegenden  Majori- 
tät der  Repräsentanten  und  derWahleorporationen  ihres 
Vaterlandes  gegründet  ward,  haben  daher  die  unterth. 
Bittsteller  geglaubt,  von  einer  Versammlung  sich  gegen- 
wärtig fern  halten  zu  müssen ,  die  sie  als  gesetzmässig 
nicht,  anerkennen  können ,  und  deren  Verhandlungen 
nichts  Gutes  verheisaen ,  wohl  aber  die  eben  angedeute- 
ten Gefahren  verni ehren.  Die  Gründe  dieses  Schrittes» 
so  wie  die  ausdrückliche  Rechtsverwahrung ,  welche  sie 
an  denselben  knüpfen  zu  müssen  glaubten,  sind  in  der 
unterth*  angebogenen  Anlage  enthalten,  so  wie  solche 
der  Versammlung  selbst  eingereicht  worden.  Mit  uner- 
schütterlichem Vertrauen  auf  die  Weisheit  und  Gerech- 
tigkeit deutscher  Herrscher  wenden  die  unterth.  Bitt- 
steller sich  nunmehr  an  die  hohe  Versammlung.  Mag 
ihnen  der  Charakter  fehlen,  welcher  Se.  K.  Maj.,  ihren 
allergo.  König  und  Herrn  zu  einer  Verhandlung  mit  ih- 
nen verpflichten  würde ,  sie  massen  sich  nicht  an ,  einen 
solchen  zu  verlangen.  Es  ist  das  eigene  selbstständige 
Recht  des  durchlauchtigsten  deutschen  Bundes,  dass 
seinen  Gesetzen ,  dass  namentlich  dem  Art.  56  der  Wie- 
ner Schlussacte  von  allen  Seiten  Folge  gegeben  werde. 
Auf  dieses  Recht  stutzt  sich  alle  Hoffnung  Hannovers, 
und  so  wagen  denn  auch  die  unterth.  Bittsteller,  ihr  de- 
votes Gesuch  dahin  zu  richten :  dass  der  durchl.  Bund 
geruhen  wolle,  von  demselben  zustehenden  Rechte,  die 
Erfüllung  ,des  Art.  56  der  Wiener  Schlussacte  zu  for- 
dern, denjenigen  kraftvollen  Gebrauch  zu  machen,  wel- 
cher allein  im  Stande  ist,  die  Gefahren  abzuwenden, 
welche  das  Königreich  Hannover  täglich  näher  bedro- 
hen. Zugleich  ermächtigen  sie  den  Consistorialrath  Dr. 
Hessenberg  zu  Frankfurt  a.  M.  zur  untertänigsten  Ue- 
berreichung  der  gegenwärtigen  ehrerbietigsten  Vorstel- 
lung, so  wie  aur  Empfangnahme  einer  jeglichen  Reso- 
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lution ,  sftfern  der  hohe  deutsche  Bnwd  geruhen  Mute, 
die  unterth.  Bittsteller  damit  zu  versehen,  and  «*r  Vor- 
nahme alle«  dessen ,  was  er  in  dieser  Angelegenheit 
zweckmässig  erachten  mochte.4* 

Andiedurchl.  Bundesversammlung. 
Nachtrag  zu  der  ehrerb.  Vorstellung,  und  Bitte  einer  An« 
zahl  Deputirten  zweiter  Kammer  der  durch  das  Patent 
vom  7.  Januar  v.  J.  berufenen  Ständeversammlung. 
„In  Beziehung  auf  die  in  der  hieneben  überreichten 
ehrerbietigsten  Vorstellung  und  Bitte  an  durchl.  B.  V. 
enthaltene  Bemerkung,  däss  die  29  Unterzeichner  «der 
nebengehenden  Vorstellung  &c.  die  Majorität  zweiter 
Kammer  der  durch  das  alh.  Patent  vom  7.  Januar  v.  J. 
berufenen  allgemeinen  8t.  V«  bilden ,  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  Aeusserung :  „Als  Vertreter  des  bekann- 
ten Incompetenzbesehlusses  vom  25»  Juni  r,  J.  der  a*f 
die  Ueberzeugung  einer  überwiegenden  Majorität  der 
Repräsentanten  und  Wahlcorporationen  gegründet  wurde 
u.  s.  w."  erlauben  sich  die  ehrerb.  Unterz.  als  Mitunter» 
Zeichner  der  nebengehenden  Vorstellung,  der  durch!, 
ß.  V.  annoeh  einige  erläuternde  Bemerkungen  über  die 
nunmehrigen  Verhältnisse  der  erwähnten  zweiten  Kam» 
mer  zu  geneigter  Kenntnissnahme  im  Folgenden  aller- 
nnterth.  vorzulegen.  In  dieser  zweiten  Kammer  der  zum 
15.  Februar  d.  J.  wieder  einberufenen  St.  V.  sind  von 
den  laut  Anl.  I.  berufenen  73  Mitgliedern  nach  beinahe 
14t&gigem  vergeblichem  Warten  zufolge  des  *nb  Anl.  II. 
angebogenen  Protocoll-Extracts  vom  26.  Febr.  nur  28 
Deputirte  erschienen,  unter  dieser  Zahl  drei,  welche 
mit  der  Majorität  am  26.  Juni  v.  J.  für  den  bekannten 
Incompetenzbeschluss  gegen  die  24  die  Regierung  unter- 
stützenden Depntirten  stimmten ,  auch  die  ehrerb.  Vor- 
stellung vom  29.  Juni  v.  J.  an  die  durchl.  B.  V.  unter- 
zeichneten; zwei  Deputirte,  welche,  wiewohl  sonst  für 
die  Regierung  stimmend,  am  25.  Juni  v.  J.  der  Abstim- 
mung sieh  entziehen  zu  müssen  glaubten,  und  ein  De- 
putirter  (der  Stadt  Hamein),  welcher  —  am  26.  Juni 
v.  J.  Mitglied  der  Minorität — <die  nebengehende  ehrerb. 
Vorstellung  mit  unterzeichnet  bat.  Diese  se«h«  Depu- 
taten, obgleich  am  29.  Stebr.  in  zweiter  Kammer  aowe- 
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send,  kennen  nach  obigen  Antecedentien  und  Verhält« 
niesen  oonsequenter  Weise  &o  Beschlüssen  der  Kammer, 
weiche  sie  für  inconipetent  halten,  keinen  Tbeil  nehme» 
seihst  wenn  sie  vollzählig*  wäre.  Die  nach  Abzug  dieser 
sechs  Stimmen  im  Protocoll  vom  20.  Febr.  noch  aufge- 
führten,  für  die  Regierung  stimmenden  22,  mit  Ein* 
sebluss  des  Präsidenten  23  Deputirten,  repräaentiren 
6  Stimmen  für  Stifter,  2  Stimmen  für  Consistoeien,  13 
Stimmen  für  kleine  Städte  und  Flecken ,  die  zusammen 
kaum  45,000  Ew.  zählen  und  nur  2  Stimmen  von  Grund- 
besitzern. Von  diesen  dreiundzwanzig  sind  zwei« 
undzwanzig  Königl.  Diener.  Hieraus  wird  evident» 
welch  eben  kleinen  Theil  des  Landes  diese  für  die  Re» 
gierung  stimmenden  23  Dep.  zweiter  Kammer  repräsen» 
tiren,  und  die  in  nebengehender  Votstellung  enthaltene» 
Eingangs  dieses  angezogene  Aeusserung  durfte  als  voll» 
kommen  gerechtfertigt  erscheinen.  Ausser  den  20  Unter- 
zeichnern der  nebengebenden  Vorstellung  sind  sieben 
Gorporationett,  namentlich  die  Residenz,  die  Universität, 
die  Städte  Hiidesheim*  Osnabrück,  Fyntetum,  Norde* 
und  die  Grafschaft  Sohtutai*  nicht  vertreten»  weil  sie 
der  von  K.  Regierung  aus  der  Theilnahme  an  den  Re- 
rathungen  der  gegenwärtigen  St.  V.  gezogenen  Folge- 
rung der  Anerkennung  der  Aufhebung  des  St  Gg.  von 
1833  eich  niebt  unterziehen  wollten,  und  2  l>ep>  des 
Oatfriesischen  dritten  Standes  haben  vor  eisigen  Tagen 
mit  Protestation  gegen  die  dem  Lande  angesonnene  Ver- 
fassung von  1819  sich  von  der  Theilnahme  an  den  Be- 
ratungen zurückgezogen." 

Protestation  der  27  (29)  Deputirten. 
An  die  mittelst. alb.  Patents  vom  7  Jan.  d«  J.  berufene 

allgemeine  St.  V, 
„Nachdem  am  26.  Juni  v.J.  von  der  zweiten  Kam- 
mer der  durch  die  alh.  Proklamation  vom  7.  Jan.  v.  J. 
berufenen  Versammlang  der  Beschluss  gefasst  worden : 
„Stände  wollen  die  Verfassung»  welche  ihnen  von  Sr. 
Maj.  vorgelegt  ist,  berat ben,  sie  müssen  indess  der  An- 
sicht seyn,  daes  dadurch  diejenige  Verfassung ,  welche 
vor  dem  Antritte  der  Regierung  Sr.  Maj.  rechtmässig 
bestanden»  nicht  anders  befriedigend  aufgehoben  oder 
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abgeändert  werden  könne ,  als  wenn  die  nach  dem  St.  G. 
begründete  (mit  den  Anträgen  der  Stände  «um  neuen 
Verfassungs-Entwurfe  übereinstimmende)  Repräsenta- 
tion, so  wie  die  Provinzialstände  dazu  ihre  Zustimmung 
ertheilen;"  nachdem  ferner,  in  Folge  dieses  Beschlusses, 
durch  eine  plötzliche  Vertagung  alh.  Orts  zu  erkennen 
gegeben  wurde,  dass  eine  Verhandlung  in  dem  beschlos- 
senen Maasse  nicht  für  zulässig  gehalten  werde ,  nach- 
dem endlich  durch  28  Mitglieder  der  Versammlang  der 
h.  deutschen B.  V.  ausdrücklich  erklärt  worden:   „dass 
keine  Handlung  der  versammelten  Deputirten  rechtlich 
Gültiges  zu  bewirken  im  Stande  sey,  dass  vielmehr  dazu 
die  Zustimmung  einer  auf  die  vor  dem  Regierungs-An- 
tritte Sr.  K.  Maj.  rechtmässig  bestandene  Verfassung 
begründeten,  und  in  Gemässheit  derselben  berufenen 
lind  componirten  St.V.  unumgänglich  erforderlich  sey," 
haben  die  Unterz.  die  Abgabe  der  nachstehenden  Erklä- 
rung für  Pflicht  gehalten.    Im  vorigen  Jahre  haben  die- 
selben sich  zu  jener  Versammlung  eingefunden,  ledig- 
lich um  Sr.  Maj.  ihrem  allergn.  König  uud  Herrn  die 
Gesinnungen  ihrer  Com  mitten  ten  treulich  vorzutragen, 
und  nach  bestem  Gewissen  ihren  un  vorgreifliehen  Rath 
zu  ertheilen,  keines weges  aber  in  der  Absicht,  auf  irgend 
eine  Weise  die  rechtliche  Wirksamkeit  der  Verfassung 
nach  dem  Patente  vom  7.  Decbr.  1819  anzuerkennen. 
Nichtsdestoweniger  hat  das  Cabinet  Sr.  Kt  Maj<  eine 
Theorie  vielfach  geltend  gemacht,  nach  wefefcer  nftfht 
nur  diese  ihre  Verhandlungen  als  ein  Anerka*ftte*te*je- 
ner  Wirksamkeit  angesehen  worden,  sondern  sogar  dar 
Satz  aufgestellt  ist:  „dass  allein  die  Wahicorporationen 
die  wahren  Organe  des  Landes  seyen ,  diese  aber  durch 
Vollziehung  der  Wahl ,  nach  der  Proclamation  vom  7. 
Januar  v.J.,  die  rechtliche  Wirksamkeit  des  Patents 
vom  7.  Dec.  1819  anerkannt  haben/*  — s Es.  soll  hier 
nicht  wiederholt  werden,  auf  welche  Weise  die  Wahlen 
zu  der  Versammlung  von  1888  zu  Stande  gebracht  wor- 
den. Eben  so  wenig  soll  ausgeführt  werden,  wie  die  Ver- 
fassung nach  der  Proclamation  vom  7*  Januar  1888  ein 
ganz  neues,  von  dem  Patente  vom  7.  Dee.  1819  wesent- 
lich abweichendes  Gebilde  sey.   Noch  weniger  will  man 


IV.  Hannover.  56 

darlegen,  welch  drohendes  Prinejp  der  Revolution  in 
einer  solchen,  alles  Recht  beseitigenden  Abstimmung 
durch  die  Wahlcorporationen  liegen  würde,  oder  unter** 
suchen,  in  welchem  Staats-  oder  Landes  vertrage,  in  wel- 
efeem  Satze  des  bürgerlichen  oder  des  Staatsrechts,  die 
Bestimmung  zu  finden  sey«  dass  die  Mehrheit  der  wäh- 
lenden Corporationen  den  übrigen  ihre  Rechte  entziehe, 
was  denn  doch  nothwendig  wäre,  da  so  viele  Corpora» 
tionen  gar  nicht,  so  viele  andere  nur  mit  ausdrücklichem 
Protest,  vom  St.  Gg.  nicht  abgehen  zu  wollen,  gewählt 
haben.  Nicht  zu  gedenken ,  dass  sogar  der  Satz  aufge- 
stellt worden :  „der  sich  der  Wahl  Entziehende  verfalle 
in  die  Strafe  des  Aufruhrs,  und  wenn  auch  nur  ein  ein- 
ziges Mitglied  der  Corporation  zur  Wahl  bereit  sey ,  so 
sey  dieses  zur  Wahl  -r-  also  zum  Anerkenntniss  einer 
ganz  neuen  Verfassung  —  gegen  den  Willen  der  Uebri- 
gen  berechtigt."  —  Jedenfalls  aber  halten  die  Unterz. 
sich  durch  ihr  Gewissen  verpflichtet,  gegenwärtig  von 
Verhandlungen  sieh  zurückzuziehen,  welche  nur  dahin 
wirken  können,  jenen  gleich  irrigen  und. gefährlichen 
Grundsätzen  einen  trügerischen  Schimmer  formellen 
Anerkenntnisses  zu  leihen.  —  Gewiss  wird  mit  Billig- 
keit verlangt,  dass  da,  woUnterthanen  sich  in  die  schmerz- 
liche Notwendigkeit  .versetzt  glauben,  dem  Willen  ihres 
Herrschers  widerstreben  oder  über  dessen  höchste  Regen- 
tenhandlungen Beseh  werde  führen  zu  müssen,  dies  nicht 
anders  geschehe,  als  nach  sorgfältiger  Erwägung  der 
eignen  und  gewissenhaftesten  Prüfung  der .  entgegenste- 
henden Gründe.  Es  wird  mit  Recht  verlangt,  dass  durcbr 
offene  Darlegung  der  Beweis  geliefert  werde,  dafes  in 
dieser  Hinsicht  die  Pflicht  nicht  versäumt  worden.  So 
halten  denn  auch  die  Unters,  zu  solcher  Darlegung  sich 
verpflichtet,  und  nichts  haben  sie  mehr  zu  beklagen  als 
dass ,.  nachdem  im  vorigen  Jahre  ihrerseits  Alles,  was 
ihre  damalige  und  gegenwärtige  gewissenhafte  Ueber- 
zeugung  begründet,  vorgetragen  worden,  erst  im  gegen- 
wartigen äussersten  Augenblicke  die  alh.  Proclamation 
vom  15.  Febr.  d.  J.  die  Mittel  darbietet,  einigermassen 
die  Gegengründe  zu  übersehen,.  Auch  diese  Gegengründe 
sind  redlich  von  ihnen  geprüft,   denn  gern  hätten  sie 
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einen  ungleichen,  für  jeden  treuen  Untertheoen  schmerz- 
lichen Widerspruch  gegen  den  ein.  Willen  Sr.  K.  Maj. 
aufgegeben,  wenn  et  möglich  gewesen  wäre»  zu  der  Uev 
berzeagung  zn  gelangen ,  dass  jeder  Widerspruch  nicht 
auf  dem  Rechte,  sondern  auf  Irrthum  beruhe.    Allein 
auch  jetzt  bat  diese  Ueberzeugung  ihnen  nicht  werden 
können  und  sie  sind  es  sieh  selbst  schuldig,  ihre  Grunde, 
wenn  auch  nur  in  äusserster  Kurie,  darzulegen.    Die 
Grunde  des  Cabinets  sind»  wie  die*  bereits  aus  dem  un- 
veränderten Willen  Sr.  K.  Maj.  hervorgeht,  wesentlich 
dieselben,  welche  schon  im  Patente  vom  1.  Novbr.  der 
Welt  vorgelegt  worden,  nur  ist  es  mit  Dank  zu  erkennen, 
dass  durch  specielle  Thatsachen   näher  erörtert  wird, 
was  damals  in  grösserer  Allgemeinheit  erklärt,  die  For- 
schung erschwerte.   So  ist  denn  hier  zunächst  die  for- 
melle Nichtigkeit  des  St.  Gg.  darauf  gebaut,  „dass  die 
Regierung  nach  der  ständischen  Erklärung  vom  18. März 
1833  den  verfassungsmässigen  Weg  verlassen,  und  die 
Verfassungsurkunde  zwölf  in  dem  Patente  berührte,  mehr 
oder  minder  bedeutende  Anordnungen  betest  habe,  über 
welche  eine  Vereinbarung  mit  den  Ständen  nicht  statt- 
gefunden hatte.*'   Schwerlich  dürften  die  Vorwürfe  dem 
genauen  Wortlaute  nach  verstanden  werden.  DaaPateot 
macht  14  Abweichungen  namhaft,  und  noch  drei  oder 
vier  finden  sich  ausserdem ,  so  dass  ein  Zweifei  bleibt, 
welche  diejenigen  12seyen,  von  denen  hier  zunächst  die 
Redeist.    Vor  Allem  aber  möchte  schwerlieh  nachzu- 
weisen seyn,  dass  in  Ansehung  dieser  12  Punkte  der 
Verfassungsmässige  Weg  verlassen  worden.  Wenn  nam* 
lieh  1)  die  Notwendigkeit  eines  Ständen  gebührenden 
weitern  Gehörs  darin  gegründet  zu  werden  seheint,  das« 
rücksichtlich  der  Verfassung  von  1819  auf  solches  Ge- 
hör durch  einen  Beschluss  vom  30.  April  1819  verzichtet 
worden,  so  darf  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt. wer- 
den, dass  die  im  Drucke  vorliegenden  authentische*  Pro* 
tocollauszüge  von  einem  solchen  Beschlüsse  gar  nichts, 
vielmehr  die  Ablehnung  eines  darauf  gerichteten  Antrags 
enthalten.   (Kurse  Uebersicht  der  Verhandlungen  des 
ersten  allgemeinen  Landtags,  fünfter  Abschnitt. .  Han- 
nover 1819,  S.  528  ff.;  „Nachdem  nun  alle  vorstehenden 
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Projecte  in  einer  verlängertes)  beratbenden  Coaait£  des 
ganzen  Hauses  umständlich  erwogen  und  diseutirt  waren, 
se>  wurde»  nun  io  förmlicher  Sitzung  folgende  Fragen  au 
namentlicher  Abstimmung  gestellt:  »Soll  das  vom  Re- 
genten in  dem  Reskripte  vom  5.  Jan.  d.  J.  aufgestellte 
Sy  stem  der  Landesrepräsentation  pure  angenommen 
wenden?'*  Diese  Frage  wird  mit  41  gegen  29  Vota  ver- 
neint. So  wie  denn  da»  Protocoll  vom.  folgenden  Tage, 
den  1.  Mai  1819,  erst  den  mit  der  Erwiderung  an  Se»  K. 
Hethi.  den  Prinz- Regenten  vom  17.  Mai  1819,  welche  die 
Verwerfung  des  derzeit  proponirten  und  durch  das  Pa- 
tent vom  7.  Dec.  1819  dennoch  eingeführten  Zweikam- 
mersystems anzeigt ,  übereinstimmenden  Beschlnss  ent- 
hält :  „Gern  überlassen  sie  sich  dabei  der  Hoffnung,  das« 
Ew.  K.  Höh.  in  Höchstdero  Weisheit  ein  Mittel  finden 
werden,  entweder  in  der  Bestimmung  der  Repräsentation 
überhaupt*  oder  in  der  Stellung  der  für  dieselbe  anzu- 
ordnenden Abt  heil  ungen,  nach  feraerweiter  verfastungs- 
massiger  Berathung  solche  Modificationen  eintreten  zu 
lassen"  f  Actenstucke  der  provisorischen  St.  V.  Bd.  L, 
S.  72),  womit  übereinstimmead  im  Vortrage  an  das  K. 
Cabinet8ministerium  vom  17.  Mai  1819,  denselben  Ge- 
genstand betreffend,  gesagt  wird,  dass  Stände  „ihre 
Zweifel  und  Bedenken  Sr.  K.  Höh.  zur  gnädigsten  lan- 
desväterlichen Erwägung  und  Beheraigung,  auch  dem* 
nächstigenanderweitigenverfassungsmässigenBerathang 
unterth.  empfehlen  zu  müssen  glauben/6  (Ebendas.S.73). 
Wie  nun  daher  der  fraglichen  in  der  alh.  Proklamation 
vom  15.  Febr.  d.  J.  enthaltenen  Behauptung  unverkenn- 
bar nur  einlrrthum  zum  Grunde  liegen  kann,  so  h*t  auch 
2)  ein  Mi  ssver  stand  niss  durchaus  nicht  zu  verkennen, 
wenn  aus  dem  Schiussatz  des  ständischen  Schreibens 
vom  18.  März  1833  t  „Sollten  die  hiernach  von  ihnen 
beschlosseaen  Abänderungen  in  dem  Entwurfs  desselben 
die  alh.  Genehmigung  Sr.  K«Maj.  enthalten/,  so  ersuchen 
sie  -r  — ,  dass  der  PublicaUon  —  —  ein  weiterer  An- 
stand nicht  gegeben  werde4*  f  Acfteaatüeke  von  1882  und 
1833  $.1290;),  gefolgert  wird,  dass  die  Stande  nur  unter 
Voraussetzung  der  Annahme  ihrer  Anträge  die  Publi- 
cation genehmigen  woUen^    Wenigstens  wäre  es  ein  un- 
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verzeihlicher  Fehler  der  Fassung  gewesen,  auf  solche 
Weise dasjenige,  was  man  bestwecken  wollte,  nur  durch 
einen  logisch  fehlerhaften  Sohlusa  a  contrario  z«  ver- 
stehen zu  geben.  Ebensowenig  ist  3)  tu  behaupten,  dass 
bei  der  Vorbereitung  des  8t.  Gg.  irgend  eine  ausdruck- 
liche Erklärung  vertragsmässiger  Verabschiedung  vor* 
hergegangen  sey.  Man  hat  sich  durchaus  an  den  ver- 
nssungsraäasigeti  Weg  gehalten,  und  wenn  dieser  nach 
Inhalt  der  Proklamation  vom  4.  Januar  1881  das  Ein- 
verständniss  in  Ansehung  aller  Abänderungen  der  Lan- 
desverfassung voraussetzte,  so  liegt'  es  auch  am  Tage, 
dass  von  allen  denjenigen  Bestimm ungeu ,  bei  welchen 
nach  in  halt  des  Patentes  vom  96.  Sept.  183a  die  K.  Zu- 
stimmung versagt  worden,  keine  eine  Abänderung  des 
Patentes  vom  7.  Dee.  1819  enthalte.  Vielmehr,  sind  alle 
Abänderungen  dieses  Patents  durch  völliges  Ein veratänd- 
niss  von  Landesherrn  und  Ständen  festgestellt  worden. 
Allerdings  scheint  jene  alh.  Proelamation  vom  15.  Febr. 
d.  J.  auch  diese  Ansicht  nicht  zu  theilen,  indem,  dieselbe 
fortfährt :  „Einer  dieser  Punkte  (No.  12  des  Patents 
§  149  des  St.  G%.)  enthält  eine  den  Anträgen  der  Stände 
nicht  entsprechende  Bestimmung  über  die  verfassungs- 
mässige Mitwirkung  der  Landstände  bei  der  Fiaanzver- 
waltung,  indem  nach  unzweifelhaftem  alten  Verfassung*« 
recht  Unserer  Staaten,  das  Bestehende  in  dieser  Hin- 
sicht auf  gültige  Weise  nur  durch  beiderseitige  vollstän- 
dige Zustimmung  angeordnet  werden  konnte.*4  Allein 
auch  hier  dürfte  ein  Miss  verstand  niss  kaum  zu  verken- 
nen seyn.  Die  Aufhebung  des  Bestehenden  war  von 
Ständen  durchaus  anerkannt  und  genehmigt,  f  Actenst. 
von  1882  und  1883  S.  1285).  „Stände  haben  nicht  ver- 
kennen können,  dass  eine  fortlaufend  auch  im  Detail  thä* 
tige  Centrale,  wie  sie  gegenwärtig  besteht,  mfcder4cünf~ 
tigen,  ganz  veränderten  Finanzeinrichtung  gan*  unver- 
einbar seyn  werde."  Dieselben  hatten  nur  gewünscht» 
dass  etwa  zu  ernennende  lebenslängliche  Comuiissarie», 
deren  Existenz  keineswegs  als  eine  verfassungsmässige 
Noth wendigkeit,  sondern  als  eine  blosse  Facultät  der 
Stände  behandelt  war,  worüber  die  Erfahrung  erst  ent- 
scheiden sollte,  „auch  anf  Gewinnung  einer  fortlaufen* 
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den  Uebersichtüber  den  Gang  des  Staatshauehalts  mit 
angewiesen  werden  mögen."  Dieser  Antrag  der  Stände 
ist  allerdings  niebt  in  den  §  149  des  St.  Gg.  aofgeoom» 
men.  Derselbe  ist  aber  durch  No.  12  des  Patents  aus- 
drücklich in  setner  ganzen  Wesenheit  zugestanden,  und 
es  ist  in  der  That  hier  eine  Verbindung  mit  den  dem 
Schatz  -  Collegio  zugestandenen  Verwaltnngsreehten 
(welche  schon  nach  §  90  und  141  des  St  Qg.  wegfallen 
mnssten),  umso  weniger  abzusehen,  als  die  ständischen 
Protocolle  es  nachweisen  müssen ,  dass  die  später  durch 
das  Gesetz  vom  SO.  Juli  1834  dieserhalb  auf  den  Grund 
der  Nd.  12  des  Patents  gemachten  Zugeständnisse  alles 
dasjenige  enthalten,  was  von  der  Versammlung  von  1832 
nnd  1883  irgend  begehrt  worden.  —  So  wäre  denn  der 
Vorwurf  der  alh.  Proelamation :  „dass  eine  bundesge- 
setzmässige  Abänderung  der  landständfrchen  Verfassung 
des  Königreichs  im  J.  1833  nicht  erfolgt  sey,"  nicht 
nachgewiesen.  Die  St.  V.  von  1833  stand  auf  gesetzli- 
chem Boden,  um  so  mehr,  als  sie  zuerst  die  Repräsen- 
tation des  Bauernstandes,  welche  1832  nur  in  Folge  vor- 
übergehender Ermächtigung  auf  die  Dauer  Eines  Land- 
tags georttoet  war,  feststellte,  in  dem  Maasse,  dass  ge- 
genwärtig in  dieser  überwiegend  wichtigen  Beziehung 
eine  gesetzliche  Versammlung  ausser  dem  St.  Gg.  sogar 
gänzlich  unmöglich  ist,  nachdem  das  Princip  des  Patents 
von  1819  verfassungsmässig  aufgehoben ,  der  provisori- 
sche Zustand  von  18&2  aber  längst  erloschen  ist.  Die 
Erklärung:  „Unerschütterlich  bauend  auf  Ew.  K.  Maj. 
Entschloss,  die  ertheihen  Zusagen  offen  und  redlich  zu 
erfüllen,  nehmen  auch  die  getreuen  Stände  dieses  St.  Qg.* 
wie  solches  von  Ew.  K.  Maj.  puhlicirt  worden ,  an,  als 
Grundlage  des  Staats,  und  werden  nichts  versäumen, 
was  demselben  festen  Bestand  sichern  kann,"  welche 
eine  in  solcher  Masse  gesetzlich  mit  sllseitifem  Einver- 
ständnisse geordnete  Versammlung  in  der  noch  von  Sr. 
Excel«  dem  Hrn.  Cabinetsminister  Frhrn.  vi-Schele,  so 
wie  von  den  Hrn.  Cabinetsräthen  v.  Falcke  und  e.  Lüt- 
eken,  eigenhändig  unters.  Dankadresse  vom  17.  Decbr. 
'1883  abgab,  beruht  demnach  allerdings  in  hohem  Werthe . 
Jedenfalls  aber  ist  dieselbe  ein  vollgültiger  Beweis,  dass 
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das  St.  Gg.  wahrhaft  in  anerkannter  Wirksamkeit  bc« 
stand.  Den»  wean  es  wahr  seyn  sollte,  was  wir  freuten 
niemals  zugaben  können,  das»  von  der  blossen  Wahl  durch 
die  Wahlcorperätionen  und  dem  Zimmuien  treten  dar 
St.  V.  ein  solches  Anerkenntnis*  hergeleitet  werde« 
könne,  so  war  die  eiomuthig,  ohne  einigen  Widerspruch 
gewählte  und  einmüthig  acceptirende  Versammlung'  von 
1633  wahrlich  geeigneter,  eine  solche  Schlussfolge  s« 
begründen,  als  die  vielfach  widersprochene,  sich  selbst 
für  incompeteut  haltende  Versammlung  von  1838»  So 
gewiss  eine  im  Princip  ihrer  Entstehung  nichtige  Verr 
Sammlung  (wofür  die  gegenwärtig«  jedenfalls  au  halten) 
keine  Rechtssicherheit  gewähren  kann,  so  gewiss  durfte 
nur  in  der  Rückkehr  dem  St.  Gg.  von  1833  die  Möglich- 
keit eines  formellen  Rechtsbestandes  zu  finden  seyw. 
Denn  wie  sehr  auch  deutsche  Untertbaaeu  den  Grund- 
satz ehren  mögen,  das*  Se.  Maj.  der  König  iq  sich  die 
gesamtste  Staatsgewalt  vereinige ,  eben  so  gewiss  ist  es 
die  Pflicht  der  von  dem  Vertrauen  der  Wahlcorporatio*- 
nen  ernannten  Repräsentanten,  danach  zu  sehe«,  ,*dass 
die  Theilnahme  an  der  Ausübung  dieser  Staatsgewalt, 
welche  den  Ständen  gegeben  ist,  nicht  verloren  werde.6* 
Denn  nur  beide  Grandsatie  zusammen  bilden  das  Fun- 
dament der  Rechtssicherheit,  und  niemals  ist  es  in  den 
hiesigen  Landen  Rechtens  gewesen,  dass  ein  mit  Ein- 
verständaiss  von  Landesherrn  und  Ständen  aufgehobenes 
oder  abgeändertes  Gesetz  irgend  einer  Art  einseitig  wie- 
der hergestellt  werden  möge. 

Wenn  formelle  Mängel  einer  Verfassung  an  und 
für  sich  allerdings  im  Stande  sind ,  solche  ganz  und  gar 
nichtig  zu  machen ,  so  kaun  ein  Gleiches  von  den  ma- 
teriellen Mängeln  schwerlich  behauptet  werden«  Es  liegt 
in  der  nur  durch  die  Bundespflichten  und  durch  das 
Thronfolgerecht  der  Agnaten  bedingten  Souverainet&t 
deutscher  Fürsten  die  Notwendigkeit ,  dass  alle  von 
einer  wahren  rechtmässigen  Staatsgewalt  begründeten 
gesetzlichen  Vorschriften  Kraft  haben  bis  dahin,  daaa 
sie  wieder  durch  Gesetze  aufgelöst  wereen«  Die  wohl- 
erworbenen Rechte  des  Einzelnen  müssen  dem  Gesetze, 
und  wäre  es  in  »ich  noch  so  ungerecht,  weichen;  der 
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Richter,  wuschen  dto  ftafohsverlassung  gewährte ,  ist 
nickt  mehr  verbanden.  So  wie  aber  eu  einem  von  der 
Staatsgewalt  va-ertoeendeu  Gesetze  die  ständische  Mit» 
Wirkung  nothwendig  ist:  so  such  sar  Wiederaufhebung 
eines  solchen,  die  Rechte  verletzenden  Gesetzes,  sobald 
solches  mit  dem  Rechte  des  dnrehl.  BundeB  oder  dem 
Throufoigerechte  selbst  Eintraf  tbut.  Ob  aber  dem 
Throntogereebte  selbst  die  Rechte  der  Agnaten  am 
Kammergute  gleichgestellt  werden  können ,  das  ist  eine 
Präge,  die  hier  am  so  weniger  erörtert  zu  werden  braucht, 
je  mehr  die  Entscheidung  anf  allgemeinen  Grundsätzen 
des  Staatsrechte  beroht,  nnd  je  mehr  die  Bestimmungen 
des  St.  Gg.  sieh  durch  die  positive  Verfassung  des  Lan<- 
d*s  rechtfertigen.  Die  alh.  Proclmmation  findet  eine  sol- 
che Verletzung  begründet  darin :  ,,dass  das  Kammergnt 
in  die  Kategorie  von  Staatsgut  gestellt,  einer  ständischen 
Contreie  unterworfen  und  dadurch  das  agnatische  Ei- 
genthum  dem  hohen  K.  Hanse  in  derThat  entzogen  und 
auf  den  Staat  übertragen  worden;  dass  die  Verwendung 
der  ^nkunfte  des  Kammerguts  zu  8taatszwecken  dem 
Verwilligungsreehte  der  Stitnde  überwiesen  worden ;  du« 
dem  Landesherrn  statt  der  Ditnositionsbefugniss  über 
den  Inbegriff  der  Kammerrevenüen  lediglich  eine  solche 
über  einen  bestimmten  Theii ,  eine  Art  Ci villiste ,  ver- 
blieben sey."  Auch  hier  darf  die  Befürchtung  nicht  un- 
terdrückt werden ,  dass  abermals  nur  Mißverständnisse 
den  Entwürfen  gegen  das  St.  Gg.  zu  Grunde  liegen 
können. 

Zwar  ist  kein  Privatmann  im  Königreich  Hannover 
imStande,  das  Testament  des  Churfürsten  Brmt  Augn$t, 
welches  grundsätzlich  verheimlicht  werden  musste,  wei- 
ter zu  kennen,  als  insofern  v.  Liebhaber  (Beiträge  zur 
Brertervng  der  Staatsverfassung  der  Braunscnweig«Lü- 
neburgieeben  Churhnde  S.  169  S.)  aus  demselben  ein 
Verbot  der  Itomanialverausserungen  anführt.  Allein, 
so  wie  der  richtige  Sinn  dieses  Verbots  durch  die  eigenen 
tvenesten  und  kenntnissreichsten  Diener  des  K.  Hauses 
eriftutert  worden,  so  darf  man  nicht  zweifeln,  dass  dem 
KatBtftergttte  dieses  Landes,  ebensowohl  wie  dem  ande- 
rer deutscher  Staaten  ursprünglich  diejenige  gemischte 
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Eigenschaft  anklebt,  nach  weither  dasselbe  weder  e4n 
Privatgut  des  Fürsten,  noch  ein  Staats*«*  im  strengen 
Sinne,  sondern  ein  Tbeil  der  gesäumten  landesherrl- 
Rechte,  als  solche  der  Vererbung  unterworfen,  als  solche 
aber  auch  von  allen  sonstigen  Bedingungen  der  Lande*» 
herrschaft  abhängig  ist.  —  So  haben  denn  auch  das  Land 
und  die  Stände  sowohl  der  Erblande,  als  der  später  er- 
worbenen Provinzen  zum  grossen  Tbeil  das  Domanium, 
wo  nicht  erworben ,  doch  sicher  durch  Schnldubernab- 
men  und  SteuerbewiHignng  zu  Staatsausgaben ,  welche 
nicht  mehr  ohne  den  Ruin  desselben  aus  dem  Ursprung- 
Hch  verpflichteten  Domanium  zu  erhalten  gewesen  wä- 
ren, dem  K.  Hause  gesichert.  Und  es  sind  in  allen  Pro* 
vinzen  von  Alters  her  nicht  unerhebliche  Rechte  der 
Stände  in  Bezug  auf  Conservation  und  haushälterische 
Benutzung  des  Domanium  anerkannt  und  ausgeübt: 
Rechte,  welche  das  Autonomie-Recht  des  K.Hauses  den 
Ständen  sicher  eben  so  wenig  entziehen  konnte,  als  sol- 
ches auch  nur  inf  den  stets  landesväterlichen  Intentionen 
dieses  hohen  Hauses  gelegen  haben  kann  —  Intentionen, 
denen  jdie  Absichten  Sr.  K.  Maj.  gewiss  vollständig  ent- 
sprechen. —  Die  Beweise  für  solche  ständische  Rechte 
hier  anzuführen,  würde  überflüssig  seyn ,  da  solche  in 
historischen  und  staatsrechtlichen  Schriften  älterer  und 
neuerer  Zeit  offen  vorliegen.  —  Dieses  Verhältnis*  ist 
aber  lediglich  durch  das  St.  Qg.  hergestellt  und  näher 
begränzt  worden  *  —  Wenn  freilich  das  Domanium  zum 
Staatsgute  im  engeren  Sinne  gemacht  wäre  ,  so  mochte 
hieraus  eine  Veränderung  des  Sabjects  des  Eigeothums- 
rechts  zu  folgern  seyn.  Allein  dies  ist.  nicht  der  Fall. 
Die  Bestimmung  von  Staatsgut  ist  (nach  Ausweis  der 
ständischen  Protocolle)  nach  längeren  Debatten  verwor- 
fen, und  das  Domanium  als  Krongut  bezeichnet.  Das- 
selbe ist  mithin  ein  Annex  am  der  Krone,  der  Landes- 
herrschaft nach  wie  vor,  und  wie  den  hohen  Agnaten 
ihr  Recht  an  jener  unverletzt  ist,  so  auch  dasjenige  an 
diesem;  sagt  doch  §  122  zum  Ueberfluss  noch:  ,,dem 
Konig  und  dessen  Nachfolgern  in  der -Regierung  ver- 
bleiben unter  den  nachfolgenden  Bestimmungen  aUe  die- 
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i,  welche  dem  Landesherrn  daran  bis  dahin 
zugestanden  haben.** 

Darin,  dass  einige  Controlreohte  der  Stände  er* 
neuert  and  naher  festgestellt  worden,  kann  gegen  ao 
ausdrücklichen  Wortlaut  eine  Veränderung  des  Subjects 
des  Eigenthums  nimmermehr  gefunden  werden«  Oder 
seit  wann  ist  die  Regierung  Eigentümerin  der  Gemeinde- 
guter,  der  Obervormund  Eigenthümer  des  Pupillengutes, 
Aber  welche  beiden  eine  ungleich  ausgedehntere  Controle 
zusteht?  In  der  That  kann  nur  das  Land,  die  Stande, 
dem  K.  Hause  das  Eigenthum  der  Domainen  garantiren. 
Die  Geschichte  lehrt  dies,  die  Finanzen  beweisen  es,  da 
ohne  die  vielfachen  Schuldübern ahmen ,  ohne  die  1834 
•eingetretene  Kassenvereinigung  ein  sich  immer  vermeh- 
rendes Deficit  dieselben  verzehrt  haben  würde.  In  allen 
•Zeiten  aber  ist  demjenigen ,  welcher  solchergestalt  hei- 
fen  musste ,  auch  zugestanden ,  dass  er  einige  Aufsicht 
führe. 

Als  Miss  Verständnis  s  darf  es  ferner  angesehen  wer- 
den, wenn  gesagt  worden,  die  Verwendung  der  Einkünfte 
des  Kammerguts  zu  Staatszweckeu  sey  dem  Verwilli- 
gongsreoht  der  Stände  überwiesen.  Allerdings  ist  eine 
Budgetsprüfung  und  Bewilligung  den  Ständen  frei  ge- 
stellt; und  wenn  es  jemals  denkbar  wäre,  dass  die  Lan- 
desabgsben ohne  Zuschuss  aus  der  Steuerkasse  entrich- 
tet werden  könnten,  so  möchte  hierin  ein  neues  Recht 
Hegen.  Da  aber  dieses  überall  nicht  möglich  ist,  da  die 
Bewilligung  der  Steuern  den  Ständen  völlig  unbeschränkt 
und  unbestritten  zusteht,  da  selbst  der  Bundestagsbe- 
schluss  vom  28.  Juni  1832  den  Ständen  frei  lässt ,  an 
die  Bewilligung  der  Steuern  Bedingungen  zu  knüpfen, 
welche  sich  nur  auf  diese  Steuern  und  deren  Verwen- 
dung selbst  beziehen,  so  liegt  es  am  Tage  (wie  denn  auch 
die  Verfassung  der  Mehrzahl  der  Bundesstaaten,  welche 
die  Bewilligung  des  Budgets  gar  nicht,  sondern  nur  der 
Steuern  erwähnen)  ergiebt,  dass  selbst  den  Ständen  nach 
dem  Patente  von  1819  unzweifelhaft  frei  gestanden  ha- 
ben durfte,  an  die  Bewilligung  und  Verwendung  eines 
Steuerbetrages  von  etwa4Mill. Bedingungen  anknüpfen, 
durch  welche  die  Domantal- Ausgaben  in  desto  umfas- 
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senderer  Weise  modiiekt  worden  seyn  durften,  als  es 

damals  an  allen  denjenigen  Garantien  für  diese  .Aufga- 
ben gebrach,  weiche  der  §  140  des- St  Gg.  doreh  Be- 
stätiguag  der  bisherigen  Grundsätze,  -so  wie  durch  Ein- 
führung der  Regulative,  der  Regierung  in  so  reichem 
ftf  aasse  gegeben  hat. 

Endlich  durfte  es  wohl  auch  nar  auf  einer  zu  sehr 
beschränkenden  Auffassung  beruhen,  wenn  angenommen 
wird:  „dem  Landesherrn  sey  statt  der  Disnositiensbe- 
fngniss  über  den  Inbegriff  der  Kammerrevenüen  ledig- 
lich eine  solche  über  einen  bestimmten  Theil,  eine  Art 
Ctvhiiste  geblieben." 

Dem  Landesberrn  überlässt  das  St.  Gg.  die  Dispo- 
sition über  die  gssammten  Einkünfte  des  Kammerguts 
nickt  allein,  sondern  auch  über  die  Steuern  nach  §  141, 
wie  denn  auch  das  Gegentheii  dem  Wesen  der  Staats- 
gewalt widersprechen  dürfte.  Ja  selbst  über  diese  Ein- 
künfte hinaus  gewährt  §  143undl47D]spositionsrechte* 
welche  in  wenigen  Staaten,  wo  den  Ständen  das  Steuer- 
bewilligungsrecht erhalten  ist,  vorkommen  mochten;. 
Allerdings  ist  dagegen  der  Unterhalt  und  die  Hofhal- 
tung des  Königs  und  seiner  alh.  Familie  durch  §  125  auf 
bestimmte  Einkünfte  radicirt,  eine  Einrichtung»  ohne 
weiche  an  und  für  sich  kein  Staat  bestehen  kann;  eise 
Einrichtung,  welche  dem  unbegrenzten  SteuerbewiluV 
gungsreebte  der  Stände,  der  Insumcienz  der  Domainen 
und  den  Bedingungen,  welche  sicher  in  jedem  Zeitpunkte 
der  Verlegenheit  gestellt  seyn  würden,  gegenüber  gewiss 
die  Unabhängigkeit  der  Krone  im  hoben  Grade  vermehrt 
hat.  Es  geziemt  dem  Einzelnen  nicht  zu  urtheilea ,  ob 
das  Maass  des  K.  Bedürfnisses  eingehalten  sey.  Nack 
demjenigen  Budget,  welches  Sc.  K.Jdaj.  im  J.  1838  der 
berufenen  St.  V,  vorzulegen  geruhten ,  dürfte  dies  aller- 
dings der  Fall  seyn ,  da  aus  demselbnn  schwerlich  ein 
so  grosser  Dispositionsfbndresultiren  möchte;  jedenfalls 
war  aber  eine  mögliebe  Vergrösserung  der  Summe  durch 
§  125  des  Sc  G.  vorgesehen ,  und  nie  würden  sicher  die 
trengckorwaiften  Stande  des  Königreichs  Hannover  den 
Vorwarf  auf  sich  geladen  haben,  dass  sie  gemeint  seyea-, 
die  Bedürfnisse  ihres  erhabenen  Herrschers  unter  das 
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durch  die  Kraft  der  öffentlichen  Mittel  gegebene   K. 
Maass  herabzudriickeu. 

So  durfte  denn  von  einer  Veräußerung  agnatischer 
Rechte  auch  nicht  entfernt  die  Rede  seyn  und  es  ist  also 
überflüssig  noch  den  unbestrittenen  Satz  der  Staatslehre 
hier  naher  zu  begründen,  „dass  eine  Ver&usserung  zum 
Besten  des  Landes  durch  die  Agnaten  nicht  angefochten 
werden  könne,"  denn  die  Verbesserung  des  Landes  ent- 
halt zugleich  eine  Verbesserung  der  gesammten  Landes- 
herrschaft, von  der  das  Kammergut  nur  einen  Theil  aus- 
macht. Unverkennbar  ist  die  Vefassung  des  Landes  durch 
die  Bestimmungen  des  St.  Gg.  über  die  Domainen  ge- 
bessert, unverkennbar  sind  auch  die  K.  Rechte  dadurch 
vermehrt,  die  Staatsgewalt  unabhängiger  gestellt  wor- 
den. Um  so  mehr  bedarf  es  der  Aufmerksamkeit,  wenn 
eine  Verletzung  des  Art.  57  der  Wiener  Schlnssacte, 
nach  welcher  die  gesamrote  Staatsgewalt  in  dem  Ober* 
bannte  des  Staats  vereinigt  bleiben  soll ,  dem  St.  Gg. 
zum  Vorwurfe  gemacht  wird.  Vollkommen  muss  es  zu- 
gegeben werden ,  dass  solche  Ver'äusserungen  wesentli- 
cher Rechte  der  Staatsgewalt  an  sich  nichtig  seyn  wür- 
den ,  da  sie  das  Wesen  des  monarchischen  Staates  selbst 
angreifen,  und  tun  desto  dankbarer  muss  es  erkannt  wer- 
den, das«  Se.  K.  Maj.  allergn.  geruht  haben,  auch  hier* 
über  Ihren  getreuen  Unterthanen  genauere  Auskunft  zn 
ertheilen,  als  dies  durch  das  Patent  vom  1.  Nov.  18217 
geschehen  Je  wichtiger  aber  dieser  Vorwurf  ist ,  um 
0O  weniger  darf  hier  eine  Prüfung  der  einzelnen  Punkte 
umgangen  werden,  auf  denen  er  beruht. 

Der  erste  dieser  Punkte  umfasst  die  Bestimmung 
des  §  IS:  „Der  König  wird  "den  Antritt  seiher  Regie- 
rung durch  ein  Patent  zur  öffentlichen  Kunde  bringen, 
worauf  nach  den  von  ihm  für  das  ganze  Land  gleich* 
«*ssig  zu  ertheiienden  Vorschriften  die  Huldigung  er- 
folgt« Im  Patente,  welches  in  Urschrift  unterdes  Kö- 
nigs Hand  und  Siegel  demnächst  im  ständischen  Archive 
niederzulegen  ist,  versichert  der  König  bei  «einem  K. 
Worte ,  •  die  unverbrüchliche  Festhaltung  der  Landesver- 
fassung,4« der  die  Deutung  zulasse,  dass  das  auf  Geburt 
und  Erbfolge  beruhende  Regierungsrecht  des  Landes* 

3** 
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berrn  an  eine  fremde  Bedingung  geknüpft  seyn  softe. 
Es  würde  überflüssig  seyn  hier  nachzuweisen«  wie  diese 
Bedingung  in  andern  Staaten  des  deutschen  Bundes 
ohne  irgend  einen  Widerspruch  oder  Gefährde  bestehe, 
und  wie  solche  für  einzelne  Provinzen,  ja  für  einzelne 
Corporationen  des  Landes  in  ungleich  ausgedehnterem 
Maasse  bestand ;  hier  mag  nur  angeführt  werden,  dass 
eine  Nichtigkeit  des  St.  Gg.  auf  keine  Weise  durch  eine 
mögliche  Auslegung  herbeigeführt  werden  könne,  eine 
Auslegung,  welche  bis  jetzt  nicht  gemacht ,  welche  viel* 
mehr  dadurch,  dass  Stände  vom  29.  Juni  1837  in  Folge 
einer  Vertagung  auseinandergingen,  die  vou  Sr.  K.  Maj. 
vor  Erlassung  des  betr.  Patents  befohlen  worden,  gerade 
hier  zurückgewiesen  ist.  Es  fällt  also  nicht  allein  die 
Voraussetzung  hinweg,  sondern  es  ist  auch  die  Schluss- 
folge, dass  hierin  eine  untersagte  Theilung  der  Staats- 
gewalt liege,  thatsächlich  widerlegt. 

Wenn  die  in  §  85  und  92  den  Ständen  zugestandene 
beschränkte  Zustimmung  zu  Landesgesetzen  als  eine 
Verletzung  des  obersten  Grundsatzes  der  Vereinigung 
der  Staatsgewalt  in  der  Person  des  Monarchen  aogese» 
hen  wird,  so  wird  es  genügen,  zu  bemerken,  dass  die 
Verfassungen  der  Königreiche  Baiern  und  Würtemberg, 
des  Grossh.  Baden,  des  Grossh.  Weimar  dieselben,  und 
theils  ausgedehntere  Befugnisse  den  StäBden  ertheüen, 
dass  diese  Verfassungen,  als  in  anerkannter  Wirksam- 
keit stehend,  durch  Art.  56  der  Wiener  Schliissacte,  be- 
stätigt sind;  und  dass  also  unmöglich  jenem  obersten 
Grundsatze  des  Art.  57  durch  dieses.  Zustimmungareeht 
widersprochen  seyn  kann. 

Wenn  ferner  dem  zweiten  Absätze  des  §  140  des 
St.  Gg.  der  Vorwurf  gemacht  worden ,  dass  derselbe 
Ständen  das  Mittel  dargeboten  habe»  auf  die  Organisa- 
tion und  auf  das  Personal  der  K.  Dienerschaft,  mithin 
auf  Hoheits-  und  Verwaltungsrechte  einen  verderblichen 
Einfluss  zu  gewinnen,  so  dürfen  zuvörderst  die  Unterz. 
ihre  Unwissenheit  bekennen,  indem  ihnen  nicht  bewusat 
ist,Ndass  von  Ständen  ein.  solcher  Einfluss  irgendwie  ge- 
übt oder  gesucht  noch  weniger  aber  von  der  Regierung 
zugestanden  worden,  namentlich  konnte  es  den  Ständen 
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niemals  beigehen,  auf  das  Personal  (dessen  Ernennung, 
Entlassung  und  gesummte  disciplfrmrische  Behandlung 
ihnen  durchaus  fremd  bleiben  müss)  einen  Einiuss  zu 
erstreben.  Was  die  Organisation  angeht,  so  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  solche  überall,  wo  sie  nicht  bloss  den 
Dienst,  sondern  die  Unterthanen,  deren  Rechte  und 
Pflichten  berührt,  gesetzliche  Bestimmung  voraussetze; 
das  ist  von  der  Regierung  selbst  vielfach  anerkannt,  und 
eine  Beschwerde  darüber  kann  nur  mit  den  Bestimmun- 
gen rucksichtlich  der  Gesetzgebung  zusammenfallen. 
Sollte  aber  etwa  darunter  das  Streben  nach  Ersparnissen 
verstanden  werden,  welches  verschiedentlieh  mit  oder 
ohne  Erfolg  sich  gezeigt  hat,  so  dürfte  hier  durch  den 
§  140  den  Ständen  eher  genommen  als  gegeben  seyn. 
Offenbar  ist  dieser  §  nichts,  als  eine  von  sehr  vielen  Mit» 
gliedern  der  Versammlung  von  1832  höchst  ungern  an- 
erkannte Beschränkung  des  Steuerbewilligungsrechts, 
and  wurde  zu  jener  Zeit  von  Regierung  und  Standen 
gfeiehmässtg  gefühlt,  dass  ohne  eine  solche  Begrenzung 
den  Ständen  allerdings  möglich  seyn  werde,  durch  jähr- 
liche Bedingungen  der  Steuerbewilligung  einen  Einfluss 
auf  das  Einkommen  und  das  Personal  der  Staatsdiener 
zu  gewinnen ,  welcher  zu  Missbräuchen  fuhren  konnte. 

Deshalb  wurden  durch  den  dritten  Absatz  jenes  § 
140,  der  von  jenem  zweiten  unmöglich  getrennt  werden 
darf,  alfe  Gehalte,  Pensionen  und  Wartegelder,,  welche 
der  Konig  bereits  bewilligt  hat,  öder  einstweilen  nach 
den  bisherigen  Grundsätzen ,  demnächst  aber  nach  den 
mit  den  Ständen  zu  vereinbarenden  Regulativen  bewil- 
ligen wird,' der  ständischen  Disposition  gänzlich  entzo- 
gen und  dadurch  dem  Könige  die  Möglichkeit  gegeben, 
den  bestehenden  Zustand  so  lange  völlig  unverletzt  zu 
Erhalten,  bis  ein  besserer  vereinbart  werden  mochte. 
Entzogen  ist  demnach  der  K.  Autorität  hier  sicherlich 
nichts.  Wohl  aber  ist  derselben  eine  nicht  unerhebliche 
Ausdehnung  selbst  dann  gegeben,  wenn  man  auch  nur 
diejenigen  Ausgabeposten  berücksichtigt ,  welche  vor 
dem  J.  1834  hauptsächlich  von  den  Ständen  abhingen. 
-Welchen  Einfluss  diese  auf  den  Militairetat  gewinnen 
kennten,  das  haben  die  Jahre  1818, 1819, 1822, 1882 
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sattsam  gelehrt,  wo  durch  wilUcührliche  Verminderung 
4er  Anscblsgssumme  die  Regierung  gezwungen  wurde, 
die  Organisation  desMilitaurs  mehr  oder  weniger  durch- 
greifend so  ändern.  .Ebenso  war  das  ganze  Verwaltung** 
personal  der  Steuern  von  den  Ständen  abhängig.  Zu  den 
Jbandesgerkhten  erfolgten  von  denselben  Zuschüsse, 
welche  ausdrücklich  als  provisorisch  bewilligt,  im  Bod*> 
get  bemerkt  waren.  Der  Wasserbau-Etat,  die  wichtigen 
Landea-Oekonomieofficianten  beruhten  auf  ständischen 
Budgetspositionen,  Der  Chauaseebau  wai*  nicht  minder 
von  jährlichen  Bewilligungen  abhängig.  Kur«,  die  Mit« 
tei  zu  einem  angeordneten ,  einer  Theilung  der  Staats* 
gewalt  ähnlich  sehenden  Einflösse  waren  ohne  Vergleich 
grosser,  als  solche  nach  §  HO  des  St«  Gg.  jemals  seyn 
können. 

Wenn  sodann  im  §  151  des  St,  Gg.  eine  mit  dem 
monarchischen  Principe  nicht  vereinbare  Spaltung  der 
höchsten  Staategewalt  zwischen  dem  Landesherrn  und 
seinen  Ministem  gefunden  wird,   so  wird  die  in  allen 
Rechten  begründete  Verantwortlichkeit  der  Minister  ge- 
wiss keinen  Grund  zu  so  nachtheiligen  Voraussetzungen 
geben  können,  da  bereits  auf  dem  Wiener  Congresse  von 
1814  die  Gesandten  fast  aller  hohen  Contraienten  des 
deutschen  Bundes,  namentlich  der  Gesandte  Sr.K.Hoh. 
des  Prin?*Aeg6nten  iur  das  Königr«  Hannover,  darin 
einverstanden  waren,  4ass  daa  Reeht  der  JtinwiUigunn; 
bei  neu  zu  erlassenden  allgemeinen  LaedesgeseUen ,  so 
wie  ein  Recht  der  Beschwerdefuhrung ,  insbesondere  in 
Fällen  der  MalversathNi  der  Staatsdiener  und  bei  sieh 
ergebenden  Mishbränchen  aller  Art,  den  Ständen  «t- 
stehen  müsse.    ( Vergl  Klüber,  Acten  des  Wiener  Con- 
grosses.  I.  S.  72  ff.,  und  vorzüglich  die  einstimmende 
ilannaversohe  Erklärung  Hit  IV,  S.  47.)    Sollte  aber 
die  Notwendigkeit  der  .Contrasignatur  hier  gemeint 
seyn,  so4üvfen  die  Unter«»  nicht  umgehen»  «ine  Staat*- 
#chtfft  anzuführen»  welche  über  eine  fast  gana  gleiene 
Beschwerde  im  Namen  Sr.  Maj»  des  höchstsei.  Königs 
Gemg  IV.  Folgendes  sagt«   «.Konnte  man  weniger  aar 
Beruhigung  der  Uotoertbauen  thoo*  dieehemafe  datwiefc- 
JW  Recht  besessen ,  gegen  die  Misebräacoe  der  furecl. 
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Gewalt  bei  den  deutsche«  Reichsgerichten  Klage  zu  fah- 
ren, und  sieh  nun  durch  die  Bundesacte  einem  unabhän- 
gige« Herzog  unterworfen  sahen?  Die  Contrasignatur 
schütst  den  Firsten  wie  den  Unterthan  gegen  Verfäl- 
schungen und  ist  in  allen  wohlgeordneten  Staaten  ein 
Gebrauch,  und  obwohl  sie  in  England  und  Frankreich 
gesetzlich  besteht,  so  halten  sie  doch  die  Könige  dieser 
Reiche  für  nicht  weniger  unabhängig,  als  es  der  Hersog 
von  Braunschweig  ist.  Dass  dadurch  den  Vn terthanen 
auf  keinen  Fall  zu  viel  eingeräumt  worden ,  haben  Se. 
Durch],  am  besten  selbst  bewiesen,  da  wir  sehen  müssen, 
wie  wenig  es  Sie  kostet,  Ratfce  zu  finden,  die  ihren  Na- 
men zu  solchen  Verordnungen  und  Klagen  hergeben^ 
wie  die,  womit  wir  uns  hier  beschäftigen.  Manner,  de- 
ren Leben  bis  dahin  rein  und  achtungswerth  gewesen, 
haben  die  harte  Wahl  gehabt,  entweder  ihr  Brod  zu  ver- 
lieren oder  ihren  Namen  unter  Verordnungen  sn  setfcen, 
die  sie  nicht  anders  sie  misebürtgen  konnten. ••  (Wider- 
legung der  ehrenrührigen  Besennldtgung,  welche  sieh 
Se.  Durcbl.  der  regierende  Herr  Hersog  von  Braun- 
schweig  etc.  erlaubt  haben.  Hannover  18S7.  S.  76.) 

fiudUeh  bleibt  noch  die  durch  §  163  gesicherte  Un- 
abhängigkeit des  Etfchterstandes  an  erwähnen»  wobei  es 
wahrlieh  genügt,  daran  zu  erinnern,  daas  DiseipUfiar- 
strefen  der  härtesten  Art,  Suspensionen  bis  zu  der  läng- 
sten Zeit  der  Administratlvbeiidrde  gegen  die  Beamten 
offen  gelassen  sind,  dass  femer  nach  dem  Entwürfe  des 
Crtminmlgesetsbucne»  wiederholte  DiecinKnarrergeuen 
jedenfalls  ein  Grund  zur  gerichtlichen  Verfolgung  sind, 
um  su  beweiten,  cmse  hier  uiawögiteh  von  einerTheilung 
4er  Staatsgewalt  zwischen  4er  geheiligten  Person «8*.  K. 
Maj.  und  Alhdero  Richterheamtea  die  Rede  sejrn  könne. 
Gewiss  mit  grossem  Recht  erklärt  die  am»  Proklamation 
vom  15.  Febr.,  dass  Verletzungen  der  K.  Rechte  am 
Knmmergtote,  sowie  Zersplitterungen  der  monarchischen 
Gewalt  keine  Gegenstände  der  Uafterbnedlung  ausmachen 
Joannen.  Wenn  es  sich  aber  in  dem  Obigen  genügend 
neigt,  dess  gleich  wie  die  formellen  Einwürfe  gegen  das 
45fe  Gf .,  e»  aneh  die  materiellen  Ausstellungen  an  dem- 
selben, mehr  in  Missvcrstandnwsea  aas  in  Thatsachen 
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beruhen,  so  dürfte  sicher  die  Hoffnung  nicht  aufzugeben 
seyn,  das»  Se.  K.  Maj.  in  Alhdero  G«r«cbtigkefcsiicbe 
und  Weisheit  auf  gegründete  Gegenvorstellungen  einge- 
hen und  zu  einer  Verständigung  sich  herbeizulassen  ge- 
ruhen werden. 

Je  beunruhigender  es  aber  ist,  furchten  zu  müssen, 
dnss  ähnlichen-  tatsächlichen  Missverständnissen  noch 
weiterer  Spielraum  gegeben  sey,  je  klarer  vorliegt,  das« 
ausser  einer  Ständeversammlung  alle  Gelegenheit,  sich 
hiervon  zu  unterrichten  und  mit  Sicherheit  wirksam  ent- 
gegen au  treten,  mangele,  um  desto  schwerer  wird  es 
den  Unten. ,  auf  Theiinahme  an  einer  Versammlung  zu 
verziehten ,  welche  wenigstens  von  dem  Cnbtnette  Sr. 
K.  Maj.  gegenwärtig  als  St.  V.  anerkannt  wird.  Allein, 
so  lange  das  Land  vom  durchl.  deutschen  Bnnde  nicht 
seilies  Rechtes  auf  das  St,  Gg.  verlustig  erklärt  ist,  oder 
die  Versammlung  nicht  ohne  ihren  Beitritt  zur  beschluss- 
ftJrigen  Personenzahl  hinanwächst,  so  lange  halten  sie 
sich  dennoch  verpflichtet,  dieses  Opfer  zu  bringen,  ein- 
gedenk der  schweren ,  ja  der  nicht  zu  ermessenden  Ver- 
antwortlichkeit gegen  König  und  Vaterland ,  womit  sie 
durch  erneuerte  Theiinahme  an  den  Verhandlangen  ei- 
ner solchen  Versammlung  «Ich  belasten  wurden.  Schon 
oben  haben  sie  sich  beehrt,  zu  bemerken,  dass  sie  an 
den  Verhandlungen  Theil  genommen  haben,  so  lange  es 
bloss  darauf  ankam,  Se.  K.  Maj.  mit»  ihrem  nntnassgtb- 
Hchen  Rauh  an  die  Hand  zu  geben.  Dieses  durch  den 
Beschlags  vom  So.  Juni  genau  bezeichnete  Verhältniss 
«ttsste  schon  bedeutend  alterirt  erscheinen  durch  die 
jenem  Beschluss-  eiligst  feigende  Vertagung,  ohne  damit 
verbundene,  in  jener  Zeit  doppelt  noth wendige,  beru- 
higende Erklärung.  Noch  mehr  ward  dieses  Verhältniss 
aber  erschüttert  durch  die  Schlüsse,  welehe  aus  einem 
öffentlich  bekannt  gemachten  Reseript  vom  15.  Januar 
dt  J*  an  den  ^Magistrat  der  Stadt  Osnabrück  gezogen 
werden  mussten  —  Schlüsse ,  die  leider  einen  um  so 
festern  Halt  gewannen ,  als  ein  Staatsrate  ereirt  wurde, 
dessen  Einrichtung  die  Rechte  des  Landes',  namentlich 
die  heiligen  Grenzen  desRiehteramts,  auf  das  tiefste  he* 
,  und  daher  im  Widersprach  mit  dem  St.  Gg.,  so 
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wie  ohüe  die  selbst  nach  dein  Patente  von  1819  dazu 
nötbige  vorberigef  Communication  mit  den  Ständen  ine 
Leben  trat.  Gänslieh  vernichtet  mussten  sie  aber  jenes 
Verhältnis*  betrachten  naeb  dem  Erlasse  des  alh.  Schrei- 
bens an  die  mittelst  Patent  vom  7.  Jan.  1838,  berufene 
Versammlung  und  der  alb.  Proclamation  vom  15.  Febr. 
d.  J.,  welche  nur  zu  dentlieh  zeigt,  das»  Se.  K.  Mej'» 
leider  zum  tiefsten  Schmerz  der  Unterz.  ohne  Vermit- 
telung  des  Bundes  nicht  geneigt  seyn,  über  die  etwa  er- 
forderlichen Abänderungen  des  St«  Gg.  mit  einer  in  Ge- 
inassheit  des  letztem  berufenen  St.  V.  zu  verhandeln. 

Je  gewisser  aber  die  Unters,  sind,  das»  Se.  K.Mej« 
nicht  gemeint  seyit  können ,  den  Hechten  des  Landes  au 
nahe  zu  treten,  wenn  eine  gesetzliche  St«  V.  solche  frei* 
muthig  und  geziemend  erörterte,  um  desto  weniger  düv* 
fen  sie  dazu  mitwirken,  dass  eine  Versammlung,  welche 
den  das  Recht  verkennenden  Ansichten  des  K.  Cabinefts 
schwach  entgegentrete,  oder  denselben  wohl  gar  das 
Wort  redete,  jene  gerechten  und  wohlwollenden  Absieh* 
ten  Sr.  K.  Maj.  von  ihrem  wahren  Zweck  ablenkte.     - 

Anders  als  unsicher  kann  aber  eine  Versammlung 
nicht  handeln,  welch*  in  seichen. Dileniflsen  sich  befin- 
det, wie  die- durch  die  alh«  PreeJamatftcm  vom  7.  Januar 
d.  J.  wieder  berufene.  —  Dieselbe  ist,  wie  bereits  .be- 
merkt ,  berufen  and  gewählt  ohne  irgend  eine  verfas»- 
sungsmässige  Basis,  unter  Zweifeln  and  Zuaofchignngtn 
dar  verschiedensten  Art.  Wo  «ine  Corporation  wählt» 
mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt  des  St.Gg*,  da  wurde 
die  Wahl  vernichtet;  wollte  eine  andere  die  Wahl  ganz 
verweigern,  so  wurde  der  Grundsatz  aufgestellt,  das« 
seihstein  einzelnes. Mitglied  der  Goreoratien,  weiches 
sieh  zur  Wahl  entsohliessen  mochte,  genüge,  um* gütig 
zu  wählen.  Dass  es  aber  an  solchen  nicht  fehlen  konnte, 
dafür  wurde  durch  Einschüchterungen,  Drohung  mit 
Straten  der  Auflehnung  etc.  gesorgt»  Die  also  gewählte 
Versammlung  aber  ist  ferner  in  ihren  Ansichten  undfie» 
sehiussen  verwirrt  und  gebunden,  durch  die  Auslegung 
ihres  einmal  geschehenen  Zusammentritte  als  Anerkennt- 
niss  der  Veriaasung  nach  dem  Patente  von  1819.  Jetzt 
wird  dieselbe  au/s  neue  kräftiger  und  einsichtsvoller 
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Mitglieder  durch  Urlaubeverweigerungen  und  andere 
Mittet  beraobt.  Offene  Darlegung  der  Wünsche  des  Lan- 
de« kann  in  einer  solchen  Versammlung  nicht  «ehr  er* 
reicht  werden*  sie  wird  noth  wendig  ein  ach waches  Werk- 
zeug, 11m  demjenigen,  was  zu  Recht  nicht  besteht ,  den 
Stempel  scheinbaren  Anerkenntnisses  aufzudrucken. 
Dazu  haben  die  Untere,  niemals  mitwirken  können,  und 
so  dürfen  und  wollen  sie  es  auch  jetzt  nicht. 

Eine  auf  Verfassung  beruhende,  im  Rechte  begrün* 
dete  Versammlung  kann  Beschlüsse  fassen,  welche  Be- 
stand und  Dauer  sichern.  In  einer  Versammlung,  deren 
Legalität  bestritten  ist,  kann  nichts  festes  bestehen.  Wie 
die  Mehrheiten  2uföllig  sehwanken,  so  wird  heute  dieses, 
morgen  jenes  behauptet  und  beschlossen*  Wer  steht  da- 
für ein ,  dass  nicht  der  folgende  Tag  die  Ergebnisse  des 
gestrigen,  das  folgende  Jahr  die  Ergebnisse  des  vergan- 
genen wiiikührlich  vernichtet?  Da  geht  in  Schwankung 
und  Misstrauen  der  Boden  des  Rechts  und  der  Ordnung 
verloren,  und  das  steuerlose  Schiff  treibt  näherund  naher 
an  die  Brandung,  die  allen  den  Untergang  bereitet. 

Wer  unbefangen  die  Zustande  onsers  Landes  seit 

CT* 

Jahresfrist  beobachtet,  der  wird  die  Gefahr  nicht  ver- 
kennen. Während  von  der  einen  Seite  Alles  aufgeboten 
ist,  um  mit  den  Waffen. des  Geistes  und  des  Rechtes  die 
Erhaltung  des  St.  Gg,  zu  erringen,  vom»  deraodern  nichts 
als  die  nackte  Macht  itolirter  Thatsacben  in  Anspruch 
genommen  im  werden  scheint,  gliedern  sich  unverkenn- 
bar die  Gewalten  des  Staates  mehr  und  mehr  in  diesen 
von  der  Regierung  aufrecht  erhaltenen  Sinne.  Die  An- 
sicht der  Uaterthanen  dagegen  wendet  sich  täglich 
«ehr  dem  Strome  der  Meinung  zu,  welche  durch  ganz 
Deutschland  von  Fürsten  und  Volkern  getheilt  zu  wer- 
den scheint  Wohin  diese  Spaltung  führen  könne ,  wenn 
nicht  bald  Hülfe  geschafft  wird,  das  würde  Jedem,  der 
alle  Vorfalle  neuester  Zeit  überblicken  könnte ,  nur  au 
deutlich  seyn« 

So  wie  jetat  einmal  die  Sachen  stehen,  ist  allein 
von  der  Vermittekmg  des  durehl.  deutschen  Bandes 
Rettung  zu  hoffen.  Im  Vertraue»  auf  dessen  hohe  Weis* 
heit  und  UnpartbeiHehkcit  erklären  daher  die  Unters« 
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nunmehr  feierlichst:  ,, Dass  sie  die  gegenwärtig  in  Ge- 
massbeit  der  Proclamation  vom  7.  Jan.  zusammenge- 
tretene Versammlung  von  Deputirten  als  eine  rechts* 
gültige  St.  V.  nicht  anerkennen ;  dass  sie  mithin  eine 
rechtliche  Wirksamkeit  der  Verfassung  nach  dem  Patente 
vom  7.  Dee.  1819  ebensowenig  anerkennen;  dass  sie 
demzufolge  gegen  jede  verbindliche  Kraft  der  durch  diese 
Versammlung  zu  fassenden  Beschlüsse  protestSren ,  und 
dass  sie  aus  diesem  Grunde  »ich  aller  Theil  nähme  an  de- 
ren Verhandlungen  gänzlich  enthalten  müssen. " 

Nur  wenn  der  durchl.  deutsche  Bund  das  Land  sei- 
ner Rechte  auf  das  St.  Gg.  verlustig  erklärt,  oder  diese 
Versammlung  auch  ohne  Beitrittder  Unterz.  in  beschluss- 
fähiger Versammlung  da  seyn  wird,  dürfen  sie  von  die- 
ser Erklärung  in  so  fern  zurücktreten,  als  sie  dann,  aber 
auch  erst  dann,  im  Hause  der  Stände  wieder  erscheinen 
werden ,  um  im  ersten  Falle  dem  Lande  die  wahre  und 
vollständige  Verfassung  vom  J .  1819  zu  reelamiren ,  im 
letzten  Fall  aber,  um  noch  einmal  alle  Mittel  des  Rech- 
tes und  der  Ordnung,  alle  Kräfte  und  Fähigkeiten,  die 
ihnen  Gott  verliehen,  daran  zu  setzen,  damit  dem  Lande 
gewahrt  werde  sein  >  höchstes  und  heiligstes  zeitliches 
Gut  —  das  Recht. 

Wie  sie  diese  ihre  gehorsamste  Verwahrung  der 
Versammlung  einzureichen  nicht  verfehlen,  so  halten 
sie  es  fem  er  für  ihre  Schuldigkeit,  die  hohe  deutsche  B. 
V«  von  derselben  unverzüglich  in  Kenntnis«  zu  setzen. " 

Der  weitere  Verlauf  der  hannoverschen  Verfassungs- 
frage liegt  in  den  Hauptzügen  offen  vor.  Das  wachsende 
Interesse  für  dieselbe,  die  sich  langsam,  aber  eindrin- 
gend verbreitende  Ueberzeugung  aller  Klassen  für  die 
Landesangelegenheit  ist,  als  Zeugnis«  für  den  bessern 
Sinn  des  Volks,  eine  eben  so  erfreuliche,  als  in  seiner 
Allgemeinheit  unerwartete  Erscheinung.  Allseitig  war 
man  auf  die  Nachrichten  gespannt,  die  sich  über  die 
BundesverhaBdlungen  erlangen  Hessen,  und  obgleich  die 
Natur  der  Sache  nicht  erlaubte,  ein  entscheidendes  Ein- 
greifen zu  erwarten,  wo  so  vielartige  Interessen  der  Ei- 
nigung entgegenstehen,  so  bildete  sich  doch  ein  reelles 

Polit-  Jonro»].    Neue  Serie,   tr.  Jahrg.  Juli  1S89.  4 
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Vertrauen  aUgGJpeiner  Art  ans,  wie  es  früher  nur  in 
ideeller  Weise  exfc&irt  hatte,  ein  Vertrauen ,  welches  je- 
deufalls  nützlich  ist,  sey  es^  dass  es  sich,  bewährt,  oder 
liefet.  Einer  solchen  Stimmung  gegenüber  konnten  nur 
entschiedene  Maasnahmen  andrerseits,  mit,  der  Klugheit 
verbunden #  die  dem  concentrirten  Willen  v.on.  selbst  in- 
newohn*, die  Parthie  retten,  Man  wich  dem  Schachmatt 
aus,  indem  man,  die  Parthje.  patt  machte/  Einerseite 
wurde  der  Gedanke  insjnuirt ,  das*  eine  Vergleichsverr 
handlung  den  rechten.  Weg  abgehe,  aus  den  unseligen 
Zerwürfnissen  herauszukommen  —  ein  Gedanke,  der 
allen  Anschein  für  sich  hatte  und  geeignet  schien»  die 
gemässigten  Gemüther  erst,  und  dann  das.  Volk  umzu- 
stimmen. Man  konnte  unmöglich  es  gleich  inne  werden» 
dass  diese  Ableitung  nur  Vortheile  auf  der  einen ,  nur 
Nachtheile  auf  der  andern  Seite  bringen  musste,  indem 
dadurch  die  Position  eingebusst  ward,  die  nach  unsäg- 
lichem Streben  erlangt  wjar.  Es,  gelang  iudess  das  Be- 
mühen, die  freundliche  Idee  einer  vertragsmässigen  Frie- 
densstiftung, dem  Process  zu  substituiren,  nicht  gänzlich, 
indem  die  Erklärung  erst  durchschimmerte,  dann  erlangt 
ward  i  dass  man  die  perkutorisch  gewählte  Basis  einer- 
seits nicht  verlassen  wolle ,  vielmehr  in  dem  Eingeben 
auf  einen  möglichen*  zukünftigen  Vergleich  ein  Zuge- 
ständniss  sehe  die  grundgesetzliche  Position  von  1838 
aufgeben  zu  wollen.  Es  zogen  sich  mithin  mehrere  Vor» 
redner  aus  dieser  Schlinge  heraus,  bevor  sie  hatte  zuge- 
zogen werden  können ;  andere  blieben  mit  einem  Fuss  in 
derselben  gefangen  und  es  hat  u.  a.  das  Bemühen  des 
2>r,  Lang,  sich  zu  debattiren,  gezeigt.,  wie  leicht  man 
in  splchen  Schlingen  festgeräth  und  wie  schwer  man 
sich  ihnen  entzieht  Da  es  indess  darauf  ankam  auf  ein$ 
der  Form  nach  genügende  Weise  darzuthun ,  dass  eine 
Verständigung,  wp  nicht  erreicht,  so  doch  insoweit  ein? 
geleitet  sey,  dass  man  deren  Ende  abwarten  könne,  so 
wurde  der  Beschlugs  gefasst,  jedenfalls  eine  Versamm- 
lung darzustellen,  die  den  Beschlüssen  desCabJnjats  wüir 
fahre,  und.es  traten  die  Wahlacte  ein,  die  in  den  Minor 
ritätswablen  ihren  Culmination&punl&t  fanden«  Es  hat 
Niemand  daran  gezweifelt»  dass  sich  eine  Kammer  dar- 
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stellen  lassen  werde,  die  dem  Verlangen  des  Cabinets 
entspreche.  Im  Ganzen  also  gelang  das  Bestreben  nicht; 
vielmehr  dauerten  die  unzweideutigsten  Demonstrationen 
zu  Gunsten  des  St.  Gg.  fort,  wie  die  ehrenvolle  Adresse 
erster  Kammer  noch  schliesslich  ergeben  hat,  als  welche 
die  sehwache,  factische  zweite  Kammer  ins  Schlepptau 
zu  nehmen  bewogen  ward.   Wir  müssen  jedoch  an  das 
Hauptprineip  unserer  Politik  erinnern,  die  es  sich  unter- 
fangt' Form  und  Wesen  in  der  Betrachtung  zu  soheiden 
und  die  Bahn,  die  die  Form  beschreibt  als  das  eigent- 
liche opus  humanuni  zu  erfassen,  wie  denn  auch  der  Ge- 
halt beschaffen  seyu  möge,  welcher  solcher  Form  als  de- 
ren Wesen  innewohnt.    Die  Aufgabe  rationeller  Politik 
ist  es,   das  verborgene ,  unerhaschlicbe,   nur  mittelbar 
erkennbare,  in  der  Form  sieh  bergende  Wesen  zugäng- 
lich zu  machen ;  —  diese  Aufgabe  kann  nicht  gelöset 
werden,  falls  wesentliche  Wahrheit  und  ein  rechte»* Ur- 
theil  nicht  die  Leiter  dazu  sind  und  nur  die  Einwirkung 
auf  das  wesentliche  Fundament  in  den  Gemuthern  der 
Menschen  bedingt  und  sichert  das  Gelingen.  So  ist  denn 
auch  eine  sondernde  Anschaulicbmachung  des  Formellen 
in  seiner  Leerheit,  des  Wesentlichen. in  seiner  Fülle  un- 
sere besondere  Aufgabe  bei  Betrachtung  der  Begeben 
heiten,  in  welchen  Gesinnung,  Thatkraft  und  Geistes- 
vermögen der  Menschen  sich  offenbart.    Wenige  Bege- 
benheiten neuerer  Zeit  boten  aber  passendem  Stoff  zur 
Entwicklung-  des  Gegensatzes  formellen   und  reellen 
Rechts  ab  grade  die  hannoversche;    Wäre  das  St.  Gg* 
nicht  eine  Geburt  reeller,  dem  bessern  Rechte  nachstre- 
bender Gesinnung,  und  wäre  das  Streben,  aus  formellen 
Gründen ,  die  wenigstens  mancherlei  Anklang  finden, 
diese  Geburt  rückgängig  zu  machen,  nicht  erae  Ver- 
letzung der  langsamen ,  schwachen ,  unvollkommen  her- 
vortretenden wesentlichen  fintwickelung,    (derjenigen 
Reform,  der  wir  huldigen ) ,  so  würde  der  ganze  Streit 
andere  Bedeutung. haben,  eine  andere  Wendung  erhal- 
ten und  seinem  Fuhrer  ebensoviel -Rahm  als  jetzt  Mühe 
bereitet  haben«   Man  sieht  aber«  leicht,  dass  die  Darstel- 
lung, einer  volksvertretenden ,  also  aus  dem  Willen  und 
Gemüth  einer  Nation  hervorgehensolleoden  Versamm- 

4* 
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lang  unter  begleitenden  Invocationen  höherer  Richter, 
mögen  sie  zu  finden  seyn  oder  nicht,  unter  dissentiren- 
den  Protesten,  unter  verweigerten  Wahlprocessen,  unter 
entschieden  artikulirten  Vorbehalten  nur  ein  purformel- 
les Resultat  gewährt  und  auch  nur  eine  purformelle  Ge- 
sinnung befriedigen  kann.  Eine  solche  ist  aber  in  dem 
Kreise  competenter  Stimmen  jetzt  nicht  vorwiegend. 
Verschiedene  Ansichten  walten  hier  vor  und  wir  haben 
die  entscheidenste  genugsam  geschildert.  Diese  lautet 
etwa  dahin:  das  St.  Gg.  findet  seine  Anhänger  vorzugs- 
weise in  den  liberalen  Elementen  der  Nation ;  ja  es  ist 
eine  Frucht  einer  diesen  Elementen  günstigen ,  vom  re- 
volutionären Ausland  indirect  influencirten  Krisis,  die 
leider  auch  Deutschland  ergriff.  Daher  aber  erscheint 
es  für  die  vom  nördlichen  Standpunkt  für  besser  gehal- 
tene Sache  sehr  wichtig  die  un zeitige  Rechtsformation 
ungeschehen  zu  machen.  Dieser  Beruf,  dem  der  König 
von  Hannover  sich  geweiht  hat,  ist  für  ihn  ein  natur- 
und  charaktergemässer ,  wenn  gleich  ein  gigantischer 
und  misslicher.  Ferner  erscheint  das  Verfassungsstre- 
hen als  beschränkend  für  die  monarchische  Gewalt,  als 
gefährdend  für  die  Souverainetät  mit  ungeteilter  Ge- 
walt. Wer  also  dieser  huldigt,  wird  für  den  König,  wider 
die  Nation  stimmen.  Endlich  scheint  es,  dass  dem  Kö- 
nigthum  überhaupt ,  an  welchem  das  Heil  der  bürgerli- 
chen Welt  hängt,  durch  einen  Spruch  Gefahr  bereitet 
wird,  wie  er  andrerseits  längst  im  Interesse  der  Verfas- 
sung, der  Bundesacten  und  des  Bundes  selbst  erwartet 
wurde.  Gesetzt  Unrecht  wäre  auf  seiner  Seite,  so  wird 
es  für  hesser  gehalten,  solches  einevZeitlang  zu  ertragen, 
als  das  Symbol  der  Untrüglichkeit  zu  compromittiren. 
Wir  abstrahiren  natürlich  von  allen  persönlichen  Sym- 
pathieen  und  Zufälligkeiten;  können  es  jedoch  nicht 
unbeachtet  lassen,  dass  diese  Ansicht  eine  grosse  Be- 
stärkung und  Activirung  von  der  Seite  erhielt,  die  deren 
eigentlichen,  stärksten  Vertretung  und  Geltendmachung 
in  der  politischen  Welt  zunächst  liegt  und  überhaupt  in 
allen  grössern  Angelegenheiten  vom  grössten  Gewicht  ist. 
Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  wieder 
anfuhren  wollten ,  was  obige  Ansicht  entkräftet  und  es 
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vieiraehr  wahrscheinlich  macht,  dass  die  heilsamen  In- 
stitutionen, die  man  sichern  möchte,  vielmehr  einer  Er- 
schütterung* ausgesetzt  werden.  Wir  haben  den  Begriff 
des  Patentismus  genugsam  beleuchtet  und  glauben  es 
nicht,  dass  dessen  Anhänger  etwas  Dauerndes,  Stabiles, 
wahrhaft  Conservatives  zu  gründen  vermögen.  Die  Rich- 
tung überhaupt  führt  zu  weit,  zunächst  zum  Bourbonis- 
mus,  Carlismus,  Miguelismus,  zur  Restauration  ohne 
Kritik. 

Zur  Ergänzung  des  Actenweehsels  wollen  wir  zu- 
nächst die  Adresse  beider  Kammern  und  die  Antwort 
des  Königs  einschalten. 

,,Als  Ew.  Maj.  die  verbindliche  Kraft  des  St.  Gg. 
durch  das  alh.  Patent  vom  1.  Nov.  1837  für  erloschen 
erklärten,  und  den  im  Febr.  1838  versammelten  Ständen 
des  Königreichs  den  Entwurf  zu  einer  neuen  Verfas6ongs- 
Urkunde  zur  freien  Berathung  vorlegen  lieesen,  theil- 
ten  Stände ,  indem  sie  die  Frage  über  die  Rechtsbestän- 
digkeit der  Aufhebung  des  St.  Gg.  auf  sich  beruhen  Hes- 
sen, vertrauensvoll  die  von  Ew.  Maj.  ausgesprochene 
Hoffnung,  die  Verfassung  des  Landes  auf  eine,  den  K. 
Prärogativen  und  den  ständischen  Rechten  entsprechende 
Webe  im  Wege  des  Vertrages  zum  dauernden  Gluck 
des  Landes  festgestellt  zu  sehen,  und  wünschten  auf 
diese  Weise  die  damals  schon  von  mehreren  Seiten  erha- 
benen Zweifel  über  die  Verfassungs-Angelegenheit  voll- 
ständig und  dauernd  zu  beseitigen.  Diese  Hoffnung  auf 
eine  Vereinbarung  und  auf  Beseitigung  des  seitdem  im- 
mer mehr  und  mehr  hervorgetretenen  Strebens  vieler 
Corporationen  zu  Gunsten  des  St.  Gg.  vom  26.  Septbr. 
1833  —  sie  ist  verdunkelt  durch  unerwünschte  Verwicke- 
lungen mancher  Art,  so  wie  auch  durch  erfolgte,  in  dem 
K.  Schreiben  vom  15.  Febr.  d.  J.  ausgesprochene  Zu- 
rücknahme des  vorgelegten  Verfassungs-Entwurfs!  Mit 
tiefem  Kummer  blicken  die  von  Ew.  Maj.  wiederberufe- 
nen Stände  auf  die  durch  diese  Verhältnisse  und  durch 
die  tadelnswerthen  Bemühunger  Mancher  hervorgerufe- 
nen Spaltungen  und  Störungen  der  Eintracht  und  auf  die 
unglückliche,  jeden  Fortschritt  in  Beziehung  auf  Gesetz- 
gebung und  finanzielle  ständische  Verhältnisse  hemmende 
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Lage  des  übrigens  so  Muhenden  Vaterlandes.  Dringend 
und  baldthunlichst  bedarf  die  hiedurch  wesentlich  ge- 
fährdete Wohlfahrt  des  Ganzen  eine  Umgestaltung  dieses 
Zustandes.  Stande  erachten  es  daher  für  unabweisliche 
Pflicht,  sich  mit  dieser  unterth.  Adresse  an  ihren  allerg. 
Konig  zu  wenden ,  und  auf  die  bedauerliehe  Lage,  des 
geliebten  Vaterlandes  hinzuweisen.  Ew.  Maj.  getreuen 
Stände  sind  fortwährend  der  festen  Ueberzeugung ,  dass 
nur  eine  yertragsmässige  Erledigung  der  Verfas- 
su ngs- Angelegenheit  zu  einem  gedeihlichen  Ziele  fuh- 
ren kenne;  sie  erachten  sich  berufen  und  zuständig,  für 
solche  nach  Kräften  zu  wirken,  und  glauben  dadurch 
eben  •sowohl  den  von  Ew.  Maj.  bezeichneten  Weg  zu  be- 
treten, als  den  allgemeinen  Wunsch  des  Landes  zu  er- 
füHen.  Wenn  demnach  Stände  darauf  anzutragen  sich 
unterth.  erlauben,  wegen  Wiederaufnahme  der  Verfas- 
sungs-Angelegenheit auf  andere  geeignete  Weise  die  no- 
thigen  Anordnungen  zu  treffen,  so  glauben  sie  auch  nach 
der,  in  der  Procl.  vom  3.  Mai  d.  J.  enthaltenen  alh.  mit 
Dank  erkannten  Erklärung  auf  eine  Gewährung  dieser 
ihrer  Bitte  zuversichtlich  hoffen  zu  dürfen.  Während  E. 
Maj.  allergetreueste  Stände  sich  bei  diesen  Verhandlan- 
gen bestreben  werden,  die  Pflichten  gewissenhaft  zu  er- 
fuHen,  öle  ihnen  als  Stützen  des  Thrones,  und  zugleich 
als  Vertretern  des  Landes  obliegen,  finden  sie  in  E»  M. 
landesväterl.  Gesinnungen  das  Vertrauen  begründet, 
dass  Alhdieselben  den  durch  solche  Verhandlungen  her- 
vorgerufenen Anträgen  und  Wünschen  der  Stände  ent- 
gegenzukommen,  geruhen  wollen.  Als  Vertreter  des 
Landes  hegen  sie  dieses  Vertrauen  um  so  zuversichtli- 
cher, da  sie  bei  einer  gewissenhaften  Beachtung  ihrer 
beschworenen  Pflichten  eine  Anerkennung  und 
Sicherung  ihrer  wohlbegründeten  und  noth wendigen 
Gerechtsame  in  Ansprach  zu  nehmen  angewiesen  sind. 
Wenn  jedoch  die  Resultate  der  letzten  Wahlen  ergeben 
haben,  dass  ein  grosser  Theil  der  Wahlberechtigten  mit 
der  Wahl  neuer  Deputirten  zur  allgemeinen  St.  V.  des- 
halb zurückgeblieben  ist,  weil  er  einer  aus  der  Wahl- 
handlung selbst  zu  folgernden  Anerkennung  der  Verfas- 
sung von  1819 zu  entgehen  sachte,  und  wenn  anderer- 


Adresse  der  'Kammern.  79 

setar&fffftde  unter  den  <to  waltenden  UroitBhdcn  hur  wün- 
schen können,  die  hochwichtigeBerathWng  über  nie  Ver- 
fassung des  Landes  tfnter  Mitwirkung  eine*  möglichst 
£1-03*411  Thells  der  Wahlberechtigten  Vorzunehmen ,  da 
hiedurch  die  Verfassttttgs-Anggle^enheit  rirff  eine  Uta  66 
mehr  Vertrauen  und  Anerkennung  findende  Weite  Wird 
geordnet  werden ;  so  hatten  »ich  Stände  ehrerbietig  zu 
der  ferneren  unterth.  Bitte  verpflichtet.  Ew.  Mtö.  wöl- 
\<*i\  geruhen,  obgedachfeh  Anstand  durdrefoe  älb.  Er- 
ktSLrtfng  zu  beseitigen.  Stande  halten  sich  tu  fcolctrem 
Antrage  um  so  mehr  verpflichtet ,  als  sie  nicht  Aner- 
kennen kohnen,  dass  den  Wahl cor'poratiotten  uttd 
WahMistrlcten  ein  anderes  Recht ,  als  das  Rödit  der 
WäW1  selbst,  am  wenigsten  irgend  eitle  BefUjgniss  Su- 
stehe,  übtet  Landes- Angelegenheiten  verbiridifclfe 
Erklärungen  abzugeben,  weshalb  Stande  an  der  An- 
steht festhalten  müssen,  das*  aus  den  Wuhlhandfuägeh 
der  Cörporatiönen  eitie  Anerkennung  der  'einen  oder 
andern  Verfassung  mit  Gründe  riecht ena  überall  nicht 
gefolgert  Werden  könne.  Äei  der  nie  Watiketo<feh  Treue 
und  Liebe  des  hannoverschen  Volks  zu  ihrem  erhabenen 
Könige  und  angestammten  Regentenhause  tfnd  be*  des- 
sen ruhigem  und  bedächtigem  Sinne,  glasen  Stünde  die 
zuversichtliche  Erwartung  aussprechen  zu  dürfen ,  tiass 
die  von  E.  Maj.  erbetenen  Anordnungen  des  Erfolges 
gewiss  seyn  Werden.  In  dieser  Erwartung  Wollen  E.  M. 
den  unterth.  Antrag  gerechtfertigt  finden,  „die  Wirk- 
samkeit der  versammelten  Stände  für  gegenwartige  Dlftt 
auf  die  Förtbewilllgung  des  laufenden  Budget*  fcesehratt- . 
ken  zu  wollen."  Haben  8tafade  die  Beruhigung,  E.  M. 
freimüthig  die  wesentlichsten  Anstände  bezeichnet  zu 
bähen,  deren  Entfernung  sie  ihrerseits  für  dringend  noth- 
weedig  erkennen,  so  Vertrauen  sie  zu  E.  K.Maj.  landet- 
vateriieheu  Gesinnungen  und  Weisheit,  d&ss  Alndfe&l- 
ben  überhaupt  solche  Maassregeln  zu  treffen  gemhen 
werden,  welche  unbeschadet  E.  K.  Maj.  Rechte  zu  dem 
erwünschten  Ziele  einer  vertfrägsmassigen  Vereinbarung 
über  die  Verfassungs-Angelegenheit,  so  schleunig  als  es 
die  Umstände  irgend  gestatten,  zti  führen  geeignet  Kind." 
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Der  König  bat  diese  Adresse  unterm  16.  Juni  nach- 
stehend erwiedert : 

„Unsere  getreue  allgemeine  St.  V.  hat  Uns  in  einer 
am  15.  d.  M.  Uns  ühergebenen  Adresse  ihre  freimü- 
thige  Ansicht  über  diejenigen  öffentlichen  Verhältnisse 
vorgelegt,  welche  nach  ihrer  Meinung  vorzugsweise  ein 
gemeinschaftliches  Zusammenwirken  unter  Uns  und 
Unseren  getreuen  Standen  erheischen.  Dieses  auf  das 
Heil  Unserer  geliebten  Unterthanen  gerichtete  Zusam- 
menwirken ist  stets  der  Gegenstand  Unserer  lebhaften 
Wünsche  gewesen.  Unsere  getreuen  Stände  erkennen 
den  blühenden  Zustand  Unseres  geliebten  Landes,  der 
Uns  mit  Dank  gegen  die  allgütige  Vorsehung  erfüllt. 
Sie  bedauern  dagegen  mit  Uns  die  auf  mannigfache 
Weise  herbeigeführten  Störungen  der  Eintracht  und  die 
damit,  verbundenen  Hemmnisse  in  der  Beförderung  jenes 
blühenden  Zu  st  an  des.  Dieses  Bedauern  ist  um  so  ge- 
rechter, als  leider!  nur  zu  sehr  am  Tage  liegt ,  wie  von 
einem  Theile  der  mit  Unseren  Ansichten  über  die  Ver- 
letzung Unserer  Rechte  und*  der  zu  deren  Sicherung  ge- 
troffenen Maassregeln  nicht  einverstandenen  Un- 
terthanen und  von  Fremden  die  verwerflichsten 
Mittel  mancher  Art,  Entstellung  der  Wahrheit, 
Täuschung,  boshafte  Verleumdung,  angewandt 
und  die  zügellose  Presse  benutzt  worden,  um  unter 
dem  Vorwande  der  Sicherung  eines  Rechtszustan- 
des —  der  in  Unserem  Lande  niemals  gefährdet  wer- 
den wird  — *  selbstsüchtige  Zwecke  zu  verfolgen 
und  zu  dem  Ende  die  Liebe  zur  Ordnung,  und  das 
Vertrauen  zu  den  öffentlichen  Behörden  zu  unter- 
graben und  den  Saamen  der  Zwietracht  in  einem 
Lande  auszustreuen,  dessen  brave  Bewohner  es  nie  ver- 
schuldet haben,  die  verderblichen  Folgen  solcher  Be- 
strebungen zu  erfahren.  Sie  deuten  den  ihrer  Ansicht 
nach  einzigen  Weg  an,  dasjenige  Ziel  zu  erreichen,  wel- 
ches Wir  stets  als  das  Unserer  lande«»  väterlichen  Absich- 
ten bezeichnet  und  vor  Augen  gehabt  haben ,  das  wahre 
und  dauernde  Wohl  Unserer  getreueu  Unterthanen.  Sie 
bitten  um  die  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen 
zu  einer  vertragsmä ss igen  Vereinbarung  über  Be- 
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Stimmung en ,  welche  die  Verfassung  de*  Landes  betreffen , 
und  danken  für  die  von  Uns  in  Unserer  Proclamation 
vom  3.  v.  M.  gegebene  Hoffnung,  das»  ihre  Bitte  ge- 
währt werde.  Sie  versichern  Uns  endlich  der  nie  wan- 
kenden Treue  und  Liebe  Unseres  biedern  und  theuern 
Volkes j  seines  ruhigen  und  bedächtigen  Sinnes,  und  be- 
gründen darauf  die  Erwartung,  dass  Unsere  landesväter- 
lichen Anordnungen  des  Erfolges  gewiss  seyn  werden. 
Diesen  Aeusserungen  Unserer  getreuen  Stände  wollen 
Wir  gerne  Unser  volles  Vertrauen  schenken,  Wir  haben 
sie  gleich  den  Versicherungen  der  nie  wankenden  Treue 
and  Liebe  Unsers  theuern  Volkes,  auf  welche  Wir  fest 
bauen ,  mit  aufrichtigem  Wohlgefallen  vernommen.  Wir 
sitod  dadurch  in  der  Richtigkeit  Unserer  ursprüng- 
lichen Ansicht  bestärkt,  und  werden  dadurch  veran- 
lasst, wieder  in  den  Weg  zurückzukehren,  welchen  Wir 
von  Anfang  an  betraten,  den  Wir  auch  fortwährend  für 
den  richtigsten  zu  dem  segensreichsten  Ziele  gehalten 
und  zu  dessen  ernstem  und  raschem  Verfolgen  Wir  frü- 
her wiederholt  ermahnt  haben.  Ungern  sahen  Wir  uns 
genöthigt,  diesen*  Weg  einer  freien  Vereinbarung 
zwischen  Uns  nnd  Unseren  getreuen  Ständen  zu  ver- 
lassen. Wir  finden  .Uns  demnach  nunmehr  zu  der  Erklä- 
rung bewogen:  dass  Wir  Unserer  getreuen  allgemeinen 
St.V.  anderweit  Vorschläge  machen  wollen,  welche  den 
Verhandlungen  zum  Zweck  der  gedachten  vertragsmäs- 
sigen  Vereinbarung  zum  Grunde  au  legen  sind.  Die  Vor- 
bereitung dieser  Vorsehläge  wollen  Wir  einer  unverzüg- 
lich anzuordnenden  Commission  zur  Pflicht  machen, 
deren  Aufgabe  es  seyn  wird ,  sowohl  Unsere  als  die 
Rechte  Unserer  getreuen  Stände  mit  gleicher  Sorgfalt 
zu  erwägen  und  unpartheiisch  vor  Augen  zu  haben. 
Denn  so  fest  als  Wir  auf  die  Bewahrung  Unserer  wohN 
begründeten  Rechte  halten ,  eben  so  sehr  wollen  Wir 
auch  die  Rechte  Unserer  getreuen  Stände  gesichert  wis- 
sen. Uns  ist  das  Recht  heilig,,  und  Wir  wollen,  dass, 
nach  dem  stets  von  Uns  beachteten  Grundsatze,  Unsere 
geliebten  Unterthanen  nur  nach  dem  Rechte,  nach 
den  Gesetzen  regiert  werden.  Wir  sind  ungewiss  dar- 
über, ob  eine  Theilnahme  von  Commissarien  der  allgem. 
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St.  V.  «ine  baldigere  Erledigung  dieser  Angel,  zur  Folge 
haben  werde,  und  ob  sie  "den  Wünschen  Unserer  getreuen 
Stande  entspreche.  Wir  wollen ihredesfailsigeErfcförwtrg 
gewärtigen  und  Wir  sind  für  den  Fall,'  dass  die  allgein. 
St*  V.  den  Wunsch  einer  Theilnahale  durch  CtommfsKfc* 
rien  aussprechen  sollte,  damit  einverstanden ,  das*  au» 
jeder  der  beiden  Kammern  zwei  Mitglieder  %u  Cototäiß- 
sarien  gewählt  werden.  Zugleich  halten  Wir  es  für  an« 
gemessen,  dass  die  Arbeiten  derjenigen  Cttttraitesioft, 
welche  Unsere  getreue  allgem.  ftt.  V.  zur  Prüfung  des 
im  rosigen  Jahre  vorgelegten  Verfassung*  -  Entwurfs 
niedergesetzt  hatte,  von  der  anzuordnenden  Comtnission 
in  Erwägung  gebogen  werden ,  und  Wir  fordern  daher 
die  allgetti.  St.  V.  auf,  diese  Arbeit  Un«erm  Cabinet  efci* 
zusenden,  welches  Wireben  so  angesehen  wissen  Wollen» 
als  ob  die  Einsendung  an  Uns  Aih.  geschehe.  Indem  Wir 
der  Erklärung  Unserer  getreuen  St.  V.  des  Baldigsten 
entgegensehen,  eröffnen  Wir  derselben,  dass  Wir  bd  ihrer 
WlederbetHrung  die  weiteren  Anordnungen  in  Ansehung 
derjenigen  Wahlcorporationen  und  Dietiicte  tretfen  Wer- 
den, welche  durch  Deputirte  an  den  Verhandlungen  der 
zweiten  Kaminer  jetat  deinen  Antheil  nehmen,  und  dass 
Wir  nach  dem  Eingangs  der  gedachten  Erklärung  und 
einer  Erwiederung  auf  Unsere  Anträge  vom  SB.  V.  M.\ 
die  Verwendung  der  ReennUngs-Ueberächässe  aus  den 
Jahren  1887/39  betreffend,  die  Vertagung  der  ftilgem.  St, 
V.  verfugen  werden.  Wir  Verbleiben  derselbe 

Ernst  Atogutt. 

0.  Frhr.  t\  Sdkefe." 
Man  ist  geneigt  gewesen  in  jener  Adresse  gleich- 
sam einen  heroischen  Sehritt  Erster  Kammer  eu  sehen 
etwas  Rechtes  für  Verfassung  zu  thuh.  Es  durfte  glaub* 
haft  erscheinen,  dass  der  Adel,  die  Vornehihen ,  ein  Be- 
dürfnis* fohlten  bei  der  Natron  sich  als  Theil  derselben 
etwas  zu  habtlitiren  und  die  Meinung  eingewurzelten 
Einverständnisses  mit  dem-,  was  von  so  vielen  Gliedern 
des  Staats  verbandet  angefochten  ward,  zu  lindern.  Es 
läuft  dieses  alles  jedoch  auf  Schein  hinaus.  Wesentlich 
ist  hier  ein  Versuch  die  Bandesintervention  anzuwenden, 
ein  Rechtsabieiter  vorhanden.  Es  ist  glaublich,  das*  die 
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Adresse  Frucht  eines  wöbiberattonen  Beschlusses  ist, 
unter  der  Form  eines  einzuleitenden  Verständnisses  die 
Veranlassung  au  entfernen ,  sich  der  hannoverschen  An- 
gelegenheit, als  Zerwür&risse  in  Verfassongsaaehen  auf* 
weisend,  anzunehmen.  Es  sott  dadurch  mit  dem  ganzen 
Lande  gesehenen,  was  mit  Lang  u.  Cons.  geschah.  Na- 
türlich nimmt  das  Cabinet  aus  diesem  Präparat  nur  das 
an,  was  ihm  gefällt  und  wird  sich  überhaupt  einer  Ver- 
sammlung nicht  gern  entäassern ,  welche  mit  so  vieler 
Mühe  zusammengebracht  ist.  Es  scheint  daher  das  Game 
infolge  einer  Rathpflegung  inier  Patres  et  intra  parte- 
te»:  quid  nunc  faciendum}  combinirt  und  das  Resultat 
ist  für  die  Realität  ohne  Gewicht  und  Nutzen.  Sa  zeigt 
sich  nemlich  unter  denen,  die  eich  vertragen  tollten,  eine 
solche  Abweichung  oder  Abstossnng,  dass  die  Antwort 
nicht  Anstand  nimmt,  die  Anhänger  des  St.  Gg.  als  Uc- 
betth'ater  der  gefährlichsten  Art  zu  bezeichnen,  die  sieh 
einer  zügellosen  Presse  bedienen,  obgleich  es  eine  freie, 
geschweige  denn  eine  zügellose  Presse  in  Deutschland 
so  gut  wie  gar  nicht,  nemlich  jene  nur  partiell  In  fallen; 
wo  dergleichen  von  oben  gern  gesehen  wird,  eine  zügel- 
lose aber  nur  in  verdorbenen  Kreisen  giebt.  Die  Stüve, 
Daklmami)  Grimm ,  Lücke,  mit  den  13  Professoren, 
werden  daher  mit  den  sammtlichen  Vorständen  der  20 
grossem  und  kleinern  Gemeinden,  mit  den  86  der  vorig* 
jährigen  und  den  £9  der  diesjährigen  St.  V.,  die  dich 
beschwerend  erhoben  haben,  mit  den  Rednern  in  den 
deutschen  Kammern  und  ki  den  beliebtesten  Schriften 
in  eine  sehr  üble  Kategorie  gesetzt.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verkennen ,  dass  eine  Kluft  das  Cabinet  von  diesen 
Männern  und  Theilen  der  Nation  und  von  den  Fremden, 
unter  denen  wir  unsere  bescheidene  Stelle  behaupten, 
trennt,  die  fast  nicht  kleiner  ist ,  wie  die,  welche  den 
reichen  Mann  vom  Lazarus  scheidet«  Wie  ist  da  Ver- 
einbarung und  Verständigung  möglich  oder  zulässig? 
es  muss  diesTäuschung  gebären.  Täuschung  aber  macht 
das  Wesen  in  der  Partei  aus,  die  für  und  durch  die  Form 
lebt 

Es  iBt  ferner  nicht  wohl  glaublich ,  dass  der  Weg 
vertragsmäseiger  Vereinbarung  mit  den  Ständen  (oder 
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der  Nation)  als  Rechts-  und  Verfassungsquelle  den  Co« 
paciscenten,  den  verbündeten  Souverainen  Deutschland» 
recht  genehm  seyn  wird ;  denn  was  in  aller  Welt  sollte 
die  andern  Stämme  der  Sachsen,  Sueven,  Slaven  u.  s.w. 
abhalten  die  Flüssigmachung  dieser  Rechtsquelle  zu  ver- 
langen und  den  Weg  vertragsmäßiger  Uebereinkunft  als 
den  rechten  nur  auch  gleich  zu  betreten?  Zudem  unter- 
gräbt das  Cabinet  seine  eigene  Position  und  Basis  durch 
Erweckung  der  alten  Cootractsquelle.  Denn  da  das  auf- 
gehobene Gesetz  sich  auch  von  dieser  Seite  als  bündig 
ergiebt,  so  kann  das  Princip  des  Vertrags  nicht  aufge- 
stellt und  die  Frucht  desselben  zugleich  beseitigt  und 
angefochten  werden. 

Dass  aber  die  Adresse  der  Kammern  ein  zugescho- 
benes Acten  stuck  sey  und  der  Rolle  einer  allgemein  ge- 
nannten und  völlig  partiell  construirten  Versammlung 
entspricht,  gebt  schon  daraus  hervor,  dass  der  zu  ver- 
tretenden Nation,  sobald  ihr  das  wirkliche  Organ  ihrer 
Stimme  und  Wahl  genommen  wird,  die  ßefugniss  abge- 
sprochen wird  selbst  zu  urtheilen  und  zu  stimmen.  Es 
heisst,  dass  die  der  gewählten  Kammer  innewohnende 
Autorität  und  Befugniss  erlischt  und  nicht  wesentlich  in 
die  Wahlcollegien  zunuckfliesst,  diesen  nicht  innewohnt, 
falls  jene  als  Organ  nicht  da  ist.  Ist  dieser  Satz  wahr, 
so  kann  man  Alles  eine  Vertretung  nennen  und  endlich 
auch  wohl  Automaten  zu  einer  formell  rechtmässigen 
Versammlung  stempeln. 

Wir  würden  verkennen ,  was  Discretion  uud  Rück- 
sicht gebietet ,  wenn  wir  hier  mittheilen  wollten,  was 
über  die  Stimmen,  welche  so  häufig  besprochen  werden, 
verlautet  hat.  Da  indess  die  Abstimmung  Badens  ge- 
druckt uud  veröffentlicht  worden  und  der  Minister  der 
Kammern  solche  selbst  verkündigt  hat,  indem  er  dem 
Wunsche  beitritt,  dass  diese  für  ganz  Deutschland  be- 
trübende Sache  in  Bälde  auf  bundesgesetzliche  Weise 
ihrer  Erledigung  zugeführt  werde,  und  er  die  Kammer 
ersucht  der  Ueberzeugung  beizutreten,  dass  die  Regie- 
rung Badens  ihre  Pflicht  erfüllt  habe ,  so  darf  man  wohl 
erwähnen,  dass  der  Antrag  zur  Ernennung  und  Beauf- 
tragung eines  besondern  Ausschusses,  um  mit  Rücksicht 
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auf  die  bereits  vorliegenden  Acten  stücke ,  so  wie  auf  die 
cabinetsseitig  bereits  ertheilten  Aufklärungen  und  auf 
die  neuern  notorischen  Vorgänge ,  sofort  umfassenden 
Vortrag  darüber  zu  erstatten,  in  welchem  Verhältnis» 
das  in  dieser  Angelegenheit  beobachtete  Verfahren  mit 
der  Vorschrift  de*  Art  56  der  Schlussacte  stehe ,  und 
welche  Maasregeln  demzufolge  zu  ergreifen,  die  B.  V. 
ebenso  berechtigt  als  verpflichtet  seyn  dürfte/'  Man  er- 
sieht hieraus,  dass  der  modus  conjunctivus  in  dieser 
Sache  beliebt  ist  und  der  imperativus  ausgeschlossen 
bleibt.  —  st.  — 


V. 

Mexiko«  Frankreich. 

Der  unterm  9.  März  d.  J.  zu  Veracruz  abgeschlos- 
sene Friedensvertrag  lautet  wie  folgt : 

„Nach  ertheilten  Vollmachten  u.  s.  w. 

Art.  1.  Es  soll  unverbrüchlicher  Friede  und  fort- 
dauernde Freundschaft  zwischen  der  Republik  Mexiko 
einerseits  und  dem  Konige  von  Frankreich,  seinen  Erben 
und  Nachfolgern  andrerseits  und  zwischen  den  Bürgern 
beider  Staaten  ohne  Unterschied  der  Person  und  des 
Aufenthalts  bestehen. 

Art.  2.  Um  eine  baldige  Wiederherstellung  des  ge- 
genseitigen Wohlwollens  zwischen  beiden  Nationen  zu 
befördern,  sind  beide  contr.  Theile  übereingekommen, 
einer  dritten  Macht  folgende  Fragen  zur  Erledigung  zu 
überlassen:  1)  Ob  Mexiko  das  Recht  habe  von  Frank- 
reich entweder  die  Wiedergabe  der  mexikanischen  Kriegs- 
schiffe ,  die  nach  Uebergabe  der  Festung  Ulloa  von  der 
franzosischen  Seemacht  genommen  sind,  zu  fordern,  oder 
Ersatz  des  Werths  dieser  Schiffe,  falls  Frankreich  schon 
über  selbe  disponirt  hat;  2)  ob  Ersatz  für  die  Verluste 
mit  Fug  zu  bewilligen  sey,  welche  Franzosen  einerseits 
durch  die  Exilirungsdecrete,  die  Mexikaner  andrerseits 
durch  die  Feindseligkeiten  nach  dem  26.  Nov.  v.  J.  erlit- 
ten haben. 
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Art.  3.  Bis  di*  beiden,  conto  Th.  einen  gegenseiti- 
gen Handels*  und  Scluffehrtstraßtat  werden  geschlossen 
haben  können,  welcher  schliesslich  und  zu  beiderseitigem 
Vortheil  ihre  künftigen  Handelsbeziehungen  regelt,  sol- 
len die  diplomatische»  und  Cousutaragenten,  die  Birger 
aller  Klassen,-  die  Schiffe  und  Waaren  beider  Lande  jetzt, 
wie  früher,  alle  Freiheiten»  Privilegien  undlmmunitatei» 
geniesten,  weiche  irgend  andern,  vermöge  Traetaten 
oder  alter  Rechte  am  meisten  begünstigten  Nationen  zu- 
gestanden sind  oder  je  zugestanden  werden  mochten  — 
und  zwar  ohne  Geldvergütung,  wenn  die  Begünstigungen 
solches  gestatten  oder  gegen  billige  Widerlage,  wenn  sie 
solche  Bedingung  erfordern. 

Art.  4.  Sobald  die  eine  Urschrift  dieses  Vertrags 
und  der  Convention  von  demselben  Datum,  beide  gültig 
von  der  mexikanischen  Regierang  ratificirt,  zu  Händen 
des  französ.  Gesandten  gestellt  wird ,  wird  die  Festung 
UÜoa  mit  deren  ganzen  Artillerie  den  Mexikanern  in 
dem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  alsdann  befinden, 
übergeben  werden.  (Dies  ist  am  7.  April  geschehen.) 

Art«  5.  Die  Ratificationen  erfolgen  mexikanischer- 
seits  innerhalb  12  Tagen  oder  eher,  franzesischerseits 
innerhalb  4  Monaten  von  diesem  Dato« 

Veracruz,  9,  März  1839. 
CA.  Bauditu    M.  G.  Gorostiza.    Guadelupe  Victoria. 

Die  Convention  von  demselben  Tage  bestimmt: 
1)  Zur  Befriedigung  der  Reclamationen  Frank- 
reichs weg»«  Schäden»  welche  Franzosen  vor  dem  26. 
Novbr*  183ft  erlitte»,  wird  die  mexikanische  Regierung 
der  franz.  600,000  Piaster  baar  in  drei  Terminen  von 
2  h.  T.,  2».  4  und  6  Monate  nach  Unterschrift  der  Con- 
vention durch  de*  Oberzollverwalter  in  Veracruz  zahlen. 
Ist  diese  Zahlung  geleistet,  so  wird  die  Regierung  der 
Republik  aüer  pecuuiairen  Verpflichtungen  gegen  Frank- 
reich au*  der  Zeit  vor  dem  2&  Novbr.  1338  frei  und 
ledig  sey tu 

2)  Die  Frage*  oh  die  während  der  Blokade  seque- 
stritten  und,  infolge  der  Kriegserklärung  von  den  Fran- 
zosen .genommenen  ScMfBvund  Ladungen  als  gute  Prise 
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an^usabön  eeyen,  wjiri  durchSehiedsepruch  einer  dritten 
Ikfoüit  ausgemacht  werde*. 

3)  Die  mexikanische  Regiewag  verpflichtet  sieh  in 
Zukunft,  der  pünktlichen  und  regelmässigen  Zahlung 
anerkannter  und  Äussreifer  französischer  Guthaben  kein 
Hindernis*  in  den  Weg  zu.  legen  oder  legen  au  lassen. 

(Unterscbr.  wie  oben.)44 

Vergleichen  wir  diesen  Vertrag  mit  dem  Ultimatum 
Deßkudi^so  findet  sich  mancherlei  fast  Unerklärliches!. 
Erstlieh  seheint  die  frans*  Regierung  erst  im  Verlaufe 
des  Kriege,  und  (namentlich  infolge  der  Unterhandlungen 
zu  Jalapfl  zu  einer,  Warern  Ansicht  der  gleichsam  tohne 
rechte,  kritische.  Prüfung  angenommene!*  Verliältniaat 
und  der  gemachten  Forderungen .  gekommen  zu  seyn> 
Frankreich  hat  sieh  also  eine  furchtbare  diplomatische 
Blasse  gegeben,  indem  es  nach  Einnahme  der  Feste  Ul- 
hß  und  inmitten  kriegerischer  Kraftentwickelung  seine 
hartnäckigen  Forderungen  fahren  läest  und  also  gleich» 
sam  erst  nach  vergeblich  vergossenem  Blut  zur  bessern 
Einsicht  kommt.  Der  Vertrag  vom  9.  März  ist  wesent- 
lich nicht  verschieden  von  dem  was  Cuecas  zu  Jalapa 
einräumte,  Dagegen  hat  Frankreich  aus  seinem  Ultimat 
gestrichen:  1)  alle  speziellen  Forderungen  wegen  Be* 
strafung  mexikanischer  Behörden  ;  von  General  Gomez* 
von  Oberst  Pardo  und  Richter  Tamayo  ist  keine  Rede 
mehr;  man  weiss  nicht  was  ans  ihnen,  geworden  ist  und 
die  besondere  Justincation  dieser  Nachgiebigkeit  ist  die 
Regierung  schuldig  geblieben ;  2)  von  dem  Rechte  zum 
Detailhandel,  und  der.  SjchereteUung  gegen  gezwungene 
Anleihen  geschieht  keine,  weitere  Erwähnung.  Es  ist  je* 
doch  zu  vermuthen,  dass  diplomatische  Expirationen 
hierüber  stattgefunden,  die.  für  genügend,  habe*  erachtet 
werden  können«  Jedenfalls  hat  Frankreich  das  katego- 
rische Gewicht  seiner  Forderungen  aufgeben  müssen, 
3)  Die  von  Frankreich  mit  Hohn  abgewiesene  arW- 
trage  einer  dritten  Macht  ist  jetzt,  aUecding«,rüak- 
sichtlich  neuer  besonderer  Fragen,,  in  den  Vertrag  auf- 
genommen* Das  (Uw&iti  ist- gegeben«  4)  Frankreich 
verztcMet  a«f  Erstattung,  der  Kriegskosta»,  wofür  zu 
Ja/apa  200,000 *e  gefordert  wurden»  5)  Das  Verlangen, 
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die  früher  vom  Congress  verworfene  Declaration  von 
1827,  wenigstens  hinsichtlich  einiger  Artikel,  zur  Basis 
des  Vertrags  zu  nehmen,  ist  von  Frankreich  aufgegeben. 
Wie  mochte  doch  die  Einnahme  VUoas  so  plötzlich  die 
Forderungen  Frankreichs  herabstimmen? 

Zweitens  hat  die  mexikanische  Regierung  im  Ver- 
laufe der  Verhandlung  ihren  Charakter  moralisch  und 
rationell  ebensosehr  gesteigert,  als  der  Frankreichs  eine 
declinirende  Bewegung  machte.  In  den  Verhandlungen 
zu  Jalapa  steht  der  verworfene  Cuevas  weit  über  dem 
General  Baudin.  Dies  ist  zum  Theil  Folge  der  grossen 
Entfernung  von  Paris,  daher  der  Dialog  von  daher  al- 
lerdings im  Nachtheil  ist;  anderntheils  aber  auch  wohl 
Folge  der  stillen  Anerkennung,  dass  man  zuweit  gegan- 
gen sey  und  es  eine  grosse  Verantwortung  nach  sich 
ziehe,  bei  solcher  Erkern  ntniss  in  Feindschaft  zu  behar- 
ren und  zun)  Kriege  zu  schreiten.  Das  vergossene  Blut 
scheint  daher  Flecke  auf  Frankreichs  Ruhm  und  Gewis- 
sen zurückzulassen.  Mexiko  scheint  das,  was  an  der  völ- 
kerrechtlichen Lection  Grund  und  Fuss  hatte,  wirklich 
sich  zu  Nutze  gemacht  zu  haben  und  insofern  ist  die 
Katastrophe  nicht  zu  beklagen.  Die  franz.  Regierung 
aber  scheint  sich  ihres  schwankenden  und  gewaltsamen 
Verfahreus  zu  schämen  und  der  Vertrag  wurde  lange 
der  Oeffentlichkeit  entzogen,  obgleich  man  sonst  stets 
bei  der  Hand  ist  den  eben  errungenen  Ruhm  auszupo- 
saunen. Entweder  hat  England  ein  gewichtiges  Wort 
gesprochen  und  Vorstellungen  gemacht,  deren  Grund 
und  Ernst  begriffen  worden  ist;  oder  Frankreich  hat  es 
im  Sinn  gehabt  einen  transatlantischen  Angriff  gleichsam 
zur  Parade  zu  machen ,  oder  zum  Exerciz  und  um  seine 
Ueberlegenheit  dort  zu  documentiren,  welches  auch  der 
Vorwand  seyn  möge,  und  ob  die  Gelegenheit  auch  vom 
Zaun  gerissen  würde,  oder  es  hat  durch  Thaten  in  der 
Ferne  die  Phantasie  daheim  beschäftigen  wollen  —  leicht- 
sinniges Spiel  in  welchem  Leben  und  Wohlfahrt  von 
Mensehen  und  Staaten  für  nichts  geachtet  wird.  Dies 
hat  viel  für  sich;  theils  weil  der  Abbruch  der  Unterhand- 
lungen am  26.  Nov.  ganz  unmotiyirt  und  die  Einnahme 
Ulbas  coute  qui  eoute  ausgeführt  oder  beschlossen  er- 


VI.  Monatsbericht.  89 

scheint,  theils  weil  die  parlamentarischen  Verhältnisse 
daheim  leicht  ein  solches  Maooeuvre  eingeben  konnten. 
Es  geht  aas  diesem  allen  hervor,  dass  das  Ministerium 
Mote  hinsichtlich  der  mexikanischen  Expedition  and  der 
Weise  wie  die  Verhandlungen  geleitet  worden,  in  keiner 
Weise  zu  rechtfertigen  steht.  Die  Betrachtung  der./aiapa> 
unterhandfangen  wird  dies  noch  mehr  evident  machen. 

—  st.  — 
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Sowenig  die  englische  Ministerialkrists  zur  End- 
schaft  gedieh,  ebensowenig  vermochte  die  französische 
zur  Erledigung  zu  gelangen.  In  den  Verhandlangen,  die 
sich  mit  einer  gesteigerten  Dringlichkeit  darboten ,  ist 
diese  Unvollendetheit  in  den  westlichen  Hauptquartieren 
auf  sehr  nachtheilige  Weise  fühlbar  geworden.  Eine 
rechte  Wechselwirkung  zwischen  Regierung,  Cabinet 
und  Kammern  ist  in  Frankreich  noch  nicht  eingetreten* 
Der  Regierung  haben  wir  es  zum  Vorwurf  gemacht,- dass 
sie  das  hohe  Amt  moralischer  Anfuhrung  aas  den  Augen 
verlor.  Es  ist  daher  ein  eitles  Treiben,  sieh  bei  den  Ex* 
cessen,  Erneuten  und  revolutionairen  Pressversachen 
aufzuhalten ,  und  dieselben ,  welche  doch  nur  Neben« 
wi  r  k  u  n  ge  n  der  Fehlgriffe  von  oben  sind ,  als  die  Krank* 
heitsursachen  zu  behandein.  Keinem  Zweifel  scheint 
es  unterworfen ,  dass  eine  unordentliche  Bewegung  in 
der  revolutionairen  Presse  vorhanden  ist,  der  mit  Beson- 
nenheit und  Kraftentgegengewirkt  werden  muss.  Das  fort- 
dauernde Erscheinen  der  geheimen  Blätter,  des  ami  cht 
peuple,  komme  libre  moniteur  r6pubHcain9  kann  nicht  ge- 
duldet werden.  Der  Spott  mit  dem  sie  hervortreten,  ist 
allerdings  ein  schweres  Attentat  gegen  die  gesetzliche  Re- 
gierung und  diese  unvereinbar  mit  so  verbrecherischen 
Umtrieben.  Von  grösster  Unklugheh  zeugt  es ,  dass  in- 
mitten des  Processes  diese  Blätter  verhöhnend  sich  re- 

produciren,  da  dieses  nur  zurSchärfung  der  Strenge  und 
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Strafe  dienen  kann,  und  die  Gefährlichkeit  det  Wirkung 
im  Finstero  evidenter  macht.  Die  fünfjährige  Gefangni**- 
slrafe,  ki  welche  Fombertaut  vu  Cons.  verurtheilt,  ist 
dn  Beispiel  von  Milde,  welches  nachzuahmen  kein  Fürst 
sieh  versucht  finden  wird«  Es  ist  aber  ein  thörichter 
Glaube,  dass  die  Regierung  ihren  moralischen  Beruf  er- 
füllt, indem  sie  sieh  mit  aller  Kraft  in  diesen  kleisen 
Krieg  mit  unwürdigen  Gegnern  engagirt,  seine  Tüchtig- 
keit übertreibt  und  ihn  mit  der  Feierlichkeit  einer  socia- 
len Umwälzung  umhüllt.  Es  wird  jener  darin  leicht 
ebenso  ergehen,  wie  es  in  Deutschland  erging,  wo  der 
Krieg  mit  der  Schuljugend  die  höhere  Macht  in  eine 
arena  herabzog,  ip  welchen  sie  ihre  Basis  verlieren  musste 
und  ein  grosser  Feldzug  In  eine  Batrochomyomachie 
auslief.  Der  Fehler  liegt,  wie  gezeigt»  darin,  dass  die 
Regierung,  ungeachtet  sie  es  inne  ward ,  dass  die  mora- 
lischen Elemente  in  der  Nation  der  rechte  Gegenstand 
ihres  Wirkens  seyen  und  seyn  müssten,  ungeachtet  von 
ihr  dar  innige  Zusammenhang  des  moralischen  Gebiets 
mit  dem  der  Religion  erkannt  wurde«  doch  dem  falschen 
Wahn  nachgab,  dass  der  Fanismus,  mit  etwa  hin  und 
wjaskr  gegeistenGaiitrieben,  die  Basis  der  Religion  sey, 
die  windw  hergestellt  und  von  welcher  aus  auf  das  tnora- 
&sehe  Gebiet  reagirt  werden  müsse  und  könne.  Infolge 
dieses  totalen  Inthuma  trat  vielmehr  eine  Scheidung  dier 
ineinander  zu  leitenden  Gebiete  ein;  -*•  denn  die  über- 
wiegende, durch  Fähigkeit,  Thatkraft,  hellen  Bück,  jo- 
^endlichen  Empordrang  sieh  ausseiohnende  Masse  der 
Nation  konnte  mit  halbem  Auge  erkennen ,  dass  die  be- 
fangene Regierung  nisht  einmal  soviel  Verstand  und 
Uvtbeil  besitze,  das  in  würdigen,  was  die  Heroen  der 
Nation  völKf?  condemnirt  hatten  und  was  auch  jugend- 
liche Unerfahrenheit  genügend  zn  ermessen  sich  im 
Stande  fühlte.  Folglich  ging  das  Vertrauen  •»  die  gei-  m 
säge  Ueberlegenheit  der  Regierung  verloren;  man  mass 
derselben  Motive  bei,  die  mit  der  Bornirtheit  aaioher 
Ansichten  quadrirten  und  diese  Motive  konnten  nur  der 
Art  seyn,  wie  sie  schon  früher  mit  dem  bigotten  System 
Hand  in  Hand  gegangen  waren,  nemUeh  der  Herraek» 
sucht  im  Einverständnis*  mit  der  Friastefpavthei  oder 
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der  Leerheit  «od  Eitelkeit,  die  den  Geist  scheut  und  die 
gediegene  Wahrheit  nicht  ertrügt,  fit  konnte  nicht  feh- 
len, dass  eine  seiche  gründliche  Verachtung  der  eigenen 
Regierung  hier  eine  geregelte,  mit  allen  Waffen  der  Auf- 
fctärsmg  und  der  Rationalität  gerüstete  Opposition,  dort 
den  Spott  und  Witz  der  Charwetrü,  der  Karrikatur  und 
der  Pamphlete  und  in  dem  Kreise  völlig  ungeweistgter 
Kräfte  niederer  Art,  die  Attentate»  die  Erneuten,  den 
anf  Personen  gerichteten  Zorn  eines  leichtentzündlichen 
Stoffs  hervorriefen. 

Man  mochte  lange  glauben,  dsss  in  dem  gegenwar- 
tigen Zustande  Frankreichs  ein  Correctiv  missgreifen- 
dcn  Regierungsnrtheils  *  in  den  vereinten  Kräften  der 
Cabinetseapacitaten  von  diesem  und  jenem  Datum  au 
erwarten  soy.  Man  mochte  glauben,  dass  wenn  einer 
stolperte,  doch  nieht  das  ganze  Gespann  zugleich  stol- 
pern werde.  Die  Art  von  Rückwirkung,  die  von  Kammer 
und  Nation  auf  die  Ministerien  nicht  ausgeschlossen 
bleiben  konnte,  mochte  in  sttsstsJtasst  auch  als  ein  Cor- 
rectiv für  stolpernde  Ministerien  angesehen  werden.  Als 
«»her  dieses  sich  als  machinales  Organ  einer  pernee  h*- 
muabie,  die  bis  in  die  Wnrseln  einer  unrichtigen  Region 
sieh  zuneigte ,  erwies,  als  Mote  seine  pttneiplose  Tüch- 
tigkeit der  Ausfuhrung  hohem  Willens,  wie  er  durch  die 
Hofpartei  und  MoutaUvet  zu  ihm  übergeleitet  ward ,  tu 
Gebote  stettte  und  Smhandg  als  ein  ministeriaH*  des 
Hochamts  und  das  ganze  Gabines  als  wnselbstst&ndfg 
sich  darstellte:  ak  man,  statt  einer  Reaetion  der  Kam- 
mer nachzugehen,  sor  Hervorbringung  des  eingebussten 
Einverständnisses  jene  knnstlieh  bembeitete,  die  Cot- 
ruptien  als  Handhabe  brauchte  und,  von  dem  cinge wur- 
zelten Restreben  nicht  nachlassend ,  auch  die  Wahlen 
vttitrte  und  miversehamt  zu  Inieenoiren  sieh  beikommen 
liess,  auch  endlich  die  ganse  Nation  mit  officiellen  Mach- 
werken, mit  Darstellungen  in  Blättern  und  Schriften 
hinterging  und  irreleitete,  da  trat  die  bedrängte  nnd  ver- 
jdrangte  Vernunft  als  Coalition  hervor,  und  eine  Krisis 
Mut  ein,  die  mit  der  lotsten  Wendung  in  der  hannover- 
achen  Angelegenheit  etwas  vergleichbar  ist.  Man  that, 
ab  wollte  man  nachgeben;  man  berief  Kräfte,  die  sieh 
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in  der  Coalttion  als  von  Eioflusa  erwiesan  hatten,  je 
jmeh4em  man  glaubte,  dieseLben  aum  Schein  hervortre* 
tan,  wesentlich  aber  dem  unveränderten  System  unter- 
ordnen zu  können  and  gab  doch  nicht  nach  bis  das  hin- 
weggesehmolaene  Vertraujen  den  Emponmgskeitn  bloss* 
legte —  and  auch  da  war  an  eine  radikale  Bosse  nicht 
au  denken.   Es  können  daher  die  unter  dem  Marschatt- 
banner gesammelten  disparaten  Kräfte  sich  mit  ihrem 
Beruf,  mit  dem  Führer,  der  sie  als  neue  Folie  seiner 
Gedanken  gerufen  hat,  und  unter  sich  noch  nicht  »u> 
.reehtseteen.    Die  in  der  Eile  zusammengefügten ,  noch 
nicht  miteinander  ausgeglichenen  Richtungen  sind  an 
-stark  und.es  kommen  Bewegungen  se*4ti  inverso  vor,  wie 
bei  der  Ersetzung  Brettens  durch  Legrand.  Dte-Gesammt- 
kraft  geht  aber  für  die  grossen  Angelegenh.  verloren  und 
.nebenbei  macht  die  der  rechten  Fuhrung  entbehrende 
Kammer  allerhand  unabhängigeSchwenkungen,  die  sich 
schon  in  der  Zurückweisung  Hondetots  aus  der  Kammer, 
in  der  Gauguienchm  Motion  kund  gaben.  Die  Kammer 
.thut  aber  im  Grunde  wenig,  so  dass  die  Zeit  verzehrt  wird, 
.und,   was  übler  ist,  die  grossen  Angelegenheiten,  na- 
mentlich die  orientalische,  einer  isolirsen,  ungestörten 
.Manipulation  von  Russland  aus,  unterliegen.    Bei  sol- 
chem ungewissen  Zustande  istOestreich,  dieser  mächtige 
Hebel,  den  Händen  Frankreichs  entglitten  und  es  scheint 
sich  dieser  Staat  den  Schwankungen  französischer  Be- 
weglichkeit nicht  aussataen ,  vielmehr  sich  an  den  öst- 
lichen Felsenkolo&s  vertrauen  au  wollen.    Folge  jener 
Schwankung  ist  es,  dass  Frankreich  nicht  weiss,  was  es 
.will,  und  sich  passiv,  oder  eigentlich  negativ  verhält, 
.was  es  selbst  neutral  nennt.  Es  will  die  Pforte  nieht  fal- 
len lassen,  Aegypten  auch  nicht;  es  will  Russland  nicht 
dominiren  lassen,  England  auch  nicht,   «ad  interessirt 
.sich  daher  für  einen  imaginairen  Status  quo,  welcher 
darin  besteht,  dass  man  die,  Lebenskräfte  innehält,  um 
die  Krankheit  sich  selbst  zu .  überlassen.    Wir  nennen 
dies  die  stagnirende  Politik.    Dieselbe  erkennen  wir  in 
Spanien.   Man  thut  grade  soviel,  dass  Rassland  die  Be- 
schuldigung aufstellen   kann:  Frankreich  interanfoe, 
Spanien  selbat  aber:  man  intervesii»  nicht    Der  offen- 
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bare  Zoflass  wird  gehemmt;  der  geheime  nicht.  Die  Co* 
JonialfrBgen  werden  auch*»  stet»  quo%4 lasten,  natnent* 
lieh  die  Zuckerfrage  weder  zu- Gunsten  beider,  noch  der 
Colonte,  noch  der  Hetmerzeugung  entschieden,  sondern 
grade  tum.  Naohtheil  beider  schwankend  gelassen.  Die 
Negeretnanoipation  wird  als  wünschen  swerth  verkündet, 
•her.  weder  eingeleitet  noch  beschlossen.  Die  Renten- 
eoovershm  wird  gerühmt,  aber  unbestimmt  verschoben. 
Die  rationelle Reaetion  zeigte  sich  als  nicht  gewilligt  die 
flofprineipe  schalten  tu  lassen,  namentlich  nicht  in  ange- 
messener Vertheilnftgderfihrenlftgionkreute.  Die  Zeit  und 
Aufmerksamkeit,  die  man  auf  diese.  Decorationsquästion 
verwandte ,  bitte  man,  auf  das  Resultat  gesehen,  wohl 
sparen  kennen.  Das  geistige  Eigenthom  ist  in  beiden 
Kammern  debattirt  und  man  hat  sich  bemüht  es  sicher 
an  stellen.  Die  gemeinsamen  Bestrebungen  zu  diesem 
Ziele  in  allen  Citri ttsattonslandern  zeugen  von  dem  Ein- 
treten einer  neuen  Periode  -und  man  kann  noch  nicht 
wissen,  welche  Geister  erstehen  worden,  um  Nutzen  aos 
dieser  Gesetzesfürsorge  zu  ziehen.  Man  hat  Daywerr** 
Erfindung  fürstlich  belohnt.  Die  Kunst  die  äosserlieh 
•ich  darstellenden  Situationen  ohne  sonderliche  Kunst 
au  fixiren,  kann  för.  die  Erdbeschreibung  important  wer- 
den. Die  Kunst,  die  geistigen  Situationen  mit  den  Far- 
ben der  Wahrheit  zu  mahlen,  wird  wohl  eine  freie  blei- 
ben und  wenig  auf  .hohem  Beifall  rechnen  können ,  da 
.nie  nur  selten,  ein  gefälliges  Bild  gewährt.  .  Die  Psirie 
ist  mit  Perlustrirung  der  Emeuteelemente  beschäftigt. 
Wie  es  deren  sogenannte  republikanische  giebt,  die  je- 
doch mit  der  rtsjmbHca  antagonisiren,  so  giebt  es  acht 
legitime,  bourbonistische,  und  Avignan  ist  nicht  der 
•einzige  Ort,  wo  sie  gerüstet  sich  zeigen.  -  Der  Aberwitz 
von  Jahreszeiten,  zu  revolutionäre»  £oborten  geord- 
net, zeugt  natürlich  nur  von  dem  Siechthuin  der  Gesell- 
schaft, die  des  moralischen  Impulses  und  Gehaltes  er- 
mangelt. Es  sind  dies  Abnormitäten,  die  fortdauern 
werden  solange  man  dem  Bildangstrieb  Steine  statt 
Brod  bietet.  Die  geheimen  Fonds  sind  mit  Ermässigung 
•von  900,000  Fr.  votirt  und  gewiss  höchst  nöthig.  Es 
wurde  das  Versprechen  gegeben,  die  Subventionen  der 


9*  VI.  Monatebericht. 

Prasse,  diese  folge  ermangelsder  Miiwsterialbiätter, 
arit  der  jetzt  äffen  eingestandenen  Corrnptien  abso» 
legen.  Die  Rüstungen  für9»  Mittelmeer  und  für  alle 
Stationen  sind  ein  positiv  praktisches  Resultat,  welches 
eine  entschlossener«  Politik  benutzen  kann.  Es  wund 
jetzt  alles  asif  den  Orient  bezogen;  natürlich  ist  durch 
solches  Rnisonniren  in  der  Kreuz  and  Qaeere  der  The*» 
kraft  die  Sehne  durchschnitten  and  man  kann  mithin 
Grosses  nur  von  dem  sogen.  Zufall  erwarten ,  der  der 
menschlichen  Duakelaacht,  des  Vorwitzes,  den  man 
Forsioht  and  Steatsweisheit  nennt,  spottet.  Wir  haben 
die  Heere  des  Sultans  und  Vicekonigs  ruhig  sich  gegen» 
aber  stehe«  lassen ,  ohne  der  gewaltigen  Kriegsrnmoren 
iu  erwähnen,  die  mehr  noch  in  den  Blattern  ab  am  Rn- 
pbrat  verlauteten.  Gewiss  ist  die  Stellung  eine  unheila- 
volle,  bedeutsame.  Kräfte ,  der  Expansion  bedürftig  und 
zur  Explosion  geladen,  sind  aar  des  Funken  gewartig, 
der  sie  entzünde.  Die  grossen  Machte  stehen  wie  Ma- 
schinenmeister um  die  Dampfkessel  herum,  versuchend, 
ob  die  Sicherheitsventile  sich  lüften  and  die  ehernen 
Wunde  vom  Druck  nieht  zerrissen  werden.  Sie  legen  hie 
und  da  Bander  «ad  Bolzen  an  and  wolle»,  dass  die  Ma- 
schine mit  gesteigerter  Hitze  in  sieb  selbst  arbeite,,  ohne 
aus  der  Stelle  zu  kommen«  Man  nennt  dies  «lern*  ovo, 
jenes  verschollene  Wert  aus  einem  chinesischen  Letikoa, 
welches  ein  geschickter  Mandarin  in  die  Politik  einge- 
führt hatte.  Beleuchten  wir  die  Position  mit  wenigen 
Worten,  unsere  Ideen  an  die  festen  Punkte  anknüpfend, 
die  wir  früher  hervorgehoben  haben.  Russland  hat  sei- 
nen Zweck  erreicht.  England  ist  in  den  JBsdemaVPas- 
sea  engagirfe,  mitPersien  brouüttrt  und  ohne  feste  Basis 
ia  der  Levante.  Es  blieb  vom  schwarzen  Meere  ausge- 
schlossen und  mass  es  scheuen  ein  kiippenvolles  Fahr- 
wasser za  forcirsn,  wo  ea  leichtsoheitera  kann«  An  eine 
Kräftigung  der  Kaakasuslinie  ist  nicht  zu  denken.  Die 
Pläne  die  Russlands  Grösse  und  Math  «ad  Verstand  sei» 
nes  Kaisers  eingeben,  sahen  sich  der  Vollendung,  fis 
wird  bald  aaseehkessliche  Herrschaft  über  den  JPcftrat, 
der  sehen  langet  wieder  ungastlich  geworden,  procia- 
miren.  Es  wird  den  J?otpere*>  die  Dardanellen  steht 
sich  aneignen;  aber  es  wird  pratendiren,  dass  die  Macht, 
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die  sie  inne  tat»  diesen  Beait*  so  entöl* ,  wie  es  R««a> 
laads  Inleiesse  heischt»  also  als  Lehhs*Betrag.  £s  wird 
diesen  Besitz  schützen,  insofern  et  infcodirt  und  der 
Botmässigbeit  daseiende  augepnsst  ist.  ßmsaUmd  ver» 
langt  also  das  ganze  Litt  orale  seines  Meers  unter  sei- 
nem Einflnss  ausschliesslich  gestellt  nnd  eine  freund- 
schaftlich zugesicherte  Oberherrlichkeit  über  den  Aus- 
gang ins  weisse  Meer,  jedoch  mit  der  wohlverstandenen 
Klausel  sieh  dieser  funkte  sofort  reell  au  bemftektigen 
und  sie  sich  einzuverleiben»  sobald  die  freundschaftliche 
Hörigkeit  steh  unzureichend  und  ungefügig  erweist. 
Der  Rest  kümmert  Russland  an  sieh  jetst  wenig«  Aber 
weil  das  ganze  Getriebe  nicht  zurEntwlckelung  kosnmen 
kann  ohne  die  gante  Levante  in  8paanang  und  dadurch 
in  Abspannung  zu  versetzen,  wird  der  syrische  Krieg 
gespielt,  Ruaslsad  macht  den  Pvotector.  Unterliegt  die 
Pforte»  so  ist  Veranlassung  da,  die  ProtectomUeso 
wirksam  zu  spielen  wie  vor  6  Jahren.  Siegt  die  Pforte, 
so  geschieht  ea  wieder  durch  Russlands  Vermittelung, 
welche  die  Westmachte  vom  Einmischen  in  den  Streit 
abzuhalten  Vermögen*  ist.  Der  grosse  Zweck  wird  er- 
reicht, da«»  Aegypten  und  Syrien  wieder  in  die  tausend* 
jahrige  türkische  Apathie  versinken  nnd  England  und 
Frankreich  hier  das  Feld  verlieren*  was  der  grosse  Na- 
poleon einst  abmarkte  und  Mehemad  AH  mit  unverkenn- 
barem rJarrschsransprueh  coitftirte«  Das  wieder  zusam- 
atengefugte  türkische  Reich  wird  dann  ein  derwatwum 
vom  Ruseenreiche  und  tartariseb  wird  die  Macht«  die 
von  Nova+Zembla  nnd  Kaautchatka  bis  nach  ItaMf- 
Maudih  herrscht.  Russland  erreicht,  England  gegenüber, 
was  dieses  jenem  gegenüber  erreichen  sollte.  Dieses 
sollte  jenem  die  Strömung  über  Amm  hin  am  Kankmms 
abschneiden  —  und  that  es  nicht.  Ruesland  will  Eng- 
land die  Strömung  über  Syrien ,  Egypten  und  Pereten 
nach  Indien  abschneiden  ^  und  tknt  es.  Allah  ist  gross 
nnd  die  Politik  Ist  sein  Prophet.  Seimige  ab*  England 
Rnssiand  nicht  allen  Eieflns*  nach  dsr  Türkei  bin  an- 
schneiden kann  — *  und  wie  wäre  daran  au  denken?  — 
bleibt  Ausstand  Herr  der  Dinge  und  England  muht  sich 
ab,  ohne  ans  der  secundairen  Position  herauszukommen. 
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Graf  Medem  also  soll  dem  Pascha  vorschreiben ,  wie  er 
sieh  mit  seinem  Herrn,  dem  Sultan,  zurechtzusetzen 
hat.  Jener  findet  ausserdem  selbst  diejenigen,  die  ihn 
unverletzt  erhalten  sollten,  im  feindlichen  Rath.  Er 
sieht  den  Kurzern ,  mag  er  siegen  oder  unterliegen. 
Russland  dagegen  hat  seine  Karten  so  gespielt ,  dass  es 
jedenfalls  gewinnen  mdss;  denn  unterliegt  die  Türkei, 
so  hemächtigt  Russland  sieh  im  schlimmsten  Fall  Con- 
stantinopels,  des  Balkans,  des  Bosporus,  der  Dardanel- 
len ,  der  Küsten  des  schwarzen  Meers ,  und  bat  Alles, 
was  es  will.  Siegt  die  Türkei,  so  ist  die  Wirkungssphäre 
Prankreichs  und  Englands  in  der  Levante  vielleicht  für 
immer  zerstört.  Es  können  indess  die  Schalen  der  bösen 
Engel  über  die  Länder  ergossen  werden ,  die  die  heilige 
Geschichte  consecrirt  hat.  Den  Fall,  da  Frankreich  zur 
Vernunft,  England  zu  Verstände  kommt ,  haben  wir  na* 
türliefa,  als  höchst  unwahrscheinlich,  ausser  Rechnung 
gelassen ,  obgleich  die  lange  Anwesenheit  Reschid  Pa- 
ckas  in  London  und  Paris  doch  wohl  nicht  ganz  ohne 
Frucht  gewesen  seyn  wird.  Von  seinem  Einflüsse  ist 
allerdings  eine  bessere  Gestaltung  zu  erwarten  und  mehr 
als  man  erwarten  kann ,  wenn  Hr.  Palmerston  ihm  gliche. 
Man  hört  allerseits,  wie  gross  und  stark  die  Flotte  im 
schwarzen  Meer  ist  und  die  Betrachtung  dringt  sich  auf, 
däss  diese  Flotte  doch  wohl  nicht  bestimmt  seyn  kann 
im  engen,  gefährlichen  Binnenmeer  zu  paradiren.  Man 
hört  auch ,  dass  die  Truppen  in  Bereitschaft  stehen ,  um 
nach  lnada  und  Sizeöolis  hinüberzusetzen.  Auch  Sulina 
wächst  an  und  es  ist  ein  unhaltbarer  Gedanke,  dass  ein 
Handelsvertrag  mit  seinen  friedlichen  Folgen  und  Klau- 
seln dass  Bündniss  von  Kuniar-Iskelem  mit  seinen  krie- 
gerischen Folgen  und  Klauseln  entkräften  können.  Man 
berechnet,  wie  gross  die  russische  und  türkische  Flotte, 
wenn  combinirt ,  seyn  würde  und  sommirt  dagegen  die 
Flotten  Frankreichs  und  Englands ,  obgleich  diese  nur 
in  freundschaftlicher  Begegnung  mit  der  türkischen  in 
Berührung  kommen  dürfen,  indem  Capt.  Walker  von 
dieser  aus  dem  Admiral  Stopf  ord  die  Hand  reicht.  Es 
ist  daher  kein  europäischer  Conflict  denkbar,  es  sey  denn , 
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dass  Russknd  die  Protectorrolle  so  grob  ausführte,  dass 
die  Türkei  ihre  Freunde  zu  Hülfe  riefe. 

Ad  der  Newa  ist  indess  Alles  Jubel.  Der  Winter- 
«pallast  erstand  aus.  der  Asche,  wie  durch  einen  Zauber- 
stab, aber,  was  er  gekostet  hat,  ist  er  schwerlich  werth. 
Der  Kaiser  erfreut  sich  seines  Eidams,  und  Volk  und 
Soldaten  jubeln,  dass  die  Erde  erdröhnt.  Die  glanzvolle 
Reise  des  Thronfolgers  erreicht  ihre  Endschaft,  indess 
das  jugendliche  Gemüth  das  kindliche  Herz  einer  deut- 
schen Fürsten tochter  mitnimmt.  Hessen  -  Darmstadt 
freut  sich  der  Verbindung,  die  neue  Bande  für  Deutsch- 
land bereitet. .  Die  Suspension  Kiews  wurde  abgekürzt; 
aber  ein  schweres  Urtheil  ist  über  die  Idealisten  von 
Wilna  und  die  Utopisten  in  Polen  ergangen.  Sibirien, 
der  Kaukasus  erhalten  zahlreiche  Opfer«  Urbanowicz 
Attentat  ist  im  Dunkeln- geblieben.  Ein  Unglück  auf 
der  Czarskoselo- H&hn  ist  betrauert. 

Von-  Deutschland  ist  wenig  zu  melden;  die  Kirchen- 
frage wird  mit  Ruhe  fortgeführt;  die  Gemüther  haben 
sich  «abgekühlt.  Die  römische  Staatsschrift  machte  we- 
nig Eindruck;  sie  bestätigte  nur  die  Ueberzeugung,  dass 
mit  Rom  nichts  aufzustellen  ist.  Auch  die  südkatholi- 
schen Staaten  sollen  sie  mehr  oder  weniger  theilen. 
Zwar  sind  zweierlei  Kräfte  in  Oestreich  activ,  die  ein- 
ander  die  Wage  halten,  und  die  eine  reiset  nieder,  was 
die  andere  aufbaut.  Es  scheint  -indess  eine  Regierungs- 
tradition sich  zu  erhalten,  die  von  der  Josephiscben  Re- 
formation sich  nicht  gar  zu  weit  entfernt.  Die  Bischöfe 
bleiben  fidel;  die  weltliche  Macht  aber  schützt  Fromme 
und  Ketzer  dem  Beispiel  und  Regiment  Gottes  nachfol- 
gend; das  Volk  freit  und  lässt  sich  vermählen  wie  zuvor. 
Altlutheraner  ziehen  fortdauernd  nach  Polynesien,  sich 
und  das  Vaterland  zu  purinciren.  Das  sächsische  Refor- 
mationsjubiliäuin  zeigte  eine  wackere  Eintracht  derCon- 
fessionen,  Zeugnis»  der  bessern  Gesinnung,  die  wir  gern 
rühmend  erwähnen.  Der  bairische  König. kam  heim  von 
Rom,  den  Sohn  auf  dem  Ruinenboden  zurücklassend» 
Beide  erlebten  die  Canonisationen,  den  26.  Mai  als  Ver- 
lan fer  des  27.  Septbr.    Consigniren  wir  die  fünf  neuen 
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Heiligen  im  poJit.  Journal,  in  weichem  sie  sieh  wie  im 
Fegefeuer  fühlen  werden.    Erstlich  Hr.  Lufuori,  der 
Stifter  der  Wiederkäufer  (Redemptoristen) ,  die  jetzt  als 
Wiedertäufer  agirert;   zweitens  der  Jesuit  Franz  v.  Ge- 
ronirko',  drittens  der  Barfftssler  üan*  Joseph  vom  Kreuz 
(della  Croce) ;  viertens  der  Minorrt  Pacificus*  v.  S.  Se- 
verin;  fünftens  dce  schöne  Kapuzinerin  Verouica  Giu- 
liani. Alle  hatten  bereits  die  höchste  Stufe  der  Seligkeit 
erreicht,  so  dass  sie  um  einen  weitern  Fortschritt  wohl 
nicht -viel  gegeben  haben  werden.    Desto  mehr  aber  hat 
das  verarmende  Rom  durch  die  zur  Adoration  sich  ein- 
findenden Fremden  gewonnen,  unter  denen  man  ausser 
jenem  Vater  und  Sohn  auch  den  König  von  Neapel  und 
den  von  Portugal,  nemlich Miguel,  eine  Masse  von  Prin- 
zen und  Prinzessinnen  nebst  34  Kardinälen  und  116  Bi- 
schöfen und   Erzbischöfen  zählte  (die  Ordensgeneräle 
und  der  Pabst,  als  Spender  der  Heiligkeit,  waren  na« 
türirch  aueh  zugegen.)    Ein  solcher  geistlicher  Auflauf 
ist  lange  nicht  erlebt  worden.    Also  bleibt  die  Welt  wie 
sie  war  und  die  Identitätslehre  ptteri  sunt  pueri  bewährt 
sieb.    Die  Freisprechung  des  Pfarrers  Becker  und  der 
gute  Empfang  des  Kronprinzen  in  den  Rheinprovinzen 
gehen  Hand  in  Hand.    Die  Hannoverschen  Angelegen-* 
heiten  haben  wir  schon  sonst  beleuchtet.    Zu  bemerken 
ist  nur  noch,  dass  die  ,, Bremerzeitung ,"  dieses  Kind 
einer  zügellosen  Presse,  sich  hei  5  Rthlr.  Busse  nicht 
öffentlich  produciren  darf,    wegen  zu  besorgender  In- 
fection,  und  dass  Justizrath  Martin,  als  Lehrer  des  öf- 
fentlichen Rechts   zur  Verweisung  empfohlen  worden 
ist.    Schade,  dass  keine  anderweitige  Veranlassung  vor- 
handen ist  Weimars  und  seines  alten  Ruhms  zu  geden- 
ken. Was  in  der  Badenschen  Kammer  geredet  hat  billige 
Sensation  erregt.  Oberst  Fancourt  (von  dem  im  Januar- 
Heft  S.  lu.2  geredet),  ist  zum  Ritter  des  Weifenordens« 
andere  sind  zu  Grosskreuzen  befördert.    Graf  Münster 
aber  starb,  dem  Tummel  entrissen ,  in  dem  er  sich  nicht- 
länger  zurechtfinden  konnte.   Die  Zahl  der  Petitionen 
oder  Beschwerden  an  den  Bund  mehrt  sich ;  es  sind  de- 
ren jetzt  2S  oder  mehr,  so  dass  der  Stoff  des  Bedenken» 


ivn« 


VI.  Monatsbericht,        v  Sf/pu 


'IGM 
und  der  Erwägungen  anwächst.  Hassengfltiy  ward  als 
Civilgouverneur  nach  dem  Luxemburg  berufen;  die  Em- 
pfehlung scheint  Frucht  getragen  zu  haben.  In  der 
Schweiz  dauern  die  Wirren  fort;  der  J)ux  fehlt.  Der 
Zollverein  ist  durch  die  Concession  an  Holland  erschüt- 
tert. Man  sah  eine  Begünstigung  Hollands  vor  deutschen 
Städten  im  Tractat,  obgleich  diese  ähnliche  Vortheile 
nicht  in  die  Wagschale  legen  konnten,  da  sie  nur  als 
Speditionsorte  in  Betracht  kommen.  Es  regte  sich  in- 
dess  das  deutsche  Blut,  obgleich  der  Handel  sonst  auf 
Verwandschaft  und  Vaterland  nicht  viel  giebt.  Es  er- 
folgte daher  die  allgemeine  Herabsetzung  für  den  wich- 
tigsten betreffenden  Artikel.  Der  Gegenstand,  den  Ham- 
burg in  die  Wagschale  legen  mochte ,  ist  der  Eslinger 
Zoll,  ein  Lanenburgisches  Erbstück  *  ungeachtet  des 
Protestee  des  abtretenden  Herzogs ,  seit  1420  conser- 
virt. 

Die  Bundesversammlung  hat  die  belgische  Frage 
ihrerseits  expedirt.  Die  Scheide  bleibt  für  Deutschland 
beschwert.  Die  Eisenbahnen  und  Frankreich  werden  da-  - 
bei  gewinnen.  Jene,  die  Eisenbahnen,  bleiben  inFaveur. 
Wenn  aucfc  die  Actio«  aire  nicht  gewinnen,  so  bleibt  der 
Vortheil  für  Land  und  Volk,  für  den  Verkehr  und  Han- 
del, für  den  Fortschritt  und  die  Industrie  unendlich. 
Selbst  Dann e mark  iässt  nach  der  Ostsee  hin  nivelliren 
und  messen,  und  das  speculative  Havre  knüpft  daran 
schon  Pläne  einer  Spedition  bis  nach  fyusslaud  hin.  Es 
bleibt  indess  gewiss,  dass  .das  Haus  Stieglitz  keine  Ri- 
valität zu  fürchten  hat,  wenn  gleich  die  Lübecker  Co- 
mite*  in  London  sich  aufgelost  bat. 

Die  belgische  Sache  also  wäre  abgemacht  und  ein 
Hauptanstoas  der  innern- Friedlichkeit  im  Kerne  Euror 
pa's  gehoben.  Wir  irrten  nicht,  indem  wir  den  Welt- 
frieden von  dieser  Seite  nicht  bedroht  erachteten,  es 
wäre  denn  ,  dass  eine  Revolution  in  Frankreich  einträte, 
die  in  den  Hauptstimmuhgen  der  Nation  wenig  Nahrung 
fand.  Aber  es  war  hier  ein  irritirender  Dorn  vorhanden, 
der  4je  'freie  Wirksamkeit  der  übrigen  politischen  Ele- 
ntönte hemmte.    Es  ist  Holland  jetzt  sein  Recht  gewor- 
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den,  soweit  es  den  Umständen  nach  angehen  wollte.  ' 
Zwar  ist  ihm  die  gebührende  Territorialentschädigung 
nicht  zu  Theil  geworden;  aber  seine  übrigen  Forderun- 
gen sind  mit  Billigkeit  berücksichtigt;  durch  den  Scheide- 
zoll und  die  Gleichstellung  dieser  Linie  mit  dem  Rhein 
ist  die  Concurrenz  Hollands  zur  Versorgung  Deutsch- 
lands gesichert ;  Preussen  hat  eine  Freundespflicht  er- 
füllt, die  dadurch  motivirt  war,  dass  es  zur  Erhaltung 
des  allgemeinen  Friedens  lieber  das  dem  Freunde  zuge- 
fügte Unrecht  dulden  als  das  Schwert  ziehen  mögen. 
Auch  scheint  es,  dass  der  zur  Erledigung  der  belgischen 
Sache  von  Holland  herbeigeleitete  Termin  mit  grosser 
Umsicht  und  Klugkeit  gewählt  war.  Hollands  industri- 
elle und  commercielle  Thatigkeit  ist  gesichert  und  es 
wird  nicht  ermangeln  nach  beseitigtem  Druck  einen 
Aufschwung  zu  nehmen,  der  der  vorberathenden  Weis- 
heit des  selbstdenkenden  Monarchen  und  der  ersten 
Männer  des  Landes  entspricht.  Es  ist  hier  das  seltene 
Phänomen  vorhanden,  dass  nicht  nach  Partei gefühlen 
und  vorgefassten  Einseitigkeiten  über  das  Wohl  des  Lan- 
des deliberirt  wird,  sondern  wie  in  einem  von  gemein- 
samen Gefühlen  impulsirten  Farailienrath.  Diese  Ver- 
ständigung erstreckt  sich  bis  auf  die  einzelnen  aus s er- 
sten Theile  der  Nation.  Dergleichen  Endet  man  jetzt 
in  keinem  andern  Staat  und  schon  die  Isolirtheit  des 
Phänomens  macht  die  Sache  höchst  merkwürdig.  Hier 
schweigen  die  Partheien  und  selbst  der  grosse  katholi- 
sche Theil  der  Bevölkerung  hat  dem  Patriotismus  mehr 
gehorcht,  als  den  sonst  so  mächtigen  Sektenmeinungen. 
Sumatra  ist  indess  fast  ganz  unterworfen  und  Java  ist 
zu  einer  der  ergiebigsten  Colonien  ausgebildet,  die  die 
Rivalität  mit  den  so  sehr  bevorzugten  Hauptstaaten  der 
Colonialproduction  fortschreitend  bestanden  hat.  Denn 
Brasilien,  Westindien  hat  die  Hälfte  des  Weges  und  die 
freie  Concurrenz  im  Handel  voraus.  Aber  jene  Colonie 
wird  wie  eine  grosse  Gesammtplantage  bewirthschaftet. 
Der  Producent  hat  gesicherten  Absatz ,  die  Regierung 
einen  niedrigen  Preis,  die  Macht  des  Obereigenthums  in 
Dirigirung  der  Production  und  die  handelsmaatschappy 
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als  ein  thätiges,  tüchtiges  Organ.  Man  hat  diese  Wirt- 
schaft mit  der  Ägyptens  in  der  gewandten  Hand  seines 
Oberherrn  verglichen.  Der  Zustand  auf  Java  ist  indes» 
ein  freiwilliger,  ein  contractl icher  und  es  sind  Holländer 
und  keine  Fellahs,  die  den  Anbau  betreiben.  Indess  darf 
man  glauben ,  dass  der  zunehmende  Flor  besonders  C'it- 
ba's  und  der  englischen  Colonien ,  vielleicht  bald  Bra- 
siliens unter  besserer  Leitung,  dem  ungemeinen  Auf- 
schwung Java's  und  der  Gesellschaft  Eintrag  thun  wird. 
Die  Holländer  werden  indess  nicht  ermangeln,  sich  nach 
den  Umständen  zu  richten  und  durch  die  anwachsenden 
Kapitalien  ihre  Stellung  in  der  Handelswelt  zu  behaup- 
ten. Die  Verhältnisse  mit  dem  undankbaren  Nachbar 
gestalten  sich  auch  schon  freundlicher;  der  Verkehr  hat 
angefangen,  der  diplomatische lntercurs  ist  angeknüpft; 
die  Landereien  um  Laeken  werden  wohl  die  fehlenden 
Aufkünfte  ans  der  Zeit  des  Sequesters  wieder  einbringen. 
Der  seit  30  Jahren  herathene  Plan  der  Trockenlegung 
des  Harlemmer  Meers  soll  der  Ausführung  nahe  seyn 
und  der  Industrie  ein  fettes  Terrain  geboten  werden. 
Das  Ziel  des  Arbeitens  und  Mahlens  ist  nicht  abzuse- 
hen und  nur  die  Thätigkeit  selbst  als  Bedingung  des 
Lebens  bewährt  sich. 

Belgien  findet  sich  rn  sein  Schicksal  und  verdaut 
in  Stille  die  Früchte  seiner  Unruhe.  Der  Process  Bar- , 
tels  und  Kats  hat  schöne  Sachen  zu  Tage  gefordert  und 
das  naive  Geständniss,  dass  man  den  Rheinlanden  ähn- 
liches Loos.zu  bereiten  sich  bemüht,  zeigt  genugsam, 
dass  die  Situation  nicht  ohne  Gefahr  war,  und  dass  den 
moralischen  Kräften  eine  ernstere  Beherzigung  heller, 
unbefangener  Art,  besonders  von  Seiten  der  Regierun- 
gen, zugewandt  werden  müsse  als  bisher  geschehet* ,  da 
man  sich  mit  einer  beiläufigen  Wohlgemeintheit,  mit 
einseitiger  Befangenheit  tingirr,  begnügt  hat.  Die  Frei- 
sprechung beider  Helden  der  Aufregung  darf  nicht  ver- 
wundern; es  ist  die  einzige  Genugthuung,  die  dem 
Muthe  geworden  jst ,  der  sich  zur  Resignation  hat  be- 
quemen müssen.  Auffallender  ist  die  Entlassung  Stas- 
sarts,  der  schon  seit  30  Jahren  eine  Rolle  des  Einflusses 
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gespielt  hat  und  einer  der  determinirtesten  Widersacher 
Oraniens  gewesen  ist.  Jetzt  hat  die  katholische  Partei 
ihn  als  Haupt  der  Freimaurer  verdrängt.  Zusagend  für 
Deutschland  und  für  die  Ruhe  überhaupt  ist  der  Ab.- 
fluss  der  franzosischen  Elemente  aus  dem  Heer.  Wird 
Luxemburg  einst  preussisch ,  so  ist  eine  Verständigung 
mit  Belgien ,  wo  nicht  noth wendig ,  so  doch  sehr  heil* 
sam.  Belgien  wird  sich  mit  Deutschland  gut  vertragen, 
wenn  die  benachbarten  Verhältnisse  unter  Leitung  einer 
freisinnigen  und  gescheuten  Staatsweisbeit  gestellt  wor- 
den ;  denn  est  kaun  hier  eine  Superiorität  gemessen,  die 
ihm  in  der  Verbindung  mit  Frankreich  abgeht  und  die 
ihm  doch  eiu  Bedürfniss  ist.  Der  deutsehe  Fürst  wird 
schliesslich  auch  in  Betracht  kommen.  Die  grossen  Was- 
serschäden erwähnen  wir  bedauernd ,  wie  aller  Natur- 
eignisse durch  welche  die  precaire  Beschaffenheit  des 
Erden daseyns  fühlbar  wird. 

Wir  haben  schliesslich  das  Auge  auf  England  zu 
richten,  welches  nach  einem  liberalreagir  enden  Stoss- 
wind  wieder  aus  dem  Steuer  gefallen  ist.  Die  Segel  des 
Staatsschiffs  hängen  schlaff  vor  den  widrigen  Winden 
und  der  Kurs  bleibt  schwankend  und  unterbrochen. 
Der  mächtige  Brougham  benutzte  die  U »entschlossen - 
heit  um  mit  vollen  Backen  widrig  in  die  Vorsegel  zu  bla- 
sen. Die  Reform  pausbackig  im  Munde  führend  coneer- 
tirte  er  seine  Angriffe  mit  den  sogenannten  Conserva- 
tiven  und  neutralisirte  den  Enthusiasmus,  den  derMuth 
im  Schleppkleide  angefacht  hatte.  Seine  beiasende  Rede 
über  das  Hofdamenregiment,  über  die  Minister  die  beim 
Abgang  ihre  bessere  Hälfte  in  den  Ministerien  zurück- 
liessen  ist  ein  witzsprudelnder  Becher  auf  den  Ruin  of 
whigged  England  geleert.  Die  Minister  haben  Noth  den 
Schaum,  der  über  sie  hinsprützte,  abzuwischen  ohne  die 
contenance  zu  verläugnen.  Nach  der  Sprecherwahl,  die 
dem  als  Lord  of  Dumjerline  promovirten  Abercromby 
einen  Neffen  Greifs,  Hr.  Shaw  Lefevre  substituirte,  trat 
jene  Schwankung  ein,  die  sich  durch  die  unzusagende 
Procrastination  der  Canadaerledigung,  durch  die  nichts- 
sagende Erklärung,  zu  welcher  Sir  John  das  Haus  auf- 
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fordern  wollte,  durch  di6  Modifioation  der  Jamaika-W\\\, 
durch  die  Aufstellung  offener  Fragen  hinsichtlich  der 
wichtigsten  Angelegenheiten  durch  die  Verstümmelung 
der  Erziehüngsbill ,  durch  die  abermalige  Finalitätser- 
ktarüng  Lord  Johns y  durch  die  widerstreitenden  Ansich- 
ten über  das  ballot  und  schliesslich  im  auswärtigen  Amte 
zu  erkennen  gab.  Die  Politik  Englands  hat  daher  einen 
festen  Halt  und  Curs  nicht  gewinnen  mögen  und  es 
zeigt  sich  wieder,  wie  sehr  die  Unbestimmtheit  in  Frank- 
reich der  Unentschiedenhett  Englands  sich  anpasst. 
Die  Abstimmung  über  die  geheime  Abstimmung  ergab 
einen  Zuwachs  von  16  Stimmen  gegen  vorige  Session, 
aber  keinen ,  der  der  vorgemeinten  Erwartung  ent- 
spräche ;  Grote's  Antrag  ward  mit  entschiedener  Majo- 
rität verworfen.  Wir  haben  uns  im  Allgemeinen  schon 
ab  initio  wider  das  baltött  ausgesprochen,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  die  Repräsentation  offen  seyn  muss 
und  weil  offener  Einfluss  besser  ist  als  geheiner  Betrug. 
Man  muss  jedoch  bei  Zeitfragen  stets  die  Zeiten  ins 
Auge  fassen  und  nach  allgemeinen  Ansichten  nicht  die 
speciellen  Fragen  absolut  lösen  wollen.  Ist  eine  Periode 
der  Einschüchterung  vorhanden,  so  ist  dem  auf  geeig- 
nete Weise  zu  begegnen.  Auch  sind  die  tumuttuarischen 
Volksversammlungen  in  Wahlsachen  offenbar  nichts 
nütze  und  die  gewissenhafte  Besonnenheit  die  im  inner- 
sten Kern  der  Freiheit  prasidiren  sollte,  ermangelt  of- 
fenbar des  rechten  Organs.  Sich  nach  einem  solchen 
umzusehen  ist  offenbar  wichtiger  als  das  ballott.  Fehlt 
es  aber,  und  man  will  dem  nicht  abhelfen ,  so  bleibt  nur 
die  geheime  Votirung  als  Correctiv  nach.  Wir  stimmen 
daher,  quaecumitasint,  für  dieKugelung,  bis  dieWahl- 
acte  selbst  durch  angemessene  Feierlichkeit  um  wehrt 
seyn  werden.  Die  grosse  Furcht  der  Tories,  die  offen- 
bar an  beengtem  Herzen  leiden ,  vor  der  geheimen  Ab- 
stimmung ,  giebt  auch  einen  sichern  Fingerzeig  was 
man  jetzt  zu  thun  hat.  Wir  sehen  daher  nach  wie  vor 
die  Leitung  des  Unterhauses  durch  Lord  Jöhn  Russeli 
für  ungenügend  an,  um  so  mehr,  da  die  Agitation  we- 
gen der  Kornfragc  fortdauert  und  keine  der  mehrern 
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Ursachen ,  die  die  bisherige  Spannung  unterhielten, 
gründlich  gehoben  ist.  Noch  fortdauernd  dürfen  leere 
Köpfe,  wie  die  Londondervys,  ihre  aus  nichtiger  Tiefe 
aufdunstenden  Ansichten  vortragen,  als  ob  sie  zum 
Rathe  der  Nation  gehörten  und  R.  Peel  darf  sich  rüh- 
men, dass  keine  der  Positionen  aufgegeben  ist,  deren 
Bewachung  man  seiner  Eitelkeit  anvertraut  hat.  Viel- 
leicht wird  in  M'caule  dem  Unterhause  ein  neuer  Leiter 
erwachsen;  denn  die  alten  Kräfte  reichen  nicht  aus. 
Die  Grenzfrage  werden  wir  demnächst  .besonders  be- 
leuchten. Die  indischen  Operationen  gehen  ihren  wei- 
ten Gang.  Die  Ansiedelungs fragen  wecken  fortdauernde 
Theilnahme.  Die  Flotte  ist  in  fortgesetzter  Ausrüstung 
begriffen.  Der  Orient,  oder  die  Levante,  fesselt  die 
ganze  Aufmerksamkeit  des  Ministeriums,  ohne  dass  der 
dignus  nodns  seinen  vindex  fände.  Schon  der  Name 
Stopford  zeigt,  dass  der  Gang  der  Politik  durch  den 
Wechsel  des  Stoppens  und  Fortdrängens  gehemmt  ist 
Man  wird  es  nicht  inne,  dass  das  Auftreten  der  euro* 
päischen  Politik  in  deu  türkisch  -  egvptischen  Angele« 
genheiten  an  immoralischer  Ünbefugtheit  laborirt.  Lord 
Clarendon  ist  der  Befehle  der  gnädigen  Herrin  gewär- 
tig und  das  Loos  Spaniens  ist  von  der  noch  zögernder, 
Entschliessung  abhängig.  Die  Victoriellen  vor  Ramalet 
nnd  Guardamino  die  dem  Grafen  Luchana  den  Titel 
eines  Herzogs  von  Victoria,  dem  Brigadier  Diego  Leon 
den  eines  Grafen  von  Belasconia  verschafften ,  werden 
durch  die  Niederlagen  in  Catalonicn,  durch  die  Mord« 
züge  Cabreras  aufgewogen.  In  Madrid,  wie  allerwärts, 
sucht  man  die  Presse  zu  steuern;  statt  die  Leute  auf 
gute  Gedanken  zu  bringen ,  will  man  den  Brunnen  und 
die  Quelle  zuwerfen.  So  erwehrt  man  sich  auch  in  Ita+ 
lien  der  unbedeutenden  Malteserpresse.  Sicilien  agoni« 
sirt  unter  Räuberhänden,  und  dies  wird  wohl  fortdauert* 
bis  ein  europäischer  Conflict  wieder  englische  Truppen 
hinführt.  Griechenland  soll,  der  letzten  Serie  gewärtig, 
sich  wohl  benehmen  und  innerlich  zur  Besserung  sich 
wenden.  Serbien,  russi&cirt,  hatte  seinen  unblutigen 
Aufstand ,  der  die  merkwürdige  Absetzung  des  Fürsteil 
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Milosch  herbeiführte  and  wohl  .in  Hinrichtungen  endi- 
gen wird.  In  Albanien  soll  ägyptische  Empörung  ange- 
zettelt worden  seyn ;  der  Vladika  bleibt  in  Widerspruch 
mit  den  Türken.  In  Algerien  ward  ein  neuer  Punkt,  die 
Feste  Djigetti,  an  der  Küste  eingenommen.  Die  Be- 
setzung dieses  Postens  inmitten  der  Kabylen  wird  für 
wichtig  gehalten.  Die  Spannung  mit  Abd-el- Kader 
dauert  fort;  auch  mit  Tunis  ist  man  nicht  fertig  ge- 
worden. • 

Aus  Südamerika  wurde  eine  unglückliche  Nieder- 
lage der  Perubolivier  unter  St.  Cruz  gemeldet.  Hoffent- 
lich wird  das  Uebel  nicht  so  gross  seyn  und  in  dem  Ab- 
fall argentinischer  Bandesglieder  (Corriente)  unter  Ri- 
beira  wider  Rosas  ein  Gegengewicht  erhalten.  Die  Blo- 
kade  vor  Buenos  Ayres  dauert  fort.  Der  harte  Wider- 
stand ist  erklärlich,  besonders  wenn  der  ganze  Streit 
ohne  Grund  wäre. 

Aus  Skandinavien  ist  nur  die  Heimkehr  des  Kö- 
nigs nach  Schweden  zu  melden. 

Die  Familie  Napoleon  verlor  den  Cardinal  Fesch 
und  Caroline  Murat.  Der  Prinz  v*  Oranien  führte  die 
Königstochter  aus  Stuttgart  heim. 

Die  nähere  Zukunft  verheisst  Ereignisse ;  wir  sind 
bereit  sie  aufzuzeichnen. 


.  • 
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Seite  567  Zeile  19  v.  o.  vor  „Herrschsucht*'  lies  „geistliche". 
»     569     »        3  —    „grosse"  dd. 

J  uli-Heft. 

Seite   8  in   den   Unterschriften  lies   Bened.   SchUcker;    statt 

Seward  lies  Simon. 

»      8  Zeile  9  v.  u.  lies  gewöhnlichen  Petschaften. 

»       8     »     10  v.  o.  statt  de  lies  „auf  Verordnung  allge- 

meinehrb.  Hansestädte  diesen  Vortrag 
künftig  zu  halten  versprochen  uudu 

»  8  »  12  v.  u.  statt  öffentlich  lies  „und  sjarttum  wis- 
sentlich". 

»       8    »     14  y.  ii.  statt  gut  lies  „stät". 

»     34     »     17    —     —     Geltens  lies  „Haltens". 

9    36    »     18  v.  o.    —     auffallend  lies  „aufhellend". 
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I. 
England  und  Rnsgland  im  Orient* 

^rv  ir  haben  versprochen»  nachträglich  die  Documente 
mitzutheilen ,  welche  zwischen  den  beiden  Cabinetten  in 
Betreff  des  diplomatischen  Conflicts  in  Persien  und  Af- 
ghanistan gewechselt  sind.  Bekanntlich  hatte  Cvpt.  Alex 
ßurnes  Gelegenheit  es  in  Erfahrung  zu  bringen,    dass 
mehrere  russische  Agenten,  namentlich  Capt.  Witkewitch9 
nach  einem  von  dem  russischen  Gesandten  zu  Teheran, 
General  Sitnonitch  begünstigten  Plane  den  englischen 
Einfluss  in  Mittelasien  zu  untergraben  und  das  System 
russischen   Einflusses  bis    dahiu   auszudehnen   bemüht 
waren.  Insbesondere  war  man  von  der  Basis  ausgegan- 
gen sich  Persiens  und  seines  Herrschers  zu  bemeistern, 
iudetn  man  es  England  abwendig  machte  und  Sich  ver- 
bündete: —  demnächst  aber   die  Afghanenhäuptlinge 
näher  an  sich  und  an  Persien  zu  ziehen,  also  ein  com- 
pactes russisches  Interesse  bildend,  welches  an  Indien 
hinanreichte.    Es  sind  diese  Versuche  indess  bis  dahin 
gescheitert;  England  von  so  verwundbarer  Seite  verletzt, 
hat  unter  Aucklands Inspiration  sich  kräftig  gerührt  und 
es  dürfte  dahin  kommen,  dass  Dost  Mohamed  ein  Opfer 
seiner  voreiligen  Bereitwilligkeit  wird  und  auch  Persien, 
das  unüberlegte ,  einer  neuen  Katastrophe  sich  überant- 
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wortet.  Es  ist  die  froher  besprochene  CompiicatioH  bis 
jetzt  durchaus  zu  Englands  Vortheil  ausgefallen.  Durch 
seine  Nähe  und  Verbündung  mit  dem  Maha-Radja  zu 
Lahore  ist  es  im  Stande  gewesen  den  Hebel  der  Ereig- 
nisse dort  kräftig  anzufassen ,  nachdem  andrerseits  die 
Stützpunkte  noch  gar  nicht  zur  Festigkeit  gelangt  waren. 
Der  Versuch»  die  Widrigkeiten,  die  der  Orient  darbot, 
diplomatisch  im  Westen  auszugleichen,  sind  Gegenstand 
nachstellender  dem  Parlament  und  der  Oeffentlichkeit 
übergebenen  Depeschen. 

I.  Note  des  engl.  Botschafters  zu  Petersburg, 
Marquis  Clanricarde 9  an  Graf  Nesselrode»  (9.  No- 
vember 1838.) 
Der  Untefz.  etc.  ist  von  seiner  Regierung  beauf- 
tragt, Sr.  Exe.  dem  Grafen  Nesselrode  etc.  zu  melden» 
das9  Ereignisse,  die  kürzlich  in  Persien  und  Afghanistan 
tot  sieh  gegangen,  die  hrittische  Regierung  zwingen, 
von  der  russischen  Regierung  hinsichtlich  gewisser  Ver- 
fälle Erklärungen  zu  verlangen,  welche  mit  jenen 
Ereignissen  im  Zusammenhange  stehen  und  welche  die 
grösste  Bedeutung  für  die  Verhältnisse  zwischen  Russ- 
land und  Grossbrittannien  haben.  Der  Uz.  hat  nicht 
nöthig,  den  Grafen  Nesselrode  daran  zu  erinnern,  das* 
die  russische  und  hrittische  Regierung  durch  eine  lange 
Vergangenheit  und  aus  gleichen  Beweggründen  ein  tie- 
fes Interesse  an  den  Angelegenheiten  in  Persien  genom- 
men haben.  Persien  ist  für  Russland  der  unmittelbare 
Nachbar;  die  Grenzen  der  beiden  Länder  berühren  sich, 
nnd  es  erscheint  ein  legitimer  Gegenstand  der  Sorgfalt 
Russlands,  seinen  Nachbar  in  Freundschaft  und  Ruhe 
zu  erhalten,  damit  das  russische  Gebiet  vor  Angriff  sicher 
und  die  russische  Bevölkerung  von  der  Ungelegenheft 
befreit  sey ,  welche  bürgerliche  Unruhen  in  einem  an* 
grenzenden  Land  ihrer  Natur  nach  erzeugen  müssen. 
Russland  muss  desshalb  natürlich  wünschen ,  dass  die 
persische  Nation  glücklich  und  zufrieden  sey  und  dass 
die  persische  Regierung,  sich  aller  Angriffe  nach  aussen 
enthaltend,  ihre  Aufmerksamkeit  abschliessend  auf  in« 
nere  Verbesserungen  richte  und  sich  selbst  mit  den  Fort- 
schritten des  Friedens  beschäftige.  Grossbrittannien  hat 
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Persien  als  eine  Sicherheitsschraiike  des  brittfechen  In» 
diene  gegen  den  Angriff  irgend  einer  europäischen  Macht 
betrachtet«  In  dieser  Abwehr  bezweckenden  Absicht  hat 
Grossbrittaunien  ein  Bündniss  mit  Persien  geschlossen» 
und  der  Zweck  dieses  Bünnnnisses  war,  Persien  freund- 
schaftlich gesinnt  gegen  Grossbrittannien,  unabhän- 
gig von  ausländischer  (russischer)  Beaufsichtigung 
und  in  Frieden  mit  seinen  Nachbarn  zu  erbalten.  Die 
Interessen  Grossbrittanniens  und  Russlands  sind  deshalb 
in  Bezug  auf  Persien  nicht  Mos  vereinbar,  sondern 
beinahe  (?J  dieselben;  und  die  beiden  Regierungen  ha- 
ben deswegen  gefühlt,  dass,  da  sie  die  Erreichung 
gleichen  Zweckes  in  Persien  beabsichtigten,  sie  einen 
gegenseitigen  Vortheil  darin  fänden,  sich  über  die  mit 
den  persischen  Angelegenheiten  in  Verbindung  Gehen- 
den Dinge  in  Gemeinschaft  zu  berathen  und  ruck  sicht- 
lich dieser  Angelegenheit  nach  Beobachtung  eines  ge- 
meinschaftlichen Verfahrens  zu  trachten.  Auf  die  Dring- 
lichkeit einer  solchen  Uebe  rein  Stimmung  zwischen  Gross- 
brittannien und  Russland  hinsichtlich  der  persischen 
Angelegenheiten  ist  von  Seiten  der  russischen  Regierung 
häufig  hingewiesen  und  dieselbe  von  der  grossbrittanni- 
mehen  anerkannt  worden.  Von  diesen  Grundsätzen  aus- 
gehend ,  kamen  beide  Regierungen  nach  dem  Tode 
Aböas-Mirza's  18S3  zu  einer  Uebereinkunft  hinsicht- 
lich der  Partei,  welche  sie  in  Bezug  auf  die  Thronfolge 
in  Persien  ergreifen  sollten,  sobald  der  damals  regierende 
Shah  sterben  werde,  und  sie  verständigten  sieh,  ihre 
Unterstützung  dem  gegenwärtigen  Shah  angedeihen  zu 
lassen,  welchen  der  damals  regierende  Monarch  zu  sei- 
nem Nachfolger  ernannt  hatte.  Der  russischen  Regie- 
rung ist  et  wohl  bekannt,  wie  beltülfltch  hrtttischer  Ein- 
floss  war,  jenen  Beschluss  des  letzten  Shah  schnell  zur 
Ausfuhrung  zu  bringen  und  zu  verhüten ,  dass  Persien 
der  Schauplatz  eines  langwierigen  und  verderblichen 
Bürgerkrieges  wurde.  Die  beiden  Regierungen  fuhren 
einige  Zeit  hernach  fort,  ein  durchaus  gleiches  Verfah- 
ren hinsichtlich  ihrer  gegenseitigen  Politik  gegen  Per- 
eien  einzuhalten ;  und  der  Einfiuss  beider,  wie  er  von 
ihre«  Gesandtschaften  zu  Teheran  aosgetfbt/wt*rdey  schien 
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auf  dasselbe  Ziel  gerichtet,  d.  b.  Persien  im  Innern  Ruhe, 
nach  aussen  Frieden  zu  siehern.  Aber  im  Jahr  1886  gab 
derShah  die  Absiebt,  iferat anzugreifen  und  zu  erobern, 
kund,  die  er  auf  einige  veraltete  und  verjährte  Aa~ 
spruche  einer  frühem  persischen  Dynastie  auf  Afgha- 
nistan begründete.  Der  brittische  Gesandte  zu  Teheran 
erhielt  den  Auftrag ,  den  Shah  von  solch  einer  Unter- 
nehmung abzubringen,  indem  er  unbestreitbare  mächtige 
Gründe  geltend  machte  und  sich  auf  die  Interessen  des 
Schah  selbst  stützte.  Aber  der  vom  russischen  Botsehaf- 
ter ertheilte  Rath  bezweckte  grade  das  Entgegengesetzte. 
Denn  während  Hr.  M^Neill  die  Klugheit  und  die  Ueber- 
lejrung  des  Shah  anrief,  erregte  Graf  Simonitsch  de» 
Ehrgeiz  und  entflammte  die  Leidenschaften  dieses  Sou- 
veräns ;  während  der  Eine  Mässigung  und  Frieden  pre- 
digte ,  regte  der  Andere  zu  Krieg  und  Eroberung  auf; 
und  während  der  Eine  die  Schwierigkeiten  und  die  Ko- 
sten des  Unternehmens  auseinandersetzte,  feuerte  der 
Andere  durch  Hoffnung  auf  Geld  und  Unterstützung  an. 
Dieses  Verfahren  von  Seiten  des  Grafen  Simonitscn ,  so 
sehr  verschieden  von  der  eingestandenen  Politik  Rnss- 
lands,  bestimmte  die  brittische  Regierung  in  Petersburg 
Erklärungen  zu  verlangen.  In  Folge  dessen  meldete  im 
Febr.  1837  der  Graf  Durlvam  dem  Grafen  Nesselrode, 
wie  Graf  Simonitsch  handelte ,  und  fragte ,  ob  jener  Ge- 
sandte in  Folge  von  Verhaftungsbefehlen  seiner  Regie- 
rung verfahre.  Die  Antwort  des  Grafen  Nesselrode  auf 
diese  Frage  war  offen ,  grade  und  unzweideutig.  Er  er- 
klärte, dass  er  sich  nicht  enthalten  könne,  einige  Zwei- 
fel in  die  Genauigkeit  der  Berichte  zu  setzen ,  welche 
die  brittische  Regierung  empfangen;  aber  er  gab  die 
Erklärung,  dass,  wenn  Graf  Simonitsch  in  der  besagten 
Weise  gehandelt,  dies  in  directem  Widerspruche  mit 
den  Verhaltungsbefehlen  geschehen  sey,  welche  ihm  aus- 
drücklich aufgetragen ,  den  Shah  von  einem  Kriege  ge- 
gen Herst  zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  Umständen  ab- 
zubringen. Und  nachdem  Graf  Durham  dem  Grafen 
Nesselrede  eine  Depesche  mitgetheiit ,  die  er  von  seiner 
Regierung  erhalten ,  worin  die  Gründe  aufgeführt  wur- 
den, weshalb  das  brittische  Cabioet  das  Unternehmen 
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des  Saab  «Je  unpolitisch  und  unklug  betrachte,  erklärte 
Graf  Nesselrode,  dass  er  ganz  und  gar  mit  den  auf  sol- 
che Weise  von  der  brittisehen  Regierung  ausgedruckten 
Meinungen  übereinstimme.    Kurs  nach  dieser  Zusam- 
menkunft hatte  Graf  Durham  über  denselben  Gegen» 
stand  eine  Unterredung  mit  Hrn.  Rodoßnikin,  im  Laufe 
deren  der  Letztere  sich  erbot ,  das  Originalbuch  vorzu- 
zeigen,   worin  alle  dem  Grafen  Simon itsch   ertheilten 
Verhaftungsbefehle  enthalten  wären ,  und  welches,  wie 
er  äusserte ,  dem  Grafen  Durham  beweisen  würde ,  wie 
wenig  Graf  Simonitsch  seinen  Instructionen  nachgekom- 
men, wenn  er  wirklich  in  der  von  dem  Grafen  Durham 
bezeichneten  Weise  gehandelt.    Solches  waren  die  Be- 
theuerungen  und  Erklärungen  der  russischen  Regierung 
zu  Petersburg;  aber  sehr  verschieden  war  das  Verfahren 
der  russischen  Agenten  in  Persien.   Jene  Berichte  des 
Hrn.  M'Neill,  deren  Genauigkeit  vom  Grafen  Nessel- 
rode im  Febr.  1837  bezweifelt  wurde,  sind  durch  darauf 
folgende  Nachweisungen  bestätigt  worden.    Denn  nicht 
allein  erklärte  der  Premierminister  des  Shah,  dass  Graf 
Simonitsch  in  8e.  persische  Maj.  gedrungen,  einen  Feld« 
jug  nach  Herat  zu  unternehmen,  sondern  Graf  Simo- 
nitsch gab  selbst  gegen  Hrn.  M'Neill  zu ,  dass  er  dies 
getban,  obwohl  er,  wie  er  hinzufugte,  dabei  seinen  Ver- 
haltungsbefehlen entgegen  gehandelt,  welche  ihm  vor- 
schrieben, den  Shah  nicht  zu  drängen,  den  Krieg  gegen 
Herat  zu  verfolgen.    Es  ist  ferner  der  Regierung  der 
Königin  gemeldet  worden ,  dass  Graf  Simonitsch  wäh- 
rend der  letzten  12  Monate  dem  Shah  die  Summe  von 
60,000  Tomans  vorgeschossen,  um  denselben  in  den 
Stand  zu  setzen,  den  Krieg  gegen  Herat  mit  Nachdruck 
fahren  zu  können,  und  dass  der  Graf  gleichfalls  den  Shah 
benachrichtigt,  dass ,  wenn  es  ihm  gelänge,  sich  Herats 
zu  bemächtigen ,  die  russische  Regierung  Persien  den 
Betrag  der  noch  an  Russland  schuldenden  Summe  er- 
lassen und  diesen  Betrag  als  eine  von  Russland  gewährte 
Beisteuer  zu  den  Kosten  des  persischen  Feldzugs  gegen 
Herat  betrachten  wolle     Der  Shah  beharrte,  wie  wohl- 
bekannt, auf  seinem  Marsche  nach  Herat  trotz  allen 
Vorstellungen  des  brittisehen  Gesandten   und  begann. 
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seine  Operationen  gegen  diesen  Platz  im  November  ver- 
gangenen Jahres  (1837,).  Ein  Mitglied  der  russische«! 
Gesandtschaft  in  Persien  wurde  damals  bezeichnet,  den 
Shah  2a  begleiten,  und  I.  Maj.  Regierang  ist  berichtet 
worden,  dass  dieses  Individuum,  welches,  wie  man  mel- 
dete, eine  die  persische  Regierung  in  ihrer  Handlange» 
weise  ermuthigende  Sprache  zu  führen  pflegte ,  im  Ter» 
gangenen  Monat  Februar  (1888)  ein  Schreiben  an  den 
vornehmsten  Herrscher  von  Kandahar  {Kokon  Dil- 
Khan)  richtete,  worin  ihm  Hoffnung  gemacht  wurde, 
durch  die  Vermittelung  des  Grafen  Simonitsch  von  Per* 
sien  die  Abtretung  Herats  zu  erlangen,  und  worin  dein 
Häuptlinge  die  Freundschaft  des  Grafen  versichert  und 
in  ihn  gedrungen  wurde,  seinen  Sohn  ins  Lager  des 
Shah  zu  senden.  Im  Monat  März  (1888),  als  der  Zu* 
stand  der  Beziehungen  zwischen  Grossbrittannien  und 
Persien  den  brittischen  Gesandten  zwang,  ins  Lager  des 
Shah  vor  Herst  abzureisen,  hat,  wie  man  hört,  Graf 
Simonitsch  den  persischen  Minister  des  Auswärtigen 
dringend  angelegen,  Einwendungen  gegen  Hrn.  M'Veill 
zu  erheben,  um  ihn  davon  abzubringen ,  seine  beabsich- 
tigte Reise  zu  unternehmen.  Der  Grund,  worauf  der 
persische  Minister  seine  Einwände  gegen  die  Reise 
stützte,  warder,  dass,  wenn  der  brittisebe  Gesandte, 
dessen  mißbilligende  Ansieht  hinsichtlich  der  Operation 
des  Shah  bekannt  war,  im  Lager  des  Letztern  einträfe, 
seine  Anwesenheit  daselbst  dazu  dienen  würde,  die  Af- 
ghanen zu  ermuthigen  und  zu  bestärken ,  und  dass  sie 
deshalb  den  Planen  des  Shah  Nachtheil  bringen  würde. 
Nichtsdestoweniger  bewerkstelligte  der  brittkehe  Ge- 
sandte seine  Reise;  aber  er  war  noch  nicht  im  Lager  ein» 
getroffen,  als  ihn  die  Kunde  erreichte,  dass  Graf  Simo- 
nitsch ihm  in  das  K.  Leger  folge.  Der  Zweck,  welchen 
der  brittische  Gesandte  bei  seiner  Reise  ins  Lager  des 
Shah  zu  erreichen  vorhatte,  war,  einen  Ausgleich  zwi- 
schen den  Persern  und  Afghanen  mit  beide  Theile  zu- 
friedenstellenden Bedingungen  herbeizuführen)  und  seine 
ersten  Bemühungen  nach  seiner  Ankunft  gingen  geflis*» 
sentlich  darauf  hin,  den  Shah  zu  überreden,  einem  Veiv 
gleiche  seine  Zustimmung  su  geben,  dessen  Annahme 
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man  fertuurftigerweise  von  Seiten  der  Regierung  Berat« 
erwarten  konnte.  Hr.  M'Neill  wurde  zuletzt  von  <2em 
Shah  ermächtigt,  io  die  Stadt  zu  geben  und  mit  der  Re- 
gierung Herats  zu  unterhandeln,  wobei  der  persisch« 
Minister  ihm  die  Versicherung  gab,  dass  es  ihm  frei 
stfc»de4  die  Sache  in  jeder  ihm  rathsam  dünkenden  Weise 
abzuseh Hessen ,  und  dass  er  ebenso  volle  Macht  besitze, 
für  dk  pessische  Regierung  zu  handeln  ,  wie  er  sie  voa 
seiner  eignen  Regierung  erhalten«  Der  Shah  verschob« 
tun  dieser  Unterhandlung  Zeit  zu  lassen,  einen  allge- 
meinen Sturm ,  wozu  er  alle  Vorbereitungen  getroffen, 
und  Hr.  M'Neill  hatte  bei  seinem  Eintritt  in  die  Stadt 
das  Vergnügen  zu  fühlen»  dass,  wenn  es  ihm  selbst  nicht 
gelänge,  den  Frieden  zwischen  beiden  Parteien  herzustel* 
len«  es  ihm  wenigstens  für  den  Augenblick  durch  unab- 
lässige Bemühungen  gelungen  eey,  jenes  Blutvergießen 
und  das  Aufopfern  von  Menschenleben  zu  verhüten ,  das 
sonst  erfolgt  seyn  würde.  Die  Nacht,  welche  der  Shah 
zu  einem  blutigen  Sturme  bestimmt  hatte ,  wurde  von 
Hrn.  M'Neill  in  erfolgreichen  Friedensunterhandlungen 
««gebracht,  und  vor  dem  nächsten  Sonnenaufgange  hatte 
«r  die  Zustimmung  Kamran's  zu  den  Bedingungen  er* 
langt,  weiche  dem  Shah  von  Persien  jede  Befriedigung 
und  Sicherheit  gewährten,  die  er  verlangt  hatte,  indem 
dadurch  aHein  die  Unabhängigkeit  der  Regierung  von 
Herst  ausbedungen  wurde.  Derbrittische  Gesandte  kehrte 
am  Morgen  in  das  Lager  des  Shah  zurück ,  in  der  Er* 
Wartung,  dass  er  auf  diese  Weise  im  Begriff  stehe,  die 
Sache  auf  eine  beide  Theile  zufriedenstellende  und  ehren- 
hafte Weise  zu  Ende  zu  bringen,  als  er  bei  seinem  Rück* 
weg  aus  der  Stadt  die  Nachricht  erhielt,  dass  Graf  Si- 
ittonttüch  im  Laufe  der  Naeht  im  persischen  Lager  ein* 
getroffen.  Aber  die  Ansunft  des  russischen  Gesandten 
war  nicht  der  einzige  Vorfallt  der  sich  zugetragen,  wäh- 
rend Hr.  M'Neill  mit  Unterhandlungen  beschäftigt  war. 
Denn  zu  gleicher  Zeit  mit  seiner  Ankunft  war  in  den 
Gedanken  des  Shah  eine  Veränderung  vorgegangen ,  in* 
dem  er  nicht  mehr  von  jenem  friedfertigen  Geiste  beseelt 
schien,  welchen  er  am  vergangenen  Abend  kundgegeben; 
und  trotz  der  Erklärung  de»  persischen  Gesandten,  dass 
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M'Neill  volle  Gewalt  besitze,  für  die  persische  Regie- 
rung zu  unterbandeln,  wurde  dieser  Vertrag  mit  einem 
Male  von  dem  Shah  verworfen ,  weil  er  nicht  ein  Auf- 
geben jener  Unabhängigkeit  enthielt,  welche  die  Bevöl- 
kerung von  Herat  so  lang  und  tapfer  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  aufrecht  erhalten  hatte.  Die  Feindseligkeiten, 
welche  auf  das  Anliegen  Hrn.  M'Neill's  ausgesetzt  wor- 
den waren ,  begannen  aufs  neue,  und  Graf  S*monit$ch, 
welcher  einen  Weg  einschlug,  der  mit  dem  von  dem  brit- 
ischen Gesandten  verfolgten  in  völligem  Widersprach« 
stand,  erschien  öffentlich  als  der  mil itairische  Rath- 
geber  des  Shah,  gebrauchte  einen  der  russischen  Ge- 
sandtschaft beigegebenen  Stabsofficier  zur  Leitung  des 
Batterienaufwerfens  und  der  Angriffsoperationen,  scfaoss 
eine  weitere  Summe  zur  Vertheilung  an  die  persischen 
Soldaten  vor  und  befestigte  durch  seine  Beförderung, 
Unterstützung  und  Rath  den  Shah  in  seitiem  Vorhaben, 
bei  den  Feindseligkeiten  zu  verharren.  Aber  da  etwa  10 
Tage  darauf  die  von  den  Persern  in  der  Belagerung  ge- 
machten Fortschritte  den  Erwartungen  nicht  entspra- 
chen, welche  man  von  ihnen  gehegt,  so  sendete  der  per- 
sische Minister  zu  Hrn.  M'Neill  und  bat  ihn,  aufs  neue 
die  Unterhandlung  aufzunehmen  und  die  Sachen  zwi- 
schen Persien  und  Herat  auf  irgend  eine  ihm  geeignet 
dünkende  Weise  zu  vermitteln.  Es  fand  hierauf  eine  Un- 
terredung zwischen  Hrn.  M'Neill  and  dem  persischen 
Minister  statt,  in  welcher  der  Letztere  mit  einigen  un- 
bedeutenden Veränderungen  dem  Vertrage  beitrat,  wozu 
die  Regierung  von  Herat  durch  die  Bemühungen  Hrn. 
M'Neill's  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Stadt  ihre 
Zustimmung  bereits  gegeben  hatte.  Der  brittische  Ge- 
sandte schmeichelte  sich  nun  zum  zweiten  Male,  das« 
seine  Bemühungen  für  den  Frieden  von  Erfolg  begleitet 
seyen  und  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  nichts  zn  thun 
übrig  bleibe,  als  dass  er  den  Vertrag  in  die  Stadt  zurück- 
bringe und  ihn  von  dem  Shah  von  Herat  unterzeichnet 
erhalte;  aber  aufs  neue  kam  eine  unbekannte  und  ver- 
borgene Ursache  dazwischen,  seine  wohlbegründeten 
Hoffnungen  zu  täuschen.  Die  persische  Regierung  än- 
derte abermals  plötzlich  ihren  Vorsatz  und  weigerte  sich, 
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nachdem  sie  den  Vertrag  angenommen ,  unter  verschie- 
denen Vorwänden,  denselben  durch  Hrn.  M'Neill  nach 
der  Stadt  bringen  zu  lassen,  um  Kam r an -S nah  von  der 
Annahme  desselben  von  Seiten  der  persischen  Regierung 
in  Kenntniss  zu  setzen ,  und  später  erklärte  der  persi- 
sche Minister  die  Annahme  des  Vertrags  nicht  länger 
fir  verpflichtend,  weil  die  Afghanen  noch  in  ihren  Ver- 
teidigung bezweckenden  Feindseligkeiten  fortfuhren, 
trotz  dem  Vertrage,  dessen  von  Seiten  der  persischen 
Regierung  erfolgte  Annahme  man  ihnen  sorgfältig  ver- 
borgen hatte.  Ihrer  Maj.  Regierung  ist  ausserdem  auf 
eine  Art,  welche  den  Bericht  Anspruch  auf  einigen  Glau- 
ben finden  lägst,  in  Kenntniss  gesetzt  worden,  Graf  Si- 
monitsch  habe  dem  Shah  von  Persien  angezeigt ,  dass 
eine  russische  Armee  im  Begriff  stehe,  nach  Khiwa  und 
Bokhara  zu  marschiren;  und  er  soll  gleichfalls  dem 
Shah  die  Aussieht  eröffnet  haben ,  dass  eine  mögliche 
Festsetzung  der  Grenzen  zwischen  Fersten  nnd  Russland 
ia  der  Richtung  von  Khiwa  und  Bokhara  die  Folge  eines 
glücklichen  Ausganges  der  Operationen  der  beiden  Re- 
gierungen gegen  Herat  seyn  würde.  Spätere  der  Regie* 
rung  lh.  Maj.  zugekommene  Berichte  behaupten  von 
Graf  Simouitsch,  dass  er  einen  Sturm ,  welcher  durch 
die  Streitkräfte  des  Shah  am  oder  um  den  23.  Juni  1838 
bewerkstelligt  wurde,  und  der  mit  der  Niederlage  der 
Perser  unter  betrachtlichem  Verloste  von  ihrer  Seite 
endete,  angerathen,  entworfen  und  persönlich  gelei- 
tet;  und  man  sagt,  dass  unter  Denen,  weiche  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  der  persischen  Seite  fielen ,  sich  in  rus- 
sischem Dienste  stehende  Officiere  befanden.  Der  Uz. 
ist  ferner  beauftragt,  zu  erklären ,  dass  die  br.  Reg.  die 
Abschrift  eines  Vertrages  besitzt,  welcher  zwischen 
Partien  und  dem  afghanischen  Herrscher  von  Kandahar 
geschlossen,  dessen  Ausfuhrung  vom  Grafen  Simonit$ch 
garantirt  wurde  und  dessen  Bestimmungen  nachtheilig 
und  beleidigend  für  Grossbrittannien  sind.  Die  Garantie, 
welche  Graf  Simonitsch  diesem  Vertrage  gegeben ,  be- 
zweckt, insofern  Russland  diese  Garantie  übernimmt, 
dem  letztern  den  Vor  wand  zu  liefern,  den  Shah  von  Per- 
sien sieht  allein  zu  zwingen,  sieh  Herats  zu  bemächti- 
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gen,  sondern  auch  diese  Stadt  später  den  Beherrschern 
von  Kandahar  zu  überliefern,  um  sie  von  denselben  neb* 
ihren  andern  Besitzungen  in  der  durch  den  Vertrag  fest* 
gesetzten  Weise  zu  besitten ,  indem  sie  sieb  als  Persien 
zinspflichtig  anerkennen .  Die  Garantie  enthält  aus* 
serdem  das  Versprechen,  Persien  anzuhalten,  die  Herr* 
scher  Kabuli  gegen  jeden  Angriff,  er  komme  von  wo 
her  immer,  zu  vertheidigen.  Es  ist  wahr,  dass  in  dieser 
Bestimmung  keine  besondere  Anspielung  auf  England 
gemacht  ist;  aber  die  Absicht  der  Parteien  mag  aus  de» 
Original  dieses  Vertrages  hervorgehen ,  wovon  die  Re- 
gierung I.  Maj.  gleichfallj  eine  Abschrift  besitzt*  wel- 
ches Original  weniger  behutsam  im  Ausdruck  abgefasst 
und  worin  besonders  Anspielung  auf  England  als  auf 
eine  der  Mächte  gemacht  war,  gegen  welche  den  Herr- 
schern Kandahars  von  Seiten  Russlands  Beistand  ge- 
leistet werden  müsste.  Der  Uz,  ist  ferner  beauftragt,  m 
erklären,  dass  ein  russischer  Agent  unter  dem  Namen 
Wikowitsch,  der  sich  aber  zuweilen  Omur»Bei  nannte» 
und,  wie  er  sagte,  zum  Stabe  des  au  Orenburg  commaa- 
direnden  Generals  gehörte,  der  Ueberbringer  eines  Schrei- 
bens vom  Kaiser  und  vom  Grafen  8imonitseh  an  den 
Beherrscher  von  Kabul  war,  wovon  Abschriften  gleich- 
falls, im  Besitze  der  brittischen  Regierung  sind;  u*4 
dass  Graf  Simonitsch  das  vollkommenste  Stillschweigest 
gegen  den  brittischen  Gesandten  zu  Teheran  hinsicht- 
lich des  Auftrages  dieses  Agenten  beobachtete:  eine  Zu- 
rückhaltung, die  unnöthig  erschienen  seyu  wurde»  wenn 
dieser  Agent  blos  die  Sehreiben  überreichen  sollte,  deren 
Ueberbringer  er  war,  und  wenn  seine  Mission  keinen 
die  brittischen  Interessen  beeinträchtigenden  Zweck  ge- 
habt hätte.  Aber  die  brktische  Regierung  hat  erfahren, 
dass  Graf  Simonitsch  dem  Shah  von  Persien  ankündigte« 
dieser  russische  Agent  wurde  dem  Beherrscher  von  Ka- 
bul an  rat  ben,  bei  der  persischen  Regierung  nachzusu- 
chen, ihn  in  seinen  Feindseligkeiten  gegen  den  Beherr- 
scher des  Pendschab  *u  unterstützen ;  und  die  ferner«] 
Berichte,  welche  die  brittische  Regierung  über  die  Spra- 
che erhalten,  die  von  diesem  Agenten  zu  Kabul  uad 
Kandahar  gefühlt  wurde,  können  -in  keinem  andern 
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Schlosse  innren ,  als  dass  er  stob  auf  das  äasserste  an- 
strengte, die  Beherrscher  jener  afghanischen  Staaten 
von  aller  Verbindung  mit  England  abzuziehen  und 
sie  an  vermögen,  sich  in  erster  lastanz  aaf  Fernen  uad 
zuletzt  aaf  Rustiand  eu  verlassen.  Wenn  die  br.  Reg. 
eisen  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  obigen  Berichte 
hegen  konnte,  so  würde  jener  Zweifel  grossentheils  durch 
die  unfreundliche  Sprache  in  Bezug  auf  die  englische 
Regierung  verscheucht  worden  seyn,  welche  Graf  Si- 
zaonitsch  eine  Zeit  zuvor  gegen  den  Agenten  Kabuls  am 
persischen  Hofe  führte,  und  wovon  die  brittische  Regie- 
rang den  Beweis  in  dem  von  dem  Agenten  des  Beherr- 
schers von  Kabul  erstatteten  Berichte  besitzt.  Es  geht 
aus  dem  Obenangeführten  hervor,  dass  hei  der  letzten 
Gelegenheit,  wo  eine  Mittheilung  zwischen  den  Regie* 
rangen  Grossbrittanniens  und  Russlands  über  die  per- 
sischen Angelegenheiten  stattfand,  das  petersburger  Ca- 
Uaet  unzweideutig  in  Abrede  gestellt,  denShah  von  Per« 
sien  zum  Kriege  geratben  mt  haben ,  vielmehr  behauptet 
hatte,  dass  die  seinem  Gesandten  zu  Teheran  ertheiitea 
Verhahungsbefehle  bezweckten,  jenen  Souveratn  vo» 
einem  Angriffe  gegen  Herat  jederzeit  und  unter  allen 
Umständen  abzubringen;  aber  dass  nichtsdestoweniger 
der  rassische  Botschafter  .in  Persien  während  der  gan- 
zen Zeit,  die  seit  der  obenerwähnten  Mittheilung  ver- 
gangen,  eifrigst  bemüht'  war,  den  Shah  in  seiner  kriege-* 
tischen  Unternehmung  ztt  ermuthigen,  und  dass  er  seine 
eigne  Unterstützung  sowie  die  der  unter  seinem  Befehle 
stehenden  O&ciere  angedeihen  Hess,  um  den  Erfolg  die* 
ser  Unternehmung  «u  fordern,  und  es  geht  daraus  nebst- 
dem  hervor,  dass,  obwohl  die  brittische  Regierung  aas 
einer  Aeusserung,  welche  dem  Grafen  Ncsselrode  in  ei- 
ner am  1.  Mai  1837  mit  dem  Grafen  Durham  gepfloge- 
nen Unterredung  entfallen,  schloss,  „dass  Graf  Simo* 
stach  nicht  lange  in  Persien  bleiben  wurde,46  dieser 
Botschafter  nichtsdestoweniger  fortfuhr,  dort  zu  verwei- 
len und  mit  vermehrter  Thätigkeit  und  auf  die  offenste 
Weise  ein  Verfahren  zu  verfolgen ,  weiches  seine  Regie- 
rung so  entschieden  gemishtlligt  hatte,  £s  geht  ferner 
aus  dem  Obenangeführten  hervor,  da**,  während  Ru*s* 
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laud  seit  den  letzten  Jähren  unveränderlich  den  Wunsch 
kundgegeben,  in  Ueberetnatimiaung  mit  Grossbrittan- 
nien  die  Politik  einzuschlagen,  welche  die  beiden  Re- 
gierungen hinsichtlich  Persien  s  befolgen  mussten,  damit 
die  Uebereinstimmung  ihrer  Maasregeln  in  jenen  Län- 
dern einen  deut liehen  Beweis  ihrer  Freundschaft  und 
Eintracht  gewahre,  russische  Agenten  in  Persien  und 
Afghanistan  kürzlich  mit  Maasregeln  beschäftigt  gewe- 
sen sind,  die  sie  sorgfaltig  vor  der  britischen  Regierung" 
verbargen ,  und  die  in  einem  gegen  Grossbrittaonien 
feindseligen  Geist  und  für  seine  Interessen  beeinträch- 
tigenden Zwecke  entworfen  worden  waren.  Die  britti* 
sehe  Regierung  gesteht  gern  zu,  dass  es  Russland  frei 
steht,  rücksichtlich  der  fraglichen  Angelegenheiten  die 
Bahn  einzuschlagen,  welche  immer  das  petersburger 
Cabinet  für  seine  Interessen  vort  heil  halt  findet;  und. 
Grossbrittanuien  ist  zu  sehr  von  seiner  eignen  Stärke 
überzeugt,  und' der  Aasdehnung  und  der  Zulängliehkeit 
der  Mittel ,  die  es  zur  Vertue  idigung  seiner  Interessen 
in  jedem  Theile  der  Welt  besitzt-,  sich  zu  sehr  bewuast, 
um  auf  die  Vorgänge,  worauf  diese  Note  Bezug  nimmt, 
mit  irgend  einer  erasten  Unruhe  zu  blicken.  Aber  die 
brittische  Regierung  betrachtet  sich  selbst  berechtigt, 
das  petersburger  Cabinet  zu  fragen,  ob  die  Absichten 
uad  die  Politik  Russlauds  gegen  Persien  und  gegen 
Grossbrittanaieo  sich  aus  den  Erklärungen  des  Gra- 
fen Nesselrode  und  Hrn.  Rodeiniki«  erklären ,  oder  aus 
den  Handlungen  des  Grafen  Simonitsch  und  des  Hrn. 
Wickowitsch ;  und  die  brittische  Regierung'  glaubt  sieh 
hinsichtlich  der  Bemerkung  gerechtfertigt,  dass,  wenn«, 
aus  welchem  Grund  immer,  die  russische  Regierung 
nach  den  Monaten  Februar  und  März  1837  die  Ansich- 
ten geändert,  die  sie  damals  dem  Grafen  Durham  aus- 
drückte, und  wenn  diese  Regierung  es  folglich  für  an», 
gemessen  gehalten,  ihren  Gesandten  in  Persieo  Verbal* 
tungsbefehle  in  schnurstracks  entgegengesetztem  Sinne 
zu  ert heilen,  als  die  waren,  wovon*  Graf  Nesselrode  und 
Hr.  Rodofinikin  sprachen,  und  welche  der  Letztere  sich 
erbot  dem  Grafen  Durham  vorzulegen,  dann  und  in  sol- 
chem Falle  das  System  rückhaltloser  gegenseitiger  Mit* 
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theihtog  in  Bezug  auf  die  persischen  Verhältnisse,  wei- 
ches seit  den  letzten  Jahren  «wischen  beiden  Ref  ierun- 
gen  bestand,  dem  brittischen  Cabinet  da»  gute  Recht 
gab  za  erwarten,  dass  ein  so  völliger  Wechsel  der  Poli- 
tik auf  Seiten  Rasslands  samatt  den  Gründen ,  woran! 
er  sich  stützte,  vom  petersburger  Cabinet  zur  Kenntnis« 
der  brittischen  Regierung  gebracht  werden  würde,  statt 
dass  es  aus  den  Handlungen  der  russischen  Agenten  in 
Persien  und  Afghanistan  auf  solchen  sebliessen  Hess. 
Der  Uz.  ist  schliesslich  beauftragt,  zu  erklären,  dass  I. 
Maj.  Reg.  überzeugt  ist,  das  Cabinet  ton  Petersburg 
werde  in  dieser  Mittheilung  einen  neuen  Reweis  des  leb« 
haften  Wunsches  der  brittischen  Regierung  erkennen, 
die  freundschaftlichen  Beziehungen,  welche  so  glückli- 
cherweise zwischen  den  beiden  Ländern  bestehen  und 
worauf  die  brittisefae  Regierung  mit  Recht  so  grossen 
Werth  legt,  unverletzt  aufrecht  zu  erhalten,  weil  Erklä- 
rungen, die  mit  Offenheit  und  im  freundlichen  Geiste 
verlangt  werden ,  bezwecken ,  Miss  Verständnisse  za  ent- 
fernen und  die  Eintracht  zwischen  Nationen  zu  be- 
wahren. 

II.  Graf  Nesselrode  an  Graf  Pozzo  di  Borgo,  Peters» 
bürg,  1.  Nov.  1888;  mhgetbeilt  am  11.  Nov. 
Hr.  Graf!  Der  Kaiser  hat  mit  grosser  Aufmerk- 
samkeit Ew.  Exe.  Depeschen  gelesen ,  die  einen  Bericht 
über  zwei  aufeinander  folgende  Unterredungen  geben, 
in  weichen  Lord  Paimerston  in  Bezug  auf  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Angelegenheiten  in  Persien  die 
Besorgniese  auseinander  setzte,  welche  die  Expedition 
des  Shah  gegen  Berat  auf  Seiten  der  Regierung,  der  ost- 
indi&cken  Compagnte  entstehen  Hess.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit verheimlichte  der  Staatssecretair  Ihrer  britt. 
Maj.  Ihnen,  Hr.  Graf,  nicht,  dass  die  öffentliche  Mei- 
nung in  England  dem  russischen  Einfluss  einen  ent- 
scheidenden Theii  auf  die  jetzt  in  Persien  vorsiehgehen- 
den  Ereignisse  zuschreibt  und  unserm  Cabinet  für  die 
Sicherheit  der  brittbohen  Besitzungen  in  Asien  gefähr- 
liche Absichten  beimisst.  Diese  Betrachtung  ist  so 
ernstlich,  sie  ist  darauf  berechnet,  einen  so  verderblichen 
Einfluss  auf  alle  unsere  Beziehungen  zu  Groaehritttav 
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räen  auttaiben,  dass  wir  nicht  einen  Augenblick  lang 
anstehen  *  mit  dem  englischen  Cabtoet  In  eine  freimi* 
thige  und  freiwillige  Auseinandersetzung  zu  traten,  am 
seine  Besorgnisse  hinsichtlieh  der  Plane  und  Ansichten 
unserer  Regierung  in  Besag  auf  die  Angelegenheiten 
in  Asien  vorkommen  sa  entfernen.  Die  Politik,  Hr* 
Botschafter,  welche  der  Kaiser  in  jenem  Wetttheile 
befolgt,  wird  von  denselben  Grandsätzen geleitet,  wel- 
che ihr  in  Europa  ihre  Riehtang  anweisen.  Fern  veto 
jeder  Idee  von  Eingriffen  hat  sieh  diese  Politik  biet 
Aufrecht  Haltung  der  Rechte  Rti*siand$  and  Ach- 
tang vor  den  von  allen  andern  Mächten  legitimer* 
weise  errungenen  Rechten  zur  Aofgahe  gestellt. 
Ode  I  dee  eines  A  n  g  r  i  f  f  e  s  auf  die  Sicherheit  and  Ruhe 
des  Besitzstandes  von  GTOSsbrittannien  in  Indien  hat 
sioh  deshalb  niemals-  dem  Gedanken  onsers  erhabenen 
Herrn  dargeboten  und  es  wird  dies  auch  niemals  gesche- 
hen. Er  begehrt  allein,  was  gereeht  und  was  möglich 
ist.  Aas  diesem  zweifachen  Grunde  kann  er  keinerlei 
gegen  die  brittische  Macht  in  Indien  gerichtete  Verbin- 
dung je  eingehen.  Sie  würde  nicht  gerecht  erscheinen, 
weil  nichts  dazu  Anlass  gegeben;  sie  würde  nicht  mög- 
lich seyn  in  Betracht  der  unermesslichen  Entfernung, 
welohe  uns-  trennt,  der  Opfer,  die  gebracht,  der  Schwie- 
rigkeiten ,  die  überwunden  werden  müssten ,  und  alle« 
dessen,  was  zur  Verwirklichung  eines  so  abenteuerli- 
chen Planes  noth wendig,  welcher  niemals  mit  einer  ge- 
sunden and  verstandigen  Politik  vereinbar  erscheint. 
Ein  einziger  Blick  auf  die  Karte  wird  hinreichen,  in  die- 
ser Hinsicht  alle  Vorurtheile  zu  zerstreuen  und  jeden 
anparteiischen  und  aufgeklärten  Mann  überzeugen,  dasa 
keine  feindselige  Absicht  die  Politik  unsere  Cabinets  kl 
Asien  leiten  konnte.  Dies  ist  es  genau,  Hr.  Graf,  was 
der  Kaiser  selbst  dem  Lord  Clanricarde  bei  der  ersten 
Uaterreikmg,  welche  Se.  Maj.  mit  ihm  en  dem  Tage 
seiner  Antrittsaudlenz  hatte,  erklärt  hat,  die  zu  Czare- 
Isoje-Selo  am  28.  Oct.  stattfand.  Dieser  Botschafter  wird 
es  nicht  unterlassen ,  seiner  Regierang  alles  das  zw  be- 
richten ,  wo*  unser  erhabener  Herr  ihm  zu  sagen  gerate 
-hau  Dias  Vertrauen,  welches  wir  in  den  Vertreter  Ibeer 
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britt<  Maj.  setzen*  macht  es  uiraöthig,  von  oasever  Seite 
irgend  eine»  Commentac  dem  Berichte  hinxuzttfiffei»,, 
welchen  er  seinem  Cabtnet  vorlegen  wird«  Wirbeschrän- 
Jcen  uns  darauf,  auf  jenen  Bericht  Bezug  zu  ndmen,  in 
der  vollen  Ueberzeuguag,  das*  er  den  politischen  Pria- 
eipien ,  welche  der  Kaiser  ihm  wörtlich  ausetnauderzt** 
setzen  geruht  hat,  gerechte  Anerkennung  wird  getollt 
haben.  Wenn  die  brittische  Regierung  in  jenePrineipien 
das  Vertrauen  setzt,  weietie  einzutiossea  sie  berechnet 
sind»  so  wird  es  für  Sie,  Hr.  Botschafter,  leicht  werde», 
die  Zweifel  aufzuklären»  welche  die  brittische  Regie  rang 
in  Bezug  auf  da»  Verfahren,  daa  wir  inmitten  der  neue* 
irten  Ereignis « e  in  Persien  angenommen,  und  besondere 
in  Rücksicht  der  Expedition  Mohammed~Shah?$  gegen 
Herst  gefasst  hat.  Um  Ew.  Exe.  in  den  Stand  zu  setzen, 
die  Thatsachen  in  ihr  wahres  Licht  2u  stellen,  welche 
auf  seltsame  Weise  verkehrt  worden  zu  seyn  scheinen* 
verliere  ich  keine  Zeit,  Hr.  Graf,  Ihnen  alle  in v gegen- 
wärtiger Depesche  enthaltenen  Einzelheiten  mitautbei* 
len  und  Sie  20  ermächtigen,  dieselben  ohne  die, geringste 
Zurückhaltung  dem  brittisehen  Cahinet  vorzulegen.  Die« 
ses  Cabinet  weiss  so  gut  wie  wir  den  Ursprung  der 
Feindschaft,  welche  zwischen  Pereien  und  Herst,  dem 
westlichen  Theile  von  Afghanistan,  besteht.  Diese  Feind- 
schaft schreibt  sich  weit  her.  Die  persische  Regierung 
hält  sich  berechtigt,  einen  Tribnt  von  jenem  Lande  zu 
fodera  nnd  über  dasselbe  die  Ausübung  einer  $eprema> 
tic  anzusprechen ,  welche,  selbst  unter  der  Regierung 
Futteh-Ali-Skah'g*  Abdas-Mirza3*  und  Mohammed- 
Mirza's  (des  gegenwärtigen  Souverän»),  in  Waffe» 
unter  den  Mauern  Herats  erschien ,  um  sie  geltend  zu 
machen.  Trotz  diesen  Rechten,  worauf  der  Hof  von 
Tkeheran  sich  stutzt,  unternehmen  die  Afghanen  von 
Htrat  bestandige  Einfälle  in  Fersien,  machen  die  Ein- 
wohner, weiche  sie  aus  den  östlichen  Provinzen  jenes 
Landes  wegführen ,  zu  Sklaven  und  leisten  dadurch  un» 
aufbörlich  den  Elementen  der  Ruhestörung  und  der  Em- 
pörung Vorschab.  Ohne  Zweifel  wurde  die  Unterdrok« 
kung  dieser  Räubereien  im  wohlverstandenen  Iuter» 
esee  der  Sicherheit  und  der  Ruhe  der  persischen  Regie« 
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rang  laut  erheischt.  Dies«  Regierung  hat  ein  unbestreit- 
bares Recht ,  an  ihrer  eignen  Verteidigung  die  Mittel 
ananwenden ,  welche  jeder  unabhängigen  Macht  suste- 
hen,  and  ihre  Waffen  gegen  Nachbarn  zu  richten ,  wel- 
che sie  beunruhigen  and  beleidigen.  Indem  sie  sich  in 
einen  Kampf  mit  einer  ihre  Grenzen  berührenden  Pro* 
zins  einliess,  that  die  persische  Regierung  unbedingt 
nichts  ihren  Reehten  Widersprechendes :  sie  gab  keiner 
dritten  Macht,  welche  dem  Streite  zwischen  den  zwei 
aneinander  grenzenden  Ländern  fremd  war,  Anlass  zu 
wohlbegründeten  Klagen.  Noch  weniger  konnte  sie  er- 
warten ,  die  brittische  Regierang  zu  reizen  und  zu  be-t 
leidigen,  welche  durch  ihre  Verträge  mit  dem  Hofe  zu 
Teheran  sich  ausdrücklich  verpflichtet  sah-,  nicht  zu 
Grünsten  einer  der  beiden  Parteien  einzuschreiten,  wenn 
Krieg  zwischen  Persien  und  den  Afghanen  ausbrechen 
sollte.  Alle  diese  Erwägungen  zusammengenommen 
setzen  es  ausser  allen  Zweifel,  dass  Mohammed-Shah 
bei  seinem  Entschlüsse,  Krieg  gegen  Herat  zu  beginnen, 
vollkommen  in  den  Grenzen  seiner  Rechte  als  eines 
unabhängigen  Souverains  war,  und  dass  er  in  keiner 
Rücksicht  den  Verpflichtungen,  die  ihm  die  Treue  gegen 
die  Verträge  auferlegte,  nicht  nachgekommen  ist.  Nichts- 
destoweniger, wenn  dieser  Krieg,  wie  wir  eben  gesagt, 
ans  im  Princip  vollkommen  gerechtfertigt  erschien ,  so* 
wohl  hinsichtlich  der  an  bestreitbaren  von  der  persischen 
Regierung  besessenen  Rechte,  als  der  fortgesetzten  Be- 
schwerden, die  durch  Raubzüge  gesetzloser  Stämme  ver- 
anlasst worden ,  haben  wir  auf  der  andern  Seite  niemals 
angestanden,  jede  m Hitairische  Expedition ,  welche  die 
persische  Regierung  in  dam  Zustande  der  Schwäche  und 
Erschöpfung,  worin  sie  sich  befindet,  unternehmen 
möchte,  für  eben  so  anzeitig  als  gefährlich  zu  betrach- 
ten. Anstatt  dieselbe  zu  einem  Unternehmen  zu  drängen, 
welches  nach  unserer  Ansicht  keine  Aussicht  auf  Erfolg 
bot,  haben  wir  Alles  gethan,  was  in  unserer  Macht  stand, 
sie  davon  abzubringen  und  sie  zu  vermögen,  eine  freund- 
schaftliche Verständigung  mit  dem  Häuptlinge  Herats 
einem  ins  Unendliche  fortdauernden  Zustande  der  Feind- 
seligkeit vorzuziehen.  In  diesem  Sinne  sind  alle  Verbal- 
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tungsbefehle  entworfen  worden ,  womit  das  kaiserliche 
Cabinet  feine  Vertreter  am  Hofe  von  Teheran  von  der 
Zeit  au  versehen  hat,    wo  wir   von  dem  Entsehkisee 
Kenntnis»  erhielten,   welchen  die  persische  Regierung 
gefasst,  ihre  Waffen  aufs  neue  gegen  Herat  zu  kehren. 
Im  J .  1886  sowie  1837  bezweckten  die  Rat h schlage  un- 
sere Cabinets,  von  einem  Geiste  wahrer  Versöhnung  und 
aufrichtigen  Wohlwollens  eingegeben,   fortwährend  die 
feste  Gründung  der  Ruhe  in  Persien   und  den  benach- 
barten Provinzen  "mittelst  eines  Vergleichs,   welcher 
ihren  Zwistigkeiten  ein  Ende  machen  und  Shah  Moham- 
med verhindern  sollte ,  einen  hoffnungslosen  Kampf  zu. 
heginnen.    Während  des  Winters  von  1836  gab  die  An- 
kunft eines  Gesandten  des  Beherrschers  von  Herat  die 
Aussicht  auf  die  Möglichkeit  einer  friedlichen  Beilegung 
zwischen  den  beiden  streitenden  Parteien.    Graf  Simo- 
nttsch  erhielt  in  Folge  dessen  gemessenen  Befehl ,  „«/- 
len  seinen  Credit  anzuwenden,  um  tlen  Shah  zu  einem 
förmlichen  Ausgleiche  zu  vermögen."    Dies  sind  die 
Ausdrücke  selbst,    worin  die   Depesche  abgefasst  ist,« 
welche  auf  des  Kaisers  Befehl  am  4.  Mar  1837  an  je- 
nen Gesandten  gerichtet  wurde.    Wenn  unsere  Rath- 
schiäge   unglückseligerweise    ohne   Wirkung  geblieben 
sind ,  so  sind  wir  uns  um  nichts  weniger  bewusst  alle 
unsere  Sorgfalt  angewendet  zu  haben ,  der  Erneuerung 
eines  Kriegs  zuvorzukommen,  dessen  beklagenswerthen 
Ausgang  wir  lange  zuvor  vorausgesehen.  Sicherlich  nicht 
auf  das  russische  Cabinet  kann  der  Vorwurf  fallen ,  zu 
dieser  verderblichen  Unternehmung  angetrieben  oder  er- 
mutbigt  zu  haben.    Wenn  es  nöthig  erschiene ,  in  dieser 
Hinsicht  Beweise   von   der  Aufrichtigkeit  unserer  Ab- 
sichten ,   von  der  Statigkeit  unserer  Principien   beizu- 
bringen, würde  es  hinreichen,  die  einzige  Thatsache  an- 
zuführen, dass  der  Kaiser  die  persische  Regierung  auf« 
gefordert,   das  aus  russischen   Ueberläufern    gebildete 
Bataillon  aufzulösen ,  und  dies  sogar  in  demselben  Au- 
genblicke, wo  es  uns  nicht  unbekannt  war,  dass  jenes 
Bataillon  die  hauptsächlichste  Stärke  der  im  Lager  von 
Herat  versammelten  Truppen  ausmachte.  Hauptsächlich, 
um  auf  diese  Forderung  zu  dringen,   suchte  unser  Ge- 
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sandtet  die  Ermächtigung,  sich  dem  Shah  anzuschlies- 
sen,  nach,  und  erhielt  sie.    Bei  seiner  Ankauft  im  La- 
ger war  Graf  Simonitsch  Zeuge  des  Elends,  worin  sich 
die  persische  Armee  befand,  und  glaubte  nicht,  dass  er 
dem  Shah  seinen  Beistand  verweigern  dürfe,  als  dieser 
Boaverain  ihn  ernstlich  bat,  die  Belagerungswerke  zu 
prüfen.  Gewiss  werden  wir  die  The  il  nah  nie  nicht  ab- 
leugnen, welche  Graf  Simonitsch  an  diesen  Werken 
nahm.    Jeder  englische  Officter  würde  unter  gleichen 
Umstanden  ohne  Zweifel  auf  dieselbe  Weise  gehandelt 
haben»  um  einem  befreundeten  Souverain  den  Beistand 
au  leisten ,  um  welchen  er  in  einer  so  kritischen  Lage 
gebeten  hatte.  Weun  es  jedoch  selbst  dem  Shah  gelungen 
wäre,  siegreich  aus  dieser  gefährlichen  Lage  hervorzu- 
gehen, selbst  wenn  Herat  gezwungen  worden  wäre,  ihm 
seine  Thore  zu  offnen ,  würde  unser  Cabinet  nie  die  Ab* 
sieht  gehegt  haben,  der  persischen  Macht  in  jener  Ge- 
gend eine  Ausdehnung  zu  geben,  welche  ein  Gegenstand 
der  Besorgniss  für  die  benachbarten   Länder  werden 
konnte.  Weit  entfernt  davon,  hatte  in  der  Voraussetzung 
eines  günstigen  Ausgangs  unser  Gesandter  es  für  seine 
Pflicht  gehalten,  dem  Hofe  von  Teheran  eventuell  dett 
Plan  eines  besondern  Vergleichs  anzurathen,  vermittelst 
dessen  Herat  durch  Persien  dem  Häuptling  von  Kanda- 
har, Kohnn-Dü-Khan%  übergeben  werden  sollte.  Schon 
waren  zu  diesem   Zweck  Unterhandlungen  unter  dem 
Beistand  unsers  Gesandten  zwischen  dem  Letztern  und 
Mohammed-Shah  angeknüpft.    Dieser  Vergleich  würde, 
wenn  er  wirklich  stattgefunden ,  ausdrücklich  zu  seiner 
Grundlage  die  Unabhängigkeit  Afghanistans  erhal- 
ten haben,  indem  dadurch  dem  Shah  „die  formliche  Ver- 
pflichtung" auferlegt  Worden  wäre,  auf  keine  Weise  die 
Integrität  des  Landes  anzugreifen,  in   dessen    Besitz 
die  Sirdars  wirklich  sind,  noch  die  Ruhe  der  Stämme, 
Bis  deren  Häuptlinge  sie  erscheinen.    Solch  ein  friedli- 
cher und  argloser  Vergleich  würde  allem  Anscheine  nach 
dazu  gedient  haben,  den  Innern  Frieden  Afghanistans  zu 
befestigen,  die  Streitigkeiten  zu  hindern,  die  so  oft  die- 
ses Land  in  Unruhe  versetzt,  und  würde  endlich  die  Ur* 
sacke  gewesen  seyn,  darin  einen  Zustand  des  Gedeihens 
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und  der  Ruhe  wieder  ins  Daseyn  zu  rufen ,  welcher  die- 
ses Land  dem  Handel  und  der  Industrie  aller  Nationen, 
die  bei  Berücksichtigung  der  Hulfsquellen  Centralasiens 
betheiligt  sind,  wieder  zugänglich  gemacht  haben  wurde. 
Hinsichtlich  der  innigen  Ueberzeugung  unser*  CabineU 
sind  die  Hulfsquellen  jenes  Landes  hinreichend,  um  der 
Handelstätigkeit  aller  Nationen  freien  Zutritt  ge- 
statten zu  können,  welche,  ohne  den  Wunsch  einander 
auszuschliessen,  untereinander  durch  eine  freimüthige 
und  ehrenhafte  Concurrenz  kämpfen  müssten.  Unsern- 
theils,  Hr.  Botschafter,  betrachten  wir  diese  Concur- 
renz als  vollkommen  friedlich  und  commereiell,  auf 
keine  Weise  als  politisch  oder  feindselig.  Stark  in 
unserm  gerechten  Verfahren  and  in  unserm  Gewissen, 
werden  wir  niemals  etwas  zu  verbergen  oder  zu  verheim- 
lichen haben,  was  wir  beabsichtigten  oder  unternahmen. 
Wir  gestehen  daher  freimüthig  ein ,  dass  ein  russischer 
Agent  vor  Kurzem  nach  Kabul  ging,  um  dort  commer- 
cielle  Erkundigungen  einzuziehen.  Die  Thatsache 
der  Erscheinung  dieses  Agenten ,  wovon  Lord  Palmer- 
ston  mit  Ihnen  gesprochen,  ist  vollkommen  richtig.  Aber 
der  Anlass  und  die  Absicht  seiner  Sendung  scheint  der 
englischen  Regierung  mit  Commentaren  vorgelegt  wor- 
den zu  seyn,  deren  Uebertreibung  und  Falschheit  wir 
darzuthun  wünschen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  es  für 
uns  hinreichen,  zu  erklären,  dass  die  Sendung  des  Hrn. 
Wickowittch  nach  Kabul  blos  durch  die  Sendung  einet 
Agenten  Veranlasst  wurde,  welchen  De $t- Mohammed- 
Khan  uns  1837  nach  Petersburg  schickte,  in  der  Ab- 
eicht, Handelsbeziehungen  mit  Bugs  fand  anzu- 
knüpfen. Um  uns  der  Vortheile  und  des  Grades  der 
Sicherheit  zu  vergewissern ,  welche  eine  solche  Unter- 
nehmung unsern  Kaufleuten  in  einem  bisher  Russland 
unbekannten  Lande  darböte,  entschloss  sich  unsere  Re- 
gierung vor  Allem ,  einen  Agenten  als  Ueberbringer  ei- 
nes Antwortschreibens  auf  jenes,  das  Dost- Mohammed- 
Khan  zuerst  an  uns  gerichtet,  hinzuschicken.  Solches 
ist  die  klare  und  einfache  Erzählung  der  Umstände, 
welche  zu  der  vorübergehenden  Erscheinung  eines  rus- 
sischen Reise  öden  in  Kabul  Veranlassung  gegeben. 
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Sie  hat  weder  einen  Handelsvertrag  noch  irgend  -eine 
politische  Verbindung  bezweckt,  welche  einer  dritten 
Macht  Grund  zur  Klage  oder  zum  Verdachte  geben  könn- 
ten. Sie  hat  nur  ein  Resultat  herbeigeführt  ,  und  auch 
kein  anderes  bezweckt,  nemlicn ,  uns  mit  einem  durch 
weite  Entfernung  von  unserti  Grenzen  getrennten  Lande 
bekannt  zu  machen,  was  unserer  Regierung  die  Ver- 
pflichtung auferlegt,  die  Vorsicht« maasregeln  zu  ver- 
grössern,  damit  nicht  die  Thätigkeit  unsers  Handels  Ge- 
fahr laufe,  sich  dort  in  verderbliche  Unternehmungen 
einzulassen,  ohne  vorher  hinsichtlich  der  Zufälligkeiten 
aufgeklärt  worden  zu  seyn,  deuen  sie  sich  ausgesetzt  sieht. 
Indem  unser  Cabinet  die  Thatsachen  in  ihr  wahres  Licht 
stellt,  kann  dasselbe  dem  zu  London  die  bestimmteste 
Versicherung  darbieten ,  dass  in  der  Sendung  des  Hru. 
Wickowitsch  nach.  Kabul,  und  in  den  Instructionen,  wo- 
mit er  verseben  wurde,  nicht  der  mindeste  feindliche 
Plan  gegen  die  englische  Regierung  noch  der  geringste 
Gedanke  der  Beeinträchtigung  der  Ruhe  der  brittischen 
Besitzungen  in  Indien  vorhanden  war.  Wenn  es  eine 
Macht  giebt,  welche  Besorgnisse  zu  hegen  oder  Klagen 
vorzubringen  hätte,  so  wäre  es  Rnssland,  welchem  die 
von  englischen  Reisenden  entwickelte  unermüdliche  Thä- 
tigkeit nicht  unbekannt  ist,  Unruhe  unter  den  Völkern 
Mittelasiens  auszusäen  uud  Aufregung  in  das  Herz  der 
an  unsere  Grenzen  stossenden Länder  zu  bringen.  Wäh- 
rend wir  unsererseits  nichts  verlangen,  als  in  freier  Con- 
currenz  zu  den  Handelsvortheilen  Asiens  zugelassen  zu 
werden,  will  die  englische  Industrie  auspchliessend  und 
eifersüchtig  uns  völlig  der  Wohlthaten  beraubeu,  deren 
Ernte  sie  für  sich  allein  anspricht;  und  sie  will,  wenn 
es  ihr  möglich ,  bewirken ,  dass  die  Erzeugnisse  unserer 
Manufacturen  von  allen  Märkten  Mittelasiens  verschwin- 
den ;  Zeuge  dessen  sind  die  Bemerkungen  Burnes  und 
die  Absichten  der  englischen  Reisenden,  die  seinen  Fuss- 
stapfen  auf  der  Strasse  nach  ßokhara  und  sogar  bis  zu 
den  Pforten  Orenburgs  gefolgt  sind.  Wenn  wir  diese 
Thatsachen  anführen,  wenn  wir  die  rastlose  Thätigkeit 
gewisser  nicht  accreditirter  und  nicht  anerkannter  Indi- 
viduen auseinandersetzen,  so  wünschen  wir  dabei  gewiss 
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nicht,  der  Regierang ,  zu  welcher  sie  gehören ,  die  Vor- 
wurfe zu  machen ,  welche  Jene  verdienen.  Im  Ge gen- 
theile ,  wir  betrachten  das  brittische  Cahinet  als  ganz 
und  gar  fremd  an  jenen  Bestrebungen,  worauf  wir  so 
eben  angespielt  haben.  Aber  auf  dieselbe  Weise,  wie  wir 
gerechte  Zuversicht  auf  die  Rechtlichkeit  der  Absichten 
der  englischen  Regierung  setzen,  haben  auch  wir  das 
Recht,  zu  erwarten,  dass  hie  keinen  Zweifel  an  unsern 
eignen  aufkommen  lasse.  Grossbrittannien  muss  wie 
Russland  dasselbe  Interesse  am  Herzen  liegen,  das  der 
Aufrechthaltung  des  Friedens  in  Centralasim  und  der 
Vermeidung  eines  allgemeinen  Brandes  in  jenem 
Ungeheuern  Welttheile.  Aber  um  dieses  grosse  Unglück 
zu  verhindern,  wird  es  nothwendig,  sorgsam  die  Ruhe 
der  Zwischenländer,  welche  die  russischen  Besitzun- 
gen von  denen  Grossbrittanniens  trennen ,  aufrecht  zu 
erhalten.  Den  Frieden  jener  Länder  befestigen,  nicht  sie 
gegeneinander  aufreizen,  indem  man  ihren  gegenseitigen 
Hass  nährt;  mit  derconcurrirenden  Industrie  wetteifern, 
aber  nicht  darin  den  Kampf  für  politischen  Einfluss  su- 
chen; endlich  und  vor  allem  Andern  die  Unabhängig- 
keit der  dazwischen  liegenden  Länder,  welche  uns  tren- 
nen, achten:  solches  ist  nach  unserer  Meinung  das 
System,  welches  unwandelbar  zu  verfolgen  beide  Ga- 
bi nette  ein  gemeinschaftliches  Interesse  besitzen,  um 
dadurch  die  Möglichkeit  eines  Zusammentreffens  zwi- 
schen zwei  grossen  Mächten  zu  verhüten,  welche,  damit 
sie  Freunde  bleiben,  einander  nicht  berühren  und  nicht 
miteinander  in  Collision  im  Mittelpunkte  Asiens  kom- 
men dürfen.  Die  Bemerkungen,  Hr.  Graf,  welche  der 
Kaiser  Ihnen  befiehlt,  dem  englischen  Ministerium  mit 
der  vollkommensten  Offenheit  mitzntheilen,  werden,  wie 
ich  hoffe,  dazu  dienen,  dasselbe  vor  Allem  hinsichtlich 
der  Absichten  unsers  Cabinets  zufriedenzustellen  und 
die  conservative  und  uneigen  nützige  Politik  unsers 
erhabenen  Herrn  in  das  wahre  Licht  zu  setzen.  Wenn 
Sie  sich  Ihrer  ersten  Pflicht  entledigt  haben,  so  haben 
Sie  die  Güte,  besonders  auf  die  unmittelbarer  mit  dem 
gegenwärtigen  Zustande  verknüpften  Fragen,  worauf  die 
Aufmerksamkeit  des  Kaisers  im  Augenblicke  gerichtet 
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ist,  einzugehen.    Ew.  Exe.  werden  die  Güte  haben,  zu» 
erst  Lord  Palmergton  in  Erinnerung  zu  bringen ,  dass 
von  allen  politischen  Angelegenheiten ,  worüber  wir  mit 
England  zu  verhandeln  hatten ,  jene  Persien  betreffende 
grade  die  ist,  worüber  wir  stets  glücklich  genug  gewesen 
sind,  ein  vollkommenes Einverständuiss  zwischen  anserm 
Cftbinet  und  dem  londoner  herzustellen,  und  dies  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  unsere  wohlverstandenen  Inter- 
essen in  Bezug  auf  Persien  dieselben  sind,  da  wir  erken- 
nen, dass  wir  ebensosehr  wie  England  beklagen  müssen, 
dieses  Land  wieder  als  den  Schauplatz  politischer  Un> 
ruhen  zu  erblicken,  denen  wir  nicht  fremd  bleiben  konn- 
ten. Von  dieser  Ueberzeugung  durchdrangen,  war  noch 
Tor  der  Thronbesteigung  des  jetzigen  Shah  unser  Cabi- 
net  das  erste,  welches  England  vorschlug,  die  glittet  in 
Erwägung  zu  ziehen,  um  zwischen  Russland  und  Gross* 
brittannien  ein  vollkommenes  Einverständnis»  hinsicht- 
lich der  persischen  Angelegenheiten  zu  begründen  ,  und 
dadurch  jenes  Land  vor  denTrübsalen  einer  bestrittenen 
Thronfolge  und  eines  Bürgerkrieges  zu  bewahren.  Das 
Resultat  dieser  Eröffnung  entsprach  zu  jener  Zeit  ganz 
unserer  Erwartung.    Die  beiden  Cabinette  handelten, 
wie  Sie  wissen,  Hr,  Botschafter,  von  jener  Zeit  an  In 
einem  Geiste  der  Versöhnung  und  des  guten  Einverneh- 
mens, welcher  den  Erfolg  aller  ihrer  Massregeln  voll- 
kommen sicherte.    In  gemeinschaftlicher  Zustimmung 
erlassene   Verhaltungsbefehle  wurden  ihren  Gesandten 
nach  Teheran  gesendet;  Mohammed  Mirza ,  von  beiden 
Höfen  unterstützt,  bestieg  den  Thron,  und  der  innere 
Friede  Persiens  war  trotz  den  Elementen  der  Verwir- 
rung, welche  zu  jener  Zeit  es  in  Unruhen  zu  stürzen 
schienen,  nicht  einen  Augenblick  der  mindesten  Störung 
ausgesetzt:   Dank  der  zwischen  Grossbrittannien   und 
Rassland  herrschenden  Eintracht.   Es  wird  nicht  ohne 
Vortheil  seyn,  Hr.  Graf,  gegenwärtig  Lord  Pal merston 
die  Depesche  vorzulegen ,  welche  er  damals  an  den  eng- 
lischen Gesandten  zu  Petersburg  riehtete,  und  welche 
der  letztere  im  Auftrag  uns  mittheilte.    Ew.  Exe.  wer- 
den eine  Abschrift  angeschlossen  finden.    Mit  diesem 
Document  in  Ihrer  Hand  werden  Sie  die  Güte  haben, 
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Lord  Palmerston  anzuzeigen ,  dass  dieselben  Gesinnun- 
gen ,  welche  uns  1834  leiteten  und  welche  uns  damals 
veranlassten ,  ein  freundschaftliches  Einverständnis»  mit 
England  hinsichtlich  der  persischen  Angelegenheiten  zu 
wünschen,  auch  gegenwärtig  der  Beweggrund  des  jetzi- 
gen Schrittes  sind  und  uns  mit  der  vollen  Zuversicht  be- 
aeelen,  durch  ihn  zu  einem  so  zufriedenstellenden  Re- 
sultate zu  kommen,  als  es  damals  der  Fall  war.  Ew.  Exe. 
werden  daher  ohne  Ruckhalt  das  Bedauern  ausdrucken, 
welches  wir  fühlen ,  wenn  wir  die  Beziehungen  des  gu- 
ten Einverständnisses  zwischen  dem  Hofe  von  London 
und  dem  von  Teheran  eine  Zeit  lang  gestört  sehen,  so- 
wie unsern  aufrichtigen  Wunsch ,  dasselbe  möge  schlau« 
nigst  wieder  auf  den  alten  Fuss  gestellt  werden.    Haben 
Sie  die  Oute,  Hr.  Graf,  hinzuzufügen ,  dass  es  durchaus 
nicht  in  der  Absicht  unsers  Cabinets  liege,   sich  selbst 
als  einen  Richter  über  die  positiven  Beschwerden  hinzu- 
stellen, welche  Grossbrittannien  gegen  die  persische  Re- 
gierung vorbringen  könnte.    Diese  Beschwerden  bezie- 
hen sich  jedoch,  wie  uns  nicht  unbekannt  ist«  auf  Ge- 
genstände untergeordneter  Bedeutung.  Es  wird  uns  des- 
halb erlaubt  erscheinen ,  zu  glauben ,  dass  die  persische 
Regierung  leicht  mit  dem  englischen  Ministerium  hin- 
sichtlich der  Mittel  zur  Entfernung  dieser  Schwierigkei- 
ten auf  eine  billige  Art  zu  einem  Uebe  reinkommen  ge- 
langen dürfte.    Aber  es  giebt  einen  Umstand  ernsterer 
Natur  und  eine  Erwägung  höherer  Bedeutung,  welche 
wir  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Angelegenhei- 
ten PerMens  hegen.   Dieser  Zustand  ist  verwickelt  und 
wird  nach  unserer  Meinung,  in  Folge  der  drohenden 
Stellung,   die  England  kürzlich  gegen  den  Hof  von 
Teheran  angenommen,  noch  bedenklicher.    In  der  That 
erscheinen  die  Demonstrationen  zur  See,  zu  welchen 
die  brittische  Regierung  im  persischen  Meerbusen 
gegriffen,  die  Besitzergreifung  der  Insel  Kharah 
und  die  im  Auslande  verbreiteten  Nachrichten  hinsicht- 
lich des  bevorstehenden  Wiedererscheinens  des  Zil-Sui- 
tan  und  der  persischen  Prinzen,  die  sich  unter  englischen 
Schutz  gestellt  haben  sollen,  als  ebenso  viele  Umstände, 
welche  noth wendigerweise  Mohammed-Shah  die  ernst- 
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liebsten  Besorgnisse  einflössen  müssen.    'Bei  diesem  Zu- 
stande der  Dinge  hat  es  dieser  Souverain  für  notwen- 
dig gehalten ,   seine  Zuflucht  zu  der  Freundschaft  de» 
Kaisers  zu  nehmen  und  seine  Verwendung  bei  Eng- 
land nachzusuchen,  um  zu  einem  freundschaftlichen  Ein- 
verständnisse zu  gelangen  und  die  Ursachen  der  Besorg- 
nisse hinwegzuräumen,  welche  die  jüngst  von  England 
angenommene  Stellung  dem  Hofe  von  Teheran  notwen- 
dig verursachen  musste.  Der  Kaiser,  dem  Wunsche  des 
Shah  nachgebend,  steht  gegenwärtig  nicht  an,  die  von 
dem  englischen  Cabinet  gehegten  Gefühle  der  Billigkeit 
anzurufen ,  um  dasselbe  zu  vermögen ,   einem  Zustande 
der  Dinge  ein  Ziel  zu  setzen,   welcher,   wenn  er  fort- 
dauern sollte,    mit   einer  ernstlichen  Gefährdung  der 
Ruhe  Persien s  enden  und  auf  diese  Weise  für  Russland 
selbst  eine  Quelle  der  Unbehaglichkeit  werden   wurde, 
die  seine  Regierung  zwingen  musste,  ihrerseits  Maasre- 
geln der  Sicherheit  und  der  Vorsicht  anzuwenden.    Um 
bei  Zeiten  jeder  weitern  Verwickelung  vorzubeugen,  de- 
ren bedauerungswürdige  Folgen  Persien   unfehlbar  zu 
beklagen  haben  durfte,    wurde  nach  unserer  Ansicht  als 
sicherstes  Mittel  erscheinen,  die  Gesandtschaften  Russ- 
lands und  Englands  wieder  den  gleichen  Weg  einschla- 
gen und  im  Vereine  zur  Befestigung  der  Autorität  des 
Souverains  Anstalt  treffeu  zu  sehen ,   dessen   Thronbe- 
steigung der  gemeinschaftlichen  Uebereinstimmnng  der 
beiden  Hofe  zugeschrieben  werden  muss.  Also,  um  nicht 
gegenwärtig  für  einen  Zweck  zu  handeln ,  der  dem  ent- 
gegengesetzt ist,   den  sie  1834  zu  erreichen  wünschte, 
um  nicht  Unruhen  zu  erregen ,  welche  sie  zu  jener  Zeit 
zu  verhüten  wünschte,  darf  die  englische  Regierung  nach 
unserer  innigsten  Ueberzeugung  nicht  zögern,  ihre  Be- 
ziehungen zu  dem  Hofe  von  Teheran  wieder  auf  den  al- 
ten Fuss  herzustellen,  ihr  Geschwader  aus  dem  persi- 
schen Meerbusen  zurückzurufen  und  die  In  sei  Kharak 
zu  räumen ,  welche  ihre  Truppen  in  jenem  Welttheile 
für  einige  Zeit  besetzt  haben.    Wenn  England  auf  diese1 
Weise  die  Sachen  in  den  alten  Stand  setzt,  so  wird  es 
uns  bereit  finden,   ihm  in  der  Bemühung   beizustehen, 
später  die   persische  Regierung  in  den  Schranken  zu 
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halten,  welche  zu  überschreiten  ihr  das  eigne  Interesse 
verbietet,  und  für  die  Zukunft  auf  jede  Expedition  zu 
verzichten ,  gleich  derjenigen ,  welche  so  eben  aufzuge- 
ben sie  sich  gezwungen  sah.    In  diesem  Sinne  wird  un- 
sere Gesandtschaft  zu  Teheran  Instructionen  empfangen, 
um  hinfort  in  Uebereinstimmung  mit  der  englischen  zu 
handeln,  sobald  wir  nur  die  Gewissheit  erhalten,  dass 
der  Schritt,  welchen  Ew.  Exe.  zu  thun  angewiesen  wer- 
den, seinen  Zweck  erreicht,  und  das  londoner  Cabinet 
eingewilligt  hat,   von  seiner  feindlichen  Haltung  gegen 
Persien  abzustehen.  Unsere  Haltung,  Hr.  Botschafter, 
wird  sich  nothwendig  nach  dem  definitiven  Entschlüsse, 
welchen  zu  fassen  die  brittische  Regierung  für  geeignet 
hält,  regeln.    Sicherlich  wird  es  allein  bei  dieser  Regie- 
rung stehen,   zwischen  den  Gesandten  Russlands  und 
Grosgbrittanniens  zu  Teheran  jene  glückliche  Ueberein- 
stimmung  der  Ansichten  und  Handlungen  eintreten  zu 
lassen,  deren  Bildung  uns  1834  so  sehr  am  Herzen  lag, 
und  die  zu  jener  Zeit  von  so  wohlthätigen  Folgen  für 
die  Befestigung  der  innern  Ruhe  der  persischen  Mo- 
narchie begleitet  war.  Wenn  das  brittische  Ministerium, 
wie  wir  aufrichtig  wünschen ,  sich  für  das  Wiederein- 
Ächlagen  dieses  Weges  entscheidet,  kann  es  vollkommen 
versichert  seyn,  dass  es  zu  diesem  Zwecke  bei  dem  Ver- 
treter des  Kaisers  zu  Teheran  die  eifrigste  und  aufrich- 
tigste Mitwirkung  finden  wird.    Oberst  Duhamel y  den 
unser  erhabener  Herr  dem  Grafen  Simonitsch  zum  Nach- 
folger zu  geben  geruht  hat,  ist  hinreichend  durch  die 
Mässigung  seines  Charakters  bekannt,  dass  seine  Er- 
nennung allein  die  sicherste  Andeutung  der  Handlungs- 
weise bieten  kann,  welche  er  zu  befolgen  angewiesen  ist, 
sowie  sein  früheres  Verfahren  die  beste  Bürgschaft  für 
die  Treue  ist ,  mit  der  er  die  Absichten  unserer  Regie- 
rung in  Bezug  auf  die  persischen  Angelegenheiten  er- 
füllen wird.   Seit  den  letzten  sechs  Monaten  bestimmt, 
den  Grafen  Simonitsch  zu  ersetzen ,  muss  Oberst  Duha* 
mel,  dessen  Abreise  unausweichliche  Verzögerung  erlitt, 
im  Augenblicke  bereits  auf  seinem  Posten  eingetroffen 
seyn.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  seine  Gegenwart  einen 
heilsamen  Einfluss  auf  den  Rath  des  Shah  ausübt,  vor- 
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ausgesetzt,  das»  die  englische  Regierung  ihrerseits  sieh 
herbeilasse ,  ihre  Bemühungen  mit  den  unsrigen  zu  ver- 
einigen, um  Persien  jene  Ruhe  wiederzugeben ,  welche 
für  dasselbe  die  erste  Bedingung  des  Bestehens  ist,  wäh- 
rend sie  zu  gleicher  Zeit  als  Friedensunterpfand  für  die 
beiden  grossen  Mächte  erscheint ,  welche  sich  gegensei» 
tig  berufen  sehen,  einen  Einfluss  auf  die  GeschickeMit- 
telasiens  auszuüben.  Ew.  Exe.  wird  durch  Befehl  des 
Kaisers  aufgefordert,  diese  Betrachtungen  LordPalmer- 
ston  ans  Herz  zu  legen ,  indem  Sie  ihm  eine  Abschrift 
gegenwärtiger  Depesche  mittheilen.  Wir  wollen  gern 
holen,  dass  die  Gefühle,  welche  sie  dictirt  haben,  ron 
dem  br'rttischen  Cabinet  gewürdigt  werden ,  und  dass  es 
Hirn  gefalle,  diese  Mittheilung  in  einer  mit  den  aufrieb* 
tig  freundschaftlichen  Absichten  in  Uebereinstimmung 
stehenden  Weise  aufzunehmen.  Empfangen  Sie  etc. 

Nesselrode. 
111.  Note  Lord  Palmerston's  an  den  Grafen  Rozzo 
di  Berge  Ausw.  Amt  zu  London,  20.  Dec.  1838. 
Hr.  Graf!  Ich  habe  nicht  ermangelt,  Ihrer  Maj. 
Reg«  die  durch  den  Grafen  Nesselrode  am  1.  Novbr.  an 
Hie  gerichtete  Note,  wovon  Ew.  Exe.  nach  den  von  Ihrer 
Regierung  erhaltenen  Verhaltungsbefehlen  mir  eine  Ab* 
schrift  am  11.  Nor.  übergaben,  mitzutheilen.  Ich  kann 
Ew.  versichern,  dass  I.  Maj.  Reg.  dieser  wichtigen  Mit« 
theilung  alle  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  welche  sie 
so  gerechterweise  verlangt,  und  ich  bin  sehr  erfreut  im 
Stande  zu  seyn,  Ew.  zu  erklären,  dass  diese  Mittheilung 
in  ihrem  allgemeinen  Resultat  1.  Maj.  Reg.  höchst 
su  fr  ied  anstellend  erschienen  ist.  Der  leitende  Grund- 
satz, welcher  die  Handlungsweise  der  britt.  Reg.  in  der 
Aufrechthaltung  ihrer  Beziehungen  zu  fremden  Mächten 
bestimmt,  ist  der  eifrige  Wunsch  der  brittischen  Nation, 
die  Segnungen  des  Friedens  zu  erhalten.  Dieser  Wunsch 
muss  die  brittisehe  Regierung  mit  einem  ernsten  Willen 
erfüllen ,  mit  allen  Staaten  die  freundschaftlichsten  Be- 
ziehungen zu  unterhalten.  Aber  in  Bezug  auf  Russland 
ist  dieser  Wunsch  besonders  mächtig ,  weil  eine  lang  be- 
gehende Allianz  zwischen  Russland  und  Grossbrittan- 
nlen ,  ein  für  beide  Länder  werthvoller  Handelsverkehr 
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and  gemeinschaftliche  Interessen  von  höchster  Bedeu- 
tung I.  Maj.  Reg.  nothwendig  veranlassen  müssen,  jedes 
Ereigniss  als  ein  grosses  Unglück  abzuwenden  zu  suchen, 
welches  die  Unterbrechung  des  guten  Einverständnisses 
bezwecken  konnte,  das  so  glücklicherweise  zwischen  den 
Cabinetten  von  Petersburg  nnd  London  besteht.  Aber 
alle  Nationen  haben  Iuteressen,  welche  sie  nicht  auf- 
geben dürfen,  und  die,  welche  Gefahr  auch  drohe,  wel- 
che Opfer  es  auch  koste,  beschützt  werden  müsseu. 
Und  wenn  diese  Interessen  bedroht  erscheinen,  ist  es 
die  Pflicht  der  Regierung  des  betr.  Landes,  Erklärungen 
von  jener  Seite  zu  erwarten,  von  welcher  eine  solche 
Gefahr  wahrscheinlich  nahen  dürfte.  Das  Verfahren  der 
ruuuchen  Agenten  in  Asien  ist  seit  beträchtlicher  Zeit 
so  sehr  von  der  anerkannten  Politik  der  russischen  Re- 
gierung verschieden  und  so  unvereinbar  mit  den 
zwischen  Russland  und  Grossbrittannien  bestehenden 
freundschaftlichen  Beziehungen  gewesen,  das*  das  bru- 
tische Cabinet  es  für  seine  Pflicht  hielt,  in  offener  Aus- 
einandersetzung mit  dem  von  St.  Petersburg  sich  Ge- 
wissheit darüber  zu  verschaffen,  ob  eine  Veränderung  in 
der  erklärten  Politik  der  kaiserl.  Regierung  in  Bezug 
auf  die  fraglichen  Angelegenheiten  oder  in  ihren  freund- 
schaftlichen Gesinnungen  gegen  Grossbrittannien  statt- 
gefunden. Die  Depesche  des  Grafen  Nesselrode,  welche 
Ew.  Exe.  mir  niitgetbeilt,  enthält  über  diesen  Punkt  die 
vollkommensten  und  vollständigsten  Versicherungen,  und 
I.  Maj.  Reg.  nimmt  als  durchaus  zufriedenstellend  die 
Erklärungen  des  kaiserl.  Cabinets  an ,  dass  es  keine  ge- 
gen die  Interessen  Grossbrittanniens  in  Indien  feind- 
seligen Plane  hegt;  dass  seine  eigne  Politik  hinsichtlich 
Persiens  unverändert  bleibt  und  dieselbe  ist,  welche  1834 
die  beiden  Mächte  anzunehmen  übereinkamen  (und  wel- 
che, wie  ich  mir  Ew.  Exe.  zu  erinnern  erlaube,  die  britt. 
Reg.  und  ihre  Agenten  in  Persien  von  damals  an  bis  hier- 
her unabweieblich  verfolgt),  und  dass  in  Zukunft  die 
russischen  Agenten  in  Persien  sich  ernstlich  denen  Gross- 
brittanniens anschliessen  werden,  um  den  Shah  davon 
abzubringen,  sich  in  irgend  eine  Expedition  einzulas- 
sen, die  der  ähnelte,  welche  er  jüngst  nach  Berat  unter- 
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nommen.    Wenn  Russland  fortfährt,  eine  solche  Politik 
zu  verfolgen,  und  wenn  seine  Agenten  im  Osten  ih- 
ren Verhaltangsbefehlen  getreulich  nachkommen, 
«o  scheint  aller  Grund  vorhanden,  zu  hoffen,  dass 
nichts  in  jenen  Gegenden  fortan  vorfallen  könne ,   was 
als  zur  Störung  des  guten  Einverständnisses  zwischen 
den  beiden  Ländern  geeignet  betrachtet  werden  müsse, 
und  ich  bitte  Ew. Exe.  sich  überzeugt  zu  halten,  dass  die 
britt.  Reg.  auf  das  ernstlichste  wünscht,  dass  dieses  gute 
Einverständtitas  fest  und  dauernd  aufrecht  erhalten  werde. 
Da  die  beiden  Cabinette  hinsichtlich  der  Zukunft  so  voll- 
kommen einverstanden  sind,  so  hält  I.  Maj.  Reg,  dafür, 
dass  aus  irgend  einer  erörternden  Controverse  hinsicht- 
lich der  Vergangenheit  nichts  Erspriessliches  hervorge- 
hen kann :  und  obwohl  manche  Stelle  in  Graf  Nessel- 
rode's  Bericht  sich  findet,   worauf  zu  antworten  unter 
andern  Umständen  I.  Maj.  Reg.  für  ihre  Pflicht  gehal- 
ten, so  zieht  sie  es,  wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  vor,  diese 
Stellen,  als  auf  Erörterungen  Bezug  habend,  die  glück- 
licherweise jetzt  geschlossen  sind ,  hingehen  zu  lassen, 
mit  dem  Vorbehalte  jedoch ,  dass  I.  Maj.  Reg.  wünscht, 
ihr  Stillschweigen  möge  nicht  als  ein  daraus  gefolgerte« 
Zugeben  der  Beweisführung,  der  Ansichten,  oder  der 
Behauptungen  in  einigen  Stellen  dieser  Depesche  be- 
trachtet werden  ,  welche  ich  in  diesem  Schreiben  nicht 
besonders  berührt  habe.  Rücksichtlich  der  unglücklichen 
Veränderung,  welche  jüngst  in  den  Beziehungen  zwi- 
schenGrossbrittannien  und  Persien  stattgefunden ,  so  i&t 
dieselbe  von  der  britt.  Reg.  tief  beklagt  worden.    Aber 
nicht  von  ihr  ist  diese  Veränderung  gesucht,  sondern  sie 
ist  ihr  durch  die  Handlungsweise  des  Shah  und  durch 
jene  schlimmen  Rathgeber  aufgedrungen  worden,  die, 
wie  er  selbst  zugegeben,  ihren  Einfluss  auf  ihn  geltend 
gemacht.    Es  steht  also  bei  dem  Shah  und  nicht  bei  der 
britt.  Reg.,  sich  zu  entschliessen,  wann  und  wie  bald  die 
Beziehungen  zwischen  Grossbrittannien  und  Russland 
wieder  auf  ihren  frühern  freundschaftlichen  Fuss  gesetzt 
werden  sollen;  aber  I.  Maj.  Reg.  fühlt  sich  nach  den 
letzten  aus  Persien  empfangenen  Nachrichten  zu  der 
Hoffnung  veranlasst,  das«  eine  solche  zufriedenstellend« 
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Ausgleichung  im  gegenwärtigen  Augenblicke  bereits  be- 
werkstelligt worden  ist  Ich  habe  etc. 

Palmtrston. 

IV.  Graf  Nestelrode  an  den  Marquis  v.  Clanricarde* 

11.  Not.  183a 
Ich  habe  die  Ehre,  Mylord,  Ihnen  hiermit  die  De- 
pesche su  senden,  welche  ich  hinsichtlich  der  persischen 
Angelegenheiten  an  Graf  Pozso  di  Borgo  gerichtet,  und 
welche  in  Mitte  des  baltischen  Meeres  der  Mittheilung 
begegnet  seyn  muss ,  welche  ich  gestern  von  Ihnen  über 
denselben  Gegenstand  empfing.  Diese  beiden  Documente 
beweisen,  dass  unsere  Regierungen  ein  und  dasselbe 
wünschen.  £s  scheint  mir  deshalb  nicht  unmöglich, 
dass  wir  miteinander  zum  Einverständnis*  gelan- 
gen. In  dieser  Hoffnung  erneuere  ich  Ew.  Exe«  etc. 

V.  Marquis  v.  Clanricarde  an  Visc.  Palmersion,  am 

20.  Nov.  1888. 
Graf  Nesselrode  protestirte  gegen  das  Vorhanden- 
sein der  geringsten  feindseligen  Absicht  von  Seiten  Russ- 
lands gegen  unsere  asiatischen  Besitzungen.  Er  sagte, 
dass  Russland  natürlicherweise  Einfluss  in  Persien  und 
der  Türkei  zu  besitzen  wünsche ,  aber  dass  dieser  Ein- 
fluss nicht  bezwecke ,  die  brittischen  Besitzungen  oder 
brittisebe  Interessen  su  beeinträchtigen.  Graf  Nessel- 
rode erkannte  an ,  dass  Graf  Simonitsch  gewiss  in  einer 
Weise  gehandelt,  worüber  wir  Recht  hätten  uns  zu  be- 
klagen ,  und  dass  deshalb  dieser  Agent  zurückgerufen 
worden  sey. 

VI.  Graf  Nesselrode  an  Graf  Pozzo  di  Borgo,  mitge- 
theilt  am  25.  Febr.  1839.  Petersburg,  am  29.  Jan.  1839. 

Herr  Graf!  Ich  hatte  die  Ehre,  dem  Kaiser  die 
Mittheilung  vorzulegen,  weiche  Lord  Palmerston  am  20. 
Decbrain  Entgegnung  auf  jene  an  Sie  richtete,  die  Ew. 
dem  engl.  Ministerium  in  Bezug  auf  die  persischen  An- 
gelegenheiten gemacht  haben.  Unser  erhabener  Herr 
hat  mit  Vergnügen  ersehen,  dass  unsere  freiwilligen  Er- 
öffnungen über  diesen  wichtigen  Gegenstand  von  der 
Reg.  Ihrer  britt.  Maj.  mit  jenen  Gesinnungen  des  Ver- 
trauens aufgenommen  worden  sind ,  welche  eine  so  be- 
stimmte und  offene  Erklärung  über  die  friedlichen  Ab- 
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eichten  des  Kaisers  einflössen  mnsste.  Unserm  Cabinet 
sowohl,  als  dem  zu  London  liegt  es  aufrichtig  an  Her« 
zen ,  eine  peinliche  Controverse  zwischen  den  beiden 
Regierungen  zu  vermeiden,  deren  Allianz,  wie  Lord  Pal« 
nierston  so  wahr  bemerkt,  so  alt  ist  und  deren  Inter- 
essen so  eng  verknüpft  erscheinen.  Dem  Beispiele  des 
brittischen  Ministeriums  nachahmend,  wollen  wir  uns 
enthalten,  auf  das  zurückzukommen,  was  vergangen  ist, 
und  wollen  nicht  die  in  mehr  als  einer  Stelle  der  Note 
vom  9.  Nov.,  welche  der  Marquis  v.  Clanricarde  im  Auf- 
trage seines  Hofes  an  uns  richtete,  enthaltenen  Anspie* 
lungen  in  Bezug  auf  die  letzten  Ereignisse  in  Persien 
aufnehmen.  Die  Mittheilungen,  welche  in  der  Zwischen* 
zeit  ausgewechselt  wordeu  sind,  entheben  uns  gegenwär- 
tig der  Entgegnung  auf  solche  Behauptungen  dieses  Do* 
cumentes,  welche  wir  nicht  unterschreiben  können.  In 
Uebereinstimmung  mit  dem  in  Lord  Palmerston's Schrei- 
ben freimüthig  ausgesprochenen  Wunsche  betrachten  wir 
diese  Erörterung  als  geschlossen  durch  die  Erklärungen, 
die  so  eben  in  London  ausgewechselt  worden  sind.  Diese 
Auseinandersetzungen  haben  den  beiden  Regierungen  die 
Gelegenheit  gewährt,  von  beiden  Seiten  Versicherungen 
zu  empfangen  und  anzubieten,  welche  den  Charakter  bil- 
liger Reciprocität  tragen  und  die  unzertrennlich  vonein- 
ander erscheinen.  Die  Reg.  Ihrer  britt.  Maj.  hat  von 
uns  die  formliche  Versicherung  erhalten ,  dass  es  in  kei- 
ner Weise  die  Absicht  unsers  Cabinets  ist,  die  geringste 
feindselige  Combination  gegen  die  Sicherheit  der  engL 
Besitzungen  in  Indien  zu  richten ,  und  dass ,  weit  ent- 
fernt davon,  unsere  Politik  in  Persien  unveränderlich 
dieselbe  geblieben,  die  sie  im  J.  1834,  zu  jener  Zeit  war, 
wo  ein  vollkommenes  Ein verständniss  hinsichtlich  dieser 
Angelegenheit  zwischen  Russland  und  Grossbrittannien 
hergestellt  wurde.  Als  Entgegnung  auf  diese  klare  und 
deutliche  Erklärung  halten  wir  dafür,  dass  wir  unserer- 
seits uns  auf  die  Absicht  und  den  Wunsch  verlassen  dür- 
fen, welchen  die  brittische  Regierung  ihrerseits  ausge- 
drückt, um  zu  bewirken,  dass  die  Ordnung  der  Dinge  in 
Persien  durch  Wiederherstellung  ihrer  freundschaftlichen 
Beziehungen  und  des  guten  Einverständnisses  mit  diesem 
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Lande  wieder  auf  den  alten  Fuss  gesetzt  werden.  Unser 
Cabinet  erwartet,  indem  es  von  dieser  Versicherung 
Kenntniss  nimmt 9  den  Beweis  ihrer  völligen  Erfül- 
lung (durch  Räumung  des  persischen  Golfs)  zu  empfan- 
gen. Ew.  Exe.  wird  die  Güte  haben ,  Lord  Palmerston 
bei  Ueberreichung  einer  Abschrift  gegenwärtiger  De- 
pesche den  Ausdruck  dieser  Erwartung  zu  wiederholen. 

Ich  habe  etc. 

(Beschluss  folgt.) 


IL 
Erwägungen 

über  die  hannöv.  Verfassungsangelegenheit. 

(Fortsetzung  s.  Januar-Heft.) 

Ueber  die  im  Schoosse  der  B.  V.  im  April  und  Mai 
d.  J.  stattgefundenen  Erwägungen  ( Abstimmungen) 
sind  in  die  auswärtigen,  namentlich  in  englische  Blätter, 
höchst  entstellende  Nachrichten  übergegangen.  So  läset 
tt.  a.  die  Sun  sich  melden:  ,,es  seyen  8  Stimmen  für, 
0  Stimmen  gegen  das  St.  Gg.  Diese  letztern  ständen 
unter  Preussens  und  Oestreichs  Einfluss.  Baiern  sey 
zweifelhaft,  wie  H.-Cassel.  Braunschweig  sey  identisch 
mit  der  Hannöv.  Stimme,  und  so  seyen  alle  Beschwer- 
den verworfen  und  es  sey  beliebt  Hannover  anzurathen, 
selbst  die  Initiative  zu  conciliatorischen  Maasregeln  zu 
ergreifen."  Es  ist  Pflicht  des  Geschichtsammlers  der* 
gleichen  unpräcise  Vorstellungen  zu  beseitigen,  in  denen 
Gesinnungen  und  separate  Rat h schlage  mit  den  officiel- 
len  Rathpflegungen  und  Schritten  vermengt  und  die  Pro- 
cesshandlungen  ihrer  praktischen  Bedeutung  entkleidet 
werden.  In  Deutschland  sind  zwar  die  Vorstellungen 
bestimmterer  Art  verbreitet  genug;  die  Referate  sind  je- 
doch zersplittert  und  vermischen  sieh  in  stückweiser 
Abgerissenheit,  so  dass  es  leicht  wird,  widersprechende 
Ansichten  in  Girculation  zu  setzen.  Um  so  mehr  ist  es 
Pflicht,  das  Zerstreute  zu  sammeln  und  aus  dem,  was 
hie  and  da  veröffentlicht  ist,  ein  festeres  Bild  zu  ergän- 
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zen.  Namentlich  ist  es  nicht  ohne  alle  Bedeutung  die 
Stimme  Baiern»  berichtigend  hervorzuheben ,  daher  wir 
sie  ergänzend  mittheilen ,  wie  sie  sich  in  Verbindung  mit 
den  mehr  bekannten  Badens  und  Würtembergs  darstellt« 
Was  Braunschweig  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dass  in 
der  St.  V.  ebenso  entschiedene  Anträge,  wie  die  der 
mittel-  und  süddeutschen  Kammern ,  verlautet  und  An- 
klang und  Zustimmung  gefunden  und  es  zur  bessern 
Durchführung  derselben  auch  beliebt  worden  die  Staats- 
regierung anzugehen  sich  bei  der  B.  V.  durch  einen  ei- 
genen Gesandten  repräsentiren  zu  lassen ,  da  allerdings 
bis  dahin  die  nah  verbundene  Stimme  Hannovers  auch 
für  Braunschweig  committirt  war.  Ob  der  Herzog  ge- 
neigt sey  ein  solches  independenteres  Organ  seiner 
Staataraison  zu  berufen ,  niuss  der  Ausfall  lehren»  Von 
Familienbeziehungen  sich  zu  lösen  ist  ein  Schritt  höherer 
Staatsgestaltung,  welcher  aus  dem  Gleise  des  deutschen 
Gewohnheitsgangs  herausfuhrt,  den  man  also  uusern 
noch  im  Werden  begriffenen  Staatsbildungen  nicht  grade- 
zu  zumuthen  darf.  Auch  herrscht  ein  dunkler  Begriff 
vor  über  die  eigentliche  Fragenstellung  in  der  hannöv* 
Angelh.,  namentlich  beim  deutschen  Bunde.  Bekannt* 
lieh  verwarf  der  Bund  eine  Osuabrücker  Stadtbeschwerde» 
weil  die  Stadt  incompetent  sey  für  die  Nation  aufzutre- 
ten; erklärte  sieb  selbst  aber  für  competent  die  Sache 
anzugreifen.  Die  sogen.  Opposion  begriff  den  Sinn  der 
Versammlung  und  sie  beschränkte  sich  daher  in  der  im 
July-Heft  mitgetheilten  Petition  mit  motivirter  Folge- 
richtigkeit darauf,  die  Spontaneität ,  die  Selbsttätigkeit 
der  B.  V.  aufzurufen.  Es  zeigt  daher  Unklarheit,  wenn 
fortdauernd  von  zu  verwerfenden  oder  abzuweisenden 
Beschwerden  geredet  wird ,  da  es  sich  doch  nur  darum 
handelt,  ob  diese  Vermögens  sind  eine  zögernde  Selbst- 
thätigkeit  zu  erwecken,  oder  ob  das  Cabinet Recht  hatte, 
als  es  einen  Appell  an  die  fremde  B.  V.  mit  einem  Wetz- 
larsehen  Process  verglieh.  Wenn  daher  der  geringfügige 
bisherige  Ausfall  der  Sache  „dem  inconsistenten  Ver- 
fahren der  Opposition**  beigemessen  wird,  so  ist  dies 
obenhin  geurtheilt,  solange  man  den  Nachweis  nicht 
liefert.    Der  erste  Schritt,  da  man  einer  zur  Verhand- 
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lang  in  Ständesachen  noch  nicht  legitim  und  competent 
gewordenen  Autorität  gegenüber  nieht  Stand  hielt,  war 
allerdings  kein  Schritt  einer  standhaltenden  Politik  — 
der  wir  vor  allen  andern  Fractionen  und  Farben  untern 
Beifall  leihen;  —  es  ist  jedoch  wohl  die  Frage,  ob  ein, 
der  Unterstützung  beraubter  Widerstand  ab  initio,  bei 
ganz  ermangelnder  Kraft  und  Gesinnung  im  Volke,  bei 
der  Abwesenheit  durchdringender  Reflexion  und  klaren 
Bewusstseyns  die  Sache  gebessert  haben  wurde.  Sagt 
man  doch:  der  Deutsche  kommt  langsam  zu  Gange, 
dann  aber  um  so  derber.  Seitdem  kann  man  über  unzu- 
reichende Rathpflegung  klagen,  wie  es  bei  zerstreuten, 
des  festen  Halts  entbehrenden  Kräften  nieht  wohl  an- 
ders sejn  kann ;  aber  dass  verständige  Anordnung,  mutb- 
▼olle  Ausdauer,  grosse  Consistenz  allen  den  Feldzügen 
ingewohnt,  die  unter  Stüve's  Leitung  grossentheU*  ge- 
fochten sind,  dies  wird  selbst  der  Feind  bezeugen. 

Geben  wir  zuvorderst  die  8. 62  des  Juli-Hefts  er- 
wähnte Anl.  II.  zu  der  Vorstellung  der  29.  (Aul.  I.  iet 
nur  das  Verzeichniss  der  73  Mitglieder.) 

Anlage  II. 

Actum  Hannover  in  der  zweiten  Kammer  der  all- 
gemeinen St  V.,  den  26.  Febr.  1839. 

Nach  erloschenem  Protocoll  ergab  sich  dieselbe 
Unvollständigkeit  der  Versammlung  wie  am  gestrigen 
Tage,  indem  nur  28  Mitglieder  gegenwärtig  waren.  Der 
Dep.  der  Stadt  Buxtehude,  Hr.  Stadtsyndicus  Dr.  Lang, 
war  indess  heute  hinzugekommen.  Dieser  nahm  aber 
das  Wort,  indem  er  an  die  Erklärung  erinnerte ,  womit 
er  (cf.  Protocoll  vom  19.  März  1838)  im  vorigen  Jahre 
in  diese  Versammlung  eingetreten  sey ,  und  die  dahin  ge- 
gangen: wie  seiner  festen  Ueberzeugung  nach  das  St. 
Gg*  noch  rechtsgültig  bestehe,  wie  er  aus  allen  Kräften 
auch  hier  für  dessen  Aufrechthaltung  zu  wirken  ent- 
schlossen sey,  wie  er  aber  abtreten  werde,,  sobald  die  zu 
jenem  Zwecke  fuhrenden  gesetzlichen  Mittel  an  dieser 
Stelle  erschöpft  seyen.  Dieser  Zeitpunkt,  bemerkte  der 
Redner  weiter,  sey  seiner  Ansicht  nach  jetzt  erschienen. 
Vielleicht  habe  er  selbst  achon  früher  den  Schritt  thun 
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sotten*  Wenn  aber  im  Laufe  der  vorigjährigen  Verhand- 
lungen Die,  welche  die  Ansichten  desCabinets  vertreten, 
bald  nur  auf  den  unerschütterlichen  Willen  des  Königs, 
bald  wieder  auf  dessen  Abneigung  gegen  jede  Willkühr 
und  dessen  Wunsch  nach  einer  verfassungsmässigen  Ver- 
einigung sich  berufen  und  so  wechselweise  Besorgnis« 
und  Hoffnung  genährt  hätten ,  so  habe  daraus  notwen- 
dig ein  Zustand  des  Schwankens  entstehen  müssen.  Vor 
Allem  bei  ihm,  der  einer  der  Aeltesten,  wo  nicht  der 
Aelteste  in  der  Versammlung  sey,  und  da  ihm  bei  dem 
vielleicht  sehr  nahen  Lebensziele  Besonnenheit  im  Han- 
deln  und  die  Sorge  um  eine  ruhige  Sterbestunde  am 
nächsten  liegen  müsse.    Nicht  blos  begangene  Sünden 
aber  würden  die  letzte  Stunde  schwer  machen,  sondern 
gewiss  auch.  Uebereilungen  und  Irrthümer  in  so  folgen- 
schwerer Sache.    Diesem  Schwanken  habe  nun  aber  die 
K.  Proclamation  vom  15.  Febr.  von  selbst  ein  Ende  ge- 
macht; damit  sey  die  Brücke  abgebrochen,  auf  der  hier 
in  gesetzmässigem  Wege  wieder  zu  einem  gesetzlichen 
Zustande  zu  gelangen  gewesen.  Er  verschmähe  es,  durch 
Verstecken  und  unnützes  Temporisiren  noch  weiter 
leere  Hoffnungen   von  dieser  Seite  zu  nähren ,   und 
könne  ebensowenig  noch  ferner  in  einer  Versammlung 
mitwirken,  der  peiner  Ueberzeugung  nach  jeder  Charak- 
ter der  Legalität  abgehe.  Schwere  Stürme  würden  wahr- 
scheinlich dem  unglücklichen  Land   aus  dieser  neuen 
Wendung  der. Dinge  hervorgehen;  er  werde  jene  als  gu- 
ter Unterthan  zu  tragen  wissen  9  aber  nicht  selbst  mit 
helfen,  Wind  zu  säen,  um  Sturm  zu  ernten.    Namens 
seiner  und  seiner  Wah Korporation  gegen  die  Rechtsgül- 
tigkeit jedes  Beschlusses,  der  hier  gefasst  werde,  feier- 
lichst zu  Prntocoll  protestirend ,  resignirte  der  Hr.  Vo- 
tatot seine  Deputirten stelle  und  schied  sofort  aus  der 
Versammlung,  unter  Dankbeceigungen  gegen  das  Präsi- 
dium wie  gef^tu  die  Versammlung  für  das  Vertrauen  und 
die  Nachsicht,  welche  ihm  so  vielfach  bewiesen  worden« 
Damit  und  mit  der  Aufforderung,  morgen  zu  derselben 
Zeit  sich  wieder  einzufinden ,  schloss  sich  die  heutige 
Versammlung.  Ja  codi,  Präsident. 

Infiimnx  Merkel,  Oeneralsecretair, 
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Wenn  wir  in  dem  Referat  im  July-Heft  et  versäumt, 
die  Scene  zu  schildern ,  wie  die  zweite  Kammer  vom  28. 
Mai  eine  Woche  lang  in  fortdauernd  getäuschter,  tanta- 
lischer Erwartung  der  ausbleibenden  Vollzähligkeit  re- 
get! rte  und  die  gluckliche  Nummer  37,  ungeachtet  der 
derben  Vorbereitung  nimmer  sich  einfinden  wollte,  so 
kann  das  nervenerschlaffende  Bild  einer  solchen  Volks- 
vertretung hier,  als  den  Gang  der  Sache  bezeichnend, 
den  Erwägungen  vorangestellt  werden ,  die  wir  hier  als 
Fortsetzung  der  im  Decbr.  1838  und  Januar-Heft  1839 
geschehenen  Mittheilung  folgen  lassen. 

In  Veranlassung  der,  mit  Umgehung  der  B.  V.  an 
die  resp.  Hofe  gerichteten  hannöv.  Erklärung  sind,  nach 
Anzeige  der  präsid.  Stimme,  Anträge  wie  nachstehend 
formirt : 

Baiern.  Se.  Maj.  der  Konig  von  Hannover  haben 
in  der  34.  Sitzung  der  B.  V.  vom  29.  Nov.  v.  J.  dureb 
alhd.  Bundesgesandtschaft  eine  Aeusserung  über  die 
dortige  Verfassungsangelegenheit  abgeben  lassen,  durch 
welche  in  Erwiederung  der,  im  Bundesbeschlusse  vom 
6.  Sept.  v.  J.  ausgesprochenen  Erwartung  der  B.  V« 
auf  eine  Mittheilung  Bezug  genommen  ist,  welche  den 
übrigen  Gesandtschaften  zum  Zweck  der  Vorlage  an  alh. 
u.  h.  Com  mitteilten  unmittelbar  zugefertigt  wurde« 

Diese  Aeusserung  hatte  eine  befriedigende  Losung 
der  hannoverschen  Frage  auf  dem  Wege  innerer  Ent- 
wickeln g  in  Aussicht  gestellt,  und  Se.  Maj.  der  IL 
Ton  Baiern  hatten  in  Folge  dieser  angelegentlich  gehegt 
tenHoffnungdem  Ausspruche  Ihrer  Ueberzeugung 
von  der  Beschaffenheit  jener  Sache  hier  zur  Stelle  bisher 
Aufschub  gegeben.  —  Da  jedoch  alles,  was-  über  die 
seitherigen  Vorgänge  in  Hannover,  zum  Theil  selbst 
durch  amtliche  Mittheilungen  bekannt  geworden  ist, 
solche  Voraussetzung  nicht  bestätigt  hat,  so  darf  der 
Gesandte,  den  ihm  ertheilten  Befehlen  gemäss,  nicht 
länger  anstehen,  die  Ueberzeugung  seines  alh.  Hofes 
mit  der  achtungsvollsten  Rücksicht,  aber  auch  mit  jener 
Offenheit,  welche  eine,  für  ganz  Deutschland  se 
wichtige  Angelegenheit,  in  Anspruch  nimmt,  in  das 
Pretocoll  der  hohen  B.  V.  niederzulegen. 
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Es  betrachten  neinlich  Se.  Maj.  der  König  die  Er« 
örterung  solcher  Angelegenheit  in  Mitte  der  B.  V. 
selbst  nicht  nur  als  den  durch  die  Bundesverfassung, 
namentlich  die  Art.  7  und  17  der  S.  A.  ausdrücklich  be- 
zeichneten ,  sondern  auch  als  den  geeignetsten  Weg  zur 
Verständigung,  so  wie  es  denn  auch  die  B.  V.  als  solche 
war,  welche  laut  Beschlusses  vom  6.  Sept.  v.  J.  der  von 
der  K.  hannöv»  Regierung  ausdrucklich  vorbehaltenen 
Erwiederung  auf  die  in  mehreren  Abstimmungen  zu  Pro* 
tocoll  vorgekommenen  Anerkennungen  und  Anträge  ent- 
gegen sah.  (S*  im  Decbn-Heft  den  betr.  Bericht.) 

Was  nun  den  Inhalt  der  K.  hannöv.  Erklärung  in 
der  Sitzung  v.  J.  betrifft,  so  ist  es  dermal  und  zuförderst 
nicht  sowohl  der  Art.  13  der  B.  A.,  als  der  Art.  56  der 
S.  A.,  um  dessen  Aufrechthaltung,  infolge  der  unzwei- 
felhaften Competenz  der  B.  V.,  aber  auch  nur  innerhalb 
der  Grenzen  dieser  Competenz,  es  sich  fragt. 

Der  Gesandte  hat  sich ,  um  über  den  Zweck  seiner 
heutigen  Erklärung  keinen  Zweifel  entstehen  zu  lassen, 
ausdrücklich  auf  seine  Abstimmung  in  der  22.  Sitzung 
vom  30.  August  1838  unter  Absatz  2  und  3  zu  beziehen, 
woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  es  nicht  von  Ferne  in 
3aierns  Absichten  liegt,  sich  eine  Einmischung  in 
die  materiellen  Beziehungen  der  hannöv.  Zustände  zu 
erlauben.  —  Nur  der  Boden  der  Bundesverträge  ist  das 
Feld,  sowie  des  von  Baiern  anzusprechenden  eigenen 
Rechtes,  so  seiner  Beurtheilung  jener  Zustände  in  ihrem 
Verhältnisse  zum  deutschen  Bunde  im  Allgemeinen,  und 
diese  hat  daher  im  Wesentlichen  nur  zu  erörtern ,  ob, 
dem  Stande  der  Sache  nach,  dem  Art.  56  der  Wiener 
8.  A.  Genüge  geschehen  sey,  welche  Erörterung  sich 
in  beide  Fragen  auflost:  ob  die  Verfassung  von  1833  in 
anerkannter  Wirksamkeit  gewesen,  und  ob  sie  auf  ver- 
fassungsmässigen Wege  abgeändert  worden. 

Nachdem  die  seither  erlangten  Aufschlüsse  von  ei- 
ner vollständigen  Mittheilung  aller  einschlägigen  Ver- 
handlungen ,  wie  sie  gewünscht  worden ,  nicht  begleitet 
waren,  so  kann  bei  der  Erwägung  dieser  Fragen  nur  von 
der,  theils  in  den  Acten  des  Bundes  liegenden,  theils 
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tonst  zur  Offenkunde  gekommenen  und  amtlich  nicht 
widersprochenen  Materialien  ausgegangen  werden. 

Es  ist  Thatsache,  dass  Se.  M.  d.  K.  v.  Hnvr.  bei 
alhd.  Regierungsantritt  das  St  Gg.  vom  26.  Sept.  1833 
in  einer  vom  Könige  und  Ständen  unbestrittenen,  sohin 
in  einer  solchen  Uebung  angetroffen  haben,  welche  die, 
selbst  von  Hannover  in  der  9»  Sitzung  v.  J.,  1 125  Ab- 
satz 3,  ausdrucklich  als  richtig  bestätigten  Merkmale 
des  bundesgesetzlichen  Charakters  anerkannter  Wirk- 
samkeit trug. 

Die  gegen  die  ursprungliche  Gültigkeit  des  Sfa  Gg. 
erregten  Zweifel  haben  beider  K.  baier.  Reg.  eine  andere 
Ueberzeugung  nicht  bewirken  können;  die  Art,  wie  dies 
von  Sr.  Maj.  dem  Könige  Wilhelm  IV.,  nach  reiflicher 
Berafhung  mit  dem  in  verfassungsmässiger  Weise 
(dem  Patent  vom  7.'  Dec.  1819  gemäss)  versammelten 
Standen,  kraft  seiner  monarrhischen ,  durch  keinerlei 
agnatisches  Mitregentschaftsrecht  beschränkten  Regie- 
rungsgewalt gegebenen  Grundgesetz  zu  Stande  gekom- 
men ,  ist  aus  den  öffentlich  bekannten  Landtagsverhand- 
lungen ersichtlich,  welche  zu  entnehmen  geben ,  dass 
keine  Bestimmung  desselben,  wozu  nach  dem 
Patente  von  1819  und  der  eingetretenen  Obser- 
vanz das  Einvetständniss  der  damaligen  Stände 
erforderlich  war  namentlich  keine  Abänderung 
besagten  Patents  dieser  Zustimmung  entbehrte, 
sowie  denn  auch  die  spätem,  ganz  nach  den  mit  den 
Ständen  von  1819  vereinbarten  Bestimmungen 
berufenen  Ständeversammlungen  seit  1833  auf5Land- 
tagen  nicht  nur  keinen  Widerspruch  gegen  die  Gültigkeit 
des  St.  Gg.  erhoben,  sondern  dasselbe  in  der  im  Sinne 
des  monarchischen  Princips  vom  Könige  gebenen  Ver- 
fassung durch  Adresse  vom  17.  Decbr.  1833  seinem  gan- 
zen Inhalte  nach  ausdrucklich  angenommen  haben,  so 
dass  dem  Art.  56  der  S.  A.  bei  Einführung  des  Gg.  in 
jeder  Hinsicht  genügt  war. 

Ebenso  würde  dessen  Gültigkeit,  diesseitiger  Ansicht 
nach,  aus  dem  Grunde  abgängigen  agnatischen  Consen- 
ses,  ohne  Gefahrdung  des  monarchischen  Princips  und 
ohne  offenbare  Beeinträchtigung  des  Art  57  der  S.  A.  nicht 
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angefochten  werden  können ,  da  agnatische  Einsprüche 
zwar  die  Anerkennung  einzelne!4  Bestimmungen  des 
Grundgesetzes  in  Frage  zu  stellen,  Privat-  and  Familien- 
rechte  der  Glieder  des  regierenden  Hanses  gegen  allen* 
fallsfge  Verletzung  am  wahren  und  zu  schätzet) ,  nicht 
aber  eine  Bedeutung  zu  erlangen  vermögen,  wonach  an« 
den,  auf  Hausgesetzen,  Vertragen  und  Landesordnungea 
beruhenden  fideicoin missarischen  Gesammtrediten  deut- 
scher regierender  Häuser  eine  eigentliche  Mitrefieruiig 
der  Agnaten,  sonach  aus  dem  Ahgange  agnafischer Ge- 
nehmigung einer  von  der  Regierungsgewalt  des  recht- 
mässigen Monarchen  ausgegangenen  Landesverfassung 
dre  gänzliche  Nichtigkeit  der  letztern  von  Rechtswegen 
abzuleiten  wäre. 

Wenn  nnn  das  St.  Gg.  von  1833  (es  werde  als  octro- 
irte  oder  als  gantirte  contractliche  Verfassung  betrachtet) 
in  verfassungsmässigen,  sonach  dem  Art.  56  der  S.  A. 
entsprechender  Weise  zu  Stande  gekommen  und  beim 
Reglerungsantritte  Sr.  M.  des  jetzt  regierenden  Königs 
in  anerkannter  Wirksamkeit  gewesen  ist,  so  wird  das- 
selbe den  Schutz  des  Art.  56  nun  eben  so  vollständig 
anzusehen  haben,  wie  die  Verfassung  von  1819  bis  z« 
ihrer  legalen'  Abänderung.  Die  Aufhebung  des  begrün- 
deten rechtmässigen  Besitzstandes  wird  keinesfalls  ak> 
Beweis  gegen  dessen  Rechtmässigkeit  geltend  gemacht 
werden  können. 

Auf  eine  dem  Gg.  zum  Vorwurf  gemachte  übergrosse 
Beschränkung  der  K.  Regierungsrechte  konnte  nur  die 
Unnahbarkeit  einzelner  Theiie ,  nicht  aber  die  Richtig- 
keit des  Ganzen  begründet  werden.  Die  Krone  Hanno- 
vers war  auf  keine  Weise  gehindert,  ihre  materiellen 
Rechtsansprüche  kund  zu  geben,  selbst  wenn  dasGrirod- 
gesetz  von  1833  bis  zur  Abänderung  auf  verfassungs- 
mässigem Wege  in  Wirksamkeit  geblieben  wäre,  und 
im  Falle  eines  unvereinbaren  Widerspruche  zwischen 
Regierung  und  Ständen  über  die  Grenzen  der  Letztem 
zukommenden  Befugnisse  würden  die  Bnndesfassung 
und  die  daranf  beruhenden  Einrichtungen  und 
Uebereinkünfte  die  sichersten  Weg«  gesetzlicher  Ab« 
hülfe  dargeboten  hübe*. 
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Sagehr  die>  wohlwollen^  Absiebt  8t.  M.  d.  ML.  von 
Harr«  für  4a»  Berte  ahd«  Uaterthaaea  über  allen  Zwei-« 
fei  erhaben  ist  and  so  grosses  Gewicht dea  materiellen 
Gründen,  aas  welchen  das  K*  Patent  rem  1.  Nor,  1837 
dea  Gg.  als  nichtig  und  erloschen  erklärt,  beigelegt  wer- 
den mag,  so  wird  doch  nicht  zu  verkennen  bleiben*  dass 
dieae  Maasregel  eine  einseitige,  nicht  auf  den  dareh 
Art  53  der  S.  A.  beaeichjietea  Wege  erfolgte  Abände- 
rung der  kodstaadisehea  Verfassung  war. 

Dadurch,  dasa  von  diesem  Wege  abgewichen  wurde» 
ist  die  Lege  .der  Dinge  wesentlich  verschlimmert »  und 
f  das  gewünschte  Ziel  nicht  erreicht  worden,  indem  selbst 
weh  den  Mittheüungen ,  worauf  die  K.  hau.  Gesandt- 
schaft in  der  34.  Sitzung  v.  J.  Beaug  genommen  hat» 
ein  vollgutiger  Beschhiss  über  die  Competeoz  der  durch 
das  Patent  vom  7.  Jan.  1838  abweichend  voa  der  Vor* 
Schrift  des  Gg.  von  1833,  einberufenen  —  anter  viel* 
fachen  Wahknstanden  und  Einwendungen  und  nie  gana 
vollständig  zusammengetretenen,  seitdem  vertagten  — 
wieder  berufenen  und  abermals  vertagten  Kammern,  bis 
jetat  nieht  z«  erwirken  war,  ein  rechtlicher  Werth  aber 
allem  Teua  und  Lassen  dieser,  ihr  Entstehen  aus  Handw 
langen  königl.,  keine  Beanstandung  stattgebender  Mac,ht- 
Vollkommenheit  herleitende*  Versammlung,  welche  Be- 
nennung sie  auch  angenommen,  und  mit  welchen  Ge- 
schäften sie  sieh  auch  befasst  haben  möge,  in  solange 
nicht  beigelegt,  sonach  die  Verfassung  wa  1819  als  wie- 
der in  anerkannter  Wirksamkeit  getreten  nicht  betrachtet 
werden  kann,  als  nicht  die  Rechtmässigkeit  der  Aufhe- 
bung des  Sit.  Gg.  vom  26.  Sept.  .1833  ausser  Zweifel  und 
damit  die  spatere  Eatwickelung  der  dieser  Maasregel 
tarn  Beweggrunde  dienenden  Maximen  gegen  die  An- 
wendung >dea  von  Hannover  selbst  geltend  gemachten 
Grundgesetzes:  „dass.  aus  Nichtigem  nichts  Gültiges 
erzielt  werden  könne"  gesichert  ist. 

Unter  diesen  Verhältnissen  können  sieh  Se.  M.  der 
K.  von  Btdern  durch  die  K.  hann.  Seils  geschehenen 
Eröffnungen  darüber:  ,,dass  der  legitime  Rechtsaustand 
des  Königreichs  Hannover  in  laadatandischer  Beziehung 
in  der  Maasse,  wie  solcher  vor  Erlassung  des  St.  Gg, 
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vom  26.  Sept.  -18S3  existent  gewesen,  darch  eine  voll« 
kommene  Uebcreinstimmungawischen  den  Landes* 
herrn  und  der  berufenen  and  befugten  St.  V.  in  allen 
wesentlichen  Punkten  wieder  hergestellt  -7  mithin  diene 
innere  Angelegenheit  von  des  Königs  Maj.  vermöge  alh. 
ihres  nach  dem  65.  Art.  der  W.  S.  A.  bestehenden  voll* 
gütigen  Rechts;  geregelt  worden  sey,"  nicht  beruhigt 
finden,  sondern  müssen  bei  der  grossen  Gefahr  da ,  wel- 
che den  materiellen  Rechten  aus  der  Nichtfaeobaehtong 
der  Form  Rechtens  und  dem  Art.  57  und  68  der  S.  A. 
aus  der  Verletzung  des  Art.  66  erwüchse,  und  in  der 
Ueberzeugung,  dass  die  sorgsamste  Aufrechthaltung  der 
Grundgesetze  des  Bandes,  dessen  Bestand  und  Würde, 
sowie  die  öffentliche  Ordnung  und  Ruhe  verbürgt,  auf 
das  dringendste  wünschen ,  dass  die  vorliegende  Ange- 
legenheit der  competenzmässigen  Wirksamkeit  der  B.  V. 
auf  keine  Weise  entfremdet  werde,  und  dass  der  Bond 
die  Bestimmung  der  materiellen  Rechtsverhältnisse 
in  Hannover  den  legitimen  Organen  vorbehaltend,  auf 
Herstellung  des  formellen  Rechtszustandes  im  Sinne 
des  Art.  56  hinwirke.  Der  Gesandte  hat  in  Folge  der 
ihm  zukommenden  Weisungen  den  zur  baldigsten  gc- 
schaftsordnungsmassigen  Erörterung  empfohlen  werden- 
den Antrag  zu  stellen :  „Dass  die  B.  V.  der  K.  bannov. 
Regierung  erkläre,  wie  sie,  abgesehen  von  den  materiel- 
len Gründen,  in  dem  Verfahren  bei  Aufhebung  des  St. 
Gg.  vom  26.  Sept.  1883  die  Beobachtung  des  Art.  59 
der  Wiener  S.  Ä.,  dessen  Handhabung  die  Mitglieder 
des  Bundes  sich  wechselseitig  zugesichert  haben ,  ver- 
misse und  in  den  Angriffsmitteln,  welche  aus  fortdauern* 
den  formellen  Rechtsirningen  in  Hannover  den  Gegnern 
des  monarchischen  Princips  bereitet  werden,  einen  um 
so  dringendem  Beweggrund  erblicke,  dermal  der  K. 
hannov.  Regierung  die  Aufrechthaltung  des  formellen 
Rechtszustandes,  sonach  die  Herbeiführung  etwa  für  no- 
thig  erachteter  Abänderung  ausschliesslich  auf  dem,  die- 
sem Rechtszustande  entsprechenden  Wege  angelegent- 
lichst zu  empfehlen. " 

Königreich  Sachen,    In  der  21.  vorjährigen  Bun- 
destagssitzung (§.240  des  Protocolls)  hatte  die  K.  sach» 
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Regierung,  bei  der  Abstimmung  über  den  in  frü- 
herer Sitzung  erstatteten  Commissiottsvortrag,  den  an« 
gelegentlichsten  Wunden  ausgedrückt,  das»  es  der  K. 
bannöv.  Regierang  gefallig  seyn  wolle,  der  hohen  B.  V. 
behufs  der  erschöpfenden  Erörterung  der  20  ihrer  Com» 
petenz  gediehenen  hannov.  Verfassuitgsangel.,  eine  an* 
fassende,  alle  einschlagenden  Thatomstände  berüeksich* 
tigende  Mittheilung  zu  machen.  Dieser  auch  von  mehv 
reren  andern  so  dringend  hervorgehobene  Wunsch  ward 
hierauf»  in  dem  in  der  23.  B.  T.*$itsung  gefaxten  Be- 
schlüsse, welcher  sieh  zunächst  auf  die  von  dem  Magt- 
etrat und  den  Aelterleuten  der  Stadt  Osnabrück  ange- 
brachte Beschwerde  bezog,  ausgedrückt  und  man  kennte 
eich  somit  der  vertrauensvollen  H offne ng  überlassen,  es 
werde  der,  inmitten  dieser  hohen  Versammlung  mittekt 
formliehen  Bundesbescblussee  ausgedrückte  Erwartung 
K.  bannöv*  Seits,  durch  weitere  an  derselben  Stelle  er*. 
folgende  Mittheiluugen  vollständig  entsprochen  werden. 
Jene  Hoffnung  ist  jedoch  leider  nicht  in  Erfüllung  ge* 
gangen,  denn  obeehon  in  der  gedachten  Hinsieht  eine 
Anzeige  zum  Protokoll  der  84.  B.  T.- Sitzung  vom  2& 
Nov.  v.  J.  (§  378)  gelangt  ist,  so  kann  diese  doch  kei- 
neswegs die  gewünschte  vollständige  Kenntnis*,  noch 
viel  weniger  aber  die  Ueberaeugung  gewähren,  dass  das 
Verfahrender  K.  bannov.  Regierung  bei  Aufhebung  des 
in  anerkannter  Wirksamkeit  bestandenen  St.  Gg.  vom 
36;  Sept.  1893  mit  dem  hier  vor  allen  eiusehmgenden 
Art.  56  der  W.  S.  A.  in  Einklang' stehe. 

'  Die  K.  sächsische  Regierung  hat  die  hieraus  ent«- 
standene  Verzögerung  lebhaft  zu  beklagen;  sie  findet 
sich  aber  auch  durch  ihre  bundesmässigen  Rechte  und 
Pflichten  dringend  aufgefordert,  so  viel  an  ihr  ist*  dahin 
zu  wirken,  dass  die  zur  Gefährde  des  monarchischen 
Principe  fortdauernde  Unentschiedenheit  der  batmövi 
Angel,  baldigst  gehoben  werde.  Wenn  nun  eine. in  dem 
obgedaehten  Sinne  zu  bemessende  Erklärung  der  K. 
hannov.  Reg.  nicht  erfolgt  ist,  auch  nach  Verfluss  eines 
so  langen  Zeitraumes  nicht  mehr  zu  erwarten  seyn  dürfte» 
so  wird  es  an  der  Zeit  seyn,  dass  der  Bund  durch  sein 
verfassungsmässiges  Organ ,  die  B.  V. ,  einen  die  Erle* 
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digitng  dieser  für  ganz  Deutschland  wichtigen  Angele- 
genheit um  die  Auireehthaltujog  des  im  Arl.  56  der  W. 
S*-A.  zugesicherten  Reehtezuetandes  bezweckenden  Be- 
sehluss.fanse.  « 

Der  Gesandte  ist  daher  aiigre wiesen»  den-.i*  der.se 
eben  vernommenen  Baierscben  Erklärung  enthaltenen 
Sehlussantrage  Namens  seiner  höchsten'  Regierung,  rall*» 
ständig  beizutreten. 

Würiemberpi  Da  diese  eben  vernommene  Erklä- 
rung des  K.  batervohen  Bundefftagegeeaadaen  und  die 
damit. verbundenen  Antrage,  sowohl  mit  den  Geeicht*, 
punkten ,  von  welchem  die  diesseitige  Abstimmung  zum 
Frotecoli  der  22.  Sitzung  der  B.  V.  vom  30.  Aug.  183Ö 
§253  ausgegangen  ist,  als  mit  der  in  derselben  entwickel- 
ten Verpflichtung  der  B.  B.  zur  selbständigen  Einwir« 
tong  für  Aufrechtbaltung  des  Art.  50  der  W.  S.  A.  voll* 
kommen  übereinstimmen,  so  ist  die  K.  Gesandtschaft 
ermächtigt  dem  einen  und  dem  andern  durchgehend» 
beizutreten.  . 

Baden.  Se.  K.  Höh.. der  Grw  Uz»  glaubten  erwar- 
te« zu  dürfen ,  dass  infolge  des  Bundesbesefctasses  vom 
6.  Sept.  v.  J.  (§265)  die  K«.  hannöv.  Gesandtschaft  an- 
gewiesen  werden  wurde,  eine  auf  die  thatt&chlichen  und 
rechlichen  VerhaHntsae.  der  VerfaesungBangel.  näher 
etagehende  Erklärung  in  der  B.  V.  abzugeben,  daist 
m  dieser'bohen  Versammlung,  als  dem  beständigen  und 
verfassungsmässigen  Organ  des  Bundes,  dessen.  Anger 
legenheiten  auf  eine  wirksame  Weise  zur  Sprache,  ge* 
bracht  werden  können.  In  dem  Umstände,  dass  diese 
durch  die  Bnndesgrundgesetse  vorgttaeiehaece  Verfaav 
aangsmetse  von  Seiten  der  K.  hannov.  Regierung  in  dem 
vorliegenden  Falte  nicht  eingehalten  „  eie  vielmehr  auf 
die  in  34.  Sitoumg  vom  29«  Nov.  v.  J.  (4  373}  abgege* 
bene  kurze  Anzeige  beschränkt  worden  ist,,  vermögen 
Sr.  K.  Hob.  kein  Motiv  zu  erkennen,  diesen: . in .  jeder 
Hinsieht  wichtigen  und  folgereicbem  Gegenstand  hin* 
sichtlich  dessen  die  hohe  Versammlung  durch  pasms  2 
des  Besehlusees  vom  0.  Sept.  v.  J.  ihre  Competene,  wie 
ihr  Recht  zu  selbstständiger  Einschreitung,  genugsam 
anerkannt  bat,  deren  Bereich  entrücken,  und  auf  sich 
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beruhen  zu  lasten.  Alhd.  vermögen  dies  um  so  weniger 
th  durch  die  von  der  K.  hamtöv.'  Regierung  inuriUels 
gegebene  Aufklärungen  die  in  der  B»  V.  bereits  geltend 
gemachten  Bedenken  ketnesweges  als  beseitigt  ersehet 
nen,  nemlich:  dass  die  von  S>r.  M.  dem  Könige  ausge- 
gangene Erklärung  der  Ungültigkeit  des  8t.  Gg.  von 
1983  mit  der  Vorschrift  de*  Art.  56 '  der  W.  8.  A.  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  seyn  mochte. 

Indem  8r,  K.  Höh:  Ihre  Ansichten,  wie  sie  sich 
auf  den  Grand  der  mitgethetken  Acten  stocke ,  unwider^ 
sprocheuer  Angaben  und  notorischer  Verginge  hierüber 
mfttheilen  lassen,  haben  Alhd.,  ganz  im  Einklang  mit 
den  Bundespräsidialbemerkongenim  Prot.  der$8.Sitzung 
von  1838  (§  265)  einzig  und  allem  den  formellen  öf- 
fentlichen Rech tszu stand  in  den  deutsehen  Bundesstaa- 
ten, dessen  Aufrechthalt  ung  sieh  dfe  Buuclesglteder  nach 
dcw  grund  gesetzlichen  Bestimmungen  des ©andes  gegen* 
seifig  zugesichert  haben,  im  Auge  und' sind  weit  entfernt, 
materielle  Rechtsfragen ,  deren  Beurtheiltmg  der  B.  V. 
nicht  «ustehn  dürfte,  nliti  in 'die  Erörterung  zu  zielen. 

Nachdem  die  landstSndischen  Angelegenheiten  im 
Königreiche  Hannover,  dem  Art.  13  der  B.  A.  und  dem 
Art.  55  der  W.  S.  A.  gemäss  bereits  von  8rvM.  dem  hs» 
Könige  mittelst  Patents  vom  2*\  Sept.  1638  ve^htämüg 
geordnet  schienen,  hatte  sieh  die  B.  V.  bei  ihren  Bera- 
tungen über  das  Verhältniss  der  Bundesgesetzgeboog 
eu  den  neuem  Vorgängen  m  Hannover  lediglich  mit  der 
Frage  über  die  richtige  Auslegung  und  Anwendung  des 
Att.  56  der  S.  A .  zu  beschäftigen. 

In  dieser  Beziehung  mtrsste  zuvorderst  die  notorische 
Thatsache  die  grösste  Aufmerksamkeit  in  Angprodi  neh- 
men, dass  Sr.  Maj.  der  jetzt  regierende  König,  bei  alhfc 
ftegiermgsantrltt  das  vbn  Ihrem  hs.  Vorfchren  ertbeWte 
St.  Gg.  von  1833  in  praktischer  Ausübung,  in  einer  sol- 
chen offenkundigen  und  unbestrittene*  Umhang  ange- 
troffen hüben,  wie  sie  in  der  Königl.  hannoverschen  Er- 
klärt! ng  vom  25:  Mai  1088  selbst  als  bundeegesetzmtt* 
siger  Charakter  einer  in  anerkannter  Wirksamkeit  be- 
stehenden Verfassung  bezeichnet  und  verlangt  wird« 
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Geht  man  übrigen«,  wie  es  der  Wortlaut  and  Sinn 
des  Art  66  erfordern  durfte,  näher  auf  die  Untersuchung* 
ein»  ob  dieses  factisohe  Moment  sieh  nach  der  Art  sei- 
ner Entstehung  und  allen  Umständen  als  ein  Besitz* 
stand ,  dem  rechtliche  Wirkungen  beizulegen  sind ,  cha- 
rakterisire?  —  so  dürfte  auch  diese  Untersuchung  nur 
zu  dem  £rgehniss  fuhren,  die  rechtliehe  Natur  dieses 
Besitzstandes,  für  welche  schon  das  K.  Einführung** 
Patent  vom  26.  Sept.  1833  eine  gewichtige  Vermuthung 
begründet,  noch  klarer  und  anschaulicher  hervorzuhe- 
ben; denn  das  St.  Gg.  von  1833  ist  auf  friedlichem 
Wege,  ohne  Verletzungen  der  äussern  Formen  des 
Rechts  entstanden;  es  ist  als  bindendes  Grundgesetz 
ertheilt  und  angenommen  worden,  es  war  mehrere  Jahre 
in  offenkundiger,  unangefochtener  Wirksamkeit,  so  dass 
die  rechtlichen  Verhältnisse  des  Landes  sich  in  den  man- 
nigfaltigsten Beziehungen  darnach  gestellt  haben  und 
durch  dessen  Zernichtung  der  gewohnte  Rechtszustand 
unterbrochen  wird. 

Wie  vollkommen  daher  auch  die  früher  bestandene 
Verfassung  von  1819  auf  den  Schutz  des  Art.  56  der 
S.  A.  an  und  für  sich  Anspruch  zu  machen  hatte,  so 
kennte  ihr  dieser  doch  nicht  mehr  zur  Seite  stehen ,  so 
bald  sie  auf  eine  gültige ,  den  Bestimmungen  eben  jenes 
Artikels  entsprechende  Weise  abgeändert  oder  aufge- 
hoben war. 

In  dieser  Hinsicht  vermögen  nun  Se.  K.  Höh.  in 
der  Verfahrungs weise  Sr.Maj.  des  hsel.  Königs  die  Sorg* 
falt  nicht  zu  verkennen,  welche  beobachtet  worden,  um 
das  St.  Gg.  von  1833,  das  an  die  Stelle  der  Verfassung 
von  181 9-  treten  sollte,  auf  verfassungsmässigen 
Wege  einzuführen.  Nicht  nur  wurden  zu  dem  Ende 
die  Stände  von  1819  ordnungsmässig  versammelt  und 
alle  vorzunehmenden  Abänderungen  mit  ihnen  mehrere 
Jahre  hindurch  mit  voller  Ruhe  und  Umsicht  berathen; 
sondern  es  wurden  alle  diejenigen  Bestimmungen ,  wozu 
ihr  Einverständniss  verfassungsmässig  erforderlich  war, 
mit  Ihrer  ausdrücklichen  Zustimmung  getroffen,  Jnsbe* 
sondere  die  neue  Zusammensetzung  und  Bildung  der 
Stände,  wie  sie  nach  dem  St.  Gg.  von  1833  festgesetzt 
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ist,  mit  ihnen  vereinbart.  Wenn  auch,  und  zwar  im  In- 
teresse des  monarchischen  Princips,  einzelne,  von  den 
Anträgen  und  Wünschen  der  Stände  von  1819  abwei- 
chende Bestimmungen,  in  das  St.  Gg.  aufgenommen 
worden  sind,  so  darf  hiebei  einmal  nicht  übersehen  wer- 
den, dass  jene  Modiöcationen  die  Zusammensetzung  und 
den  Wirkungskreis  der  Stande,  also  die  ständische  Ver- 
fassung im  eigentlichen  Sinne,  und  insofern  eine  Abän- 
derung des  sich  hierauf  beschränkenden  Patents  von  1819, 
nicht  betrafen,  vielmehr  nur  auf  untergeordnete  der  Ge- 
setzgebung angehörige  Punkte  Bezug  hatten ,  hinsicht- 
lich deren  den  Ständen  von  1819  überhaupt  kein  Zu- 
stimmungsrecht zustand;  —  sondern  aber  nicht  ausser 
Beachtung  bleiben ,  dass  jene  abweichenden  Bestimmun- 
gen zum  Ueberfluss  noch  ausdrücklich  in  der  Addresse 
vom  17.  Decbr.  1833  von  der  nach  Vereinbarung  mit 
den  Ständen  von  1819  zusammengesetzten  Ständever- 
sammlung  von  1833,  auf  welche  die  Landesvertretung 
rechtmässig  übergegangen  war,  angenommen  worden  sind. 

Sollte  ferner  auch  nachgewiesen  werden  können, 
da68  durch  das  St.  Gg.  von  1833 —  sey  es  in  agnatische 
Rechtszuständnisse,  sey  es  in  äusserliche  Regierungs- 
rechte widerrechtlich  eingegriffen  worden  sey,  so  dürfte 
daraus ,  nach  allgemeinen  Rechtsprincipien ,  wie  nach 
Staats-  und  bundesrechtlichen  Bestimmungen ,  jedenfalls 
nur  die  Ungültigkeit  der  einzelnen  bezüglichen  Disposi- 
tionen, nicht  aber  des  St.  Gg.  im  Ganzen,  und  zwar  diese 
um  so  weniger  zu  folgern  seyn,  als  die  Hebung  solcher 
Rechtsverletzungen  auf  dem  verfassungsmässigen  Wege, 
und  mittelst  der  durch  die  Bundesgesetze,  zum  Zwecke 
gerechter  Abwehr  gegründete  Einrichtungen ,  zu  bewir- 
ken war,  ohne  dass  der  völlige  Umsturz  jenes  Grundge- 
setzes sich  als  nothwendige  Vorbereitung  der  Abhülfe 
darstellte. 

Sowie  demnach  das  St.  Gg.  von  1833  mit  Beach- 
tung der  äussern  Formen  des  Rechts  entständen ,  folg- 
lich auf  legale  Weise  an  die  Stelle  der  Verfassung  von 
1819  getreten  ist,  so  musste  auch  der  Sehutz  des  Art  50 
sofort  auf  dasselbe  übergehen,  da  dieser  es  lediglich  mit 

der  formellen  Rechtsgültigkeit  zu  thun  hat. 

6  a* 
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Eine  nothdürftige  Folge  hiervon  dürfte  seyn ,  das» 
es  durch  einen,  zwar  gewiss  nur  in  den  wohlwollendsten 
Intentionen  vorgenommen ,  aber  einseitigen  Act  der 
Machtvollkommenheit  auf  rechtsbeständige  Weise  nicht  , 
aufgehoben  werden  konnte,  dass  darum  auch  nach  dem 
Grundsatze:  „dass  durch  Nichtiges  etwas  Gültiges  nicht 
erzielt  werden  könne,"  alle  späteren  Vorgänge  und  alle 
Handlungen,  welche  infolge  des  Patents  vom  1.  Novbr. 
1837  von  den  Wah  Korporationen  und  den  Standen  von 
1819  vorgenommen  worden,  rechtlich  unwirksam,  und 
bedeutungslos  sind;  dass  endlich  der  Anspruch  auf  Schutz 
im  rechtlichen  Besitzstande,  der  durch  eigenmächtige 
Störung  nicht  verloren  wird,  bunde «gesetzlich  wohlbe- 
gründet ist. 

Von  diesen  Betrachtungen  ausgehend,  vermögen 
Sich  Sr.  K.  Höh.  nicht  von  der  Ueberzeugung  zu  tren- 
nen, dass  das  St.  Gg.  von  1833  diejenige  Verfassung 
ist,  auf  welche  allein  die  Bestimmungen  des  Art  56  der 
W.  8.  A.  ihre  Anwendung  finden  können,  und  dass,  je 
weniger  sich  auf  dem  bisherigen  Wege  eine  befriedigende 
Losung  der  wegen  dessen  Aufhebung  obwaltenden  Diffe- 
renzen voraussehen  lässt,  desto  dringender  im  Interesse 
der  wichtigsten  Bundeszwecke  eine  baldige,  der  Bundes- 
gesetzgebung entsprechende  Lösung  zu  wütiscben  ist. 

Se.  K.  Höh.,  Sich  nach  der  dermaligen  Lage  der 
hannöv.  Verfassungsfrage  eben  so  berechtigt  als  ver- 
pflichtet fühlend,  Ihre  Ansicht  in  dieser  hohen  Versamtn- 
Jung  mit  aller  Offenheit  auszusprechen,  wollen  übrigens 
nicht  verkennen,  wie  jedes  durch  die  BundesgeseUe  ge- 
botene Mittel  weitere  Aufklärung  und  Erörterung  zu 
möglicher  Vereinigung  entgegenstehender  Ansichten  als 
wünschenswerth  erscheinen  lässt.  Ahd.  haben  daher  Ih- 
ren Bundestagsgesandteu  angewiesen ,  sich  zunächst  auf 
den  Antrag  zu  beschränken : 

„dass  ein  besonderer  Aussen uss  ernannt  und  beau- 
tragt  werden  möge,  mit  Rücksicht  auf  vorliegende 
Actenstücke,  sowie  auf  die  von  der  hannöv«  Reg. 
den  einzelnen  Bundesregierungen  ertheilten Aufklä- 
rungen und  die  neuen  notorischen  Vorgänge»  sofort 
umfassenden  Vertrag  zu  erstatten,  in  welchem  Ver- 
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hältnisse  die  von  Sr.  M.  dem  Könige  von  Huvr.  in 
der  Verfassungsangeleg.  eingehaltene  Verfahrungs- 
weise  mit  der  Vorschrift  des  Art.  56  der  S.  A.  stehe 
und  welche  Maasnahme  demzufolge  zu  ergreifen, 
die  B.  V.  eben  so  berechtigt  als  verpflichtet  seyn 
dürfte. 

Grossherzog  thum  Hessen.  Da  die  der  Gesandtschaft 
zugekommenen  Instructionen  sich  im  Wesentlichen  mit 
dem  K.  baierscheu  Antrage  in  Uebereinstimmung  befin- 
den, so  kann  der  substituirte  Gesandte  nicht  umhin,  ge- 
dachten Antrag  beizustimmen. 

Grossherzog l.  und  Herzogt.  Säe /tsisc he  Häuser.  Der 
Gesandte  schliefst  sich  dem  Seh lussan trage  der  K.  baier- 
sehen  Gesandtschaft  an. 

Hannover.  Der  Gesandte  behält  seinem  alh.  Hofe 
die  Erwiederung  vor. 

Präsidium  bemerkte  hierauf:  die  B.  V.  werde  eine 
zu  erwählende  Commission  um  Erstattung  eines  gut- 
achtlichen Vortrags  über  die  so  eben  vernommenen  Er- 
klärungen zu  ersuchen  haben ,  jedoch  wohl  um  so  mehr 
wünschen  müssen,  vorher  noch  die  von  dem  K.  hannov, 
Hrn.  Gesandten  vorbehaltene  Aeusserung  seines  alh. 
Hofes  entgegen  zu  nehmen,  als  die  infolge  des  Beschlus- 
ses vom  6.  Sept.  v.  J.  den  Regierungen  zugekommenen 
Mittheilungen,  nicht  auch  zuin  Buudesprotocolle  gelangt 
seyen.  < 

Bei  Erwägung  der  gestellten  Anträge  werde  die  B. 
V.  demnächst  ohne  Zweifel  der  ganzen  Wichtigkeit  der 
vorliegenden  Sache  und  des  gewiss  von  allen  Bundes- 
gliedern gleich  lebhaft  gehegten  Wunsches  eingedenk 
seyn  wollen,  die  Bundeseintracht  uach  allen  Seiten  hin 
wahren,  das  Bundesrecht  seinem  Wesen  und  Zwecke  und 
allen  seinen  Vorschriften  nach  aufrecht  zu  erhalten,  und 
grosse  wie  kleine  Bundesangelegenheiteti  in  demselben 
Geiste  des  Friedens  und  bereitwilligen  Entgegenkom- 
mens zu  berathen  und  zu  erledigen.  Bei  der  hierauf  ge- 
haltenen Anfrage  erklärten  sich  die  Hrn.  Gesandten  von 
Baiem  ,  Königreich  Sachsen  ,  Würtemberg ,  Baden* 
Grossheroogthum  Hessen  und  der  freien  Städte  für  eine 
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* 

sofortige  Wahl  der  Comraission ,   wogegen  durch  Stim- 
menmehrheit beschlossen  wurde: 

dass,  vor  Ueberweisung  der  vorher  vernommenen 
Anträge  an  eine  zu  gutachtlichen  Berichterstattung 
zu  wählende  Commission  die  hannöv.  Regierung"  zu 
ersuchen  sey,  ihre  Aeusserung  darüber  mit  mögli- 
cher Beschleunigung,  längstens  in  vier  Wochen  au 
B.  V.  gelangen  zu  lassen. 

Mit  Vergnügen  würden  wir  nunmehr  auch  die  Re- 
den mittheilen,  durch  welche  diese  Angelegenheit  in  der 
Badenschen  Kammer  in  ein  rechtes  Licht  gesetzt  wor- 
den ist.  Selten  hat  mau  in  deutschen  Kammern  Reden 
vernommen,  die  es  mehr  verdienten  der  Geschichte  über- 
antwortet zu  werden.  Die  Sache  ist  auch  von  Gewicht, 
weil  sie  ein  an  Sinn,  Geist,  Charakter,  Stimmung,  Ge- 
müth ,  Einsicht ,  Bildung  dreigetheiltes  Deutschland 
mehr  und  mehr  herausstellt,  Preussen  neinlich,  mit  den 
unter  seinem  directeren  Einflüsse  stehenden  Staaten, 
Oestreich  in  isolirter  Grosse  und  jene  noch  unbestimmte 
Masse  von  Staaten,  die  man  bald  zu  Süddeutschland, 
bald  zu  Mitteldeutschland  zu  rechnen  pflegt  und  die  man 
als  Träger  der  Constitution  eilen  Staatsrichtung  in  Deutsch- 
land betrachten  kann.  Welche  Wirkung  diese  innere 
Scheidung  dereinst  haben  wird ,  mag  man  nicht  voraus- 
bestimmen, abhängig  wie  sie  überhaupt  von  der  noch 
wenig  entwickelten  Politik  der  beiden  Gravitationsbasen 
seyn  wird. 

Eine  schöne  Ergänzung  findet,  was  wir  über  diese 
deutsche  Rechts-  und  Verfassungsangelegenheit  vorget- 
ragen haben  natürlich  in  der  Proclamation  des  Königs, 
die  uns  der  Mühe  überhebt  ein  censur fälliges  Document, 
als  welches  der  Residenzprotest  unstreitig  erscheint,  per 
ambayes  zu  einer  Publicität  zu  bringen,  die  dieses  kräf- 
tigste Wort,  was  je  in  officiellen  Kurs  gekommen ,  un- 
streitig verdient. 

Es  hat  uns  natürlich  eine  Freude  ergriffen ,  wie  sie 
uns  selten  geboten' wird,  als  wir  diese  Worte  lasen,  die 
aus  runder  Brust  Gedanken  aussprachen,  die  verholen 
und  verstolen  sich  in  ihr  bergen  mussten.  Das  Zeitalter 
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freien  Ausdrucks  dessen ,  was  die  Gesinnung  erfüllt,  ist 
noch  nicht  aufgefangen ;  und  doch  gebeut  Menschen- 
und  Christenpflicht  und  die  virtus,  die  den  Mann  ziert, 
nicht  zu  verbergen,  was  das  Geraüth  bewegt,  sondern 
wahr  zu  seyn  in  Wort  und  That.  ,,Eure  Rede  sey  ja 
oder  nein;  was  darüber  Ist,  ist  Tochter  oder  Mutter  der 
Luge/'  Musste  doch  selbst  der  hingeschiedene  Osma- 
nen  fürst  auf  dem  Todtenbette  seinem  Sohue  sagen:  ,  jetzt 
wird  sich  Niemand  mehr  dir  zeigen  wie  er  ist ,  noch  re- 
den wie  er  denkt«  Halte  dich  daher  an  treue,  redliche 
Diener,  deren  sieh  wohl  nur  2  oder  3  finden  werden.0 
So  sollte  es  in  christlichen  Staaten  nicht  seyn ;  und  doch 
war  es  ärger,  und  Schmeichelei,  bedeckte  Redensart, 
lügenhafter  Pomp  angedichteter  Grösse  war  die  erste 
Pflicht  der  Männer,  die  nicht  von  dem  einen  oder  dem 
andern  als  öffentliche  Injurianten  gestempelt  werden 
wollten.  Werde  es  anders,  in  deutschen  Landen,  wie  so 
mauches  anders  geworden  ist.  Ehre  aber  sey  den  Män- 
nern, die  ein  vor  alier  Augen  strahlendes  Beispiel  einer 
Wahrheitsliebe  gegeben  haben,  die  durch  die  Hüllen  der 
Hofgunst  und  Gnade,  der  unverdienten  Ehrerbietung  und 
der  verzagten  Schmeichelei  durchbricht.  Es  freut  uns, 
grade  vor  einem  Jahre  (Juli-Heft  S.  53;  die  Ehrenret- 
tung Rumann>$  in  arger  Zeit  bevorwortet  zu  haben. 

—  */.  — 
Proclamation, 
eine  von  dem  Magistrate  hiesiger  Residenzstadt  unter 
dem  16.  Juni  an  die  deutsche  B.  V.  gerichtete  Vor- 
stellung betreffend. 
Der  allgemeine  Magistrat  der  hiesigen   Residenz- 
stadt hat  unter  dem  15.  Juni  mit  einer  bereits  zurück- 
gewiesenen Vorstellung  nn  die  deutsche  B.  V.,  betr.  die 
Aufrechterhaltung  des  vormaligen  St.  Gg.,  sich  gewandt, 
deren  Inhalt  wörtlich  lautet  wie  folgt: 

,,Der  ehrerbietigst  unterz.  allgem.  Mag.  der  Koni. 
Residenzstadt  zählt  sich  zu  denjenigen  Corporationen 
des  Landes,  welche  das  K.  Patent  vom  1.  Nov.  1837  für 
einen,  die  theuersten  Rechte  des  Landes  und  der  ein- 
zelnen Corporationen,  einseitig  und  rechtswidrig, 
verletzenden  Act  der  K.  Machtvollkommenheit 
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gehalten  und  als  solchen  roh  jeher  betrachtet  haben*. 
Einer  weiteren  rechtlichen  Ausführung  dieser  Ansieht* 
die  der  hohen  B.  V.  in  so  vielfachen  Eingaben  bereite 
vorliegt,  nag  der  attgem.  Mag.  »ich  billig  enthalten. 

Genug,  dass  er  sieh  stets  für  die  Gültigkeit  der»» 
durch  das  St.  6g.  von  1Ö33  begründeten  landständi sehen 
Verfassung  ausgesprochen ,  von  dieser  Ansicht  nie  ab« 
gewichen  und  seine  desfallsigen  Protestatio nen  seiner 
Zeit  in  die  Protocolle  der  versammelten  Stände  zweiter 
Kammer  niedergelegt  auch  es,  aus  eben  diesem  Grunde, 
verschmähet  hat,  an  den  ständischen  Verhandlungen 
neuerer  Zeit  durch  einen  städtischen  Deputirten  TheH 
zu  nehmen. 

Diese  Gesinnung  des  all  gem.  Mag.  Hegt  dem  Gabi» 
nette  Sr.  Maj.  wie  dem  ganzen  Lande  so  offenkundig 
vor,  dass  auch  Niemand  einen  Zweifel  darüber  zu  hegen 
vermöchte. 

Mit  solchem  Verfahren  durfte  der  allgem.  Mag«, 
glauben,  den  gerechten  Anforderungen  des  tief  ge- 
kränkten Landes  und  der  eigenen  Stadt  vorläufig  ge- 
nügt zu  haben.  Dieses  ernste  und  nachhaltige,  wenn 
gleich  in  seiner  äusserten  Wirksamkeit  nur  paasive Ver- 
halten schien  für  den  Moment  den  obwaltenden  Verhält- 
nissen zu  entsprechen,  und  der  allgem.  Mag.  fand  eine 
Genugthuung  darin,  positivere  Schritte  vermeiden  zu 
können,  weil  es  ihm  schmerzlich,  ja  peinlich  war,  gegen 
einzelne  Regentenhandlungen  Sr.  Maj.  direct  aufzutre- 
ten und  Beschwerde  zu  fuhren.  Seine  Unterthanenpfltent 
erkennend,  und  die  Eigenthümlickeit  seiner  Stellung 
zum  Lande,  als  Obrigkeit  der  Residenzstadt  beherzigend, 
musste  er  es  dem  allgemeinen  Interesse  angemessen  er« 
achten,  durch  möglichste  Bewahrung  der  gesetzlichen 
Ordnung,  dem  ganzen  Lande  das  Beispiel  ruhiger  Be- 
sonnenheit und  eines  bescheidenen  und  gemässigten 
Widerstandes  zu  geben. 

Diese  Gesinnungen  sind  auch  noch  gegenwärtig» 
und  unverändert  die  des  allgem.  Mag.,  und  wenn  er,  den 
Vorgange  anderer  Städte  und  Corporationen  folgendy 
sich  erst  jetzt  unmittelbar  an  die  hohe  B.  V.  wendet;  so 
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kannst)  ihn «data  nur  die  drfngende+ea  na*  beklagen  s - 
w-ertbcsten  Veranlassungen  vermögen. 

Die  ä\  Kammer  der  durch  dM  K.  Patent  vom  7t  Jan» 
1838  berufenen  St.  V.  schien  Anfangs  meh*  vollständig 
werden  tax  wolle« ;  gegenwärtig  ist  es  jedoeh  den  Cabi- 
nett«  Sr.  fflaj«  endlich  gelungen,  die  wir  Fassaag  von 
Beschlüssen  erforderliche  Ansah!  Von  Personen  —  aber 
aaeh  kaum  einige  mehr  ~~  in  aweiter  Kammer  gu  ver* 
samtneta.  Fast  alle  frühere  Dep.  dieser  Kammer,  welche 
der  Opposition  angehörten,  sind  —  so  weit  sie  nicht 
sehen  seihst  auf  ihren  Sitz  in  einer  n  icht  ge  setzlic  hen 
Kammer  vereichtet  hatten  -»-  durch  eine  Verfügung 
exclndirt,  welche  als  eine.gesetzmässige  nicht  ange- 
sehen werden  kann,  da  kein  Gesetz  verschreibt,,  das* 
nur  solche  Personen  zu  ständischen  Deputirten  gewählt 
werden  können,  welche  diejenige  Verfassung,  in  Gemäss* 
heit  denen  die  Stände  berufen  worden ,  als  gültig  aaer* 
kennen.  Auf  welche  Weise  ausserdem  durch  wahre  mo- 
ralische Gewalt,  durch  Verheissaagen  aller  Art, 
durch  Drohungen,  durch  erweckte  Sorge  für  die  ei- 
gene Existenz  und  die  Familien  der  Wählenden,  auf 
die  Wahlen  eingewirkt  ist,  wollen  wir  nicht  erwähnen, 
obwohl -dies  Alle«  landeskundig  ist.  Man  hat  aber  — 
and  das  dürfen  wir  als  eine  fernere,  klar  vorliegende 
Rechtsverletzung  hervorheben  —  sogar  Wahlen  der 
Minorität  —  bei  denen  die  MojorHät  der  Wählenden 
die  Wahl  ablehnte  —  für  gültig  anerkannt«  man  hat 
sämtliche  Dep.  ohne  Weiteres  beeidiget,  ihnen,  ohne 
vorgäagige  Prüfung  ihrer  Vollmachten,  sofort  einStimm> 
reeht  eingeräumt,  ihre  Mitstände  durch  Voreothaltuag 
•der  mangelhafte  Vorlegung  der  Legitimationen  und 
Wahlptotoeolle  getwunge«,  solche  Individuen  zuzu- 
lassen, und  somit  eine  Versammlung  eonstituirt,  deren 
Mitglieder  —  betrachten  sie  sich  mit  unbefangener  Be- 
sonnenheit —  sich  selbst  wohl  nur  für  pass  ive  Instru- 
mente eines  fremden  Willens  halten »  and  die  eigene 
Nichtigkeit  entweder  mitleidig  belächeln ,  oder  von 
tiefster Wehmath  sieh  durchdrungen  fahlen  können»  Auf 
solche  Weise  ist  Alles  verleugnet,  and  mit  Füssen 
getreten«  was  Retht,  wasGesetfc,  was  Observanz 
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—  selbst  nach  derjenfgeii  Verfassung,  auf  welche  die  Re- 
gierung Sr.  Mtj.  sich  stützt—  bisher  geheiliget  und 
als  unermssliehe  Vorschrift  smnctionirt  hatten*  So  nur  bat 
et  gelingen  können,  eine  Versammlung  zu  ergangen, 
die  des  Namens  einer  ständischen  Repräsentation 
unwürdig,  als  solche  jedes  Vertrauens  tedig  und 
bloss,  aller  öffentlichen  Achtung  entbehrend, 
vom  Lande  nicht  anerkannt  wird ,  und  sich  dennoch  er- 
mächtiget halt,  Beschlüsse  zu  fassen,  die  das  Land  bin- 
den sollen. 

Einer  solchen  Vereinigung  von  Personen  kann  Nie- 
mand, dem  die  Ehre  und  das  Recht  des  Landes  am  Her- 
zen liegt,  der  es  wohl  meint  und  aufrichtig  mit  seinem 
Vaterlande  und  seinem  KönVge,  irgend  ein  Recht,  oder 
auch  nur  den  Schatten  einer  Befugnis*  zugestehen, 
über  die  theuersten  Interessen  des  Vaterlandes  zu  ver- 
handeln, oder  mit  dem  Cabioette  Sr.  Maj.  etwas,  für 
die  Gesummt  hei  t  des  Volkes,  Verbindlichesund  Gül- 
tiges zu  vereinbaren. 

Hätte  das  Gabinet  Sr.  Maj.  den  Corporationen  des 
Landes  und  den  Städten  den  freien  Willen  ungehin«* 
dert  gelassen,  sie  in  der  unumwundenen  und  freimü- 
thigen  A äussern ng  ihrer  wahren  Gesinnung  nicht  be- 
schränkt, und  durch  Mittel  jeder  Art  nicht  verlockt 
und  bestrickt,  nun  und  nimmer  würde  das  Land  De- 
putirte  in-  genügender  Zahl  gesandt  haben,  der  Wider- 
stand des  ganzen  Landes  würde  offenbar  vorlie- 
gen, und  jedes  Mittel  verschwunden  seyn,  der  hohen  B. 
V.  gegenüber,  die  durchaus  unbegründete  Behaup- 
tung aufzustellen,  es  sey  die  Verfassung  —  oder  richti- 
ger das  Reglement  —  von  1819  in  anerkannter 
Wirksamkeit,  und  in  friedlicher  Einigkeit  berie- 
then  König  und  Stände  die  Angelegenheiten  des 
Landes. 

Diesem  irrigen,  auswärts  mit  so  grosser  Drei* 
stigkeit  verbreiteten  Vorgeben,  und  allen  solchen, 
aus  dem  Zusammentreten  der  jetzt  versammelten  zwei- 
ten Kummer  gezogenen  Folgerungen  e  n  t  ge  ge  n  z  ut  r  e  - 
ten,  der  Wirksamkeit  jener,  den  Charakter  einer  ver- 
fassungsmässigen St.  V.  völlig  entbehrenden  Kammer  zu 
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widersprechen,  ist  der  Zwack  der  gegenwärtigen 
ehrerb.  Eingabe. 

Der  allgem.  Mag.  verwahrt  demnach  —  unter  Zu- 
stimmung u nd  auf  den  bestimmt  ausgesprochenen 
Wunsch  der  Bürgerrepräsentanten  —da»  Land  und 
die  ihm  zunächst  empfohlene  Corporation  gegen  die 
Beschlösse  der  jetzt  vereinigten  sogen.  St.  V.  als  einer 
durchaus  ungesetzlichen»  und  nur  durch  gesetz-  und 
Observanz  widrige  M  ittel  in  anscheinender  Wirksam- 
keit erhaltene  Vereinigung,  erklärt  nochmals',  nur  die 
durch  das  St.  Gg.  von  1833  eingeführte  landständische 
Verfassung  als  die  rechtlich  bestehende  anerkennen 
zu  wollen,  und  richtet  sein  ehrerb,  Gesuch  an  die  hohe 
B.  V.  devotest  dahin : 

„Die  heiligen,  so  vielfach  und  so  gewaltsam  ver- 
letzten Rechte  des  Landes  unter  Hochdero  si- 
chern Schutz  kraftigst  nehmen  und  für  Herstel- 
lung des  einseitig  und  unbedingt  aufgeho- 
benen    Rechtszustandes    hocbge wogentliehst 
Sorge  tragen  zu  wolle»." 
In  der  That,  wenn  die  hohe  B.  V.  die  unglück- 
liche Lage  des  Landes  beherziget  und  einer  geneig- 
ten Berücksichtigung  unterzieht,     die  dringende  Noth- 
wendigkeit,  dem  augenblicklich  rechtlosen  Zustande 
ein  recht  haldiges  Ziel  zu  setzen,  kann  der  Weisheit  der 
hohen  B.  V.  nicht  entgehen. 

Alle  Verhältnisse  des  Landes  sind  gestört,  die 
Administration  ohne  Kraft  und  Nachdruck,  die 
Minister  ohne  Einfluss  und  Vertrauen,  die  DA e- 
n  e r  sc  h  af  t  durchweg  m  i  s  s  vergnügt  und  schwankend, 
ihr  alter  schöner  Ruf  tadelloser  Rechtlichkeit  aufs  Spiel 
gesetzt,  der  innere  Frieden  des  Landes  verschwunden, 
Intriguc  und  Misstrauen  und  geheimes  Spähen  an 
die  8telle  getreten ,  die  Familienbande  zerrissen  durch 
den  Zwiespalt  politischer  Gesinnung,  und  die  allge- 
meine Aufregung  —  was  man  auch  sagen  und  was  der 
Schein  äusserer  Ruhe  überreden  mag  —  steigend,  und 
sich  bedrohlicher  mehrend  von  Tag  zu  Tag«;  —  und 
das  Alles  in  einem  Lande,  bekannt,  ja,  man  darf  sagen 
berühmt,  wegen  seiner  unerschütterlichen  A  n hänglieh- 
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keit  und  Treue  aa>  seinen  aage**amtfeten  Fuietenl 

Wahrlich,  dieses  Laud   ist  eines  bessern  Schicksals 
weinh,  als  ihm  gegenwärtig  zu  Taert  geworden! 

Mit  <  weicher  Sehnsucht  sah  doch  da«  Land  dar  Ato-° 
kauft  des  eigenen  Königs  entgegen,  welche  theuenaHefiN 
nmgen  waren  an  die  Anwesenheit  des  eigenen  Regeotsn 
geknüpft ;  —  and  all« ,  fast  alle  .sind  v  e  r  s(ü  a  w  u<n  d  e  n  t 

Nicht  .weil  das  Land  die  erhabenen  Eigenschaften 
seines  Königs  verkennt,  die  jedem  Regenten  zur  schön- 
sten Zierde  gereichen  wurden;  nicht  weil  das  Land 
zweifelt  an  dem  wahrhaften  Willen  Sr.  Maj.»  Seift* 
Unterthanen  möglichst  beglücken  zu  wollen  ~-  denn  weV 
konnte  -etwas  anders  ahnen  von  «inen  Sehne  Könige 
Georg  HL  —  aber  die  Regierungsmaasregelny  weich* 
▼an  dem  Cabi  nette  Sr.  Maj.  empfahlen  sind,  and  mit 
starrer  Consequenz  verfolgt  werden,  lockern  alle 
Bande  des  Vertrauens,  und  verhindern  eine  Einigung 
zwischen  König  und  Volk,  die  doch  der  sehnischste« 
der  heisseste  Wunsch  des  Landes  ist !  Diesen  Wunsch 
aber  zu  erreichen,  wird,  unserer  Uebaneeugaag «ach, 
nur  unter  der  eiuen  Bedingung  möglich. seyn,  wenn  ein 
Mann  an  der  Spitze  des  Caninetts  steht,  der  nicht  .-ge- 
leitet wird  von  einseitigen  und  engherzigen  Ansichten* 
nicht  hingegeben  ist  den  Interessen  nur  eines  Stan* 
des*  nicht  den-  Burger  und  die  Masse  des  Volks 
gering  schätzt,  und  das  Vertrauen  des  Landes  wahr- 
haft verdient  und  besitzt.  Das  Land  begehrt  nur  Scho- 
nung und  Beachtung  seiner  Rechte ,  und  wunde  gern 
und  bereitwilligst  allen  Ansprüchen  und  Wünschen  den 
Regenten  gerechte  Anerkennung  widerfahren  lassen» 
selbst  init  den  schwersten  Opfern  von  seiner  Seite. 

Könnte  Se.  Maj.  sieh  alh.  entschliessen,  unter  Vor- 
behalt selbst  aller  der  durah  das  Patent  vom  1.  Nevbr» 
18S?  gegen  die  Gültigkeit  des  St.  Gg.  erhobenen  Ein- 
wendungen, und  lediglich  von  dem  landesväterlicaea 
Wunsche  geleitet,  dem  Vaterlande  den  Frieden  wieder 
zu  geben,  und  die  verlorene  Ruhe  —  die  Stände  de«  Lan- 
des mteb  dem  Gesetz  von  1833  zusammen  zu  berufen 
und> mit  ihnen  die  Aenderutigen  zu  beratheu,,  welch*  daa 
Grundgesetz  verleihen  kann,  um  die  K.  Sanction  au  er?- 
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magert  ~-  die  karte  Zeit  weniger  Monate  würde  gwmU 
gen,  jeden  Zwiespalt  zu  schlichten  und  den  Friedet*  beim* 
zerfuhren.  Lauter  Jubel  würde  das  Land  erfülle»  und 
den  Thron  Sr.  Maj.  mit  heisren  Segnungen  umgeben ; 
ttnd  tat  es  für  einen  Regenten,  der  den  Abend  seine« 
Lebensnahen  sieht,  nicht etwas  wertb,  sich  yon  der 
Liebe  seines  Volkes  gehoben  und  getragen  au  sehen,  ond 
dieses  schöne  Erbt  heil  seinem  einzigen  Sohne  und 
Thronfolger  dereinst  überliefern  zu  können? 

Möge  die  ersehfite  Entscheidung"  der  hoben  B.  V; 
dieses  dem  Lande  willkommene  Resultat  baldigst  herbei* 
führen ;  möge  die  gegenwärtige  ehrerb.  Bitte  des  allgem. 
Mag.  einer  hochgen.  Berücksichtigung  würdig  gefunden 
werden.  —  Möge  die  hohe  B.  V.  in  ihrer  Weisbett  ge- 
itetgtest  erwägen ,  wohin  es  führen  kann ,  und  am  Ende 
führen  muss,  wenn  einem  Volke  jeder  gesetzliche  Weg, 
zu  seinem  guten  Rechte  zu  gelangen ,  versperrt  und  ver- 
schlossen wird. 

Indem  der  aligem.  Mag.  zugleich  den  Cotisistorial* 
mth  Dr,  Heisenberg  zu  Frankfurt  a.  M.  zur  Ueberrei- 
cfrung  dieser  Schrift,  so  wie  zur  Empfangnahme  etwani- 
ger  Resolution  hierdurch  ermächtiget,  verharrt  derselbe 
in  tiefstem  Respeete  als  Einer  hoben  B.  V.  ganz  gebor* 
samster  Diener. 

Der  allgem.  Mag.  der  K.  Residenzstadt 
(L.  S.)   Rumann.    Ever*.   Kern.   Gehen.   Meyer. 
G.  H.  Deiche.  F.  Mithoff  H.  C.  Habeniekt. 
G.  Fr.  Rone,  ßutdenius.  D.  Winter.  E.  & 
Tmzel  C.  L.  2Mtem." 

Es  enthält  diese  Vorstellung,  ohne  das«  Wir  jedoch 
durch  unsern  Ausspruch  dem  Erkenntnisse  der  zustän- 
digen Gerichtshöfe  irgend  vorzog  reifen  gemeint 
sind(?)  folgende  peinlich  zu  strafende  Verbrechen: 

1)  Da»  Verbrechen  der  Verletzung  der  Unserer  K. 
Maj.  schuldigen  Ehrerbietung; 

2)  Cftlumnien  gegen  Unsere  Regierung ; 

3)  Oeffentliche  Injurien  gegen  Unsere  Regierung« 
im  Allgemeinen,  insbesondere  gegen  Unsere  sämtli- 
chen Minister  und  ausserdem  gegen  die  Mitglieder  der 
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allgem.  8i.  V.,  namentlich  diejenigen ,  welche  der  2ten 
Kammer  angehören. 

Es  enthalt  daneben  diese  Vorstellung:  den  Versuch, 
Uns  Ton  Unserm  Gabi  nette  zu  trennen*  um  die 'irrige 
Ansicht  zu  begründen,  daas  die  von  Unserm  Cabinette 
getroffenen  Verfügungen  Unserer  Alh.  Genehmigung  er- 
mangelten, während  doch  schon  Unsere  CabUtets Verord- 
nung vom  14.  Nov.  1837  zur  Genüge  ergiebt,  dass  die 
Entscheidung  der  an  Unser  Cabinet  gelangenden  Angel, 
von  Uns  ausgebt.  Auch  erklären  Wir  hiemit  noch  aus- 
drücklich, dass  Wir  eine  solche  Trennung  Unsers  Cabi- 
nets  von  Uns  niemals  gestatten  werden. 

Wir  hind  nicht  gemeint,  den  begangenen  Frevel  un- 
geahndet zu  lassen. 

Wir  haben  die  Frage,  welche  Maasregeln  desfalls  zu 
ergreifen  seyen ,  in  die  sorgfältigste  und  reiflichste  Er- 
wägung gezogen. 

Unsere  hierauf  gefasste  EntSchliessung  hat  auf  zwei 
Maasregeln  für  jetzt  sich  beschränkt: 

Erstens  haben  Wir  Uns  veranlasst  gesellen ,  die 
Sache  an  die  zuständigen  Gerichte  zu  verweisen,  da- 
mit von  diesen  dasjenige  erkannt  werde,  was  Gesetz  and 
Recht  erheischen  und  die  Schuldigen  die  verdiente 
Strafe  treffe. 

Wir  habeu  auch  zweitens  im  allgem.  öffentlichen 
Interesse  es  für  noth wendig  gehalten,  unter  Vorbehalt 
weiterer  Verfügung,  die  einstweilige  Suspension  dea 
Stadtdirectors  Rumann  von  .dem  wichtigen  ihm  anver- 
trauten Amte  anzuordnen,  weil  er  nicht  allein  die  obige 
Vorstellung  mitunterzeichnet,  sondern  auch  die  ihm  als 
Director  des  allgem.  Msgistratscollegii  obliegenden  Ver- 
pflichtungen gänzlich  hintangesetzt  hat. 

Es  ist  wegen  einstweiliger  Wahrnehmung  der  dem 
Stadtdirector  obliegenden  Geschäfte  eine  interimistische 
Verfügung  bis  dahin  erforderlich  geworden ,  da»s  der 
nach  §  64  der  Verfassung*- Urkunde  für  Unsere  Resi- 
denzstadt dem  Stadtdirector  in  Behinderungsfällen  im 
allgem.  Magistratscollegio  vertretende  Stadtgerichtsdi- 
rector  von  einer  Reise  zurückgekehrt  seyn  wird. 
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Wiewohl  Wir  nicht  zweifeln,  dass  die  getreuen  Bür- 
ger Unserer  Residenzstadt  sich  davon  überzeugt  halten 
werden ,  dass  eine  Kränkung  ihrer  Rechte  fern  von  Uns 
sey,  so  nehmen  Wir  doch  keinen  Anstand ,-  hiemit  noch 
zu  erklären,  dass  die  obige  Maasregel  keineswegs  eine 
Beeinträchtigung  jener  Rechte  bezwecke. 

Unserm  getreuen  Volke  und  insbesondere  den  Uns 
treu  ergebenen  Bewohnern  dieser  Residenz ,  welche  ein 
besonnenes  Urtheil  zu  bewahren  gewusst  haben,  wird  es 
nicht  entgehen  können,  wie  Unser  landesväterliches  Herz 
durch  jene  Schritte  des  Magistrats  berührt  worden  ist. 
Wenn  es  Uns  schon  tief  hat  schmerzen  müssen,  seit  fast 
1  Vsjährigem  Zeiträume  durch  das  eigne  Benehmen  des 
Mag*  Uns  ausser  Stande  befunden  zu  haben,  bei  feierli- 
chen Gelegenheiten  eine 'Deputation  desselben  anzuneh- 
men ,  so  wird  jeder  redliche  Unterhan  die  Gefühle  zu 
ermessen  im  Stande  seyn,  die  in  Uns  erweckt  werden 
mussten,  als  Wir  Unsere  wichtigsten,  nur  nach  sorgfäl- 
tigster Prüfung  und  im  Bewusstseyn  der  steten  Beach- 
tung des  Rechts,  von  Uns  beschlossenen  Regierungs- 
maasregeln auf  die  unehrer b.,  ja  frevelhafteste  Weise 
von  den  Vertretern  einer  Stadt  entstellt  und  verdächtigt 
sahen  ,  welche  vor  allen  übrigen  Unsers  Königreichs 
stets  begünstigt  worden  ist. 

Wir  haben  jedoch  niemals  gezweifelt  an  den  treuen 
Uns  ergebenen  Gesinnungen  der  grossen  Mehrzahl  der 
Bewohner  Unserer  Residenzstadt ,  wie  solches  vielfältig 
von  Uns  ihnen  zu  erkennen  gegeben  worden  ist.  Wir 
können  daher  ihrem  ruhigen  Urtheile  die  Würdigung  der 
Schritte  einer  Obrigkeit  überlassen,  welche,  anstatt  ih- 
rem Berufe  gemäss,  auf  der  Bahn  der  Ordnung  mitRuhe 
und  Mässigung  vorzuschreiten,  sich  den  gerechten  Ta- 
del aller  rechtliebenden  Unterthanen  unfehlbar  zuziehen 
wird. 

Gegeben  Montbrillant,  den  16.  Juli  1839. 

Ernst  August        G.  Frhr.  v.  Schele. 
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III. 

Dännemark. 

Lauenburgische  Verkehrs-  und  Zollverhältnisse. 

(Fortsetzung  9.  Juli-Heft.) 

Unsere  Andeutungen  im  vorigen  Heft  haben  bereits 
manche  werthvolle  Mittheilungen  zur  Folge  gehabt ,  die 
wir,  als  mehr  geeignet  die  betr.  bestehenden  und  zu 
gestaltenden  Verhältnisse  geschichtlich  und  staatslich 
aufzuhellen,  als  die  scharmutzelnden  losen  Stücke,  die 
In  den  Tagesblättern  veröffentlicht  sind,  nicht  anstehen 
werden,  für  sich  selbst  reden  zu  lassen,  ohne  doch  ge- 
sonnen und  verpflichtet  zu  seyn  ein  Anderes  zu  vertre- 
ten, als  deren  Werth  überhaupt ,  ohne  namentlich  alle 
entwickelten  Ansichten  als  die  Unsrigen  anzuerkennen. 
In  Gewärtigung,  dass  Platz  und  Zeit  zu  solcher  Aufnahme 
sich  fugen  wird,  fahren  wir  in  der  eigenen  Darstellung 
fort.  — 

Wir  deuteten  schon  an ,  dass  die  zur  Begutach- 
tung communicirten  Projecte  den  Gesichtspunkt  einer 
dringlich  erforderlichen  Umgestaltung  des  von  uns  ge- 
schilderten Landzollsystems  nicht  sich  angeeignet  hat- 
ten und  die  Maasregel  daher  nur  insofern  einen  ratio- 
nellen Grund  aufwies,  als  eine  beabsichtigte  Ausdehnung 
der  Transitlinie  nach  dieser  Seite  eine  wohl  motivirte 
Ergänzung  des  gesammten  neuen  Systems  abgab.  Es 
fiel  demnach  die  Rücksicht  auf  das  Land  selbst  hinweg, 
dem  nur  behuf  Steigerung  der  allgein.  Staatseinnahme 
Opfer  erwachsen  sollten.  Wahrscheinlich  hatte  die  An- 
sicht vorgewaltet,  eine  Aenderung  des  Landzollsystems 
sey  als  eine  das  Land  selbst  betreffende  Abgabensache 
anzusehen,  zu  solchen  sey  aber  bewilligende  Zustim- 
mung der  Stände  erforderlich,  wogegen  eine  Beschwe- 
rung, die  nur  den  Transit  träfe ,  nicht  in  jene  Kategorie 
falle.  Daher  mag  man  es  vorgezogen  haben ,  jenes  Sy- 
stem fhis  auf  einige  gutachtlich  zu  motivirende  Aende- 
rungen  oder  Regulirungen)  nicht  anzurühren  und  nur 
neben  demselben  das  holsteinische  Transitsystem  einzu- 
führen.   Diese  Beibehaltung  des,  Alten  machte  es  noth- 
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wendig  beim  Eingang  und  bei  den  Binnenzöllen  den 
alten  Landzoll  von  allen  Waaren  und  erst  beim  Ausgang 
den  Transit,  nach  Abzug  des  bereits  bezahlten  Landzolls 
zu  erbeben«  Abgesehen  von  der  Anomalie»  dass  der 
Landzoll  zuweilen  höber  als  der  Transit  ist,  folglich 
nicht  in  Abrechnung  gebracht  werden  kann  und  von  dem 
weit  wichtigern  Umstände,  dass  derselbe  zum  grossen 
Theile  von  solchen  Producten  vereinnahmt  wird,  die 
nach  den  neuen  holsteinischen  Gesetz  ganz  transitfrei 
sind,  so  dass  hier,  wie  es  auch  hinsichtlich  Schiff Iwcks 
und  Sandes  bemerkt  worden ,  von  der  Regierung  eine 
sichere,  stetige  Einnahme,  an  deren  Entrichtung  man 
gewohnt  ist ,  weggegeben  wird ,  lim  eine  ungewisse  zu 
erlangen,  ist  es  ersichtlich,  dass  eine  ganz  beschwerende 
und  beschwerliche  Controle  die  unausbleibliche  Folge 
der  Scheidung  und  des  Nebeneinanderbestehens  von 
Land*  und  Transitzoll  werden  wurde.  Denn  für  jede  aus- 
gehende Waare  würde  man  den  Nachweis  verlangen, 
dass  selbe  nicht  transitire ,  dass  es  wirklich  die  Waare 
sey,  für  welche  der  Landzoll  vorab  bezahlt  sey.  Die  Re- 
vision und  Controle  ist  aber  der  beschwerlichste  Theil 
eines  Zollsystems,  daher  die  Lübecker  bereits  vor  5  bis 
600  Jahren  es  sich  ausbedangen,  dass  man  ihren  Anga- 
ben, wie  sie  im  Zweifelsfall  zu  beeidigen,  ohne  Revision 
Glauben  zu  schenken  habe.  Dieser  Hebel  steht  ganz  in 
der  Hand  des  subalternen  Beamten,  und  keine  Instruction, 
keine  obere  Inspection  ist  im  Stande  den  Druck  aufzu- 
heben, den  ein ,  zur  Revision  und  Entscheidung  prodü- 
cirter  Nachweis  protestivirter  Coetrolebeamter,  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Wägebalkens,  üben  kann. 

Aus  nachgewiesenen  wichtigen  Rucksichten  passt 
für  das  Ländeben  Lauenburg  nur  ein  solches  Zollsystem, 
welches  äusserst  einfach  und  nur  einer  sehr  leicht  zu 
übenden  Controle  bedürftig  ist.  Es  war  daher  indicirt, 
unter  Aufhebung  der  frühern  Einrichtungen,  die  ver- 
schiedenen Punkte  zu  bestimmen,  die  für  die  verschie- 
denen Routen  als  Hebungsorte  genügten  and  unter  der- 
selben Reservation,  die  in  dem  Projecte  bereits  ausge- 
sprochen war ,  dass  nemlich ,  was  den  holsteinischen 
Transit  bereits  bezahlt,  hier  völlig  frei  sey,  einen  durch- 
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ans  billigen  Gewichtzoll  so  auf  jene  Punkte  za  ver* 
th eilen,  das»  jede  Route  ihre  den  Staatszwecken  und 
den  nachbarlichen  rapports  entsprechende  Beschwerung, 
der  Consum  aber  im  Lande  selbst  eine  der  frühern  Ein- 
richtung: entsprechende  Bevorzugung  fand. 

Mit  andern  Worten,  das  angebotene  System  musste 
sich  so  darstellen,  dass  daraus  die  Vorstellung  Nahrung 
erhielte,  es  werde  selbes  den  Transit  heranziehen,  min- 
destens nirgend  verscheuchen ,  und  es  sey  derselbe  so 
billig,  dass  Waare  und  Fracht  ihn  tragen  können  und 
eine  entsprechende  Einnahme  für  den  Staat  erwachsen 
werde.  Da  dies  nicht  geschah ,  vielmehr  das  einzige  was 
als  Compensation  sich  darbot  eine  Chaussirung  einer 
Wegestrecke,  meist  auf  Kosten  des  Landes,  war,  so  war 
die  Antwort  der  begutachtenden  4—5  Stimmen  geboren 
and  geboten:  ,,ein  Motiv  die  grossen  Opfer  der  Bau- 
kosten einer  Chaussee  zu  bringen,  müsse  überall  weg- 
fallen und  dies  nützliche  Beginnen  selbst  seinen  Werth 
verlieren ,  wenn  mit  derselben ,  die  des  Verkehrs  wegen 
gebaut  werde,  Bedingungen  verknüpft  würden,  die  den 
Verkehr  aufhöben/ '  Diese  halbe  Ablehnung  zu  mildern 
ist  urgiret:  ,,erst  wenn  Meklenburg,  als  hauptbetheilig- 
ter  Staat,  sich  mit  dem  projectirten  Transitsystem  ein- 
verstanden erkläre  r  werde  eine  diesseitige  weitere  Be- 
rathung  motivirt  seyn."  Diese  in  entgegenkommender 
Form  vorgetragene  Antwort  ist  so  verständig  als  uner- 
wartet, und  ihr  ausweichender  Inhalt  entspricht  der  Un- 
bestimmtheit, mit  welcher  der  Plan  sich  darlegte.  Der 
Fehler  liegt,  unsers  Bedünkens,  darin ,-  dass  man  sich 
gescheut  hat  ein  mit  dem  Lauenburgischen  Verkehr  con- 
nexes  Vitium  ab  initio  mit  der  Wurzel  zu  heben ,  nem- 
lich  die  willkührUche,  des  Zweckes  verfehlende ,  mit  be- 
stehenden Tractaten  nicht  ausgeglichene  Transitbesch  we- 
rung  zwischen  Hamburg'  und  Bergedorf.  Man  hat  eine 
fehlgreifende  Beurtheilung,  infolge  welcher  sich  jene 
Beschwerung  als  recht,  billig  und  politisch  ergeben  hatte, 
nicht  reotificiren  mögen  und  folglich  entbehrt,  was  auf 
solchem  Eckstein  gebaut  wird,  des  rechten  Halts.  Man 
würde  es  unstreitig  unrecht  finden,  wenn  man,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Macht  dazu  vorhanden  wäre,  unange- 
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sehen  des  Traetats  von  1832  rassische  Produete  gleichem 
Zoll  unterwerfen  wollte,  wie  transitirende  Waaren  über- 
haupt. Die  Beschwerung  ohne  Verständigung  auf  der 
Schiffbeck-Sanderlinie  ist  nicht  mehr  haltbar,  als  jene 
es  wäre.  Ein  Plan  das  Zollsystem  von  dieser  Seite  an 
ordnen,  musste  damit  anfangen  von  dem  Grundfehler 
zurückzukommen.  Es  ist  um  so  weniger  zu  erwarten, 
dass  ohne  solche  stets  ehrenhafte  Besserung,  eine  ratio- 
nelle, d.  h.  gerechte,  billige,  verständige  Ordnung  der 
lauenburgischen  Zollverhältnisse  eintreten  könne  und 
werde,  weil  hier  ähnliche  Rücksichten  obwalten,  wie 
rücksichtlich  jener  Linie  rechtzeitig,  d.  h.  lange  vor 
£manirung  des  Zollgesetzes  bemerklich  gemacht  wur- 
den, nemiich  Verträge  und  in  der  Natur  der  Sache  ge- 
gründete rationes,  besondere  Verhältnisse ,  die  nicht  mit 
einem  militärischen  Commaodo  zu  tractiren  sind.  Solche 
für  Lauenburg  eintretenden  Verhältnisse  haben  wir  im 
vorigen  Heft  bemerklich  gemacht'.  Eine  Anerkennung 
derselben  liegt  jenem  Landschaftsmponso  zum  Grunde, 
welches  nach  Mekienburg  hinweiset,  als  der  hauptsäch- 
lich betheiligten  Grenze,  nachdem  man  sich  einmal  ge- 
wohnt hat  die  nach  Lübeck  führende  Linie  nicht  weiter 
in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  vermögen  die  rechtlichen 
Rücksichten ,  welche  hinsichtlich  Lübecks  eintreten, 
nicht  alle  zu  ermessen.  Die,  welche  aus  dem  Vergleich 
wegen  der  Vogtey  Mölln  vom  30.  Jan.  1747  entnommen 
wird,  scheint  jedenfalls  eine  beschränkte.  Der  Art  IX. 
desselben  lautet  wie  folgt: 

„Da  der  StAdt  Lübeck  an  der  Unterhaltung  und  dem 
freien  Gebrauch  des  Hamburger  Post- Weges  durch 
Crumesse,  Blistorf  und  Castorf  sehr  gelegen,  so  wird 
Ihr.  solcher  sowohl  für  die  Post,  als  andere  Fracht- 
und  Nebenfuhren  zugestanden.  Und  gleichwie  In.  K. 
Maj.  zu  Unterhaltung  der  Wege  in  dero  Landen  ohne- 
dem die  nöthigen  Veranstaltungen  vorkehren  lassen, 
Also  wollen  dieselbe  diesen  zur  Aufnahme  des  Comraer- 
cü  und  zum  Behuff  einer  bessern  Passage  angelegten: 
Wegedamm ,  so.  weit  derselbe  durch  dero  Gebieth  geht, 
in  guten  Stand  unterhalten ,  wie  denn  die  Stadt  Lübeck 
ein  Gleiches  mit  dem  Ihr  verbleibenden  Antheil  zu  thun 

7  a 
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verbunden  ist.  Was  aber  das  bis  dato  entrichtende  Weg- 
Geld  betrifft:  80  erheben  I.  K*  Maj.  davon  3  Theile, 
und  der  Stadt  Lübeck  verbleibet  nach  der  gemachten 
Proportion  ein  Viertheil,  welcher  dieselbe  in  Crume** 
einfordern  lasset;  Es  soll  aber  dieses  Weg-Geld  von 
keinem  Theile  erhöhet  werden.4' 

Dieser  Vergleich  betrifft  also  nur  Wegestrecken, 
deren  Befreiung  lauenb.  Seite  für  Lübeck  nicht  aus- 
reicht, da  der  holsteinische  Zoll  sie  unnutz  machen  kann 
und  es  hat  auch  viel  für  sich ',  dass  das  Versprechen  nur 
das  heim  gefallene  Gebiet  betrifft.  Dagegen,  sind  wir  des 
Dafürhaltens,  dass  der  Ausdruck  ,,  frei  er  Gebrauch**  na* 
mentlich  sich  auf  Zollbeschwerung  beziehe,  obgleich  dies 
wohl  bestimmter  hatte  ausgesprochen  werden  mögen . 

Wenn  aber  die  Vervollständigung  des  Plans  es  fer- 
ner nicht  zuliess  die  Stekenitz  oder  den  Canal  unbe- 
rücksichtigt zu  lassen  und  der  Vorschlag  wirklich  dahin 
geht,  diesen  entweder  gradezu  mit  dem  Transit  (von  5& 
kCwt.,  ausser  Gebühren)  zu  beschweren  oder  bei  Mölln 
ein  Analogon  eintreten  zu  lassen ,  so  haben  wir  bereits 
eins  der  mehrern  Vertragsdocumente  mitgetbeilt,  vor 
deren  Sinn  und  Wortlaut  eine  solche  einseitige  Beliebig- 
keit nicht/  zu  bestehen  vermag.  Dagegen  sind  wir  der 
Ansicht,  dass  eine  jetzt  bestehende ,  den  Buchstaben  der 
Vertrage  überschreitende,  nur  in  einseitigen  Anordnun- 
gen gegründete  Erleichterung  dieser  Verkehrslinie,  de- 
ren Wegfall  jedoch  mit  der  beabsichtigten  Transitaul- 
lage nicht  zu  vergleichen  ist,  auch  wieder  durch  einsei- 
tige Bestimmung  beseitigt  werden  kann  und  darf;  dass 
aber  auf  dem  bessern ,  bisher  zu  wenig  cultivirten  Wogt 
einer  Vereinbarung  mit  den  betheiligten  Städten,  dem 
Vorgänge  von  1573  gemäss,  ein  befriedigendes  Resultat 
zu  erreichen  steht,  falls  man  nur  genugsam  geprüft  hat, 
wasbiliigistundein  also  wohlgeprürtesZiel  mit  Bestimmt- 
heit vor  Augen  hat.,  Es  ist  überhaupt  ein  Fehler  vortragen- 
der Praxis,  dass  sie  es  verschmäht  In  die  Sphareselbst  her- 
abzusteigen, für  welche  pflichtgemäss  vorgesehen  werden 
soll.  Dies  Erbstück  einer  verlegenen  Omciaütat  hat  aritder 
Staatsweisheit,  deren  «s  vorall  bedarf,  kaum  etwas  mehr 
als  eine  äussere  Miene  gemein.  Es  ist  rationell  den  Vor- 
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wurf  zu  vermeiden ,  dass  man  überhaupt  geneigt  sey  all- 
gemeine Einrichtungen  aus  der  Ferne,  ohne  vorgängige 
Berücksichtigung  der  besondern  Verhältnisse  und  loca- 
ien  Umstände,  der  wahrscheinlichen  Ergebnisse,  schlecht- 
hin anzuordnen  und  erst  von  dem  widrigen  Auftreten 
derselben  in  unbestimmter  Zukunft  Anlass  zur  Remedur 
im  Detail  erwarte.  Man  fuhrt  es  mit  Fug  an ,  dass  jeder 
am  besten  weiss  wo  ihn  der  Schuh  drückt,  es  also  auch 
dient,  ihn  selbst  zu  betragen,  wenn  man  Druck  vermei- 
den will:  —  das*  Verkehrsverhältnisse  nur  unvollkom- 
men von  denen  bcurtheilt  werden  können,  die  nicht  selbst 
in  ihnen  itnplicirt  sind ;  dass  man  besonders  rucksicht- 
lich derselben  das  Beispiel  der  praktischen  Engländer 
nachahmen  sollte ,  die  sich  nicht  scheuen  durch  wohlge- 
wählte Cammittees  die  speeiellsten  Aufklärungen  aus 
den  betheiligten  Kreisen  einzuziehen,  bevor  sie  Pläne 
legen,  die  dem  Leben  des  Volks  dienen  und  ihm  seine 
Richtung  geben  sollen ;  —  dass  die  höhere  Legislation 
nie  und  nimmer  den  Gesichtspunkt  des  Glücks  undWohl- 
«eyns  der  betheiligten  Kreise  und  der  Individuen  aus  den 
Augen  verlieren  und  nimmer  einen  Theil  zum  blossen 
Mittel  und  Vehikel  des  Wohlseyns  eines  andern  Theils 
machen  oder  überhaupt  das  Ganze  einer  fiscal ischen 
Multiplication  gemäss  einrichten  sollte.  Mögen  diese 
Rücksichten  nun  alle  oder  zum  Theil  im  höhern  Sinne 
liegen,  so  ist  es  gewiss,  dass  deren  Durchführung  in  den 
Kreisen  leichter  und  vollständiger  geschiebt,  wo  das 
Volk  selbst  sich  ein  durch  Nachdenken  und  bewusstes 
Interesse  für  die  socialen  Güter  gestärktes  Unheil  an- 
geeignet hat,  die  Obrigkeit  aber,  sey  es  aus  angeborener 
Trefflichkeit,  oder  vermöge  höherer  Bildung,  oder  aus 
Noth,  einem  entwickeitern  Kreise  gegenüber,  eine  hö- 
here Rationalität  als  inneren ,  weisigenden  Gebieter  an- 
erkennt und  die  Vorurtheile  und  Beschränktheiten  alter 
und  neuer,  ererbter  und  erworbener  Art  nicht  gar  zu 
sehr  schalten  und  walten  lassen  mag.  Von  machiavelli- 
stiseher  Politik  wollen  wir  nicht  reden;  sie  zeigt  sich 
Gottlob  nur  als  Ausgeburt  abnormer  Art,  nicht  als  vor- 
herrschendes System*  so  dass  die  ihr  entgegengesetzte 
rationelle  Politik  leichter  Gehör  findet  und  nicht  mit  den 
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schweren  Waffen ,  die  die  Bekämpfung  eines  Todfeindes 
erfordern  wurde,  einherzusehreiten  nöthig  hat.  Hier  we- 
nigstens haben  wir  es  nur  mit  den  derivativen  Abirrun- 
gen zu  thnn ,  die  jedoch  im  Stande  sind,  von  einem  gu- 
ten, nutzliehen,  wohlgemeinten  Ziele  abzuführen. 

Da  wir  verpflichtet  sind ,  uns  zu  bemühen ,  in  der 
Behandlung  dieses  Stoffs  möglichst  zuverlässige  Prämie* 
sen  für  die  zu  übende  Gesetzgebung  zu  liefern ,  so  dür- 
fen wir  vorerst  einige  berichtigende  oder  ergänzende 
Bemerkungen  einschalten. 

'   Zu  S.  18.  Der  Nebenzoll  zaSakm  hat  einen  Wehr- 
zoll zu  Mustin,  der  freilich  nur  5  Rthlr.  einbringt. 

Zu  S.  15  sind  uns  von  dem  geehrten  Sammler  lauen- 
burgischer  Urkunden  und  Gesehichtsquellen,  Hrn.  Walke, 
die  reichhaltigsten  Notizen  und  Abschriften  von  Doku- 
menten zu  Theil  geworden ,  die  jedoch  einer  besondern 
Bearbeitung  bedürftig  sind,  wie  wir  sie  am  liebsten  von 
ihm  selbst  erwarten  möchten.  Es  geht  aus  denselben  im 
Allgemeinen  hervor,  dass  die  Verkehrsverhältnisse  Lauen- 
burgs,  angedeuteter  Wichtigkeit  gemäss,  Gegenstand 
vielfältiger  Verhandlungen  seit  unvordenklich  gewesen, 
deren  Zusammenstellung  eine  interessante  Monographie 
abgeben  würde,  die,  was  die  eigenthümlichen  Schiffer- 
gildenverhältnisse Lauenburgs  betrifft,  unter  des  Samnv 
lers  Hand  auch  schon  soweit  gediehen ,  dass  sie  nur  der 
kritischen  Nacharbeit  und  der  fordernden  Unterstützung 
der  Regierung  —  oder  der  zunächst  dazu  berufenen 
Ritter-  und  Landschaft,  bedarf.  Diese  hat  bereits  durch 
eine  Beihülfe  für  die  Arbeit  von  Kobbe's  einen  kleinen 
Anfang  gemacht  den  fast  tausendjährigen  Vorwurf  von 
sich  abzuwälzen ,  von  einem  solchen  höhern  Beruf  nicht 
die  geringste  Ahnung  genährt  und  in  zerstreuter  Rusti- 
cität  ein  für  Geschichte  und  Staatsleben  nutzloses  Da- 
seyn  gefristet  zu  haben.  Es  erscheint  uns  als  geschicht- 
lich belegt,  dass  die  Zölle  mittelst  kaiserl.  Lehnbriefe 
ein  der  ständischen  Einwirkung  nicht  untergebenes  Re- 
gal bildeten.  Als  solches  sind  sie  vielfach  in  den  alten 
Urkunden  namhaft  gemacht.  Nächst  den  Zöllen  von 
Lauenburg,  Bleckede,  Htddesacker  wird  auch  des  Zolls 
in  Mölln  in  einer  herzogl.  Urkunde  von  1248  (Gerkm9 
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Cod.  diplom.  Brand»  VIII.  p.  366)  Erwähnung  getban, 
und  ist  diese  Urkunde  für  die  jetzt  obwaltenden  Erörte- 
rungen um  so  wichtiger ,  weil  aus  derselben  hervorgeht, 
dass  die  Lübecker  dermalen  selbst  nicht  einmal  mehr 
in  Mölln  zollfrei  waren,  wodurch  sich  denn  ein  wei- 
terer Belag  unserer  Anfuhrungen  8«  2  und  in  der  Anm.' 
daselbst  ergiebt.  Als  dasselbe  Resultat  bestätigend  hat 
man  auch,  naeh  Anm.  7  zu  S.  480  der  werth vollen  Ge- 
schichte des  Bisthums  Ratzeburg,  von  Maseh,  die  Ur- 
kunde von  1206  angezogen,  nach  welcher  den  Lü- 
beckern beim  Zoll  zu  Herrenburg,  der  früher  Lauen - 
burgisch  war,  „dieselben  Begünstigungen  zugestanden 
wurden,  wie  in  Mölln ,  so  dass  man  deren  Versicherun- 
gen hinsichtlich  Maas  und  Zahl  ohne  Untersuchung 
Glauben  beimesse,  sie  aber  gehalten  wären  eidlich  ihre 
Aussagen  in  streitigen  Fällen  zu  erhärten ;  eine  in  An- 
spruch genommene  gänzliche  Befreiung  aber  als  unge- 
gründet zurückgewiesen  worden."  Wenn  wir  schon  frü- 
her rücksichtlieh  des  von  den  Hansestädten  in  der  Ein- 
gabe beim  Bunde  erhobenen  Anspruchs  auf  Zollfreiheit 
für  den  Verkehr  zwischen  Hamburg  und  Lübeck ,  die 
bestimmte  Ansicht  äusserten,  dass  dieser  Anspruch  nicht 
haltbar  sey ,  so  ist  es  nicht  ohne  Gewicht ,  dass  den  Lü- 
beckern auf  der  Strasse  über  Mölln ,  die  für  sie  die  am 
meisten  befreiete  stets  gewesen  und  geblieben ,  die  von 
1188  datirte  Freiheit  schon  1206  mit  Erfolg  abgespro- 
chen ,  woraus  mit  Leichtigkeit  zu  folgern ,  dass  diene s 
Fundament,  (erklärlich  und  invalidirt,  wie  es  überhaupt 
ist,  durch  die  unbefugte  Gegeneinanderstellung  einer 
beliebig  privilegirten  städtischen  Ligue  und  widerspen- 
stiger Vasallen  abseiten  eines  diese  letztern  befehdenden 
and  beschränkenden  Barbarossa),  auch  jetzt  nicht  von 
grösserm  rechtlichen  Gewicht  geachtet  werden  kann,  wie 
im  13.  Jahrhundert. 

Das  Alter  des  /Schleusenzolls  zu  Mölln  geht  ferner 
aus  der  von  Kobbe  IL  54  angezogenen  Urkunde  von 
1336  Albrecht  IV.  hervor,  die.  es  zugleich  aufhellt  wie 
dieser  wichtigste  Transitpunkt  der  Administration  durch 
ähnliche  Acte ,  wie  die  der  Verpfändung  wichtiger  Lan- 
destbeile, gleichsam  entgleiten  konnte.    Pflicht  jetziger 
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Regierang  durfte  es  werden ,  die  inveterirten  Verhält- 
nisse nach  alkgemeinen  Zwecken  zu  ordnen  und  es  anch 
nicht  zu  scheuen,  die  Natur  der  Nutzungsrechte,  die 
Lübeck  von  dieser  Schleuse  an  in  Ansprach  nimmt  kri- 
tisch zu  erörtern.  Derselbe  Zoll  wird  in  einer  Urkunde 
desselben  Zolls  von  1340  genannt ,  so  dass  die  in  der 
Verpfandungsacte  von  1250  erwähnte  Sluza  schon  eine 
sehr  alte  Wichtigkeit  für  den  Verkehr  gehabt  haben 
muss.  Von  diesem  Wasserverkehr  scheint  denn  auoh  die 
bereits  erwähnte  Freiheit  der  Lüneburger,  nach  dem 
Freibrief  Herzogs  Jobann  von  1278  verstanden  werden 
•m  müssen ,  nach  welcher  sie  für  Salz  in  Jfolne  keinen 
Zoll ,  für  Heringe  und  andere  Waaren  aber  bestimmte 
Zollsätze  zu  bezahlen  hatten.  Ob  der  Buchener  Zoll  an 
der  Delvenau,  dessen  bereits  aus  dem  Jahre  1329  unter 
dem  Namen  Amigpennige  (auch  aringpenninge ,  über- 
einstimmend mit  dem  vorgedachten  Freibrief  von  1278, 
nach  welchem  es  insbesondere  ein  Zoll  vom  Salz  gemeint 
scheint)  Erwähnung  gethan  wird  (Böhmer,  obs.j.  can* 
p.  233)  auch  ein  Wasserzoll  gewesen  und  die  Beschiffung 
der  Delvenau  mit  Handelswaaren  vor  der  Aufgrabuog 
von  1390  beweise,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden. 
Beide  Herleitungen  des  Namens  als  Haringpennig,  He* 
ringzoll  und  die  von  Colonia  Agrippina,  weil  es  col- 
nisch  Geld  (  Walke),  müssen  wir  verwerfen.  Vielleicht 
ist  eine  mehr  zutreffende  Etymologie  von  dem  nordischen 
Gewichts-  und  Münznahmen  Oere9  est  eryr,  dpi,  aurar 
gleich  24  Schilling  su  entnehmen  (wovon  auch  Oeresund, 
der  Sundzoll  genannt),  weil  dieser  Handelsweg  haupt- 
sächlich dem  nordischen  Handel,  besonders  auch  mit 
Salz  diente.  Doch  wollen  wir  die  von  ar9  als  der  Wur- 
zel des  Worts  Arbeit,  Mühe,  also  Arbeitsgeld,  nicht  aus- 
schliessen.  Jedenfalls  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  der 
Zoll  zu  Bücken  schon  vor  500  Jahren  existirt  habe. 

Wie  schalten  hier  noch  die  Berichtigung  eines 
Druckfehlers  ein,  8.  2,  wo  1742  statt  der  rechten ,  auch 
später  erwähnten  Jahreszahl  1747  steht,  da  das  Pfand- 
verhältniss  za  Lübeck  gänzlich  geschlichtet  ward,  indess 
es  wesentlich  schon  1683  aufgehoben  ward,  und  eines 
,  lapeus  calami  S.  2  oben ,  wo  es  heissen  muss  „jenseits 
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und  diesseits  der  Elbe",  indem  das  werthvolle,  han- 
noverisch gebliebene  Amt  Neuhau» ,  weiches  als  Aequi- 
valent  für  Enclaven  und  Arrondi rangen  im  Jahre  1816 
hätte  dienen  «ollen',  falls  die  Ordnung-  damaliger  Ver- 
hältnisse Landeskundigen  competirt  hätte,  am  rechten 
Eibufer  liegt.  Auch  muss  es  ib.  unten  Artikel  statt  Tit. 
heissen.  Wenn  Boizenburg,  8.  9—10,  „einst  nicht  un- 
bedeutend'* bezeichnet  wird,  so  bezieht  sich  dies  auf  die 
Zeit  im  14.  Jahrh.,  als  der  nordische  Handel  die  Rich- 
tung dahin  und  weiter  nhch  Wismar  nahm ,  wie  es  auch 
jetzt  wieder  der  Fall  werden  kann ,  falls  die  dänische 
Staatskunst,  wie  bisher,  die  Eventualitäten,  bis  sie  wirk- 
lich eintreten,  durch  ein  einfaches  Dafürhalten,  es  werde 
nicht  geschehen ,  beseitigt  hält.  So  geschah  es  mit  der 
Boberger  Station ,  deren  Modincirung  zu  rechter  Zeit 
nicht  geringe  Verkehr svortheile  für  Dännemark  bewir- 
ken konnte ,  indess  man  nun  gegenteilig  Opfer  bringen 
muss,  um  sie  ans  der  verlegenen  Lage  herauszubringen; 
so  geschah  es  mit  dem  Schilf beck- Sander  Transit,  der 
die  Anlage  der  Bülwärder-Strasse  bewirkte,  die  zugleich 
den  LübeckerTranstt  absorbirte;  so  geschah  es,  als  man 
beschlotfs  die  alte  Handelsstrasse  über  Buchen  zu  ver- 
lassen und  den  Verkehr  über  Boitzenburg  zu  lenken.  So 
Wird  es  ferner  geschehen ,  wenn  man  die  alte  Handele»- 
Strasse  von  Mölln  nach  Gadebusch  verlässt,  um  den  Ver- 
kehr über  den  Polabensee  zu  lenken.  Die  Weise  wie  Ab- 
weichungen von  der  rechten  Linie  in  der  Welt  za  Stande 
kommen,  so  dass  die  für  die  Zukunft  entscheidenden 
Knotenpunkte  in  tadelloser  Wohlgemeintheit  gleichsam 
dem  Auge  und  Urtheil  entrückt  werden  und  eine  Art  von 
Fascination  den  strategischen  Bliek,  der  vorartueihlos 
und  klar  eeyn  sollte,  berückt,  ist  das  punctum  saliem 
in  der  Administrations-Geschiohte,  welches  gewöhnlich 
verborgen  bleibt,  daher  auch  nichts  so  dürftig  ist  als  die 
eigentliche  innere  Geschichte  der  einzelnen  Länder  und 
Staaten.  Die  Gegenwart  nemlich  scheut  sich  die  Wahr- 
heit zu  reden,  die  überhaupt  und  schon  von  Alters  her 
«ehr  wenige  durch  und  durch  ergebene  Freunde  oder 
Diener  zählt.  Einerseits  wird  die  so  dürftig  vorhandene 
Liebe  zur  Wahrheit  durch  deliota  commüttoriu,  durch 
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Hass  und  Verfolgung,  die  sie  erregt,  durch  Entstellung 
und  Unterdrückung  gekränkt;  andrerseits  durch  deHeia 
omi$si(nlis9  indem  man  ihren  Feinden  nachgiebt.  Man 
furchtet  allerseits  anzustossen,  hier  diesem,  dort  jenem 
mächtigen  Manne  missfällig  zu  werden  und  flüstert  im 
Geheimen  über  die  Thorheiten  des  im  eigenen  Ansehn 
verstrickten  Wahnverstands ,  indess  man  öffentlich  in 
den  autorisirten  Ruf:  welche  Weisheit,  welche  Ansamm- 
lung von  Gescheutheit,  praktischem  Verstände,  von  emi- 
nenter Tüchtigkeit  und  excellenter  Staatskunst!  —  ein* 
stimmt.  Die  Folgezeit  aber  weiss  nichts  Sicheres  mehr 
zu  melden  von  den  Motiven,  von  den  Hergängen/;  sie 
hypothetisirt  und  faselt  hin  und  her,  sich  in  dem  Ge- 
wordenen zurechtfindend,  so  gut  es  gehen  will.  Solches 
Reden  hinterher  bildet  die  gelehrte  Geschichte.  Der 
Trieb  aber  zur  wahren  Geschichte,  zur  Entfaltung  des 
innern  Ganges  in  den  Begebenheiten  ist  nur  im  unter- 
drücktesten Zustande  vorhanden.  Die  rationelle  Politik 
kann  es  nimmer  unterlassen  diese  Geistesschlaffbeit  in 
der  Menschheit  betreffender  Regionen  zu  beklagen,  weil 
sie  so  wesentlich  auf  wahre  Geschichte  steh  stützen  muss 
und  also,  dieser  Stütze  beraubt,  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit bewegen  kann  und  gleichsam  selbst  erst  sich  ihren 
Grund  erschaffen  und  bearbeiten  muss. 

Hier  würde  es  nun  allerdings  ein  wenig  weit  führen 
wenn  wir  die  minutieusen  initia,  die  Anfänge,  die  den 
behandelten  Verhältnissen  ihre  Richtung  geben ,  die  ho» 
wegenden  Ursachen  geschichtlich  darlegen  wollten.  Wir 
behaupten  nur  so  viel,  dass  man  sich  etwas  Kleineres 
gar  nicht  vorstellen  kann,  als  das,  was  den  zur  Behand- 
lung stehenden  Modifikationen  zuerst  zu  Grunde  gele- 
gen und  knüpfen  daran  die  Bemerkung  und  Wahrneh- 
mung, dass  ein  einmal  eingetretenes  Moment,  wie  ge- 
ring auch ,  eine  einmal  begonnene  Richtung ,  wie  schief 
auch,  so  gar  schwer  auszumerzen ,  so  gar  schwer  rück- 
gängig zu  machen  ist.  Diese  Dinge  bedürfen  einer  Staats* 
kunst,  [die  sich  frei  bewegt  und  eines  ungelähmten  Ur» 
theils.  Die  Menschen  aber  insgemein,  grossentheils  me- 
chanischer Natur,  und  der  Gewohnheit  unterthan,  kön- 
nen einen  einmal  erhaltenen  Impuls  schwer  wieder  loa- 
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werden;  sie  lenken  stets  in  die  einmal  getretene  Bahn 
wieder  ein,  und  der  irrthum,  von  dem  sie  einmal  ausge- 
gangen,  schiesst  neue  Triebe,  indess  man  eben  beschäf- 
tigt gewesen  ihn  als  solchen  bloszulegen  und  auszu- 
rotten. 

Doch,  da  wir  vom  Lauenb.  Zoll  reden  und  von  den 
Wasserzollen  reden  wollten ,  so  wird  man  es  nicht  übel 
finden ,  wenn  wir  die  moralischen  der  Geschichte  der 
Menschlichkeit  insgemein  angehörenden  Reflexionen  auf 
sich  beruhen  lassen  und  uns  dem  Positiven  euwenden. 

Lauenburg  war  vor  Alters  in  Besitz  zweier  wichti- 
ger Eibzölle ,  zu  Artlenburg,  ( Ertheneborck)  und  zu 
Ettlingen  (Eyslingen)  dem  jetzigen  Zollnspieker.  Ueber 
das  Alter  derselben  besitzen  wir  keine  sichere  Auskunft, 
vermuthen  jedoch ,  dass  die  Einrichtung  des  erstem  mit 
der  Bezwingung  dieser  Lande  durch  die  fränkischen 
Kaiser,  namentlich  der  Errichtung  der  Grafschaft  Er- 
teneburg,  ziemlich  zusammenfällt,  weil  diese  Zölle  sich 
auf  das  sichere  Geleite  bezogen,  welches  in  jenen  er- 
sten Zeiten  zur  Befahrung  derselben  unerlässlich  war. 
Selbst  Heinrich  der  Löwe  musste  sich  von  Stade  nach 
Lüneburg  durch  kaiserl.  Soldaten  geleiten  lassen  und 
gebrauchte  dabei ,  auf  die  bessern  Tage  zurückdenkend, 
die  Worte:  ,,ich  muss  nun  Geleite  nehmen,  der  ich  sonst 
nur  gewohnt  war  Geleite  zu  geben."  (Helmold,  sah. 
Chronik  ad  1181.)  Derselbe  Fürst  hatte  Lübecker  Dom- 
herrn 27 -^  im  Erteneburger  Zoll  verliehen,  von  welcher 
Art  Verleihungen  Arnolds  Chronik  aus  dieser  Zeit  Be- 
lege abgiebt;  auch  kommt  zu  seiner  Zeit  ein  Hack ter 
Querzoll  vor  (zwischen  Marsch-  und  Geest- Hackt), 
wahrscheinlich  ein  Wehrzoll  für  die  Passage,  die  die  alte 
Heerstrasse  durch  Sadelbandien  über  Artlenburg  und 
Petrowe,  die  via  Ducis,  verMess.  Aehnliche  Geleitzölle 
kommen  an  den  meisten  Orten  vor,  wo  kaiserl.  Schlösser 
zur  Wehre  des  Landes  zu  Grafenburgen  wurden ;  so  zu 
Hiddesaker,  zu  welcher  Burg  auch  Amt  Neuhaus ,  da- 
mals Darstingerlandgehörte,  wo  Sc  bloss,  Zoll  und  Fahre 
schon  zu  Carls  des  Grossen  Zeit  eingerichtet  seyn  soll :  — 
so  zu  Boitzenburg,  wo  den  Grafen  zu  Ratzeburg  Schloss 
und  Geleit,  dem  Stifte  Land  und  Zollfreiheit  im  11.  Jfia 
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eingeräumt  ward.   Heinrich  der  Lowe  zog  jene  Graf- 
schalt Erteneburg,  als  mit  Sachsen  belehnt  nach  1146» 
als  die  Grafen  ausstarben ,  ein  und  ward  Herr  des  Elb- 
geleite»  und  der  Zölle  bis  Hiddesaker.    Da  Artlenbur'g 
im  Kampf  des  Kaisers  mit  Heinrich  dem  Löwen  1180 
Ton  diesem  zerstört  worden  war,  so  erbaute  der  mit  den 
Lehnsländern  desselben  neu  belehnte  Herzog  Bernhard 
von  Anhalt  diesseits  der  Elbe  eine  neue  Residenz ,  die 
Elburg  (Lawenburg  von  Laba,  Elbe)  uud  es  wird  das 
ArtlenburgerGelexte  entweder  gleich»  oder  in  dem  Wech- 
sel des  Besitzes,  der  erst  wieder  Heinrich  den  Löwen» 
dann  König  Waldemar  I.  zum  Herrn  der  ßurg  und  des 
ihr  beigelegten  Landes  Sadelbandien  machte,  dahin 
übertragen  seyn  und  also  das  Lauen  burger  Elbzollgeleit 
unter  dänischer  Hoheit  seinen  rechten  Anfang  genom- 
men haben»  indem  unter  Bernhard,  beim  Zwiste  mit  den 
Lübeckern»  die  die  Verlegung  der  Artlenburger  Fähre 
nicht  duldeten,  —  und  mit  den  benachbarten  Grafen  die 
Einrichtung1  schwerlich  zur  Vollendung  gediehen  seyn 
wird.  Der  Eülinger  Zoll  dagegen  scheint,  wie  der  Sta- 
der9  einen  geistlichen  Ursprung  gehabt  zu  haben«    Die 
Colonisation  dieser  Bruch- [  Vier)lande  durch  Holländer, 
geschah  in  der  Mitte  des  11.  JÄÄ,  vermuthlieh  unter 
Mitwirkung  des  ErzbtsehofsAdeibert  unter  Kaiser  Hein- 
rich IV.  Land  und  Zoll  wurde  den  Erzbischöfen  erst  von 
Heinrieh  dem  Löwen,  auf  Kaisers  Befehl,  abgenommen 
und  es  liegt  also  eine  Art  von  geschichtlicher  Vergel- 
tung darin,  dass  Land  und  Zoll,  der  ersten  Cuitur  und 
Organisation  nach  gewissermassen  Hamburg  angehö- 
rend, durch  Pfand  und  spätere  Eroberung  wieder  an 
Hamburg,  im  Verein  mit  Lübeck*  fielen.  Zwar  ist  dieser 
Heimfall  nicht  zu  Gunsten  der  Kirche ,  weder  der  geist- 
lichen, noch  der  geistigen»  ausgefallen.    Man  kann  je- 
doch in  dem  Schicksal  dieses  reichen  Marscbländohens 
ein  Beispiel  sehen,  dass  auch  das  Ueble  seine  guten  Fol- 
gen hat»    Denn  die  Schwäche,  sich  seiner,  behuf  Hand- 
habung des  Rechts  verliehenen  Länder  durch  Verpfän- 
dung, die  nach  Sachsenrecht  Besitz  und  Nutzung  invol- 
virte,  für  geringe  Geldsummen  zu  entäussern,  eine 
Schwäche,  die  wir  beim  Aufkommen  des  Patrimunial- 
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Regieraogssystems  im  ganzen  germanischen  Europa  er* 
blicken,  waranstreitig  ein  grosses  Uebel,  au  welchem 
insbesondere  die  bedauernswerthen  Fürsten  dieses  Lan- 
des gelitten  haben.   Wenn  aber  Erich  IV.,  ungeachtet 
seines  wohlgefassten  Protestes  wider  \  den  Perleberger 
Vergleich  vou  1420,  in  welchem  er  die  Eroberung  Ber- 
gedorfs und  der  Vierlande  durch  die  beiden  Städte  be- 
stätigte, nicht  im  Staude  war  dieses  werthvollste  Perti- 
nenz  seines  Landes  wiederzugewinnen  ,  so  hat  dagegen 
das  Land  unter  milder  beiderstädtischer  Regieruug  sich 
eines  400jährigen  Wohlstands  und  Aufblühens  erfreut 
und  —  der  Eslinger  Zoll,  einer  der  vielen»  die  den  Han- 
del, den  sie  schützen  sollten,  ungemessen,  beschwerten, 
ward  so  milde  gehandhabt,  wie  es  das  eigene  Interesse 
der  Hansestadt  gebot,  der  mit  einer  beschwerten  Elbe 
nicht  gedient  ist.  Eine  eigentliche  Einnahme  soll  dieser 
Zoll  während  der  umständlich  geleiteten   Kammerver- 
waltung nicht  abgeworfen ,  sondern  sich  als  beneßcium 
für  die  Handhaber  in  sich  verzehrt  haben.     Also  ist  eins 
der  Uebel,  die  den  Verkehr  beschwerten,  gelindert,  und 
es  soll  jetzt  die  Rede  davon  seyn  ihn  gänzlich  eingehen 
zu  lassen,  um  Preussen  nach  engagirter  Trunsaction  ein 
Aequivalent  anzubieten,   welches  der  betreffende  Staat 
(Hamburg)  füglich  entbehren  kann.    Es  wird  aber  der 
Zustimmung  Lübecks  bedürfen.  — -  st  — 

(Fortsetzuug  folgt.) 


VI. 

Geistliche  Angelegenheiten. 

(Fortsetzung  s.  April-  und  Juni-Heft.) 

Wenn  der  Umfang  der  in  geistl.  Sachen  erwachsenen 
Schriften  und  Aetenstücke,  deren  regelmassige  Auf- 
nahme in  unsere  Sammlung  von  Staatsaeten  entgegen- 
stand, so  dürfen  wir  doch  einzelnes  Bezeichnendes  nicht 
ausschliessen,  um  so  mehr,  da  wir  die  Veranlassungen 
fortzusetzender  Mittheüung  unserer  Reflexionen  über 
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den  Stand  der  Kirche  und  der  geistigen  Entwickelang, 
welche  so  tief  in  Geschick  der  Völker  and  Gang  der  po- 
litischen Ereignisse  eingreifen,  eher  heranziehen  müssen, 
als  vernachlässigen  dürfen. 

Die' mannigfaltigen  Bestrebungen  von  Mosaiten 
und  Christen,  Jene,  gewissermassen  als  Andersden- 
kende in  derselben  Gemeinde,  der  Vollheit  bürgerli- 
cher Rechte  theilhaft  werden  zu  lassen  und  in  allen,  die 
Religion  selbst  nicht  betreffenden  Dingen  und  Verhalt- 
nissen, den  Bekennera  christlichen  Glaubens  gleich  zu 
achten  und  zu  stellen ,  haben  wir  bisher  nicht  erwähnen 
mögen,  um  unser  so  schon  in  mannigfaltigen  Richtungen 
engagirtes  Urtheil  nicht  mehr  noch  zu  zersplittern  oder 
in  eine  neue  Frage,  gewichtiger  und  dubitativer  Art,  zu 
verwickeln. 

Wir  beschränken  uns  hier  daher  auf  eine  einzelne 
Betrachtung,  die  besondere  Debatte  antlern  Zeiten  auf- 
bewahrend, für  welche  sie  ein  mehr  dringlich  praktisches 
Gewicht  haben  mag.  Denn ,  läugnen  wir  es  nicht,  eine 
gründliche  und  praktische  Losung  kann  das  Problem  der 
Coordinirung  des  mosaischen  und  christlichen  Ele- 
ments nicht  finden,  bevor  das  letztere  sich  selbst  be- 
stimmter geordnet  hat,  seiner  eigenen  Lebensbedingun- 
gen mehr  inne  geworden  ist  und  also  ein  sicheres  Ur- 
theil zu  fällen  selbst  erst  sich  gerüstet  hat. 

Betrachten  wir  den  Staat  (mit  Scipio  bei  Cicero  d. 
Rp.  L  25)  ,  als  die  Frucht  des  Zusammentretet»  des 
Rechts  und  des  gemeinsamen  Nutzens  wegen,  so  ist 
kein  Grund  vorhanden  irgend  Jemand  auszusch Hessen, 
der  sich  dem  Rechte  fügt  und  Nutzen  gewähren  und 
gemessen  mag.  So  wie  aber  schon  jedes  heidnische,  vor- 
all aber  da£  jüdische  Volk,  als  es  einen  Staat  und  Stätte 
hatte ,  sein  Daseyn  in  einer  bestimmten  Richtung  führte 
und  leitete ,  so  kann  auch  ein  christliches  Volk  weder 
dem  Beruf  noch  der  Pflicht  entsagen,  ein  christliches 
Ganzes  darzustellen,  christlichen  Zwecken  und  Leben 
nachzugehen  und  demgemäss  Recht  und  Nutzen  Christ« 
Hcfai  zu  ordnen.  Nun  ist  es  allerdings  sehr  christlich  jede 
Form  der  Menschheit  und  Menschlichkeit  zu  achten  und 
sie  in  ihrer  Weise  nicht  allem  zu. dulden ,  sondern  auch 
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weh  zu  ihm  herabzulassen  und  mit  ihm  sich  in  Rapport 
zusetzen.  JSs  ist  auch  schwerlich  möglich  in  das  Herz 
der  Menschen  hineinzusehen  und  also  zu  beurtbeilen, 
inwiefern  der  nominelle  Christ  wohl  gar  weit  weniger 
Christ  sey,  als  der  Jude,  der  des  Herrn  Tisch  und  Ge- 
meinschaft verschmäht.  Ja,  wir  wollen  es  einräumen* 
das*  die  wahren,  fruchtreichen  Wirkungen  des  Christen* 
thrnns  grade  in  denen  Riebtungen  zu  suchen  sind ,  die 
sich  bei  Menschen  aller  Gattung  gleichmässig,  abgese- 
hen, vom  Bekenntnis« , ,  finden  können ,  (wie  denn  u.  a. 
eine  jedenfalls  bedeutende  Erscheinung  in  der  Geschichte, 
die  Freimaurerei,  in  der  Absicht  gestiftet  ward,  die 
Gemeinschaft  hinsichtlich  der  wesentlichen  Menschheit- 
guter  zu  siehern,  in  Zeiten,  da  sie  Gefahr  standen,  den 
tu  wesentlichem  äussern  Erscheinungen  und  Namen,  den 
formellen  Bekenntnissen  und  Unterscheidungen  gegen- 
über, verkannt  und  unter  die  Füsse  getreten  zu  werden) 
ja  auch ,  dass  es  in  gewissen  Kreisen  schwer  zu  sagen 
seyn  mag,  ob  nicht  Juden,  sogar  in  grössern  Colkctiv- 
massen  eine  vergleichsweise  grössere  Summe  solcher 
wesentlicher  Guter  und  christlich  humaner  Richtungen 
innewohne,  als  ahnlichen  Mengen  anderer  Leute,  die 
man  nach  ihrem  Bekenntnisse  Christen  zu  nennen  pflegt. 
Man  hat  indess  bemerklich  gemacht,  und  nicht  ohne 
Grund ,  dass  wenn  solche  reelle  Guter  oder  Tauglichkei- 
ten, sokhe  christliche  Tugenden,  wirklich  im  Laufe  der 
Zeiten  und  der  Bedrückung  den  Juden  zu  Theil  gewor- 
den ,  sie  damit  auch  wesentlich  aufgehört  haben  Glieder 
jenes  beharrliehen  Judentbums  zu  seyn,  welches  in  schrof- 
fer Sprodigkeit  zersprengt  und  wie  ein  zersplitterter 
Auswurf  unterirdischen  Feuers  über  das  Blaehfeld  der 
Geschiebte  und  der  Völker  verstreut  wurde.  Da  nun  die 
Formen,  vom  Geiste  verlassen,  von  selbst  hinfällig  wer- 
den, so  wird  eine  wesentlich  eingetretene  Reform  sich 
durch  eine  grössere  Vereinbarkeit  von  selbst  wirksam 
zeigen  und  unausbleiblich  wird  die  Annäherung  eine  neue 
Daseynsform  ins  Leben  rufen,  sobald  die  formellen  Schei- 
dungslinien  auch  christlicher  Seit»  ihre  abstossende  Härte 
vsrikren ,  wozu  denn  das  Juden thum  das  Cbristenthum 
aafaufottUf  n  und  zu  ermahnen  jedenfalls  berechtigt  ist. 
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Es  wird  daher  näher  zu  erörtern  seyn,  wie  weit  der  christ- 
liche Staat,  ohne  diesen  seinen  Charakter  aufzugehen, 
allgemein  menschliche  Erscheinungen  in  sieh  aufnehmen 
und  mit  seinen  Zwecken   nnd  Bedingungen   als  eines 
christlich  gesinnten  Volks,  vereinbaren  könne?  nnd  ob 
ein  abweichendes  Judenthum  jetzt  so  weit  von  seinem 
frohem  Separatismus  zurückgekommen  sey,   dass  man 
in  ihm  eine  solche  allgemeinmenschliche,  vereinbare  Er- 
scheinung erkenne?  —  Dann  können  wir  mit  Louis  Phi- 
lipp sagen :  nil  humanuni  a  mealienumpmto,  und  Juden, 
auch  ohne  Uehergang  zu  andern  Formen,  mit  bürgerli- 
eher  Gleichstellung,  die  doch  nicht  weiter  gehen  kann 
als  bis  zur  Einigung  hinsichtlieh  der  Hassern  Staate« 
zwecke,  in  den  Staatsverband  aufnehmen.   Wir  wollen 
alsdann  gern  Rücksichten,  wie  die  jenes  Apothekers  in 
Stuttgart,  ausser  Betracht  lassen ,  der  die  Verbindung 
zu  äusserlichen  Staatszwecken  sehr  äusserlich  auffasste, 
indem  er  geltend  machte,  dass  die  Emancipation  der  Ju- 
den die  christlichen  Erwerbsbranchen,  namentlich  die 
der  Apotheker,  beeinträchtigen  würde  durch  überfüllende 
Concurrenz.    Diese  Rücksicht  den  Schneidern  und  an- 
dern Zunftliebhabern  überlassend,  würden  wir  nicht  an- 
stehen, Juden  auch  als  Finanzminister  zu  approbiren  — 
falls  nur  wirklich  die  vorgetragene  Humanität  sich  als 
eine  reelle  erweist.  Wir  erkennen  es  mit  Vergnügen  an, 
wenn  Mosaiten  durch  besondere  Tüchtigkeit,  durch  Bil- 
dung ,  Betrieb ,  durch  humane  und  liberale  Gesinnung 
und  vernünftige  Denkweise  meinetwegen  über  uns  alle, 
die  wir  uns  rühmen,  in  die  Fussstapfen  der  Apostel  zu 
treten,  hervorragen,   (was  im  Allgemeinen  nicht  viel 
sagen  will)  weil  dies  zur  heilsamen  Beschämung  der  im 
eingebildeten  Lichte  strahlenden  christlichen  Pharisäer 
dienen  kann,  sey  es,  dass  diese  auf  der  Bischofsbank  oder 
in  der  Cardinalcongregation ,  im  sanhedrinischen  Mün- 
chen oder  in  andern  orthodoxilirenden  Hauptstädten  und 
Hofsynagogen  der  Christenheit  ihr  Glühlicht  leuchten 
lassen. 

Wir  lassen  es  also  dahingestellt,  ob  die  nachstehende 
Petition  der  mosaischen  Gemeinde  zu  Heidelberg  an  die 
Ständekammer  Badens  eine  solche  besprochene  humane 
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Brtcbdoongy  die  in  der.  Wahrheit  gegründet  — -  oder  ein 
Figmeat,  wie  es  mit  Declamation  leicht  zusammenzu- 
•teilen  ißt,  seyv 

„Hohe  zweite  Kammer!  Seit  Jahrtausenden  war 
es  unser  Geschick ,  Recht  suchen  zu  müssen  in  allen 
Ländern,  wo  wir  Juden  lebten.  Wie  es  uns  geworden, 
aeigen  die  Blätter  der  Geschichte!  —  Durch  alle  Jahre 
▼ergangener  Zeiten  bat  man  uns  unterdrückt,  und  seit 
die  christliche  Kirche  uns  nicht  mehr  im  Namen  der  Re- 
ligion unterdrücken  kann,  ohne  die  Sünde  vom  grauen 
Alterthume  her  auch  in  unserer  Zeit  fortzusetzen,  und 
es  dazu  doch  zu  heller  Tag  ist,  hat  der  kalte  berech- 
nende Verstand  andere  Mittel  gefunden ,  die  Gleichheit 
vor  dem  Gesetze  uns  zu  entziehen.  —  Gewohnt  von  den 
Vätern  her  an 's  Dulden,  ihrem  grossen  Beispiele  fol- 
gend in  Ergebung,  zum  Gehorsam  durch  der  Gesetze 
Kraft  verpflichtet  und  dankbar  dem  Vaterland  für  das, 
was  es  uns  gegeben,  haben  wir  doch  unsern  Antheil  vom 
lieben  Gott  empfangen  an  dem ,  was  man  uns  nicht  nen- 
nen kann.  — *  Es  ist  der  Antheil  an  den)  Gefühle  der 
Freiheit,  das  sich  mächtig  erhoben  hat  mit  dem' Ablauf 
des  vergangenen  Jahrb.,  und  das  uns  gelehrt  hat,  nicht 
mehr  beim  Dulden  auch  zu  schweigen,  sondern  von  uns 
zu  fordern ,  dass  wir  rüstig  arbeiten ,  dem  Bau  der  Un- 
terdrückung allenthalben,  wo  wir  können  ,  durch  des 
Wortes  wirksame  Macht,  durch  der  Bitte  freundliche 
Weise,  wenn  auch  nur  einzelne  Steine  zu  entreissen,  bis 
endlich  das  Gebäude ,  in.  seinem  Fundament  erschüttert, 
.  zusammenstürzt,  und  uns  das  Recht  geworden ,  so  ganz 
und  voll,  wie  wir  glauben,  dass  es  uns  gebühre,  wenn 
wir  leisten  was.  die  Andersglaubenden  auch.  —  So  haben 
wir  seit  9  Jahren  auf  jedem  Landtage  von  einer  hohen 
zweiten  Kammer  ehrfurchtsvoll  unser  Recht  gefordert, 
und  wenn  wir  mit  tiefem  Danke  erkennen ,  dass  edle, 
,  ausgezeichnete  Männer  für  uns  sprachen,  und  offen  er- 
klärten :  wie  es  des  Menschen  und  der  Christen  Pflicht 
sey,  das  Unrecht  vergangener  Zeiten  wieder  gut  zu  ma- 
chen oder  mindestens  nicht  fortzusetzen ,  so  bat  es  doch 
auch  an  Männern  nicht  gefehlt»  die  dem  Zustande  der 
.  Ungleichheit  die  Verlängerung  wünschten,  und  diese 
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Jtfanrier  bildeten  die  Majorität.  —  Erhoben  durch  d» 
Anerkennung  der  Edlen,  beharrlich  gemacht  durch  die 
Weigerung  Derer,  die  den  Schmerzensruf  der  Unter» 
dreckten  nicht  für  wahr  genug  hielten»  um  ihn  an  hören, 
gekräftigt  durch  du  innere  Bewusstseyn  unseres  Rechts, 
des  der  liebe  Gott  mit  nicht  mindererStarke  in  die  Brost 
•seiner  duldenden  Kinder  gelegt  hat  eis  in  der  Christen 
Hers,  und  wissend ,  dass  wir  der  bürgerlichen  und  pott- 
tischen  Rechte  nicht  minder  würdig  sind ,  als  sie,  er- 
schöpft an  Gründen,  die  der  Jahre  Hingang  nur  ver- 
mehrt, kommen  wir  aach  diesmal  tot  die  Vertreter  des 
Vaterlandes  und  bitten  ehrfurchtsvoll :  „£s>  möge  eine 
hohe  zweite  Kammer  geneigtest  hesehliessen,  unsere 
hohe  Regierung  zu  bitten ,  ein  Gesetz  verfugen  an  wol- 
len, dass  uns  die  gleiche  bürgerliche  und  politische  Frei» 
heit  wie  unsern  christliehen  Brüdern  gegeben  werde," 

Wie  es  sich  nun  auch  mit  dieser  mosaitischen  Frei- 
sinnigkeit verhalten,  wessen  Geistes  Kind  sie  auch  seyn 
möge ,  so  ist  es  doch  ein  bemerkenswerthes  Phänomen, 
dass  eine  nähere  Verschmelzung  jenes  noch  so  eigen- 
thümlichen  t  seiner  Art  nach  geschiedenen  Elements  mit 
dem  Christenthtun  sieh  an  so  vielen  Orten  anbahnt,  ohne 
eigentlichen  Widerspruch,  wenn  auch  nicht  das  willigste 
Entgegenkommen  su  erfahren.  Preuaaem  ist  allerdings 
mit  der  Debatte  noch  nicht  zu  Ende  gekommen,  wiecs 
denn  überhaupt  in  umfassenden  GesetsgebuogBsaehen 
sehr  bedächtig  seyn  darf.  In  MekUnbmrg  ist  jüngst  ein 
Statut  für  die  Mosaiten  mit  lobenswerther  Verständig- 
keit ans  Licht  getreten.  In  der  holsteinischen  St.  V. 
ward  die  Sache  angeregt,  jedoch  von  einem  gescheuten 
Sprossen  eines  der  berühmten  Stämme,  von  einem  be- 
reits amalgamirten  Geistesgenossen  der  Roth&chüdt  als 
nicht  an  der  Zeit  abgelehnt,  worüber  eine  considcrable 
Polemik  erwachsen  ist  In  der  dänischen  Versammlung 
xu  Rothschild  soll  die  Proposition .  grossen  Anklang  gc- 
fuuden  haben  und  selbst  beim  Storthing  ist,  sogar  von 
einem  Prediger,  Wergeland,  der  Vorschlag  gemacht, 
Juden,  was  bislang  noch  nicht  geschah ,  in  Norwegen 
aufzunehmen.  So  bereitet  sich  von  selbst  aller  Orten  eine 
Bekräftigung  der  Annäherung  vor,  die  bereits  im  Leben 
und  in  der  Wirklichkeit  überwiegend  geworden  war. 
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Wenn  es  nun  auch  einigen  Anschein  hat,  duss  in 
bliesen  mosaischen  Debatten  nicht  aHein  ungebührlich 
viel  Worte  versehwendet  werden ,  sondern  auch  eisige 
übertriebene  Decknistion  und  überflüssige  Polemik  sieh 
einmischt,  so  ist  das  nachstehende  östrekhische,  an  den 
K.  famgarucheu  StatthsJsereirath  erlassene  K.  K.  Hof- 
deeret  ein  so  praktisches  als  wiohtiges  Decument,  dem 
4er  Vorwurf  der  Dechunation  nicht  gemacht  werden 
kann.  Bekanntlich  hatte  die  Frage  wegen  der  gemisch- 
ten Eben  Ungarn  längst  afficirt,  bevor  man  noch  in 
Deutschland  ahnte,  dass  sie  Anlass  zur  Erschütterung 
der  ganzen  römischen  Macht  geben  würde.  Die  Verhand- 
lung der  Religionsbeschwerden  der  Protestanten  auf  dem 
Reichstage  von  1883  sind  (Leipzig  1838)  von  Elias 
Ttbücamu  veröffentlicht  worden.  Es  war  allerdings  Rede 
davon  die  weisen  Grundsätze  des  Toleraozedicts  Josephs 
au  Gunsten  der  craseen  Ketholicität  au  modificiren  und 
die  dort  uralten  Vorrechte  des  Jtac  apastoiicus  zu  be- 
schränken ,  der  verfassungsmässig»  Verleiher  aller  geist- 
lichen Aemter  war  und  das*  bestrittene  phcitwm  regium 
in  so  vollem  Maasse  übte,  wie  es  jetzt  wohl  von  allen 
gescheuten  Regierungen  in  Anspruch  genommen  werden 
wird.  Der  grosse  Corvin  schrieb  sehen  1483  nach  Rom, 
dase  das  Volk  der  Hungeren  eher  seinen  König  als  ober- 
sten Bischof  anerkennen ,  als  die  geistlichen  Verleihun- 
gen und  Beneücien  dem  römischen  Stuhl  überlassen 
werde."  Dennoch  durfte  man  fürchten,  dass  der  fana- 
tische Geist,  der  für  den  Pabst  und  die  römische  Con- 
sequenz  wider  Staat ,  Volk  und  Leben  streitenden  Bi- 
schöfe, Priester  und  Jesuiten  hier  einen  Sieg  im  höch- 
sten Rath  erkämpfe«  werde.  Es  hat  indess  die  gute  Sache 
der  Vernunft,  der  Duldung  und  Religionsfreiheit  gesiegt, 
indem  der  alk  Wille  sich  foigendermasten,  Anfang  Juni, 
ausgesprochen  hat. 

„Von  derselben  Ehrfurcht  gegen  die  Landesgesetsse 
geleitet,  wovon  durchdrungen  zu  seyn  Se,  K.  K.  apost. 
Maj.  sonst  wie  jungst  mittelst  alh.  Verordnungen  an  die 
K-  ungarische  Stattharterei  dargethan  hat,  bestimmen 
Hdslb«,  daes  auch  diejenigen  Anordnungen,  welche  durch 
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die-  Fittofge.thrc»  bseh  Oscnnalir*  wn  jBegraadnng  eig- 
ner dauernden  Eintracht  und  Vereinigung  unter  den 
Laadstanden  hinsichtlich  einer  freien  Religionsübuag 
der  evangelischen  Landesein  wofaner  sowohl  augsburgi- 
scher  als  helvetischer  Confession  durch  die  öffentlichen 
Gesetzbücher  und  insonderheit  durch  Art.  26  1780— Öl 
festgesetzt  sind,  beobachtet  werden ,  und  dass  aller  Or- 
ten im  Sinne  des  Tit.  5  II.  Boches  auf  deren  Infolge* 
setzung  gedrangen  werde.  Was  demnach  von  dieser, 
übrigens  auch  durch  den  gesetzlichen  Gebrauch  gehet* 
ligter  Richtschnur  abweicht ,  könne  die  alh.  Genehmi- 
gung nicht  nur  nicht  erhalten;  im  Gegen theile  sey.  es 
Sr.  Maj.  ausdrücklicher  Wunsch,  dass  der,  der  Unver- 
letzbarkeit dieses  Gesetzes  schuldige  Gehorsam  demsel- 
ben von  allen  Landstandeo  punktlich  geleistet  werde. 
Sowie  nun  Se.  K.  K.  Maj.  von  diesem  Ihrem  allerb. 
Willen'  den  Fürstprimas  und  Erzbtschof.  zu  Gran  in 
Kenntniss  zu  setzen  geruht  bat,  so  hat  Höchstders.  auch 
der  K.  Statthalterei  ausdrücklieh  die  Weisung  zu  geben 
befohlen,  dass  sie ,  was  ihres  Amtes  ist,  um  diesen  Ge- 
setzen Kraft  zu  verleihen,  solches  dieser  ihrer  Bestim- 
mung gemäss  anch  in  Bezug- auf  Art.  26  790  sorgfältig 
leiste,  und  zu  dessen  Beobachtung  alle  Erzbischöfe  so- 
gleich mit  diesem  Beifügen  auffordere:  dass  die  von  ih- 
nen bisher  den  Wünschen  Sr.  geheü«  Maj.  erwiesene 
Willfährigkeit  nach  der  schleunigen  Befolgung,  mit  der 
sie  dieser  ihrer  Verpflichtung  entsprechen,  abzumes- 
sen sey.** 

Knüpfen  wir  an  diese  erfreuliche  Verstandesbesie- 
gelung  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  Stand  und 
Werth  der  kirch  liehen  Zwiespaltsirage  überhaupt. 

Wir  wollen  nicht  entscheiden ,  wie  weit  die  Zeiten 
frostigen  Zähneklapperns  loser  und  dürrer  Meinungen 
in  geistigen  und  geistlichen  Dingen  sich  schliesslich  und 
gründlich  gebessert  haben.  Man  bemerkt  leider,  dass 
die  hohlen  .Zähne  hin  und  wieder  nicht  mit  der  Wurzel 
•ausgebrochen  und  auch  cariose  Kronen  mehrfach  einen 
Übeln  Geruch  verbreiten.  Bs  ist  jedoch  ein  wohlthätiger 
ntjwt  wieder  erwacht  die  faulen  Ansichten  und  Uebel 
an  den  Tag  zu  bringen,  auch  mit  Ernst  und  Gewiegt- 
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keit  die  Leiden  und  Leidenschaften  zu  behandeln.  Die 
frühere  träge  Gleichgültig  keit  In  hoben  und  gelehrten 
Kreisen  ist  vielfach  gewichen,  ohne  grade  überher in 
scholastischen  Eifer  umzuschlagen.  Dennoch  ist  jener 
Charakter  der  Zeit  nicht  genugsam  gewandelt,  welcher 
darin  bestand,  dass  das  Gemüth  unter  den  Mensehen 
entschwunden  war.  —  DerMangel  desselben  wird  annoch 
tief  empfunden.  Wir  haben  daher  allerseits  einen  wie* 
dererwachenden  Eifer  übler  Art  an  leerer  Stätte  zu  be- 
fürchten; denn  seiner  Innigkeit  beraubt,  kann  er  nicht 
anders  als  ein  Diener  des  Hochmuths  und  des  Wahns 
werden,  die  das  leere  Gemütb  eo  ipso  einzunehnien  pfle- 
gen. In  keiner  der  im  Völkerleben  herrortretenden  Ra- 
gen finden,  v*ir  überwiegende  Züge  befriedigender  Art, 
denen"  man  mit  starkem  Vertrauen  das  Hers  zuwenden 
könnte;  bei  keinem  Stande,  kaum  in  gewissen  Altern 
und  Kreisen,  finden  wir  Eigenschaften,  die  eine  innigere 
Zufriedenheit  erzeugen  oder  bezeugen  konnten.  Hier 
grlcbt  die  negative  Wahrnehmung  leider  ein  sehr  positives 
Resultat. 

Selbst  eine  Jugend,  die- auch  in  tadelnswertben 
Abweichungen  jüngst  einen  lebhaftem  Anstrich,  eine 
gemüthlichere  Gesinnungsfärbung  zeigte,  drängt  sich 
jetzt  in  frostiger  Anmassung  oder  in  gehaltloser  Aufge- 
wecktheit aus  ihren  Fugen.  Ein- kalter,  resignirterFleiss 
mit  eingekleidetem  Geist  trägt  die  Palme  davon ,  die  vor 
dem  Gott  des  Mammons  geschwungen  wird.  Die  Geister 
die  sich  durch  Selbstvertrauen  auszeichnen,  sind  theils 
in  verächtlichem  Triebe  in  sieh  selbst  und  in  ihre  hohlen 
Einbildungen  hinein  zusammengeschrumpft;  theils,  in- 
sofern das  praktische  Leben  sie  wieder  nach  Aussen 
drängt,  in  den  starres  Irrgängen  des  Laufs  der  kleinen 
Dinge,  der  sie  mit  sieh  fortführt,  befangen.  Die  Bes- 
sern leben  in  einer  sonderbaren  Unachtsamkeit,  gleich- 
sam auf  das  Notdürftigste  beschränkt  und  von  Aengst- 
lichkeiten  betäubt,  die  den  freiem  Blick  lähmen.  Die 
Wenigen,  für  welche  wir  schreiben,  werden  die  positi- 
ven, concreten  Züge  unsere  abstracten  Bildes  leicht  selbst 
in  allen  Theilen  des  kleinen  Weltballs  dieser  Zeit  ent- 
decken. Sie  werden  z.  B.  in  dem  starren  Parteienkampf 
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In  England,  in  der  Inemuftion  der  ererbten  Vomr- 
theile ,  die  sieh  in  den  Zweige»  der  Ctolonialverwatanmsj, 
in  den  Monopolien  and  AnsteHungszunften  eingemietet 
erwiesen,  in  den  Chartistenumtrieben ,  in  der  Torioppo- 
sitton  und  der  gefühllosen  Unverbesserlichkeit  des  Ober* 
hauses,  in  der  Ehre,  die  der  Abtrünnigkeil;  zu  Theil  und 
mit  welcher  sie  von  den  Stanleys  zur  Schau  getragen 
wird ,  besonders  aber  in  dem  hoch  kirchlichen  Ffoarisai** 
miis,  endlich  in  der  schnöden  Wegwerfung  der  BrnaV 
frage  und  in  der  anbetenden  Verehrung  der  Wege  des 
Gewinns  ähnliche  Zuge  erkennen ,  wie  in  der  Sklaven* 
gesinnung,  in  dem  Uebermuth  und  Geldtriebe  der  Arne» 
rikaner;  —  ähnliehe,  wie  in  der  wortreichen  Selbst» 
beschaulichkeit,  in  der  eingebildeten  Umsiebt  und  prä- 
tentiösen Meisterschaft  deutscher  Staatsk**u&,  wie  in 
der  knöcherigen  Ueberfegenheit  durrer deutscher  Gelehrt- 
heit.  —  Ebenso  geringe  Befriedigung  gewährt  dem  hu* 
manen  Triebe  die  frivole  Beweglichkeit  französischer 
sensueller  Ambition ,  die  dem  Geiste  keine  andere  Nah» 
rung  zuzuflössen  im  Stande  ist,  als  welche  in  anarchi- 
sche Blendwerke,  in  dem  Hochmuth  des  Unglaubens, 
in  den  Heroismus  unbändiger  Frivolität  aussehlägt  und 
also  das  der  Gesundung  bedürftige  Blut  der  Menschheit 
entzündet.  Noch  trauriger  aber  ist  der  Eindruck ,  den 
die  Wahrnehmung  einer  in  eiserner,  glänz*  und  lebens- 
loser Erstarrung  entgegenstehenden  Unbeweglichkeit 
des  Gedankens  verursachen  muss,  der  nicht  etwa  den 
spiritualisirenden  Aberwitz  zurückweiset,  sondern. den 
Lebensfunkea  höherer,  politischer  Moralität  in  sich  selbst 
anzufachen  weder  Muth  noch  Gemütb  hat,  *  bei  andern 
aber  und  aller  Orten  ihn  auszulöschen  in  rasender  Blind* 
heit  sich  angetrieben  fühlt.  Ist  es  nöthig,  diese  eisige 
Kälte  der  Betrachtung  vorzufuhren ,  die  den  Geist  ver- 
steinert und  jedes  Frühlingserwachen  in  verschlossene 
Treibkasten  verweiset  und  den  lieben,  weiten,  freien 
Erdboden  zu  einem  elenden  Zuchthause  stempelt,  in 
welchem  die  grossen  Laster  und  die  kleinen  Tagenden 
in  grämlicher  Vermischung  durcheinander  leben?  Kann 
es  etwa  den  Blick  beleben,  wenn  wir  ihn  den  zelotieehen 
Auswüchsen  derjenigen  Klasse  zuwende«,  in  welcher 
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wir  die  Lehrer  einer  Religion  der  Liebe  und  de*  Wohl- 
wollens, mit  Hohenpriestern  versetzt  finden,  die  im 
Glattbenseifer  Himmel  und  Erde  auf  den  Kopf  stellen? 
Wo  man  auch  hinblickt  ist  Hemmung-  des  geistigen  Le- 
bens ein  um  so  empfindlicher  hervortretendes  Phänomen, 
well  der  allgemeine  Trieb  einer  schwer  erwachenden 
Menschheit  auf  Leben,  Friede,  Freude  gerichtet  ist. 
Schauen  wir  auf  die  einzelnen  sieh  ablagernden  Punkte 
aller  Orten ,  wo  ein  Kampf  in  gesteigerter  Krisis  ge- 
führt wird  oder  ward  —  auf  das  niedergeschlagene  Po- 
len, auf  das  geplünderte,  zertretene  Irland,  auf  das  in 
die  Kelter  gestampfte  Spanien ,  auf  das  draconisirende 
Rom ,  auf  das  othonisirte  Griechenland ,  und  die  russifi» 
cirten  Fürstentümer  und  weiterhin  auf  das  verstund 
melte,  entmarkte  Persien,  auf  das  abgezehrte,  verhun* 
gerte  Indien,  und  jenseits  desWeltmeers  auf  jedes  Reich, 
welches  unter  dem  stillen  Frohlocken  vergessener  Hoff- 
nung ins  Werden  trat,  was  kann  In  ihnen  allen  Befriedi- 
gung für  den  Moment  jetzigen  Lebens  des  Geistes  ge- 
währen? Achten  wir  jedoch  inmitten  aller  dieser  die 
Staats-  und  Lebensweisheit  des  weltlichen  und  geistli- 
chen Sinnes  höhnenden  Erscheinungen  auf  jeden  Puls- 
schlag der  Lebenskraft,  deren  Sieg  über  die  Ursachen 
des  Todes  unser  aller  Wohlseyn  bedingt. 

Es  ist  ein  erhebendes  GefBhl  in  diesem  zeitlichen 
Ewigkeitskampfe,  in  diesem  ewigen  Zeitkampfe  sich  als 
eine  Partikel  der  lebenserhaltenden  Bestrebungen  in 
Muskel  und  Blut  zu  fühlen.  Niederschlagend  aber  ist  es, 
sich  in  dieser  von  der  stagnirenden  Politik,  die  sich 
Conservatismus  nennt,  und  die  nur  eine  wenig  verbes- 
serte Ausgabe  des  Statnqvotismus  ist,  in  Grund  und 
Wesen  geschiedene  Streben  isolirt ,  gehemmt ,  verlassen 
und  wenig  vermögend  zu  fühlen.  Dennoch  bleiben  wir 
dem  gesunden  Fortschreiten  zugethan,  umT werden,  wo 
Fortschritt  nicht  möglich,  die  Fahne  einer  standhal- 
tenden Politik  aufrichten  und  nimmer  von  unserm  Posten 
weichen. 

Jenen  traurigen  Erscheinungen  aber,  die  wir  im 
Umriss  gezeichnet  haben,  tritt  eine  andere  Wahrnehmung 
gegenüber, —und  diese  ist  es,  auf  welche  wir  ein  hoffeti- 
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des  Auge  richten  wollen»  —  diese  ist  es,  welche  unsere 
Worte  artikulirt,  unsere  Bestrebungen  leitet  und  betont. 

Die  Messen  nemlich,  die  Menschen  überheu pt  lei- 
den unter  jenen  Erscheinungen;  aber  diese  sind  dem  In* 
nern  und  Wesen  der  Bevölkerungen  fremd  und  zuwider. 
Sie  fühlen  sie  in  ihren  Wirkungen  als  Krankheiten;  — 
aber  sie  kennen  die  Ursachen  nicht.  Sie  werden  theil- 
weise  hineingezogen' in  die  Wirbel,  in  welchen  sich  jene 
Phänomene  bewegen,  aber  ibrGemüth  widerstrebt  ihnen 
und  fühlt  sich  von  einem  gemeinsamen  Lebensimpulse 
angeregt,  dessen  Ziel  Gesundung  ist.,  Die  gesunde  Ver- 
nunft, der  naturliche  Verstand,  das  gemeinsame  mensch- 
liche Gefühl,  ßedürfniss  und  Trieb  des  täglichen  Lebens 
in  allen  seinen  Beziehungen  —  diese  alle  machen  sich 
mehr  wie  je  geltend ,  unangesehen  jener  beschrankenden 
und  verkehrenden  Phänomene ,  die  eine  scheinbar  vor- 
herrschende Rolle  spielen.  Der  gemeine  Mann  hört  die 
Predigten  an ,  die  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Ausge- 
burten einseitigen  Wahns  und  Willens  legen ;  —  aber  er 
versteht  sie  nimmer  und  nichts  ist  geeigneter  die  Leer- 
heit der  aposynagogi sirenden  Heiligen  in  Israel  darzu- 
thun ,  als  dass  das  Volk  dabei  den  Kopf  schüttelt  und 
nur  wenige  beschwerte  Gemüther,  deren  sitzende  Ije- 
bensart  zu  stagnirenden  Ideen  Anlass  giebt,  ihnen  nach- 
läuft. Die  Macht  jener  betrübenden ,  das  Leben  hem- 
menden und  verkehrenden  Erscheinungen  liegt  in  ihrer 
Verwandschaft  und  Verbündung  unter  sich  und  in  der 
Affinität,  welche  die  Herrschaft  alter  Art  zu  ihnen  hat. 

Die  Masse  der  Menschheit,  um  deren  natürliche 
Sinnesbeschaffenheit  sich  von  den  Auswüchsen,  die  als 
Plage  und  Krankheit  in  ihr  auftreten  und  vorherrschen, 
abwendet,  pflegt  man  das  Volk  zu  nennen :  —  ein  idealer 
Begriff,  der  mit  dem  der  Staatsunterscheidungen  wenig 
zasammenfkllt.  Es  ist  also  insgemein  eine  überwiegende 
Mehrheit  vorhanden,  in  welcher  die  ewigen  Gesetze  des 
Lebens,  des  Woblseyns  und  Fortschritts,  fortwirken  un- 
geachtet sie  mehr  oder  weniger  unter  dem  Einfluss  jener 
abnormen,  sich  entscheidenden  Erscheinungen  stehen. 
Dies  die  unbekannte  Basis  so  mancher  Dinge  und  Be- 
griffe» die  im  Leben  der  Menschheit  hervortreten.  Daher 
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ein  Demokratismus,  der  ebensowohl  für  Fürsten  und 
Adel,  wie  für  den  gemeinen  Mann  sorgt,  insofern  jene 
nicht  den  vorgedachten  abnormen  Erscheinungen  zuge- 
than,  sondern  der  Gesundheit,  des  geistigen  Wohlseyns 
und  der  gesunden  Vernunft  hedürftigt  sind.  Daher  die 
Verdammung  eines  oligarchischen  Torismus,  der  nur  das 
Symbol  jener  abnormen,  sich  isolir enden  und  über  ans 
Allgemeine  erhebenden  Afterbildungen  ist.  Daher  die 
schwankenden  Behauptungen  eines  Gemeinwillens,  die  mit 
den  Wahngestalten  sich  vermengen,  die  unter  dem  Namen 
der  Volkssouverainetät  sich  ein  bestimmtes  Gepräge 
geben  wollen.  Daher  der  Werth  der  Rationalitat,  im  Ge- 
gensatz des  Nationalismus,  der  die  Vernunft  zu  Vernünfte- 
leyen  misbraucht  —  und  der  öffentlichen  Meinung  und 
Stimme  —  statt  deren  man  oft  eine  adulterirte  Ruf- 
spenderin einschiebt.  Daherendlich  die  n  a  t  i  o  n  al  c  Politik 
als  eine  rationelle  Anerkennung  der  Rücksichten  und 
Jnteressen,  die  aus  der  Persöhnlicheit  des  Volks  als  Staat 
hervorgehen. 

Daher  vorall  die  Menge  von  Erscheinungen,  die  die 
Ausmerzung  der  abnormen  Uebel  begleiten  —  welche 
Erscheinungen  wir  vorzugsweise  zu  deuten,  zu  beschrei- 
ben, z*i  consigniren  uns  bemühen,  —  Erscheinngen,  die 
sämmtlich  dem  Eintritt  des  grössern  Gemeinlebens  in 
Kirche  und  Staat  angehören. 

Daher  die  Bedeutung  der  Rolle,  die  Preussen  jenen 
abnormen  Erscheinungen,  in  einer  ihrer  perniciosesten 
Formationen  gegenüber  übernehmen  musste,  und  welche 
mit  Würde  und  Consequenz  durchzuführen  ihm  so  wohl 
ansteht  beyMit-  und  Nachzeit — und  daher  das  Interesse, 
mit  welchem  wir  den  Kampf,  an  ihm  Theilnehmend, 
schilderten  und  jene  Rolle  hervorhoben ;  —  daher  nament- 
lich der  Wunsch  Preussen  auch  .in  allen  andern  Anger 
Jegenheiten,  dem  Charakter  gemäss,  den  es  in  der  Jleligi- 
onsfretheitssache  bewahrte,  auftreten  zu  sehen,  damit 
endlich  auf  irgend  einem  grossen  Plane  auch  eine  gross- 
artigere Stätte  für  die  Rationalität  des  Volks,  für  die 
Intellectualitat  der  Nation»  für  die  Geistlichkeit  der  Ge- 
meinde oder  Kirche  gefunden  würde.  >  Daher  unser  Be- 
dauern, wo  ea  hinter  seinen  Beruf  und  u«  a.  selbst  hinter 
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Oestreich  zurückzubleiben  schien  und  —  damit  wir  beyra 
Geaundheitsbilde  stehen  bleiben  —  an  der  Influenza  durch 
eisige,  ortliche  Winde  leidend  erschien. 

Fragen  wir  nun  cui  bona  diese  Reflexionen  jetzt?  — 
so  fühlen  wir  erstlich  überhaupt  ein  Bedürfniss  über  die 
erkannten  Leiden  der  Menschheit  uns  stark  und  eindring- 
lich auszusprechen,  in  dem  Bewusstseyn  dass  wir  hierin 
nicht  übertreiben  —  wie  es  denn  überhaupt  noch  Nie* 
manden  auf-  und  eingefallen  dass  wir  zu  Uebertreibung 
geneigt  sind ;  —also  im  Bewusstsyn  der  Wahrheit  und 
Zuverlässigkeit  unserer  Wahrnehmungen.  Zweytens  aber 
wollten  wir  vorall  es  evident  machen,  dass  wir  noch 
keinen  Tüttel  von  unserer  Ansicht  zurükgekommmen 
sind,  dass  in  der  Leitung  der  grössten,  der  kirchlichen, 
christlichen  Frage  kein  Fortschritt  zu  machen ,  kein 
gutes  Ende  zu  erreichen  stehe,  wenn  man  sie  in  die  Bahn 
irgend  einer  der  als  abnorm  bezeichneten  Sonderrichtun- 
gen und  Erscheinungen  hineinlenkt  und  im  Sinne  der- 
selben zu  entscheiden  trachtet,  —  oder  überhaupt  auch 
nur  den  Recrudescenzen,  die  Idiosynkrasien  bezeichne- 
ter Art  wesentlich  nachgiebt;  —  sondern  dass  man  nach 
wie  vor  sich  ans  Volk  wenden,  an  nationalen  Interessen 
und  Rücksichten  halten  müsse  um  ein  mit  gesunder  Ver- 
nunft stimmendes  Resultat  zu  erzielen. 

Das  Volk  wird  es  begreifen  und  die  Richtigkeit  da- 
von einsehen ,  wenn  seine  Regierung  die  zeitlichen  Ver- 
hältnisse nach  ewigen  und  wahrhaft  conservativen  Rück- 
sichten ordnet  —  die  Stand  halten  und  Bestand  behal- 
ten, unangesehen  aller  abnormer  Pratensionen ,  welche 
Importanz  sie  auch  behaupten.  Das  Volk  wird  seiner 
Regierung  zur  Seite  stehen  und  beide  zusammen  werden 
eine  Macht  bilden,  die  auch  Rom  aus  seinen  Angeln 
heben  kann. 

Das  Volk  wird  das  Recht  seiner  Regierang  erken- 
nen, wenn  sie  es  verkündet,  dass  in  ihrem  Bereich  keine 
Autorität  über  Gott  den  Herrn  und  sein  heiliges  Wort 
hinausgeht,  und  jeder  Versuch,  eine  solche  Autorität 
einzuführen,  ein  für  allemal  abgeschnitten  und  kein  Zu- 
flus8  derselben,  welchen  Weg  sie  auch  nehmen  wolle» 
gestattet  seyo  solle.    Das  Volk  wird  die  Höhe,  zu  der 
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sich  seine  Regierang  erhebt,  erkennen,  wenn  sie  es  ver- 
kündet, dass  in  ihrem  Bereiche  Jedermann  seines  Glau- 
bens leben  und  sterben  solle  und  dürfe,  vorausgesetzt, 
dass  dieser  Glaube  nicht  also  geartet  sey,  dass  ein  Ein- 
fluss  desselben  in  That ,  Leben  und  Handlung  in  einer 
mit  der  Moral  und  den  Gesetzen  des  Landes  streitenden 
Weise  stattfinden  könne  oder  vorauszusehen  sey,  dass 
daher  jeder  sich  äusserlich  darstellende,  in  Wort  und 
Schrift,  in  Gebehrde  und  That,  in  Lehre  und  Dienst 
übergehende  Glaube  einer  Prüfung  und  Beurtheilung 
unterliege,  ob  er  den  Lebensbedingungen  der  Gesell- 
schaft, seyen  sie  selbstverständlich,  oder  in  Gesetzen,  je 
nach  ihrem  Kreise  und  Umfange,  niedergelegt,  wider- 
spreche; —  und  dass  keine  Lehre,  keine  Kirche  mit  ih- 
ren Dogmen  und  Satzungen ,  möge  sie  sich  auf  ein  in- 
carnirtes  göttliches  Priesterthum ,  auf  Inspiration  und 
inneres  Geheiss  berufen,  von  solcher  Prüfung  ausge- 
schlossen sey. 

Das  Volk  wird  es  gerne  sehen,  und  damit  einver- 
standen und  völlig  befriedigt  seyn,  wenn  der  Staat  es 
erklärt,  dass  er  alle  diejenigen  für  wahre  Christen 
halte  und  als  solche  ohne  Unterschied  behandle,  zu 
allen  Rechten  und  Aemtern  zulasse,  und  sie,  vorausge- 
setzt, dass  sie  in  Besitz  sonstiger  besondern  Erforder- 
nisse sind,  zu  jedem  weltlichen  und  geistlichen,  bürger- 
lichen und  kirchlichen  Amte  und  Gewerbe  für  befähigt 
halte,  „die  den  Erlöser  und  Gründer  der  christlichen 
Kirche  als  den  einen  und  einigen  Gott  erkennen,  von 
dem  die  besondern  Bekenntnisse  verschiedentlich  reden, 
der  die  Welt  erschaffen  und  geordnet  hat  und  sie  also 
regiert,  dass  das  Gute  in  ihr  erstehe  und  zum  ewigen 
Daseyn  berufen  und  vom  Bösen  geschieden  werde;  die 
da  glauben  und  es  einsehen ,  dass  durch  Ihn  allen  Men- 
schen Erlösung  angeboten,  der  Weg  zur  Erneuerung  des 
Herzens  gezeigt  und  jeder  dem  Ziele  in  dem  Maasse,  als 
er  sich  fuhren  läset,  durch  die  göttliche  Gnade  und 
Barmherzigkeit  zugeführt  werde,  so  dass  jedem  schliess- 
lich sein  Loos  werde,  den  Guten  bei  Ihm,  den  Bösen 
nach  ihrem  Wesen  wie  ihr  Leben  und  Handeln  war;  — 
die  es  glauben  Und  annehmen,  dass  die  Wege  des  Heils 
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und  die  Wahrheit ,  die  zur  Seligkeit  fuhrt,  offeiiliart 
seyen  in  der  heiligen  Schrift»  die  also  eine  Quelle 
des  Heils  und  ein  Zeuguiss  der  Wahrheit  und  mithin 
Richtschnur  des  Glaubens  und  der  christlichen  Lehre 
für  alle  Zeiten  sey  und  bleibe.  Die.  es  endlich  wissen, 
dass  das  Christenthum  für  jeden  Bekehner  desselben 
verwirklicht  werde,  je  nachdem  er  des  ewigen  Lebens 
wegen  seinen  Wandel  dieser  Lehre  und  diesem  Glauben 
gemäss  einrichtet.*' 

Es  ist  für  uns  nicht  ersichtlich ,  und  voraussicht- 
lich wird  es  auch  Niemahden  gelingen  es  ersichtlich  zu 
machen,  was  den  Rheinländer  katholischen  Bekenntnis- 
ses hindern  sollte  diesem  Ausspruche  christlichen  Glau- 
bens, möge  derselbe  auch  besseren,  voll  komm  neren  Aus- 
druck finden  können,  beizutreten  und  dem  Nächsten, 
welchen  Namen  er  auch  trage,  vorbehaltlich  seiher  Vor- 
stellungen oder  weitern  Einsichten  von  den  Wegen  und 
Mitteln  des  Heils,  bruderlich  die  Hand  zu  bieten  und 
eine  katholisch-evangelische  Gemeinschaft  mit  ihm  ein- 
zugehen. Vielmehr  wird  unter  allen  kleinmüthigen  und 
verzagten  Freunden  des  Lichts ,  die  des  endlosen  Streits 
ohne  Liebe  müde  sind,  ein  Gefühl  der  Dankbarkeit 
wach  werden,  weil' hier  ein  Panier  aufgerichtet  wird,  um 
welches  die  zerstreuten  Genossen  einer  verkümmerten 
Heilslehre  sich  getrost  sammeln  können.  Es  wird  da- 
durch gleich  soviel  gewonnen,  dass  ein  allgemeineres 
kirchliches  medium  sich  bildet ,  in  welchem  die  äbstös- 
senden  Härten  sich  innehalten  und  die  sonst  separirten 
Individualitäten  zu  einem  gemeinsamen  Christenthuin 
sich  zusammenfinden.  Ist  diese  Basis  erst  gegeben,  ge- 
meinverständlich und  zugänglich  geworden,  so  wird  sich 
von  selbst  ein  reinerer,  einfacher,  ansprechender  Got- 
tesdienst darstellen ,  der  die  Träume,  die  jetzt  die  Ge- 
müther beschweren ,  in  Vergessenheit  bringen  wird. 
Was  aber  unfähig  ist  auf  solchem  Fundamente  zu  stehen, 
wird  sich  selbst  richten,  wird  seine  Härte  und  Einseitig- 
keit zur  Schau  tragen  und  in  den  Augen  des  Volks  sich 
so  ungefällig  zeigen ,  wie  es  mit  den  pietistischen  Zer- 
rereien schon  jetzt  in.  jedem  gesunden  Kreise  der  Fall 
ist.  Es  wird  auch  nicht  nöthig  seyn  Agenden  und  Litur- 
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gien  auszuarbeiten  und  durch  künstliche  Mittel  der  Aus- 
breitung einer  Lehre  vorzuarbeiten ,  die  von  selbst  die 
Gemüther  anspricht  und  den  Anforderungen  jedes  grad- 
sinnigen Verstandes,  des  schlichten,  (Jen  nur  einfachen 
Begriffen  Eingang  gestattet,  und  des  geistigen,  demeine 
tiefe  Durchdringung,  in  den  Kern  der  Wahrheit  Bedürf- 
nis^ ist  —  und  wiederum  auch  denen  des  im  (Jiefübl,  sey 
es  dem  innigeren  oder  dem  sinnlichen,  lebenden  Gemüths 
entspricht,  sobald  jenes  Gefühl  nur.  nicht  in  der  sinnli- 
chen Befangenheit  zum  Bösen  und  Verkehrten  ausgear- 
tet ist.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Anerkennung  ei- 
ner solchen  reinem ,  die  Bekenntnisse  aller  Art.  inso- 
fern  noch  Christenthum  in  ihnen  ist,  verklärenden  Lehre, 
irgendwie  und  irgendwo  vom  Staate  ausgehe.  Es  ist  aber 
ein  näheresMotiv  für  den  preussischen  Staat  vorbanden, 
sich  über  die  Zuträglichkeit  und  Geeignetheit  einer  sol- 
chen Anerkennung  mit  sich  selbst  zu  verständigen  und 
unbedenklich  zu  derselben  zu  schreiten :  —  einmal  schon, 
weil  der  seltene  Fall  hier  eingetreten  ist,  dass  das  Staats- 
oberhaupt selbst  einer  solchen  Verständigung  gewachsen 
ist  und  den  Werth  einer  reinem  christlichen  Lehre  tiefer 
fühlt,  als  es  sonst  in  der  Welt  der  Fall  zii  seyn  pflegt; 
dann  aber  aujch,  weil  die  neuern  Anregungen  gradezn 
«ine  dringliche  Frage,  der  Zeit  und  des  Volks  an  den 
S^aat  sind:  was  dieser  denn  eigentlich  als  Christenthum 
ansehe,  als  das  Christenthum,  welches  er  sowohl  bei  sei- 
nen katholischen,  als  bei  seinen  sogen.  lutherischen  und 
reformirten  Unterthanen ,  in  allen  ihren  rheinischen, 
scblesischen,  sächsischen,  mährischen  und  märkischen 
Nuancen  und  Schattirun^en  gleichraässig  zu  schützen, 
zu  achten  und  zu  ehren  versprochen  hat?  —  Durch  eine 
solche  Anerkennung  wird  keiner  Confession  zu  nähe 
getreten :  vielmehr  verurt heilen  diese  sich  selbst  im  Volke 
und  vor  dem  Volke,  insofern  sie  von  den  wichtigen  Wahr- 
heiten abweichen ,  die  den  Christen  zun  ach  sf;  zum  Chri- 
sten stempeln  —  oder  gar  mit  ihnen  in  Widerspruch  tre- 
ten. Ist  hier  aber  offenbar  eine  gemischte  Bevölkerung 
gegeben,  so  ist  mit  rationeller  Folgerichtigkeit  die!  Not- 
wendigkeit da,  allen  ein  gemeinsames,  christliches,  kirch- 
liches Band  anzuweisen,  welches  sie  alle  umfasse  und 
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doch  keinen  bindre  in  besondern  Richtungen  an  der  Lehre 
fortznbauen ,  die  eines  gemeinsamen  Grundes  völlig  be- 
dürftig ist,  wenn  das  thorichte  Verketzern,  das  an  Wahn* 
sinn  grenzende  Verdammen  Andersgläubiger  eine  End- 
schaft erreichen  und  der  Staat  die  wesentliche  innere 
Einheit  erlangen  soll,  die  von  der  Religion,  als  dem 
wesentlichsten  Elemente  nicht  abstrahirt,   sondern  sie 
gradezu  als  das  Wesentlichste  dem  Ganzen  zum  Grunde 
legt.   Dass  es  dem  Staate  freistehen  wird  für  die  positi- 
ren  Formationen,  die  sich  vom  gemeinsamen  Grunde 
ausscheiden  und  entfernen,  nähere  Bedingungen  auszu- 
sprechen ,  ist  eine  selbstverständliche  Sache ;  nur  wäre 
es  überhaupt  besser  hiemit  an  zusteh  n,  bis  der  gemein- 
same Grund  gelegt  und  anerkannt  worden ,  daher  wir 
uns  enthalten  ein  Weiteres  in  dieser  Hinsicht  anzufüh- 
ren.  Es  muss  der  Staat  es  aber  inne  werden ,  dass  die 
Verlegenheiten,  in  welche  er  für  eine  Zeit  hineingerieth, 
eine  segenreiche  Veranlassung  zur  geistigen  und  kirch- 
lichen Fortbildung  seyn   könne ,   uud  dass  der  wahre 
Schlüssel  zu  ihrer  Auflösung  grade  darin  zu  suchen,  dass 
sie  eine  kleine  Veranlassung  eines  unendlich  grossen 
und  segensreichen  Guts  werden :  -7  dass  sie  aber  nach 
gerechter  Abwägung  der  gottlichen  Dike  dem  Staat  be- 
reitet worden,  da  er  ein  so  edles  Reiss,  einen  so  frucht- 
reichen Keim  sich  im  Schoosse  des  Katholicismus  ent- 
wickelnder Religionserkenntniss,  wie  sich  ihm  im  Her- 
merianismus  darbot   nnd  dessen   Beschützung  höhere 
christliche  Pflicht  gebot,  in  Stich  Hess  und  dem  Feinde 
der  Vernunft  und  der  Forschung ,  der  Freiheit  und  des 
geistigen  Lebens  gebunden  zu  überantworten  in  Ver- 
suchung gerieth.   Da  dieser  Schritt  geschehen  konnte, 
die  nachherige  an  sich  unbedeutende  personliche  Colli- 
sion  nicht  anders  als  ein  wohlthätiges  Ereigniss  ange- 
sehen werden,  welches  Widerwärtigeres  abwehrte,  nem- 
lich  eine  Paciscirung ,  mittelst  welcher  die  geistigen 
Interessen  hier  wie  anderswo  in  Lauheit  versenkt,  in 
Knechtschaft  gerathen  wären. 

Man  kann  noch,  wie  früher,  die  Wegführung  aus 
Coln  in  keinem  andern  Lichte  erblicken ,  als  in  dem  der 
höhern,  gerechten  Selbstverteidigung  der  weltli- 
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eben  Macht  gegen  die  Hierarchie,  wie  es  auch  Ritter 
Bunsen  gleich  darstellte ,  wenn  gleich  die  Darstellung 
an  dem  Orte ,  nemlich  bei  dem  Feinde ,  dessen  man  sich 
erwehrte,  eine  vergebliche,  unangemessene,  frachtlose 
war  und  seyn  musste.  Es  hat  sich  durch  diesen  kühnen, 
festen  Schritt  der  Konig  von  Preussen  einen  Ruhm  er- 
worben ,   wie  er  in  der  Geschichte  selten  erlangt  wird, 
den  Ruhm  einer  durchgreifenden   Festigkeit  in  einem 
geistigen  Streit,  der  den  Menschen  und  Fürsten  selten 
geboten  wird ,  weil  sie  insgemein  für  denselben  viel  zu 
schwach  erfunden  werden.    Um  so  nöthiger  aber  ist  es, 
mit  völliger  Abstraction  von  allen  Störungen  und  ablei- 
tenden Momenten,  die  geistige  Krisis  jetzt  zu  ihrem  se- 
gensreichen  Ende  fuhren  und  die  Saat,  nachdem  sie  auf- 
gewachsen ,  schützen  und  bis  zur  Ernte  zu  pflegen.    Es 
ist  der  Moment  vorbanden ,  die  Hand  nicht  vom  Pfluge 
zu  lassen,  der  Moment,  den  das  Evangelium  so  schla- 
gend mit  den  Worten  bezeichnet:    „lasset  die  Todten 
ihre  Todten  begraben."    Ein  so  aufweckendes,  ins  Ge- 
wissen redendes  Element  geistiger  und  zukünftiger  Grösse 
für  einen  Staat,  der  seine  Bedeutung  sucht  und  sie  unter 
seines  Gleichen  noeji  nicht  hat,  darf  nicht  unbenutzt 
und  unbefruchtet  liegen   gelassen  werden.    Hierin  ist 
grade  für  Preussen  als  deutscher  Staat,  ein  übermäch- 
tiger Beruf  vorhanden  und  es  ist  nicht  unglaublich,  dass 
er  demselben  gewachsen  ist.  Hier  vermag  der  Beschlnss 
eines  Mannes  den  retard  irteo  Zeiger  der  Zeit  um  eine 
Stunde  vorwärtszuschieben,  —  eines  Mannes,  der  ge- 
nug der  Wechselfälle  des  Lebens  selbst  erlebt  und  vor 
seinem  Auge  dahingleiten  gesehen  hat,  um  es  wissen  zu 
können:  was  es  an  der  Zeit  ist?  Hier  ist  ein  Gebiet,  auf 
welchem  der  norddeutsche  Staat  selbst  England  voran- 
schreiten kann,    welches  den   intellectuellen  Einheits- 
punkt und  die  zur  geistigen  Concentration  nothige  Ent- 
haltsamkeit  von   störenden  Nebensachen  nicht  finden 
kann.  Hier  ist  ein  Gebiet,  auf  welchem  Preussen  Frank- 
reich überflügeln  und  gründliche  Wahrheitsliebe,  einer 
spiritual i sirenden  Intellectualität  gegenüber,    bewähren 
kann.    Hier  ist  der  Punkt,  wo  es  unter  allen  Genossen 
vorantreten  und  ein  Muster  für  sie  alle  werden  kann, 
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indess  es  für  sich  selbst  Ruhe  und  Frieden  und  alles 
Gute  erlangt,  was  nur  aus  Wahrheit  und  aus  dem  hohem 
Guten  hervorquillt.  Zu  so  grossem  Zweck  wird  jeder 
ehrliche,  brave  Mann  gern  die  Hand  bieten  und  wir 
müssten  der  Pflicht,  die  wir  übernommen  haben,  ganz 
uneingedenk  seyn,  wenn  wir  nicht  im  Lichte  der  hohem 
Ansichten ,  denen  wir  dienen,  das  Unsrige  beitragen 
wollten,  den  Weg  zur  Reife  und  zur  Ernte  einer  grossen 
Saat  auch  von  dem  kleinen  Kreise  unsers  Wirkens,  un- 
serer Ideen  aus  nachzuweisen.  Wir  sind  aber  überzeugt, 
dass  die  wenigen  Linien,  die  wir  oben  diesem  Gegen- 
stande gewidmet  haben,  grade  das  hervorheben,  was 
Noth  thut  und  was  ausserdem  wirklich  thunlich  und  in- 
dicirt  ist.  Möge  dieses  geringe  Samenkorn  Frucht  tra- 
gen, so  haben  wir  genug  gethan  und  werden  die  Fülle 
und  volle  Genüge  gemessen ,  die  die  Frucht  geistiger 
That  ist.  —  st.  — 


V. 

Mtonatsbericlit 

Wollen  wir  die  Nabe  bei  Würdigung  der  Wichtig- 
keit eintretender  Begebniste  mit  in  Betracht  ziehen ,  so 
ist  gewiss  kein  Ereigniss  mehr  geeignet  die  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  zu  nehmen,  als  der  neuere  Verlauf  der 
hannov.  Angelegenheiten.  Was  den  Magistrat  der  Resi- 
denz bewogen,  unversehens  mit  einer  spitzen,  scharfen, 
schroffen,  stacheligen  Declaration  über  das  Verfahren 
seit  1837  hervorzutreten,  welches  Gegenstand  so  vieler 
Beschwerden  gewesen,  lässt  sich  aus  der  Ferne  nur  ver- 
muthen.  Es  ist  gewiss  übel  wenn  Unterthanen  im  Wege 
Rechtens  wider  ihre  Regierung  auftreten  oder  auftreten 
müssen  und  es  lässt  sich  schwerlich  als  Milderung  in 
casu  anführen ,  dass  die  Regierung  vor  Anerkennung 
des  St.  Gg.  noch  nicht  rechtlich  völlig  constituirt  sey, 
sondern  man  sich  selbst  jetzt  noch  in  der  Transactidn 
mit  etwas,  was  erst  werden  soll,  befinde ;  —  'denn  das 
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Faetische  überwiegt  doch  Beb  r  in  der  Welt  und  es  mochte 
schon  zuviel  gesagt  und  geschehen  seyn ,  um  jene  An- 
sicht dort  noch,  als  wenn  res  integra  wäre,  zum  Grunde 
zu  legen.  Wenn  jedoch  traurigerweise  statt  eines  ein- 
fach motivirten  petiti  um  restitutio  in  integrum  gleich- 
sam eine  Bouibe  in  das  ChartegebHude  von  1819  gewor- 
fen worden,  so  rhuss  man  erächten,  dass  höchstwichtige 
'Grunde  so  ruhige,  besonnene,  gescheute,  ordnunglie- 
bende  Männer,  wie  die,  welche  an  der  Spitze  der  Bür- 
gerin anifestation  und  am  Fusse  der  Bitte  an  den  Bund 
stehen ,  Männer,  die  so  lange  an  sich  gehalten  haben, 
in  Bewegung  gebracht  haben  musseh.  Es  mag  seyn, 
Üass  starkverhaltene  Gefühle  überhaupt  mit  einer  ge- 
wissen Vehemenz  ans  Licht  zu  treten  pflegen  und  gleich- 
sam die  Brust  Sprengen.  Es  mag  seyn,  dass  ein  Ver- 
trauen, wie  es  künstlich  solange  gehegt  und  gepflegt  ist, 
jetzt  mit  einem  Male  ganz  wankend  geworden  ist  und 
der  Schmerz,  ein  schwerbewahrtes,  höheres  Lebensele- 
raent  tödtlich  gefährdet  zu  sehen ,  eine  Art  von  casus 
necessitatis  herbeigeführt,  bei  dessen  Eintreten  'ei  nSchrei 
der  Angst  entschuldbar  ist,  selbst  wenn  er  maasslos  um 
Hülfe  ruft.  So  stark  war  jedoch  dieser  Ruf,  dass,  als' 
dessen  Echo  aus  der  Brust  des  Volks  widertonte,  ein 
sonst  ganz  gelassener  Mann,  wie  der  Oberamtmann  Ha- 
gemann, vom  Stuhle  fiel,  und  die  Nachwehen  noch  em- 
pfinden soll ;  —  so  stark,  dass  er  ein  panicum  erregte, 
wie  es  selbst  Helden  wohl  anwandelt.  Die  Bittsteller 
selbst  sagen,  dass  sie  gewartet,  bis  pericuhim  in  mora 
gewesen.  Glaublich  daher,  dass  sie,  nachdem  der  logi- 
sche Fond  der  Sache  erschöpft  war,  nunmehr  den  letz- 
ten Vorwand  hinwegräumen  wollten,  welcher  der  Rechts- 
hülfe im  Wege  stand  und  zu  den  trocknen  Deductiönen 
auch  eine  Aeusserung  des  in  Zweifel  gestellten  Gefühls 
fügen  wollten,  gleichsam  um  den  Gründen  auch  Motive 
beizufügen  und  die  Gesinnung  zu  offenbaren,  (die  innere 
Stimmung  des  Herzens,  über  welche  manche  Täuschung 
und  Täuscherei  vorwaltete.  Wir  haben  die  Rede ,  die  in 
einem  esprit  de  vertige  unter  die  Leute  gebracht  ward, 
daher  als  eine  Aeusserung  des  verhaltenen ,  innern  Ge- 
fühls anzusehen ,  welches  die  Leute   übermannte  und 
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finden  es  daher  auch  ganz  gewöhnlich,  dass  man  diesel- 
ben  vorerst  wieder  zurückstelle,  damit  etwa  andeutend, 
dass  die  Versammlang  so  schon  an  den  Gründen  genug 
und  mehr  als  digerirt  werden  könne,  habe,  mit  Gefüh- 
len aber  sich  zu  befassen  gar  nicht  geeignet  sey.  Doch, 
da  wir  vom  Anbeginn  die  Transactionen  bei  der  Ver- 
sammlung so  angesehen  und  dargestellt  haben,  dass  die- 
selbe die  Eingaben  nur  als  Manifestationen  und  Belege 
ad  acta  nehme,  um  die  formell  genügend  gerechtfertigte 
Selbstthätigkeit  auch  reell  bei  sich  zu  motiviren,  so 
ist  es  anzunehmen ,  dass  die  Eingabe ,  reell ,  wie  sie  es 
unstreitig  durch  und  durch  ist,  auch  reelle  Wirkung  ha- 
ben müsse  und  werde.  Auch  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich ,  dass  die  Bittsteller  sich  hinsichtlich  ihres  Antriebs 
nicht  geirrt  haben.  Mag  es  überhaupt  nicht  im  Sinne 
der  Grossmächte  liegen  eine  durch  eine  Constitutionen 
gesinnte  Majorität  herbeigeführte  Entscheidung  zur 
Stelle  vorwalten  zu  lassen ;  —  mag  es  andern  seyn ,  dass 
die  Vorsitzende  Stimme  bedenklicher  geworden.  Es  Hes- 
sen sich  auch  wohl  aus  dem  Wogen  und  Treiben  zu 
Pressburg  Motive  herleiten,  beschwerdeführende  Ele- 
mente auch  anderweitig  in  eine  periclitirende  Lage  zu 
versetzen«  Man  möchte  auch  dafürhalten ,  dass  des  gut- 
achtlichen Redens  zuviel  geworden  und  divergirende 
Schlüsse  mit  zu  beschwerender  Logik  sich  geltend  ge- 
macht, denen  Folge  zu  geben,  der  Folgen  wegen  bedenk- 
lich, und  welche  bioszustellen  in  beiderseitigem  Inter- 
esse lag,  nemlich  der  extremen  Grössen,  die  mehr  in  den 
Principen  als  im  Einzelnen  betheiligt  sind.  So  mochten 
beide  Stimmen  einig  geworden  seyn  und  der  politische 
Instinkt  die  Gefahr  empfunden  und  dem  gemäss  von 
horror  ergriffen  worden  seyn.  Es  thut  uns  indess  leid, 
dass  aus  solchen  Gründen  eine  Retardirung  beschlossen 
seyn  konnte.  Man  dblirt  darüber,  —  wir  jedoch  nicht, 
*—  dass  mit  der  Zurücknahme  des  Befehls,  welcher  einen 
K.  Bedienten  von  ergrauter  Praxis  in  den  städtischen 
Rath  als  dirigirendes  Werkzeug  einschob,  das  erste  Bei- 
spiel einer  Nachgiebigkeit  gegeben  worden ,  die  wie  ein 
herausgenommener  Schlussstein  das  ganze  Gewölbe  un- 
sicher mache.    Bestätigt  es  sich ,  dass  nach  einem  ein- 
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schüchternden  polizeilichen  Tendenzrörfahren  formet* 
ler  Art  Rumann  seinen  Functionen  wiedergegeben  wird, 
so  darf  man  glauben,  das»  ungeachtet  so  blinkender 
Gegengründe  und  der  parat  gehaltenen  ultima  ratio 
eine  nachhaltige  Nachgiebigkeit  wohlthätig  zur  Her« 
Stellung  wirksam  geworden.  Auch  ist  es  nicht  glaub- 
lich, dass  ein  evident  gewordenes  Volksgefühl  sich  ge- 
wissermassen  in  verwelkende  Lorbern  einwickeln  und 
sich  an  dem  Ruhm  des  ersten,  eiligen,  etwas  taumeln- 
den Schritts  genügen  lassen  werde.  Die  diitte  Peti- 
tion, wie  sie  im  Schützenhause  beantragt  worden,  die 
nach  dem  Sprichwort;  dis  moi  qui  tu  hantes9je  te  dirai 
gui  tu  es9  die  Umgebung  betraf,  gestattet  eine  so  üble 
Furcht  nicht.  Die  hohen  Schoppen  werden  es  in  histo- 
oische  Consideration  ziehen,  dass  ein  im  unbestimmten 
Unbehagen  und  tiefer,  bestimmter  Verstimmung  auf- 
geregtes Volkselement  nur  eines  zufälligen  Anstosses 
bedarf,  um  wie  ein  elektrisches  Fluid  um  in  unvorher- 
gesehenen Quersprüngen  zerschlagend  sich  Bahn  zu 
brechen  und  zu  zünden,  wo  sonst  Feuer  nicht  leicht 
hinlangt.  Auf  jeden  Fall  ist  etwas  Zickzackiges  vor- 
handen, welches  schwer  zu  berechnen.  Man  hat  dem 
unumwundenen,  verletzenden  Ausdruck  der  an  sich 
klaren  Ueberzeugung  die  zu  grosse  Klarheit  zum  Vor- 
wurf gemacht;  doch  birgt  die  hinspielende  Devotion, 
mit  der  des  erhabenen  Gemüths  des  dritten  Georgs  als 
Indicium  verwandter  Gesinnung  Erwähnung  gethan 
wird,  einen  nicht  ganz  durchsichtigen  Kern.  Es  sollte 
bedacht  seyn  mit  welcher  Schonung  und  Ehrerbietung 
eine  Abnormität  in  England  damals  behandelt  wurde, 
als  sie  sich  in  der  bekannten  Anrede  an  das  vers.  Par- 
lament beider  Häuser  sehr  unzweideutig  manifestirte, 
die.die  „Mylordsu.Gentlemen"mit ,, meine  Herren  Raub- 
vogel u.  Feldhühner"  oder  nach  einer  andern  Version  mit 
„meine  theuern  Boabobs  U.Kohlköpfe"  apostrophirte,  wo- 
bey  wir  jedoch  die  erklärende  Motivirung  der  grossenNach- 
sicht  einer  so  fermen  Nation,  wie  die  Britten,  nicht  un- 
erwähnt lassen  können,  dass  der  Höstselige  sich  niemalen 
über  das  Gesetz  und  die  Verfassung  stellte.  Soweit  ging 
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die  Abnormität  bey  Qtorg  IMI  niemalen,  dass  er  seine 
fragile  Persönlichkeit  die  Stelle  der  hohem    Realität 
einnehmen  lassen  wollte.  Wir  finden  es  ferner  nicht  klar 
genug  ausgedrückt,  dass  Burger  und  Bauer  in  diesem 
Conflict  dahintengelassen  und  einer  Coaiition  mit  einigen 
auserlesenen  Interessen  bevoraugter  Art  und  privilegir- 
ten  Geschlechts  nachgestellt  worden*    Dergleichen  ist, 
eis  selbstverständlich,  schon  längst  klarer  und  zwar  von 
uns  nachgewiesen.  Uebrigens  stimmen  wir  dem  gänzlich 
bey,  was  sämmtlicbe  öffentliche  Blätter,  mehr  war  als 
neu,  vortragen,  dass  Was  unzweifelhaft  in  anerkannter 
Wirksamkeit  sey,  in  provisorischer  Verfassungssuspen- 
sion  eben  nur  die  Unzufriedenheit,  die  Verrenkung  der 
Hauptgelenke  sey.    Hoffen  Wir  nunmehr  dass  man  der- 
gleichen Luxationen  nicht  homöopatisch  behandeln  oder 
in  erfolgloser  Wohlgemeintheit  der  Mutter  Natur  zur 
Heilung  überlassen  wolle.    Denn  wie  viel  sie  auch  bey 
guter  Constitution  vermag,  so  bedarf  sie  doch  der  Hülfe 
der  Kunst  in  so  materiellen  Fällen ,  wo  nur  mechanisch 
eingewirkt  werden  kann.  Das  doctorale  segnare  et  Herum 
segnare  mag  spanischen  Iganarek  überlassen    bleiben. 
Uebrigens  dauert  die  Präoccupation  im  Rücken  der  Sache 
fort  und  das  Resüme'  bleibt  in  aller  Kürze  folgendes. 
Preussen  wünscht  die  Einmischung  nicht;  die  Ursachen 
wollen  wir  nicht  untersuchen,  sondern  nur  von  der  vor- 
liegenden Thatsache  sprechen,  die  der  Consequenz  ihre 
Festigkeit  und  Ruhe  gegeben  hat.    Preussen  trat  einem 
temporisirenden  votum  bey,  da  ein  anderes  weder  im 
Sinne  des  Präsidiums,  noch  der  Majorität  lag.  Die  ander- 
weitigt beantragte  seitwärts  und  selbst  aus  grosser  un- 
beykommender  Ferne  angefachte  Meinung  konnte  also 
sogleich  nicht  durchgeführt  werden.  Inmittelst  gestaltete 
sich  dieöObogige  De fen sion.  Präsidium  wurde  aber  bedenk- 
lich gemacht,  aus  angededeuteten  Ursachen,  (dennGründe 
nennen  wir  sie  nicht,  weil  die  Besorgnisse  ungegründet 
waren,  —  und  recidivirte  in  abgelegte  Ansichten.  Post 
hac  —  um  nicht  zu  sagen  propler  hoc      eclatirte  die 
Bombe;  die  Pandorabüchse  war  geöffnet  und  selbst  die 
Hoffnung  weggeflogen.  Nun  Hess  sich  der  Beweis  nicht 
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föbren,  das»  alle»  in  anerkannter  Ruhe,  Ordawag  und 
Wirksamkeit  sey  —  und  die  Zusage  nicht  erfüllen,  dass 
kein  unruhiger  Widerstand  erstehen  solle.  Beydes  war 
zersprengt;  daher  die  Wichtigkeit  der  Krisis.  Die  übrigen 
ständischen  Begebenheiten  Deutschlands  haben  die  Auf- 
merksamkeit nicht  in  Anspruch  genommen.  Vertagungen 
u.  dergl.  fallen  naturlich  leicht  vor;  da  das  standische 
Geschäft  meist  im  Reden  besteht»  so  sollte  man  sieh  in 
Acht  nehmen  dass  des  Redens  nicht  zu  viel  werde,  da 
dies  bekanntlich   ermüdet;  daher  schliessen  wir  diese 
deutsche  Betrachtung.    Die  S.  V.  des  Herzogthum  Co- 
burg ist  wegen  ihres  unpassenden  Benehmens  und  Weige- 
rung der  zu  Strassen  bauten  nöthigen  Fonds,  entlassen. 
Das  Nähere  hierüber  bleibt  natürlich  dunkel.     Nächst 
den  hannov.  Anregungen  war  natürlich  die  Pressfreiheits- 
debatte, auf  welche  man  in  Baden  zurückgekommen, 
eine  Grundbedingung  constitutionellen  Lebens  in  ihr 
suchend,  von  besonderm  Interesse.     Es  ist  noch  wenig 
Aussicht  vorhanden,  dass  man  in  Deutschland  über  solche 
Grundlagen  <{es  Öffentlichen  Rechts  sich  verständigen 
wird. — Der  Pabst  hat  in  neuer  Allocution  den  geistliche^ 
Streit  fortgesetzt.   Dass  dies  uns  höchst  erfreulich,  wird 
man  begreifen ,  wenn  man  das  Gewicht  ermisst,  welches 
auf  geistliche  Reform  —  oder  anf  geistige,  vorgängig 
jeder  andern  zu  legen.   Von  Rom  führt  der  Faden  uns 
leicht  nach  Stambul,  wo  Mahmud  als   Sühnopfer  des 
Orients  starb,  —  betrauert;    aber  zu  gelegener  Zeit. 
Aus  den  ungewissen  Nachrichten  scheint  nur  so  viel  klar, 
dass  die  Pestkranken  in  Freiheit  gesetzt  sind,  und  der 
alte  Ckosru-  Pascha  das  Regiment  behalten  bat.     Die 
weitere  Beleuchtung  der  wichtigen  Krisis  ist  einer  Zu- 
sammenstellnng  bedürftig,  die  wir  leider  diesem  Heft 
nicht  beifügen  können.    Die  Sendung  Cailüfs  hat  den 
Hekatombenconfiict  in  Syrien  nicht  verhindert.    Eine 
Neigung  das  Egypten  beherrschende  Hochland  abzuste- 
hen, scheint  nicht  vorhanden,  daher  bleibt  der  Krieg  un- 
vermeidlich, Hafiz  erhielt  vom  jungen  Sultan  Befehl 
zar  Einstellung  der  Feindlichkeiten,  aber  es  war  zu  spät, 
die  Schlacht  vor  Akppo  ist  geschlagen  und  es  steht  da- 
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hin  wo  und  unter  wem  sich  die  zersprengten  türkischen 
-  Scbaaren  sammlen    werden.    Bleiben   die    auswärtigen 
Verbältnisse  unter   Reschids  Leitung,  so  wird  der  Plan 
•  Palmerstons  schwerlich  aufgegeben  werden     Wir  wollen 
das  gare  dem  betr.  grossen  Herrn  nicht  zurufen.     Klar 
ist    es,    dass   Ponsonby  'leichteres    Spiel  hat  als    zuvor. 
Vermutlich  ist  Oestreich  einverstanden,  Frankreich,  halb- 
verständigt,   in    schwankender    Betbeiligung    gehalten. 
Russland  hat  die  Hoffnung  doch  nicht  aufgegeben,  die 
ineinander  gefügten  Räder  durch  kleine  Zwischen reibun- 
gen  ausser  Glied  zu  bringen  und  mittelst  Illusionen  die 
französische  Lebhaftigkeit  zu  reizen ;  ein  kleiner,  gewandt 
eingestreuter  lncidentpunkt  vermag  Kabinett-  und  Blatt- 
richtungen umzustimmen.     Das  Votum  der  10  Mill.  ver- 
räth  jedoch  einen   rüstenden  Ernst ;    man  wird  die  Ab- 
sicht nicht  haben  sie  ins  Wasser  zu  werfen.     Der  Sul- 
tan ward    am  £8.  Juny  seinen  Plänen  der  Rache  und 
Bestrafung   wieder   seinen    mächtigen  Vasallen,  seinen 
Reformen  und  der  schwierigen  Lage  entrückt,  in  welche 
er  sich    und  sein   Reich   gesetzt  hatte.     Er  hatte  des- 
sen Existenz  aufs  Spiel    gesetz  um    zu  beweisen   dass       I 
es  noch  der  alte  Osmanenkörper  sey,  der  unter  dem  ho- 
hen Khalifat  einst  ganz  Europa  das  Gleichgewicht  hielt. 
Ohne  Subsidien    war   der  Versuch    nicht  möglich;   von 
wannen  er  sie  empfing,  weiss  man  nicht.      Er   war  mit 
geschickten  Ingenieurs,  Artilleristen,  lnstructeurs,  Foi- 
tificateurs,  Land-  und  Seeofficieren  versehen,   unter  de- 
nen sogar  Engländer.    Ganz  Europa  hatte  seinen  alten 
Groll  vergessen  und  alle  stritten  um  die  Ehre  ihm  Rath 
und  Dienste  anzubieten.     Wohin    nun  eine  so  ausge- 
rüstete moles  sich  hinneigen  würde,  war  schwer  voraus- 
zusehen.   Russische  Hülfe  war  im  Hintergrunde,  bereit, 
wenn  die  Schlacht  verloren  würde,  den  Erbfeind  zu  retten. 
Man  meinte  Russland  habe  den  Vicekönig  zum  Kriege  ge- 
reizt; England  die  Pforte,  beide  mit  dem  Dämpfer  in  der 
Hand  und  die  ostensible  Friedensordre  hin  und  wieder  tra- 
gend. Der  glühende  Hassder  beiden  Antagonisten  war  die 
unzweideutigste  Triebkraft.    Die  Antwort  Hafiz  Paschas 
ward  der  klare  Ausdruck  dessen,  was  die  Pforte  wollte  und 
das  unter  der  Hand  entwischte  Manifest  des  Sultans  der 
Verräther  der  englischen   Feder,  die  es   dietirt   hatte. 
Die  dreifache  Rolle  Englands  zu  schildern  verbietet  der 
«Raum.    Glücklicherweise  hatte  Roustin  die  Flotte  in  der 
Dardanellenmündung  aufgehalten,  sonst  wäre  wahrschein- 
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lieh  ein  Zusämmenstoss  erfolgt',  in  dem  beide  Marinen 
zerschmettert  wären.*)  Der  Verlast  verderblicher  Mu- 
nition im  türkischen  Lager,  wenn  in  grausiger  Grosse 
wahr,  durfte  ein  portentum  seyn,  ob  Krieg  oder  Frieden 
wabr zeichnend,  mögen  andere  deuten.  Die  Aufwiege- 
lung Syriens  offenbarte,  dass  die  türkische  Macht,  wenn 
hergestellt,  der  christlichen  Einsiedelang  verderblich* 
werden  würde.  Die  Scharmützel  vor  Ain-tab,  das  Vor- 
dringen nach  Antahia,  die  Berichte  Ibrahims  an  seinen 
Herrn,  seine  am  das  Scbwerd  geballte  Hand  prognosti*' 
cirten  einem  blutigen  Kampf.  Jener  hielt  sich  des  Siegs 
versichert,  anscheinend  nicht  im  Uebermutb.  Der  Fürst 
von  Bagdad  rückte  heran,  Raabmassen  rechts  and  links  K 
losslassend;  andrerseits  entsandte  die  Wüste  Haufen  von 
Beduinen,  die  leichter  vorwärts  als  zurück  finden  werden.  •■ 
Die  glücklichste  Chance  wäre  es  natürlich,  —  wenn  auch 
die  unwahrscheinlichste  —  wenn  Ibrahim  mit  Hafiz  ver- 
eint das  Mittelmeer  im  Rücken  Hessen  und  ein  von  Turk« 
mannen  geschwelltes  Heer  ans  schwarze  und  kaspisehe 
Meer  hinaufrücken  liessen,  dort  ein  sichereres  Syrien  ' 
für  die  Pforte,  eine  Grenze,  fast  wie  der 'Kaukasus  für 
das  Osmanenreich  zu  erwerben,  den  Schutz  des  Bos- 
phorus  der  vereinten  Flotten  des  Balkans  and  der  Donau 
den  Heeren  Oestreichs  überlassend.  Dann  wäre  Syrien  ' 
und  Egypten  nicht  zu  theuer  erkauft  und  der  Verlust 
der  Pforte  reichlich  gedeckt.  In  Serbien  trug  die  Rück- 
mannsche  Politik  ihre  Früchte.  Eine  PseudoConstitution  • 
sollte  einen  Senat  über  den  Fürsten  stellen,  dessen  Ab- 
dankung sich  als  erzwungenes  Werk  Russlands  ergiebt; 
der  Scheinfürst  Milan  starb,  die  Schwäche  dessen  mani- 
festirend,  was  Russland  gründen  wollte.  Der  nach  die- 
ser Seite  überwiegende  Einfluss  Buteniew$  in  Bujmkdere 
ward  nicht  minder  offenbar  Oestreich  hat  noeb  keine 
Stimme  erlangt,  sondern  es  übt  sich  der  Internuntius, 
indem  er  Ponsonby  nachspricht,  bis  die  Sprachfähigkeit 
sich  ausgebildet  hat.  Diese  ist  denn  um  so  entwickelter 
in  Pressburg,  wo  die  Scenen,  an  polnische  Wahlen  und 
Reichstage  erinnernd,   das  K.  Cabinet  sehr    bedenklich 

Anmk.    Die  neuesten  Nachrichten  werden,  insofern  sie  '• 
bey  der  Corrector  nicht  noch  berücksichtigt  werden, 
im  folgenden  Heft  ihren  Platz  finden.    Wir  erwäh- 
nen hier  nur  des  Abfalls  des  Kapudan-Pascha,  der 
der  Gestaltung  des  Orients  eine  neue  Wendung  giebt. 

8b 


9M;  V-  Mooatob»ichV. 

gamaaht/ haben*  In  Fer$ien  Wieb  gleichfalls  der  Eia~ 
flau"  JU&glanrfft  vorberasohend  t  so  unglaublich'  es  auch 
ist*,  das*  det  Schach  seine  Armeen  wieder  vor  Herat  hin- 
fuhsm  mag*  nachdem  DoH  Mohamei  entthront  und-  Af- 
ghmmtUte  den.  Engländern  ofrengesteüt  wordenv.  Maa  • 
MtfilrtetQ*  wiewehT  in  watthtaansgestellter  Fernem  ein« 
IttvüaioB,  vem  schwanen  und  kaspischen.  Meere  noch 
Ind*en  r  England  ist  .nabe  daran  die  Möglichkeit  dersel- 
bet»;d«rch  eine«  entgegengesetzten  Zug.  au  demonstrirea. 
De*  Feldzug  erweist  sich  iadess  von  Auchiand  gut  ange- 
legt »und  die  Tüchtigkeit  des  Sir  H,  Fant  ungern  yer- 
missenden  Jndischea  Heers  hat. sich  bewährt.  Die  An^- 
gekgtnbcttea  Indiens  Jiahen  die  Aufmerksamkeit  daheim 
stafk  msgeregfcj.  es  ist  zu  wünschen,  das*  die  Eiafai« 
schuftig-  einer  neuen  JSn/is/t /«Äa  sociery  erfoigrewh  werde r 
wenngleich  die  bethei (igten  A4  Direcfcoren  und  die  mit 
der  Cotnpwgaier  in  Rapport  stehenden  Männer  von  Ge+ 
wietot  aiah  •vet*.  derselben  fem  Aalten. 

Die* . Angelegenheiten.  Englands  selbst  können  schwer* 
liek> i  ia  heüebtec  Suspension  erhalten  werden,  Dke  conxbi» 
nirla  Staioiiioo:  desselben  zeugt  allerdings,  von  Verstand. 
undipolÄtiscbec  Einsiebt.  Die  Flotten,  in  .allen  Gewässern 
haherribi  Ansehen  rast  dem  Effectivbestande  hergestellt. 
Ib^fiiafluss  vor  Mexico  war  ersichtlich  geworden^  im 
HiUelsaeer  behaupten  sie  eia  unbestrittenes  Ueb*rg»« 
wi<dtt,  Geiuida  hält,  die .  Vereinstoaten  in  Sehaeh  u od  *.  n 
Di*:Qsgam*ationeftage  ist  zwar  auf  die  lange  Bank  ge* 
schoben )  doch  <  bat  aioh  Dvckam**  Butlers  Ausspruch,  dass  • 
ferimkunf  in  mwa..  noch  »nicht  bewährt. .  Die  ftabita**  er* 
lajigro  hoffentlich  eine*  mildere  .Rücksicht.  Die  Rück« 
wiafcnng*  no  vielfach  .unerledigter  Situationen  zur  Erhalt - 
tua^.derjetrigen  ^Administration  sdbeint  stärker  als  'der 
Isajasria  sie. umzugestalten*  Wer. will  mit  beginnende» 
JCrä&enso  viele  Fäden  abbrechen  «ad  anders  knüpfen?  — 
jDta*  iW*ata##-Tolerauz  bat  indes*  die  vorausgesagten* 
Früchte,  ^getragen ,  I  »er  Birmingluitn-rivt  war  keineswegs 
gefahrlos^,  scheint  aaoh  nicht  völlig  beschwichtigt.  Di« 
Arfeeissfrage,  mit  der  Kornfrage  alliiret,  drängt  sieh  fort- 
während auf.  Die  Machinationen,  einander  durchkreuz 
send» Jrritwen  das  Land;  diö  Reform,  an  keinem  Punkte' 
disaai' siesjeadv  sacht  in;  der  wichtige«  Peiwfpatt-Bill 
sich.; einen  Soocucs  an  bereiten«»  Die  Troygesinnoagi  da- 
gegen aeaajaV*  indes*,  die  dem*  Schein  durchgängig  er- 
gejjaaen^  Gemütbeii       Die    Turnasaenioafalcaden    der 
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Egfatoun- Waterford  und  Cons.  vermögen  indess  ritter- 
liebe  Inspirationen  nur  auf  die  Damen  zu  übeo,  deron 
Einfluss  jedoch  keineswegs  zu  verachten  ist.  Die  Be- 
rechnung ist  jedoch  nicht  solide  gemacht;  denn  hinter 
den  Putzphysiognomien  rümpft  der  häusliche  Trieb  die 
Nase  und  sucht  eine  Zusicherung  dass  der  Chevalier 
preux\et  vaillant  auch  als  Gespons  si«h  bewähren  könne  und 
findet  sie  nicht  in  den  zersplitterten  Lanzen,  in  der 
bronzirten  Kopfbedeckung,  in  den  flatternden  Strauss- 
federn,  mit  denen  man  keinen  Efaecontract  schreiben  kann. 
Aach  Louis  Bonaparte  spielt  hier  mit,  wie  früher 
anderswo.  Mr.  Gibsons  Bill  fiel  bei  den  Lords  durch, 
die  Unverbesserlichkeit  bewährend  und  die  Notwendig- 
keit zu  schmerzhaftem  Operationen  zu  schreiten.  Irland 
blieb  ruhig  und  die  Verläumduog,  die  den  neuen  Viee- 
könig  ankläffte,  ist  abgestumpft  Der  aaitator  spielt  die 
interimistische  Rolle  des  pareivicators.  Die  Ernte  ruft 
Lords  und  Gemeine  nach  Hause.  Man  vermutbet  eine 
Auflösung  des  Hauses,  die  jedoch,  wenn  keine  Renova- 
tion des  Ministeriums  beabsichtigt  ist,  zwecklos  erseheint. 
Die  zunehmende  Bitterkeit  der  Tory  und  Whiggtords, 
die  selbst  den  greisen  Marsohallherzog  aus  der  Fassung 
bringt,  deutet  indess  auf  unvorbereitete  Mlnisterialkri- 
sen.  Die  Königin  lässt  wenig  von  sich  boren;  bald 
vielleicht  mehr.  Wir  prognosticiren  ihr  gern  langen 
Ijeben,  lange  Regierung  und  Ueberflügelung  des 
Ruhms  der  die  Elisabethepoche  umgiebt.  Br&uaham 
nahm, seine  Erziehungsbili  nochmals  zurück,  bessere  Zei- 
ten abwartend,  in  denen  Erziehung  mehr  an  der  Tages- 
ordnug.  Auf  seine  Bierbill  appüyirte  er  sich  indess 
stark  —  als  ob  das  Heil  Englands  auf  einem  Stiiokfaa* 
fundirt  sey.  Der  Zustand  der  Bank  erweckt  Bedenken; 
ein  drittes  Missjahr  aus  Jupiter  Pluvius  Schläuchen  möchte 
Manches  fortspülen  was  in  den  alten  Fugen  einge- 
klammert sieh  hält  und  zu  andern  Roforman  aueh  die 
der  Bank  gesellen.  Die  Manufacturen  gehen  indess 
ihren  fleissigen  Schritt  und  der  Schatz  beweiset  die 
Blrjtftille,  die  in  den  beef-Ce\\ea  oiroolirt.  Die  Colonieo, 
auch  besonders  die  Australiens,  erlangen  eine  ableitende 
Importanz.  Wir  möchten  dieselbe  utilisiren  für  das 
europäische,  in  prekairem  gesellschaftliehen  Zustande  er- 
schüttertes Wohlseyn;  es  bleibt  indess  die  Aussieht  zn 
sicherer  Wallfahrt  naeh  unvermeidlicher  Mühe. 
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Frankreich  hat  seine  Erneute  verdaut  neuer  July~ 
feyer  entgegengehend.  Die  Unsicherheit  des  jetzigen 
Sristands  bat  es  nicht  vermocht  die  Weisheit  aoceptab» 
ler  zu  machen.  Hier  wie  im  politisch  verschwisterten 
Oestreich  waltet  die  Maxime  vor:  es  dauert  so  lange  ich 
lebe;  das  Nachher  bleibe  unvorgesehen.  Barbt*  durfte 
4 nicht  hingerichtet  werden;  es  gelang  ihm  und  seine« 
Vertbeidiger  ihn  als  reinen  politischen  Verbrecher  dar- 
zustellen. Man  bat  seiner  harten  Begnadigung  den 
zartesten  iclat  gegeben,  den  eine  gewandte  französische 
Hand  hat  herauspoliren  können.  Die  Republik  sollte,  wie 
er  selbst  sagt,  auf  die  Galeeren  geschickt  werden.  Die 
Freisprechung  Mialons  von  der  Todesstrafe  hat  auffallen 
dürfen.  Die  Pairs  werden  indess  ihr  trauriges,  bürdevoll- 
noth wendiges  Geschäft  fortsetzen  müssen.  Die  Deputier- 
ten sind  vom  legislativen  niente-far  erschöpft  und  sehnen 
sich  nach  dem  heilsamem  Farniente  auf  dem  Lande. 
Sie  haben  ellig  einige  Ueberzähler  im  Budget  gestrichen, 
die  grossen  Interessen  vertagt,  dem  Ministerium  gehuldigt, 
die  pensee  immuable  walten  lassen  und  die  Opposition 
hat  die  für  die  Ministerien  abgegangenen  Kräfte  noch 
nicht  rectutirt.  Man  bleibt  in  bedeutungsloser  Halbheit 
und  freut  sich  einer  langsamen  Herstellung  von  der 
spanischen  Antipathie.  Fizenzae  kam  heim,  von  Rurmgny 
ersetzt,  der  von  der  sardinisefaen  Kopfoutzstreitseene  her 
den  Ruhm  einer  herorischen  Festigkeit  bewahrt  hat, 
übrigens  aber  als  Emblem  der  neuen  Hofsympathie  lux 
-Spanien,  aus  Turin  herbey  gezogen ,  von  Bedeutung  ist. 
Map  hat  sieh  Freudenbezeugungen  von  Bilbao,  Barcelona, 
Madrid  schreiben  lassen  wegen  der  erwachenden  Grinst; 
der  Herzog  von  Nemours  besuchte  selbst  spanische  Häfen 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Haupt  des 
Kabinetts  selbst  über  seine  Apathie  bedenklich  gewor- 
den. Es  wird  daher  in  der  nächsten  Rede  wohl  heissen: 
noia  commenfons,  statt  nous  continuons,  so  wie  Espartcto 
fortfährt  Märoto  zu  drängen.  Unvergessen  sind  indess 
die  Greuel  des  Conde  tfEspaüa  geblieben,  der  mit  Cabrera 
zu  realisiren  strebt;  dem  Vorgange  Ripoils  sind  andere 
ähnlicher  Art  gefolgt.  Man  gedenkt  was  man  Frank- 
reich schuldig  ist,  dem  Vaterlande  jenes  wie  Unkraut 
emporgeschossenen  Bastards,  welches  ihn  zwey  oder  drey- 
mal  aus  dem  Gewahrsam  entwischen  Hess  bessere  Dinge  zu 
entehren  als  seinen  grosstönenden  Kamen.  Ihm  steht VakUz 
entgegen;  ob  er  ihn  geschlagen  ist  uns  zur  Zeit  nicht  bc- 
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kannt     Die  spauischen  Wiren  sind  Gegenstand'  ein«« 
- Conferenzprojects     und    Notenwechsels   geworden,,  aus 
welchem  hervorgeht,  dass  Rus&Iand  den  Quadrupeltrac- 
i  tat  nicht  als  Basis  der  Präliminarien  erkennen,  —  Eng- 
.  land  nicht  von  ihm  weichen  will.    Die  südlichen  Sympa- 
thien  für  Dan  Carlos  sind  nartürlich  gesteigert,  in  dem 
-Maasse  als  das  Morden  zunimmt.      Auch  die  Intrigue 
.  und  Kabale  blüht  und  man  ist  des  Moments  gewärtig. 
.  da  Maroto  von  der  Dictatur  zur  Beichte  geht.     Der  Enkel 
Louis  Philipps  ist  noch  ungetauft:  es  ist  uns  nicht  be- 
bannt  dass  er  Dispensation  vom  Consistorio  empfangen 
hätte.    Wahrscheinlich  wird  die  erbetene  Verleihung  von 
vier  Kardinalshüten  abgewartet,  damit  die  Einweihung 
.  etwas  eminentes  erhalte.    Aus  Algierien  oder  den  nord- 
afrikanischen Besitzungen  ist  nur  der  Besuch  des  Her- 
,  zogs   von   OrUans  zu  melden   und  die   Frey  sprechung 
Brossards  zu  Perpignan  von  allen  Anklagepunkten  hin- 
sichtlich deren  er  unter  der  vorigen  Administration  schul- 
dig erkannt  war. 

Zu  Petersburg  ward  die  Vermählung  des  Herzogs 
von  Leuchtenberg  gefeyert;  man  wundert  sich  mit  Unrecht 
über  die  Gestattung  dieser  präsumtiven  lnclinationspar- 
thie.  Die  Gunst  des  Kaisers  kann  jeden  gross  und  jede 
Grösse  russisch  machen.  Es  gilt  noch,  wie  zur. Zeit 
Pauls:  nul  n^est  grand  qu'autant  queje  lui  parle ,  et  taut  am 
je  M  parle*  Doch  ist  die  Veröffentlichung  des  DoLads, 
nach  dem  die  deutschen  Provinzen  russischer  Ehren 
theilhaft  werden  sollen  (in  der.  A.  aüg.  Z.)  unangenehm 
gewesen  und  die  präsumtiven  Mittheiler  sind  in  reelle 
Ungelegenheit  —  glaublich  nach  Sibirien  gerathen.  Die 
Tscherkessen  u.  s.  w.  werden  stündlich  geschlagen ;  aber 
aber  es  kostet  viel  Blut.  Das  schwatze  Meer  strotzt 
von  stattlichen  Orlogschiffen  und  wimmelt  von  Trans- 
portfahrzeugen. 

Schweden  sah  seinen  König  wieder ;  auch  die  Kaise- 
rinn  von  Brasilien,  eine  stattliche  Dame,  werth  Könlginn 
zu  seyn.  Das  Storthing  setzt  seine  Rathpflegungen  fort, 
sich  Wenig  fügend  und  bedachtsam  an  sich  haltend. 
Dännemark  war  so  glücklich  von  Ereignissen  nichts  zu 
wissen.  Von  seiner  Abstimmung  der  Beschwerden  saramt 
und  sonders  ist  anderswo  geredet.  Die  Gesellschaft  zur 
Abwehr  des  Pressmisbraucbs  war  selbst  so  unglücklich 
reprimandiit  zu  werden  und  Bey spiele  von  Censur  zu 
geben,    welche  Wiederspruch   veranlassten.    Die  Weg« 
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▼on  Lübeck  nach  Hamburg,  Gegenstand  so  manches 
Anstossesund  schleppender  Communicatioo,  werden  fiwt- 
dauerd  gebessert,  nachdem  der  Zoll  Mittel  der  Besserung 
verheisst.  Beyde  Rivalstädte  Lübeck  und  Kiel  erfreuten 
sich  des  Besuchs  Dahinumn*,  dessen  Tüchtigkeit  noch 
keine  Stätte  fand,  wie  sie  ihm  geraubt  ward.  Die  Mottte 
solche  Leute,  zu  denen  Jedermann  die  Gritnm'a,  die  Al- 
brecht rechnet ,  nicht  zu  utilisiren , .  bewirken  jedenfalls 
einen  hierum  cessans,  die  Hintansetzung  eigenen,  grossen, 
geistigen  Vortheils.  Die  Eisenbahnrichtungen  nach  der 
Ostsee  werde  nivellirt;  die  richtige  wird  man  muthmass- 
lich  nicht  ausfindig  machen.  Hamburg  baut  fortdauernd 
und  consumirt  Steine  in  Massen ;  der  Geist,  der  in  der 
Stadt  lebt  wird  in  ihnen  seine  Hölle,  sein  Repositorinm 
finden. 
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I. 
Kurland  und  Roggland  im  Orient« 

(Beschlnsi.) 

VII.  Note  des  Grafen  Nesseltode  an  den  Grafen 
Pozzo  di  Borgo.  Petersburg,  am  5.  März  1839. 

Herr  Graf!  Ew  Depeschen  vom  17.  und  27.  Jan. 
setzen  uns  in  Kenntniss,  dass  die  persischen  Angelegen- 
heiten wahrscheinlich  einen  Gegenstand  ernster  Erör- 
terungen im  Parlamente  bilden  und  das  englische  Mini- 
sterium sich  gezwungen  sehen  wird,  die  Mittheilungen 
zu  veröffentlichen ,  welche  rücksichtlich  dieser  Angele« 
genheit  zwischen  unserm  C abinet  und  dem  von  London 
gewechselt  worden  sind.  Der  Kaiser  beauftragt  mich, 
Ihnen  in  seinem  Namen  zu  erklären ,   dass  er  durchaus 
nichts   Unangemessenes  in   jener    Veröffentli- 
chung  sieht.     Die   Politik  unsers  erhabenen   Herrn 
fürchtet  das  offene  Licht  nicht;   im  Gegentheile  wird 
es  Se.  Maj.  freuen,   zusehen,  dass  die  Erklärungen, 
welche  er  freiwillig  England  angeboten ,  allgemein  be- 
kannt werden.    Eine  solche  Mittheilung  wird,  indem  sie 
die  Thatsachen  in  ihr  wahres  Licht  stellt,  alle  redlichen 
Männer  aufklären  und  das  Misstrauen  verscheuchen, 
welches  böser  Wille  hinsichtlich  der  Absichten  Russ- 
lands zu  verbreiten  sucht.     In  dieser  Ueberzeugung 
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ermächtigt  der  Kaiser  Sie,  Hr.  Graf,  Lord  Palmtrston 
zu  erklären,  dass  er  nicht die  geringste  Einwendung 
gegen  die  Veröffentlichung  der  Depeschen  in  Bezug  auf 
die  persischen  Angelegenheiten  macht,  wovon  Sie  ange- 
wiesen waren  dem  britt.  Ministerium  Abschriften  zu- 
kommen zu  lassen.  In  Übereinstimmung  mit  den  Be- 
fehlen Sr.  Maj.  will  kh  noch  einmal  die  ganzen  Erklä- 
rungen recapituliren ,  welche  wir  dem  britt.  Cabinet  ge- 
geben, und  auf  solche  Wefae  die  Information  so  vollstän- 
dig als  möglich  machen ,  die  Ew.  nach  und  nach  demsel- 
ben mitgetheilt  hat.  Ich  werde,  Hr.  Botschafter,  mit 
summarischer  Wiederholung  dessen  beginnen,  was  ki 
Bezug  auf  die  persischen  Angel,  vor  sich  gegangen. 
Nach  der  Rückkehr  des  Kaisers  von  seiner  letzten  Reise 
nach  Deutschland  wurde  die  Aufmerksamkeit  Sr.  Maj. 
zum  ersten  Mal  auf  die  ernstlichen  Besorgnisse  gelenkt, 
weiche  da«  engiiscna  MaastBriam  ober  dea  Anahait  fcund 
gab,  den  unsere  Regierung,  wie  es  voraussetzte,  an  den 
Ereignissen  in  Persien,  besonders  an  der  Expedition  des 
Shah  gegen  Herat,  genommen:  eine  Unternehmung, 
welche  die  öffentliche  Meinung  in  England  mehr  und 
»ehr  geneigt  schien  mfe  unter  unserm  Einiuss  in  einer 
feindliehen  Absicht  gegen  Großbritannien  gerichtet  zu 
betrachten.  Sobald  der  Kaiser  von  dem  Vorhandensein 
dieser  Besorgnisse  Kenntniss  erhatten,  war  seine  erste 
Sorge,  dieselben  zu  beruhigen.  Er  kam  alsbald  dem  eng- 
lischen Ministerium  durch  eine  vollständige  Auseinan- 
dersetzung setner  Politik  hinsichtlich  der  Angelegenhei- 
ten Asiens  offen  entgegen«  Er  erklärte  «eine  Absichten, 
seine  Grundsätze  in  dieser  Rucksteht  bei  der  ersten  Un* 
terredung,  die  er  dem  Marquis  Clanriearde  vugestanti« 
Ich  meinerseits  vollzog  in  Bezug  auf  Ew.  die  Befehle 
unser»  erhabenen  Herrn  über  diese  wichtige  Fräse  durch 
die  Depesche  vom  20.  Oct.  Jene  Depesche  enthalt  eine 
bestimmte  Versicherung,  das«  dem  Kaiser  nie  die  An- 
sicht in  den  Sinti  gekommen,  im  geringsten  wie  Sieher- 
hett der  brittischen  Besitzungen  in  Indien  anzugreifen. 
Sie  drirakt  im  Gegentheü  ungern  aufrichtigen  Wunsdn 
aus,  den  gegenwartigen  Zustand  der  Dingein  Mittel- 
asien, aufrecht  zu  erhalten  und  schleunig  die  freundschmfc- 
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liehen  Verhältnisse  zwischen  England  und  Persien  wie- 
der auf  den  alten  Fuss  herzustellen»  Sie  erklärt  unsere 
feste  Abeicht,  fortwährend,  wie  im  J.  1834,  in  gemein- 
schaftlicher Uebereinstimmuug  mit  der  britt.  Reg.  zu 
handeln ,  um  die  Ruhe  jenes  Landes  sicher  zu  stellen, 
das  Ansehen  des  Shah  zu  befestigen  und  ihn  in  den 
Sehranken  seiner  wahren  Interessen  zu  halten,  indem 
man  ihn  von  einem  neuen ,  seiner  eignen  Sicherheit  wie 
den  Nachbarstaaten  gleich  gefahrlichen  Angriffskrieg 
abbringe.  Zuletzt  wird  darin  die  Erwartung  ausgedruckt, 
England  seinerseits  auf  den  gewöhnlichen  und  regelmäs- 
sigen Zustand  der  Dinge  zurückkommen,  sein  Geschwa- 
der im  persischen  Meerbusen  zurückrufen  und  die  Insel 
Kharak  verlassen  zu  sehen«  welche  zeitweilig  von  den 
Truppen  besetzt  wurde,  die  es  dorthin  gesendet  hat. 
Diese  Eröffnung  ging  jener  voraus,  welche  der  Marquis 
v.  Clanricarde  angewiesen  war  uns  über  denselben  Ge- 
genstand zu  machen,  welches  Auftrags  er  sich  durch  die 
Note  vom  9.  Nov.  entledigte.  Wir  hatten  eben  die  Er- 
klärungen mitgetheilt,  welche  die  britt.  Reg.  zu  erhalten 
wünschte.  Wir  waren  die  Ersten  gewesen ,  die  Zweifel 
zu  verscheuchen,  die  sie  zu  hegen  schien.  Es  war  kein 
Grund  vorhanden,  auf  befriedigende  Erklärungen  zu 
warten,  welche  sie  von  unserer  Aufrichtigkeit  hoffen 
durfte:  der  Kaiser  hatte  sie  ihr  soeben  angeboten.  Sol- 
ches war  unsere  Handlungsweise  gegen  England.  In  Be- 
zug auf  Persien  war  der  Weg,  welchen  das  kaiser).  Ca« 
htnet  verfolgt  hatte,  gleich  aufrichtig  und  gleich  gehörig. 
Sobald  wir  von  den  Verlegenheiten,,  worin  sich  der  Shah 
trotz  unsern  Wünschen ,  trotz  unser«  Rathsehlägen  ver- 
wickelt hatte,  in  Kenntniss  gesetzt  waren,  empfing  Ge- 
neral Duhamel,  der  damals  an  seinen  Posten  abging, 
Befehle,  jenem  Souverain  die  Vorstellungen  zu  machen, 
welche  sich  nach  unserer  Ansicht  am  besten  für  seine 
Stellung  und  seine  Interessen  zu  eignen  schienen.  Un- 
sere RathschÜge  mögen  mit  wenigen  Worten  bezeichnet 
werden.  Die  freundschaftlichen  Beziehungen  mit  Eng- 
land wieder  herzustellen;  die  Expedition  gegen  Herat 
aufzugeben ,  welehe  wir  stets  als  uozeitgamäas  *nd  ge- 
fährlich remtssbilHgt  hatten ;  kurz»  ohne  Verzug  nach 
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dem  Mittelpunkte  seiner  Besitzungen  zurückzukehren, 
um  dort  Ruhe  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten.    Die» 
ist  der  Sinn  der  Instructionen,  womit  Oberst  Duhamel 
bei  seiner  Abreise  nach  Teheran  versehen  worden  war. 
Im  Augenblicke  seiner  dortigen  Ankunft  hatte  die  Macht 
der  Ereignisse  unsere  Voraussicht  schon  verwirklicht, 
unsere  Einwendungen  gerechtfertigt,  unsere  Erwartun- 
gen erfüllt.    Die  Belagerung  von  He  rat  wurde  aufgeho- 
ben, die  persische  Armee  brach  auf  und  der  Shah  kehrte 
nach  seiner  Hauptstadt  zurück.  Es  bleibt  uns  noch  übrig, 
unsere  Bemühungen  für  Wiederherstellung  des   guten 
Einverständnisses  zwischen  den  Höfen  von  London  und 
Teheran  anzuwenden.    Wir  haben  für  dieses  Werk  der 
Versöhnung  gearbeitet,  und  wir  werden  fortfahren,  ohne 
Unterlass  dazu  beizutragen.    Sicherlich  würde  eine  ab- 
schliessende, eifersüchtige  und^beschränkte  Politik  uns 
angerathen  haben,  aus  den  gegenwärtigen  Umständen 
Vortheil  zu  ziehen,  das  Zerwürfniss   zwischen   beiden 
Regierungen  zu  nähren,  um  dieses  Abbrechen  der  gegen^ 
seitigen  Beziehungen  zu  Gunsten  des  Fortschrittes  un- 
sers  eignen  Ueberge  wicht  es  zu  kehren.    Fern  bleibe  von 
uns  solch  ein  Gedanke,  welchen  die  conservative  Politik 
des  Kaisers  zurückweist!    Anstatt  den  durch  die  letzten 
Ereignisse  in  den  wechselseitigen  Beziehungen  der  Höfe 
von  London  und  Teheran  herbeigeführten  Bruch  zu  er- 
weitern ,  hat  unser  erhabener  Herr  keine  andere  Sorge 
getragen,  als  denselben  für  immer  zu  schliessen;  anstatt 
ihr  Miss verständniss  zu  unterhalten,  liegt  es  ihm  auf* 
richtig  am  Herzen,  es  so  bald. als  möglich  zu  endigen. 
Auf  Erreichung  dieser  Absicht,   sowohl  zu  London  als 
zu  Teheran,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  wenden,  haben  die 
Vertreter  des  Kaisers  Befehle  empfangen.    Ihre  Bemü- 
hungen scheinen  schon  nicht  ohne  Wirkung  geblieben 
zu  seyn.    Die  ersten  Schritte,  welche  General  Duhamel 
seit  seiner  Ankunft  auf  seine m  Posten  gethan,  sind  nach- 
giebig aufgenommen  worden.   Der  Shah  hat  wiederholt 
den  Wunsch  ausgedrückt ,  mit  der  Meinung  des  Kaisers 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Angelegenheiten 
Persiens  bekannt  gemacht  zu  werden ;  dann  seine  Ab- 
sicht, in  Uebereinstiinmung  mit  unsern  Rathscblägen  zu 
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handeln;  endlich  sein  Wunsch»  unsere  Verwendung  zu 
London  tbätig  zu  sehen,  um  die  Streitigkeiten  hinweg- 
zuräumen, die  sich  zwischen  den  beiden  Staaten  erhoben : 
dies  sind  die  Gefühle ,  welche  unser  Gesandter  gefunden 
und  die  er  zu  Teheran  zu  unterhalten  bemüht  ist.  Ihrer- 
seits haben  Sie,  Hr.  Botschafter,  befriedigende  Erklä- 
rungen* von  Seiten  des  engl.  Ministeriums  erhalten.  Es 
nahm  unsere  Mittheilung  vom  20.  Oct.  mit  einem  ge- 
rechten Gefühle  des  Vertrauens  auf.  Die  Beweggrunde, 
welche  jene  Mittheilung  dictirten,  würdigend,  gab  es 
uns  seinerseits  die  feste  Absicht  kuud,  die  Dinge  in  Per« 
sien  anf  den  alten  Fuss  zu  setzen ,  durch  Wiederherstel- 
lung seiuer  Beziehungen  des  Friedens  und  des  guten  Ein- 
verständnisses. Durch  meine  Depesche  vom  29.  Januar 
haben  Sie,  Hr.  Graf,  den  Auftrag  erhalten,  dem  britt. 
Cabinet  anzuzeigen ,  dass  wir,  von  diesem  Versprechen 
Kenntniss  nehmend,  den  Beweis  seiner  völligen  Erfül- 
lung zu  empfangen  erwarten.  In  Folge  dessen  habe  ich 
die  Gelegenheit  ergriffen ,  diese  Hoffnung  wörtlich  Hrn. 
M'Neill  bei  seiner  Durchreise  durch  Petersburg  auszu- 
drücken* Er  hat  mich  versichert,  dass  die  Wiederher- 
stellung der  diplomatischen  Verhältnisse « zwischen  den 
zwei  Höfen  keiner  ernstlichen  Schwierigkeit  begegnen 
wird,  von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Shah  einwilligt, 
der  englischen  Regierung  die  Genugthuung  anzubieten, 
welche  sie  verlangt  hat,  und  die  zu  erwarten  sie  ein 
Recht  besitzt,  wegen  der  der  englischen  Gesandtschaft 
angethanen  Beleidigung  hinsichtlich  der  Verhaftung 
des  Gesandtschafts kuriers  im  Lager  vor  Herat. 
Jene  Forderung,  Hr.  Graf,  hat  uns  auf  Gerechtigkeit 
gegründet  geschienen.  Vom  Anfang  an  haben  wir  nicht 
angestanden,  unserm  Gesandten  in  Persien  zu  erklären, 
dass  die  Umstände,  welche  die  Verhaftung  des  engli- 
schen Kuriers  begleitet,  uns  solcher  Natur  scheinen, 
dass  sie  von  Seiten  der  persischen  Regierung  nicht  zu 
rechtfertigen  sind  und  eine  billige  Entschädigung  for- 
dern. Wir  hatten  diese  Meinung  selbst  vor  der  Ankunft 
Hrn.  AVNeilVs  zu  Petersburg  ausgedrückt,  indem  wir 
uns  allein  auf  die  Angaben  verliessen ,  welche  die  Cor- 
respondenz  unserer  Gesandschaft  uns  verschafft  hatte. 
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Aber  nach  den  mehr  ins  Einzelne  gehenden  Auseinan- 
dersetzungen ,  welche  der  englische  Gesandte  selbst  mir 
mitgetheilt  hat,  und  welche  unverzüglich  dem  Kaiser 
vorzulegen  ich  mir  zur  Pflicht  machte,  hatSe.Maj*  dem 
General  Duhamel  den  formlichen  Befehl  zu  ertheilen 
geruht,  dem  Hofe  von  Teheran  anzurathen,  die  Genug- 
tuung nicht  zu  verzögern ,  worauf  England  zu  dringen 
berechtigt  ist,  zur  Gutmachung  eines  Unrechts,  welches 
erwiesenermassen  der  persischen  Regierung  zur  Last  zu 
legen  ist.  Dies  ist,  Hr.  Botschafter,  der  klare  und  offene 
Inhalt  der  Verhaftungsbefehle ,  womit  General  Duhamel 
hinsichtlich  der  persischen  Angelegenheiten    versehen 
worden  ist.    In  Bezug  auf  die  Angelegenheiten  Afgha- 
nistans hat  meine  Depeti3he'>om  29.  Oct.  Ihnen  schon 
einige  vorläufige  Nach  Weisung  verschafft, ;  welche  ich 
nun  so  vollständig  und  genau  als  möglich  machen  wente, 
um  nichts  zweifelhaft  oder  unbestimmt  zu  lassen.    Ich 
habe  Sie,  Hr.  Graf,  bereits  in  Kenntniss  gesetzt,  dass 
während  der  Belagerung  von  Herst  eine  Unterhandlung 
zwischen  dem  Shah  und  dem  Sirdar  von  Kandahar  be- 
gonnen hatte,  um  den  letztern  in  Besitz  von  Herat  zu 
setzen,  wenn*  diese  Stadt  von  den  Persern  genommen 
werden  wurde.    Ich  habe  Ihnen  ferner  angezeigt,  dass 
diese  Unterhandlung  auf  das  Ersuchen  des  Shah  durch 
die  Verwendung  des  Grafen  Simonitsch,  unsers  dama- 
ligen  Vertreters  am   Hofe  von  Teheran ,   unterstützt 
wurde.  Wirklich  ist  unter  Mitwirkung  dieses  Gesandten 
eine  Acte  entworfen  und  derselben  von  Seiten  des  Shah 
und  Kohun-Dil-Khan's  beigetreten  worden ,  in  der  Ab- 
sicht, Herat  von  diesem  Häuptling  abhängig  zu  machen 
und  dadurch  die  Ruhe  der  ostlichen  Grenze  von  Persien 
zu   sichern,   indem   man  den    Plünderungen  ein  Ende 
machte,    wodurch  sie  beständig   beunruhigt   wurden* 
Graf  Simonitsch  nahm ,  in  Betracht ,  dass  wir  für  die 
Interessen  des  Shah  handelten,  es  auf  sich,  diesem  Ver- 
trag eine  Bargschaft  zu  geben,  welche  die  persische  Re- 
gierung und  der  Sirdar  von  Kandahar  einstimmig  von 
ihm  als  ein  Pfand  des  Vertrauens  verlangten,  worauf  sie 
sich  später  bei  ihren  gegenseitigen  Verpflichtungen  stützen 
könnten.  Voll  Verdacht  Einer  gegen  den  Andern,  sehen 
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sie  gleich  stark  die  Notwendigkeit  ein,  na  die  Unpar- 
teilichkeit einer  dritten  Partei  zu  appelliren.  Dieser  Be- 
weggrund bestimmte  uasern  Gesandten,   diese  Bürg- 
schaft nicht  zu  verwehr»,  welche  von  beide«  Parteien 
als  eine  unumgänglich  nothweudige  Bedingung1  dieser 
Verbindlichkeiten  verlangt  wurde*  Der  Entwurf  des  Ver- 
träges,  wiener  jene  Bestimmungen  enthält,  kam  imMo- 
nat April  1838  zu  unserer  Kenntnis«.   Nichts  darin  ver- 
kündigte einen  feindseligen  oder  einen  Angriffsplan.  Ein 
hftoeees  Defensive? stein  wer  die  Grundlage  der  Stipula- 
tionen, worüber  man  auf  beiden  Seiten  nbereingekommens 
Trötadem  wollte  der  Kaiser  die  Bürgschaft,  welche  un- 
ser Gesa&dter  diesem  Acte  gegeben,  nicht  bestätigen. 
Dfcdaru»' erwähnte»  Verpflichtungen,  obwohl  bloa  de* 
feasive* «Natoie,  gingen  über  die  Grettsen,  hinaus,  welche 
nnser  erhabener  He>r  seiner  Politik  untergelegt.    Ist 
Folge  dessen  befahl  Se.  Maj.  dem  Grafen  Simonitsch, 
sich  zu  enthalten,  selbst  die  Garantie  für  einen  Vertrag 
tax  übernehmen,,  welchem  vollkommen  fremd  zu  bleiben 
unser  Gabinet  für  reebt  evaehtete.    Dieser  Befehl  ward 
amäß.  April  1838,  noch  vor  der  Abreise  des  Kaisers 
nach  Deutschland ,  an  unsern  Gesandten  in  PersÄea  ah* 
gefertigt.  Mfctler  weile  hatte  Graf  Simeuitsch,  ohne  anf 
die  Entscheidung  des  kaiserl.  Hofes  ,*u  warten,  seinen 
Nanwn  unter  jene  Acte  gesetzt,  welche  inzwiseh<fti  von 
dem  Sbab  und  Kolmö-DiUKhan  unterzeichnet  worden 
war.  Diese  Thatsaahe  konnte  in  dem  einmal  vom  Kaiser 
gefessten  Entschlüsse  keine  Aenderong  hervorbringe«. 
Er  hatte  die  Bürgschaft  gemissbilügt,  ah  sie  gefasst  und 
beabsichtigt  wurde«-  Er  weigerte  sieh ,  sie  eu  ratificiren, 
als  sie.  ohne  seine  Sanetioa  gegeben  worden  war.  Gene* 
ral  Duhamel  hat  in  Folge  dessen  Befehl  erhalten,  dem 
Shah  sowohl  als.  den  Afghanen  zu  erklären,  dass  der 
Vertrag,  welchen  sein  Vorgänger  garantirt,  nicht  die 
Sanction  unsere  erhabenen  Herrn  erhalten  hat.    Dieser 
Erklärung  fügte  Geuerel  Duhamel  hinzu;   dass  die  Ab- 
sicht des  Kaisers  war  und  fortwährend  seyn  wird,  mit 
Afghanistan keine  andern  als  blos  eommercieHe  Ver- 
bindungen zu  unterhaken;  dass  seine  Wünsche  übel  aus- 
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gedrückt  oder  übel  verstanden  worden  sied,  wenn  irgend 
eine  politische  Absieht  denselben  beigelegt  worden  ine; 
endlich ,  dass  Russland  durchaus  keinen  Tbeil  an  den 
Kriegen  der  afghanischen  Häuptlinge  oder  an  ihren  Fa~ 
milienfebdeti,  welche  keinen  Ansprach  auf  unsere  Inter- 
vention besitzen,  nehmen  wird.  Dies  ist  die  Sprache, 
welche  gegen  die  Sirdars  von  Kabul  und  Kandahar  zu 
führen  General  Duhamel  angewiesen  ist.  Bei  seiner  An- 
kunft su  Teheran  fand  er,  das»  sein  Vorganger»  wie  Lord 
Palmerston  erwähnt,  den  Lieutenant  Wickowiftsch  nach 
Kandahar  gesendet.  General  Duhamel  rief,'  ohne  um 
neue  Instructionen  nachzusuchen  oder  darauf  zu  warten, 
sondern  nur  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  ein« 
für  allemal  vom  Kaiser  gelüsten  Entschlüsse  handelnd, 
sogleich  den  Lieutenant  WiekowiUek  aus  Kandahar  zu- 
rück. Dies,  Hr.  Botschafter,  war  die  Handlungsweise 
unsere  Cabinets  in  den  Angelegenheiten  von  Afghanistan. 
Wir  überlassen  dem  engl.  Ministerium  die  Aufgabe,  au 
beurtheilen,  ob  es  noeh  den  geringsten  Zweifel  hinsieht» 
lieh  der  Lauterkeit  der  Absiebten  und  Maasregeln  Russ- 
lands erheben  kann,  dessen  ganzes  Verfahren  wir  soeben 
dargelegt  haben.  Lassen  Sie  nn*  die  Tnatsaeben  reca- 
pituliren,  wie  sie  stattgefunden  haben.  In  England  war 
hinsichtlich  unserer  vorgebliehen  Absichten,  unsere  An- 
griffe 'gegen  Indien  zu  richten ,  Verstimmung  erzeugt 
worden.  Der  Kaiser  verscheuchte  diese  Besorgnisse 
durch  die  bestimmteste  Sprache  und  die  offensten  Ver- 
sicherungen. In  Persien  ist  zwischen  dem  Shah  und 
England  ein  ernstlicher  Streit  entstanden ;  der  brktische 
Minister  hat  Teheran  verlassen ,  ein  Bruch  ist  etngetre* 
ten.  Weit  entfernt  davon .  aus  diesem  Bruche  den  Vor- 
theil  unsere  ausschliessenden  Einflusses  zu  ziehen,  be- 
zwecken wir  nur,  das  gute  Einverständnis»  zwischen  den 
beiden  Höfen  wiederherzustellen.  England  verlangt  Ge- 
nugtuung von  Persien.  Anstatt  diese  Handlung  der 
Genugthuung  zu  verhindern ,  sind  wir  die  Ersten,  die 
dem  Shah  den  Rath  geben,  einzuwilligen,  weil  wir  fin* 
den ,  dass  in  dieser  Angelegenheit  das  Recht  auf  Seiten 
ten  Englands,  das  Unrecht  auf  Seiten  Persiens  ist.    In 


im  Orient.  219 

Afghanistan  wird  unter  der  Garantie  des  russischen  Ge- 
sandten ein  Vertrag  geschlossen.  Der  Kaiser  weigert 
sieb,  ihn  zu  ratiüciren,  weil  er  mit  den  Afghanen  in  kei- 
nen andern  Beziehungen  stehen  kann  und  will,  als  in  de- 
nen des  Handels,  und  auf  keine  Weise  hinsichtlich  poli- 
tischer Interessen.  Bin  russischer  Agent  erscheint  in 
Kandahar  dein  Anscheine  nach  mit  einem  diplomatischen 
Auftrage.  Dieser  Agent  wird  zurückgerufen.  Jeder  be- 
dachtige Beobachter,  der  seinen  Blick  auf  die  eben  von 
mir  erwähnten  Thatsachen  werfen  will ,  wird  sich  ge- 
zwungen sehen,  zuzugeben,  dass  unser  Cabtnet  Alles  ge- 
tban,  was  von  ihm  abhing,  um  in  seinen  Beziehungen  zu 
Mittelasien  jenen  Friedenszustand  aufrecht  zu  erhalten, 
welcben  vor  jedem  Angriffe  zu  bewahren  im  gegenseitig 
gen  Interesse  Russlands  sowohl  als  Englands  liegen 
muss.  Es  steht  nun  bei  der  englischen  Regierung,  ihrer- 
seits zu  diesem  Resultate  mitzuwirken,  welches  so  not- 
wendig und  so  wünschenswert!)  erseheint.  Wir  dürfen 
hierüber  nur  auf  unsere  frühern  Mitttieiinogen  Bezug 
nehmen  und  das  englische  Cabinet  noch  einmal  an  die 
Wünsche  erinnern,  welche  wir  in  unserer  Depesche 
vom  20.  Oct.  ausgedrückt  haben.  Schleunig  die  freund* 
schaftlichen  Verhältnisse  zwischen  den  Höfen  von  Lon- 
don und  Teheran  wiederherzustellen;  den  feindliehen, 
im  persischen  Meerbusen  angewandten  Maasregeln  ein 
Ende  zu  machen ;  steh  zu  enthalten ,  die  Ruhe  der  Vol- 
ker Mittelasiens  zu  stören ,  indem  man  ihren  gegensei« 
tigen  Hess  nährt;  sieb  mit  derConcnrrenz  der  Industrie 
in  jenen  Ungeheuern  Lttnderstrichen  zu  begnügen ,  und 
sieh  dort  in  keinen  Kampf  rar  politischen  Ein- 
fiots  einzulassen;  die  Unabhängigkeit  der  Zwischen* 
tänder,  weiche  uus  trennen',  zu  achten:  dies  ist,  wir  wie- 
derholen  es  noch  einmal,  das  System,  weiches  unwandel- 
bar zu  befolgen  England  und  Russland  ein  gemeinschaft- 
liches Interesse  haben ,  um  die  Möglichkeit  eines  Zu* 
sammentreffens  zwischen  den  beiden  grossen  Machten  zu 
verhüten ,  welche ,  damit  sie  fortfahren  mögen ,  Freunde 
zu  seyn,  notfewendigerweise  jede  in  ihren  eignen  Schran- 
ken bleiben  müssen  und  nicht  gegeneinander  in  Mittel- 
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asien  vordringen  dürfen«  Wir  überlassen  es  den  ausge- 
klärten  Urtheile  de«  englischen  Cabineta,  in  seiner  Weis* 
heil:  diese  Betrachtungen  sa  erwägen.  Es  ist  seihst  au 
sehr  hei  der  Aufreehtnaltung  der  bestehenden  Ordnung 
betheiligt,  am  nicht  selbst  überzeugt  zu  seyn,  dass  d*e 
Ruhe  Asiens  aaf  dauerhafte  Weise  allein  durch  ein  gegen* 
8eit)ges  Ueberein kommen  in  friedliehe,  Absichten  und 
Maasregein  sichergestellt  werden  kann.  Es  i«t  von  Wich* 
tigkeit ,  dass  in  dieser  Hinsicht  eine  vollkoniBiene  Ge- 
genseitigkeit zwischen  den  zwei  Mächten  stattfinde»  die 
in  Gemeinschaft  einen  Einüuss  auf  ^-Geschicke  jenen 
ungeheuren  Theilesder  Erde  ausüben.  Wir  legen  diene 
Betrachtungen  dem  Geiste  der  Billigkeit  und  Weisheil 
des  englischen  Cabinets  vor,  indem  wir. uns.  seihst Gtualt 
wünschen ,  dass  wir  demselben  in  den  in  gegenwärtiges! 
Depesche  enthaltenen  Erklärungen  einen  neuen  Bewein 
unserer  Gesinnungen  der  Versöhnung  und  der  Ofifenktiit 
darbringen;  Zu  diesem  Zwecke  werden  Ew.  Exe.  die 
Güte,  haben,  Lord  Palmerston  eine  Abschrift  dieser  De- 
pefeche  wi  überreichen,  welche  ah»  eine  Ergänzung  uns*» 
rc«  frühern  Mittheilungen  vom  20.  Oct.  und  29»  Januar 
dient.  Empfangen  Sie  etc. 

VIII.  Lord    Palm&rstan  an   den   Grafen  Pozzo  di 
BorgOp  Ausw.  Amt,  am  4.  April  1839. 

Herr  Grat!  Ich  habe  die  Ehre,  Ew.  anauneigen, 
dass  ich  nicht  ermangelt  habe,  meinen  College*  die  De* 
pesohe  des  Grafen  Nessekode  vom  5.  März  hinsichtlich 
der  persischen  Angel,  mttantheilen,  wovon  Ew.  mir  schon 
am  26.  Febr.  eine  Abschrift  zustellten,  und  ich  bin  sehr 
erfreut,  Ew.  die  Genugthuung  ausdrücken  an  können» 
welche  die  in  jener  Depesche  enthaltenen  erneuten  Ver- 
steherungen der  Regierung  I.  Maj.  gewährt  haben*  Ib. 
Maj.  Regierung  ist  gleichfalls  sehr  erfreut  worden,  als 
sie  vernahm,  dass  eine,  der  ersten  Handlungen  des  Ober* 
sten  Duhamel  bei  Uebernahme  seiner  Function  in  Tehe- 
ran die  Zurück  beruf ong  des  Capitata  Wickewitsch  ans 
Afghanistan  war.  Hinsichtlich  der  Beziehungen  zwi- 
schen Grossbrittannien  und  Fersten  bitte  ich  Ew. ,  sieh 
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versieaert  au  halten,  daß«  4ie  Regierung  I.  Maj.  min 
grosser  Ungeduld  de»  Augenblick  erwartet,  wo  Gross* 
Mttannien  im  Stande  seyti  wird»  diese  Bauchungen  auf 
den  frühem  freundschaftliehen  Fus»  wiederherzustellen ; 
aber  es  steht  bei  dem  Shah  und  nicht  bei  I.  Maj.  Re- 
gierung, die  Schritte  zu  thun,  welche  noth  wendig  er* 
scheinen»  um  darüber  zu  einem  Resultate  zu  fuhren. 
Ich  habe  die  Ehre  etc. 


Wir  sind  natürlich  weit  davon  entfernt  in  diesem 
Notenwechsel  eine  Verständigung  zu  erblicken.  Russr 
und  hat  eine  Hauptsache  erreicht,  nemüch  dass  ein  actu» 
eller  Conflict  mit  England  vermieden  ist;  England  eine 
andere  Hauptsache,  nemüch,  dass  Russland  von  der 
TheHnahme  an  dem  Streit,  den  jenes  mit  Persien  und  in 
Mittelasien  fuhrt,  zurückgetreten  ist.  Uebrigens  müsste 
Palmersto»  ganz  auf  den  Kopf  gefallen  seyu ,  wenn  Ib. 
Maj.  Reg.  wirklich  die  von  ihm  bezeugte  Befriedigung 
empfände.  Wäre  es  wahr,  dass  Russland  von  dem  Ein.» 
ventikndniss,  mit  welchem  die  dortigen  Angelegenheiten 
einst  behandelt  worden,  nicht  abgewichen,  so  würde  der 
Conflict,  der  einem  offenen  Kriege  gleichkommt,  nicht 
eingetreten  seyn.  Entweder' handelte  General  SimoniUoh 
im  Sinn  seiner  Regierung ;  alsdann  wären  die  jetzigen 
Protestationen  unwahr;  oder  er  bandelte  wider  die  Ab* 
siebten  seiner  Regierung;  da  dies  einen  so  wichtigen 
politischen  Kreis  betraf,  so  wäre  eine  Entlassung  in  Un- 
gnade die  noth wendige  Folge  gewesen.  Das  russische 
Cabinet  befindet  sich  mit  seinen  Erklärungen  offenbar 
in  Nachtbeil.  Denn  wollte  es  seine  verkündigten  Maxi» 
men  eonsequent  eintreten  lassen ,  so  müsste  es  die  tren- 
nenden Völker  und  Gegenden  an  seinen  eigenen  Gren- 
zen aufsuchen ,  folglich  Tscherkessien  und  Transkauka» 
sien  aufgeben  und  im  Osten  des  kaspischen  Meers  nicht 
vordringen.  Hat  es  etwa  den  unglückseligen  persischen 
Krieg  im  Rinverstäudniss  mit  England  geführt.,  und  war 
die  Absicht,  dabei  die  trennenden  Länder  unbeunruhigt 
und  in  ihrer  Unabhängigkeit  und  Integrität  zu  lassen? 
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Dmin  aber  erst  wurde  es  zu  England  mit  Pag  sprechen 
können:  „haltet  euch  jenseits  des  Indus."  Da  an  ein  so 
consequent  und  reell  den  Weltfrieden  beabsichtigendes 
Verfahren  und  Hinopfern  nicht  zu  denken  ist ,  so  behalt 
.England  Hecht  und  Grund  steh  seinerseits  durch  belie- 
bige Operationen  für  die  Zukunft  zu  sichern  und  die 
reelle  Aggression  Russlands  nötigenfalls  durch  die  ent* 
schiedensten  Schritte  zurückzuweisen.  Mit  Recht  sind 
wir  der  Gestaltung  der  Dinge  im  Orient  als  entscheidend 
für  die  Zukunft  Asiens  und  auch  Europas  gewartig. 

Ueber  die  Bedeutung  dieses  Notenwechsels  kann 
man  nicht  im  Zweifel  aevn;  denn  die  grossen  Thatsachea 
die  im  Westen  Indiens  vor  sich  gehen,  dienen  ihm  als 
geschichtlicher Commentsr,  als  laotisches  Correlat.  Russ- 
land deprecirt,  entkennt  den  zu  raschen  Eifer  seiner  Or- 
gane, seiner  Agitatoren.  Es  giebt  nach ,  laset  England 
gewähren ,  und  dieses  säumt  nicht  die  Gewährung  sich 
eiligst,  stark,  bestimmt  zn Nutze  zu  machen.  Es  hat  den 
Indus  besetzt,  die  Fürsten  you  Sinde  in  Lehnsabhängig- 
keit gebracht,  Kandahar  eingenommen,  Dost  Mohamed 
ab-  und  Shah  Skuja  eingesetzt.  Es  wird  wahrschein- 
lich bis  Herat  vordringen  y  obgleich  es  nicht  abzusehen  f 
wie  es  mit  Kam-Ram  verfahren  wird.  Dieser  wird  sich 
eines  Protectorats  nicht  erwehren  können ,  mittelst  wel- 
chem er  leicht  die  Unabhängigkeit  einbussen  kann ,  die 
er  so  tapfer  gegen  Persien  vertheidigt  hat.  Das  Bleiben 
Pottinger$$  die  fortdauernd  drohende  Haltung  Persiens, 
lassen  vermuthen,  dass  Kam-Ram  jenes  Protectorat  für 
das  kleinere  Uebel  ansieht.  Es  ist  daher  der  Anfang  ge- 
macht die  seeundaire  Sicherungslinie  Indiens  herzurich- 
ten. Sie  zu  befestigen  wird  schwer  halten,  da  alles»  was 
gebaut  und  gebollwerkt  wird  ,  eben  so  leicht  in  missli- 
cher Zeit  sich  wider  die  brittische  Macht  wenden  kann. 
Daher  mag  Russland  diese  des  Centrums  entbehrende, 
kräfteverzehrende  Bestrebungen,  die  die  Aufmerksam- 
keit von  den  Hauptpunkten  ableiten  und  in  einer  Surro- 
gatdefension  eugagiren  mit  unerwartetem  Gleichmuth 
geschehen  lassen.  Dagegen  legt  es  ein  kräftiges  Wort 
für  seinen  Schützling,  den  spolirten  Shah  von  Persien 
ein.  Es  dringt  nicht  allein  im  Allgemeinen  darauf ,  dass 
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England  von  seiner  Anfeindung  ablasse,  sondern  ver- 
langt peretntorisch  die  Räumung  der  Insel  Karak,  die 
Zurückziehung  des  im  Golf  vorgeschobenen  Postens. 
Eine  Forderung,  auf  welche  ein  so  grosses,  namentliches, 
wiederholtes  Gewicht  gelegt  wird,  kann  nicht  ohne  gros* 
sen  Nachtheil  für  die  Verständigung  ganz  unberücksich- 
tigt bleiben.  Demnach  lässt  der  Viscoont  sich  hierauf 
durchaus  nicht- ein,  sondern  übergebt  die  Sache  mit  Still- 
schweigen. Mag  nun  England  weitergehende  Absiebten 
hinsichtlich  Persien*  bergen,  —  mag  es  ein  Pfand  be- 
halten wollen,  welches  den  Shah  im  Zaum  hält,  oder 
nur  dem  allgemeinen  Retentionstriebe  nachgeben ,  der 
bei  England  so  stark  ausgebildet  ist,  und  sieh  nicht  wohl 
entsch Hessen  können,  herauszugeben,  was  es  einmal  in 
Besitz  genommen  und  zu  behaupten  sich  mächtig  fühlt, 
oder  endlieh  der  wichtigen  Comrairoication  mit  Indien 
und  seiner  Unternehmungen  zu  diesem  Behufe,  vom 
Mittelmeer  bis  «um  indischen  Meer,  in  Egypten  Syrien 
und  Arabien  wegen ,  diesen  Posten  nicht  gern  aufgeben 
wollen ;  —  genug,  es  hat  Russland  bis  jetzt  nicht  will- 
fahren mögen  und  frohnt  ganz  rücksichtslos  seiner  alten 
Liebhaberei  hin  und  wieder  ein  Inselchen  als  point  de 
relacke  zu  oecupiren  und  so  von  Station  zn  Station  festen 
Fuss  von  West  nach  Ost  zu  erlangen.  Es  ist  noch  keine 
Aeusserung  vernommen,  wie  Russland  diesen  Mangel  an 
4gard  aufnimmt,  der  um  so  fühlbarer  ist ,  da  der  Kaiser 
seine  diplomatischen  Mittheilungen  gleichsam  an  die 
ganze  englische  Nation  gerichtet  hat,  wahrscheinlich, 
um  sie  und  das  Parlament  für  die  Entgegnung  verant- 
wortlich zu  machen,  die  ihm  in  so  wichtiger  Sache  ge- 
worden ist. 

Wir  erwähnen  schliesslich  des  Gerüchts ,  dass  der 
so  oft  genannte  Witkewitch  sich  selbst  das  Leben  ge- 
nommen haben  soll,  nachdem  er  desavouirt  worden, — 
General  Simönitsch  dagegen  anderweitig  verwandt,  nicht 
aber,  wie  es  auch  hiess,  in  den  persischen  Dienst  ganz 
übergegangen  seyn  soll. 

Den  fernem  Verlauf  dieser  Angelegenheiten  werden 
wir  zu  melden  nicht  säumig  seyn.  —  «f.  -*-  • 
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(Eingesandt.) 

Diese  neue  Schöpfung  in  dem  so  lange  verwaiseteh 
LiebKngssitae  der  Musen  antiker  Vorzeit  erfreut  sich 
des  besten  Fortganges.  Im  Jahre  1687  gestiftet,  hatte 
sie  schon  im  ersten  Jahre  62  wirklich  immatricuJirte 
Studenten ,  ausser  andern  regelmässigen  Zuhörern ,  welche 
die  Hälfte  dieser  Zahl  erreichten ;  denn  der  Drang  sieh 
ca  unterrichten,  ist  bei  den  Grieche«  so  gross,  das* 
Manner,  welche  schon  längere  Zeit  im  Staatsdienst  staa» 
den,  eifrige  Schuler  wurden.  Ans  obgedachter  Zahl  wid- 
mete sich  beinahe  die  Hälfte  der  Rechtswissenschaft; 
31  Studenten  waren  auf  dem  Gymnaaiam  au  Athen,  5 
auf  dem  tu  Nauplia  uad  einer  auf  dem  zu  Syra  vor- 
bereitet worden. 

Jede  Facultät  hatte  eine  Belehrung  für  die  Studen- 
ten über  die  Anordnung  ihres  Stadtanis  und  die  Folge 
der  zvl  hörenden  Verles«tigen  ausgearbeitet.  Bei  den 
meisten  Einrichtungen  waren  die  Plane  der  deutseben 
Universitäten  zum  Grunde  gelegt  werden;  z.  B.  von 
Lections-Katalogen  und  Programmen.  Das  erste  Pro* 
gramm  war  von  dem  deutschen  Professor  Rum,  überitie 
Alterthmner  auf  den  sporadischen  Inseln;  -das  zweite' 
von  dem  theologischen  Professor  ApostoÜdis,  aber  das 
Leben  und  die  Werke  des  Johannes  Dmmatrenus 

Der  erste  Rector  dieser  jungen  Universität  war  der 
Staatsrath  Schiras,  ein  auf  deutschen  Universitäten  voll- 
ständig ausgebildeter  Gelehrter,  aus  €onstantinopel 
gebürtig,  der  einige  Zeit  das  Portefeuille  der  Justiz 
gehabt  hatte.  Er  war  zugleich  Chef  der  Commission, 
weiche  die  Statuten  der  Universität  auszvarbetten 
hatte. 

Ausser  den  wirktteh  angestallten  Professoren  hatten 
drei  Aäieniensische  Gelehrte  «wentgeMfich  V-orftesangen 
gehalten. 
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Auch  das  Gymnasium  zu  Athen  hatte  seit  der  Er- 
richtung der  Universität  bedeutenden  Zuwachs  erhalten; 
es  war  von  200  auf  530  Schüler  gestiegen,  und  wie  sehr 
man  auch  im  Auslände  Theil  an  den  griechischen  Er- 
ziehungsanstalten genommen  hat,  geht  daraus  hervor, 
dass  der  Gouverneur  Winthorp  aus  Nordamerika  der 
Atbeniensischen  Universität  ein  Geschenk  von  mehr  als 
50  Bänden  nützlicher  Werke  machte. 

Im  zweiten  Jahre  der  Universität  ward  der  Appel- 
lationsgerichtspräsident  Rkally  Rector  der  Universität, 
welche  jetzt  schon  über  150  Studenten  zählt.  Rkatty 
ist  ebenfalls  ein  um  die  Wissenschaft  sehr  verdienter 
Mann.  Er  hat  Makeltteys  romisches  Recht  in«  Griechi- 
sche übersetzt.  Obwohl  er  hauptsächlich  auf  der  Pariser 
Universität  erzogen  worden ,  hat  er  doch  der  deutschen 
Literatur  den  Vorzug  gegeben. 

Dass  die  Griechen  übrigens  nicht  gegen  Fremde 
eingenommen  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  sich  die 
dortigen  deutsehen  Professoren  sehr  wohl  befinden ,  von 
denen  besonders  die  Vorlesungen  des  Juristen  Herzog  sehr 
besucht  werden. 

Ueberhaupt  gestaltet  sich  der  Zustand  Griechen- 
lands weit  erfreulicher  als  die  gewöhnlichen  Zeitungs- 
nachrichten lauten.  Mit  dem  Durst  nach  Belehrung 
verbinden  die  Griechen  die  strengste  Ordnungsliebe;  da- 
mit ist  die  ihnen  gewöhnlich  schuldgegebene  Neigung  zu 
politischen  Unruhen  unvereinbar.  Die  Monarchie  wird 
geachtet,  der  Konig  geliebt,  und  das  Land  wird  überall, 
wo  es  nur  nicht  an  Bewohnern  fehlt,  fleissig  gebauet. 
Es  geht  dieser  junge  Staat  daher  einer  frohen  Zukunft 
entgegen.  Obwohl  bereits  4  Bnchdruckereien  in  Athen 
in  Thätigkeit  sind,  fehlt  es  dort  noch  sehr  an  literari- 
schen Hilfsquellen;  bei  dem  Ueberfiuss  derselben  in 
Deutschland  dürfte  die  folgende  Bitte  Gewährung 
finden,  die,  von  der  Universität  selbst  ausgehend,  an 
das  ganze  gebildete  Europa  gerichtet  ist  und  deren  Be- 
herzigung wir  insbesondere  den  Schriftstellern  empfeh- 
len, die  ihre  vper*  oder  ojntscula  dahin  urTtzutheilen  -ge- 
neigt sind : 
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Aufforderung 
an   Freunde  hellenischer  Bildung. 

„Die  lange  Knechtschaft,  unter  der  Griechenland 
seit  der  Eroberung  durch  die  Türken  seufzte,  hat  bei 
den  Griechen  die  rühm  würdige  Erinnerung  an  einen 
Zeitraum  nie  ersticken  kouuen ,  in  welchem  dies  Land 
an  der  Spitze  der  Bildung  stand.  Die  Geschichte  unter- 
liess  es  nie  diese  Erinnerungen  zurückzurufen,  nicht 
allein  die  geschriebene,  nur  den  Gebildeten  zugängliche, 
sondern  die  Geschichte,  die  durch  Denkmäler  für  Jeder- 
mann verständlich  sich  ausspricht.  Der  beständige  An- 
blick der  grossen  Werke  der  Kunst,  deren  edle  Trümmer 
den  klassischen  Boden  noch  zieren,  das  Studium  der 
ursprünglichen  Sprache,  geweiht  durch  den  Cultus  und 
in  enger  Verbindung  mit  der  Sprache  des  Verkehrs,  die 
Bewunderung  der  Fremden  für  alles  was  der  hellenische 
Geist  erzeugt  hat,  —  alles  dies,  indem  es  wesentlich 
mitwirkte  dem  griechischen  Volke  die  religiöse  und  na- 
tionale Einheit  zu  bewahren,  verfehlte  nicht,  unaufhör- 
lich ihm  den  traurigen  Gegensatz  einer  fast  mythischen 
Vergangenheit,  eines  berühmten  Ursprungs  mit  der 
Erniedrigung  und  jedem  Greuel  der  Sklaverei  ins  Ge- 
dächt niss  zu  rufen. 

Und  doch  wendeten  die  Griechen ,  inmitten  ihrer 
Drangsale,  statt  der  Verzweiflung  sich  zu  überlassen, 
ihre  Gedanken  der  Zukunft  zu,  und  gewannen  nach  und 
nach  die  feste  Ueberzeugung,  dass  ihre  Bestimmung 
nicht  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  habe ,  und  dass  Bil- 
dung allein  die  unverdiente  Schmach  aufheben  und  sie 
in  den  Augen  der  Welt  zurWürde  einer  Nation  wiederum 
erheben  könne. 

ßobald  daher  der  Handel  einigen  Wohlstand  ver- 
breitete, indem  er  zugleich  mit  den  gebildeten  Völkern 
in  Berührung  setzte,  sobald  einzelne  Griechen  die  Uni- 
versitäten verschiedener  Länder  besucht  hatten,  sah  man 
von  allen  Seiten,  wie  durch  Zauberschlag,  Schulen  auf- 
blühn ,  ausschliesslich  durch  freiwillige  Beiträge  erhal- 
ten. Eine  zahlreiche  Jugend  eilte  hinzu  in  ihnen  Kennt- 
nis», nicht  blos  der  Sprachen,  sondern  auch  der  Wissen- 
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srhafteo  sich  anzueignen ,  in  weichen  der  Unterricht 
zulässig,  ohne  der  damaligen  Regierung  Argwohn  ein* 
zuflössen. 

Diese  geistige  Bewegung,  auf  ernste  Studien  ge- 
richtet, die  erst  mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
begann,  war  zu  überraschender  Macht  gediehen,  als  die 
Revolution  ausbrach.  Der  denkwürdige  Kampf,  der  sei- 
nen glücklichen  Erfolg,  wie  der  Ausdauer  der  Griechen, 
so  der  wohlwollenden  Theilnahme  der  gesitteten  Welt 
verdankt,  nahm  noth wendig  die  ganze  Energie  der  Na- 
tion in  Anspruch.    Beim  Geräusch  der  Waffen,  bei  den 
Anstrengungen  die  Fesseln  von  Jahrhunderten  su  spren- 
gen, während  die  Existenz  eines  ganzen  Volkes  täglich 
bedroht  ward,  konnte  an  Gestaltung  des  öffentlichen  Un- 
terrichts nicht  gedacht  werden.  Doch  hatte  das  griechi- 
sche Volk  sich  kaum  constituirt,  als  die  Regieruug  der 
gebieterischen  Notwendigkeit  inne  ward  die  Schulen 
herzustellen. 

Obgleich  man  den  Grund  des  primären  und  secun- 
dären  Unterrichts  bereits  frühe  gelegt  hatte,  so  haben 
doch  erstSe.  M.  der  König,  nach  erreichter  Volljährig- 
keit, die  definitive  Organisation  desselben  und  seine  Er- 
gänzung sich  angelegen  seyn  lassen,  durch  Errichtung  der 
Universität,  die  Sie  mit  Ihrem  erhabenen  Namen  beehrten. 

Die  Otto- Universität  besteht  aus  den  4  Facultäten 
der  Theologie ,  der  Rechte,  der  Arzneikunde  und  der 
Philosophie,  welche  letztere  die  philosophisch-histori- 
schen und  physisch -mathematischen  Wissenschaften  in 
sich  begreift. 

Nach  dem  organischen  Statut  ist  die  Freiheit  des 
Unterrichts  keiner  Beschränkung  unterworfen.  Der 
erhabene  Gründer  der  Universität  hat,  durch  hochherzige 
Gesinnung  bewogen,  auf  die  Ergebenheit  und  die  Vater- 
landsliebe der  Gesammtheit  der  Lehrenden  gezählt  Die 
Professoren  sind  ihrerseits  von  den  Pflichten  durchdrun- 
gen, die  ihnen  dieser  unzweideutige  Beweis  des  K.  Ver- 
trauens auflegt. 

Seit  dem  1.  Mai  des  vergangenen  Jahres  ist  der 
höhere  Unterricht  in  voller  Thätigkeit  und  die  Univer- 
sität zählt  bereits  150  eingeschriebene  Studierende. 
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In  so  kurzem  Zeitraum  konnte  man  von  diesen  In- 
stitute unmöglich  schon  die  Fruchte  ernten ,  die  zu  er« 
warten  man  berechtigt  ist;  aber  nach  dem  Eifer  der 
Professoren,  der  Beharrlichkeit  und  der  Anstrengung 
der  Studierenden  zu  urtheilen,  darf  man,  ohne  Gefahr 
sich  getäuscht  zu  sehen,  der  glücklichsten  Vorbedeutung 
für  die  Zukunft  sich  versichert  halten. 

Eins  der  dringendsten  Bedürfnisse,  dem  zu  genü- 
gen man  vom  ersten  Augenblicke  der  Stiftung  der  Uni* 
versität  bedacht  seyn  rausste,  war  die  Bildung  einer 
Bibliothek.  Die  Regierung  hat,  des  Systems  der  Erspa* 
tun  gen  ungeachtet,  das  sie  sich  zur  Pflicht  machen  muss, 
nicht  angestanden  eine  Summe  zur  Deckung  der  ersten 
Bedürfnisse  anzuweisen.  Von  einer  andern  Seite  haben 
die  Professoren  der  Bibliothek  alle  Werke  dargebracht, 
worüber  sie  disponiren  konnten.  Auch  die  Studierenden 
haben  diesem  Acte  der  Vaterlandsliebe  nicht  fremd  blei- 
ben wollen  und  eine  Summe  Geldes,  den  Ertrag  ihrer 
massigen  Ersparungen  oder  freiwilligen  Entbehrungen, 
dafür  verwendet:  ein  Entschluss,  nach  welchem  man 
die  edlen  Gesinnungen  ermessen  mag,  von  denen  die  hel- 
lenische Jugend  beseelt  ist. 

Aber  wenn  die,  welche  in  unmittelbarer  Beziehung 
zur  Universität  standen,  zur  Begründung  der  Bibliothek 
beizutragen  sich  beeifert  haben ,  waren  mehrere  andere 
Privatpersonen  nicht  weniger  bedacht  sie  mit  grossmü- 
thigen  Gaben  zu  bereichern,  worunter  sich  ganze  Biblio- 
theken befinden.  Einige  Zeit  darauf  Hessen  Gelehrte 
Europa's  und  Amerika's,  beharrliche  Freunde  der  Wie- 
dergeburt Griechenlands,  uns  gleichfalls  mehrere  Werke 
von  Wichtigkeit  zukommen.  * 

Sobald  die  in  Galatz  in  der  Moldau  ansässigen  grie- 
chischen Kaufleute  Nachricht  von  der  Begründung  der 
Universität  in  Athen  erhielten,  vereinigten  sie  sich  ihrem 
Vaterlande  unentgeldiich  das  zur  Errichtung  der  Gebäude 
nothige  Bauholz  zu  liefern. 

Bei  den  ersten  Schritten  Griechenlands  auf  der 
wieder  eröffneten  Bahn  der  Wissenschaften,  von  der 
menschliche  Wechselfalle  abgelenkt  hatten ,  sind  diese 
Geschenke,  durch  Griechen  und  Fremde  zur  Aufmun- 
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temig  dargebracht*  eme  x«  ansgeaeichnete  Wonltltat, 
um  mit  Stillschweigen  übergangen  2a  werden»  Auen 
bet  die  90  vielen  Wohlwollens  gewürdigte  Universität 
sich  beeifert  die  Namen  der  Geber  in  die  Liste  ihrer 
Wohltbäter  einzutragen,  welche  die  amtliche  Zeitung 
der  Dankbarkeit  des  Landes  bezeichnete. 

Benachrichtigt,  dass  mehrere  Personen  im  Aus- 
lände die  Absicht  haben  grossmüthig  zur  Bildung  der 
Bibliothek  und  der  physikalischen  Sammlung  beizutra- 
gen, und  nur  durch  Schwierigkeiten  der  Uebersendung 
von  Buchern  und  Instrumenten  zurückgehalten  werden, 
beehrt  sieh  der  Rath  der  Universität  ihnen  anzuzeigen, 
dass  die  diplomatischen  Missionen  und  die  Consulate 
Sa.  Maj.  überall  solche  Gaben  in  Empfang  nehmen  wer- 
den,  um  sie  der  Universität  zukommen  zu  lassen. 

Athen,  den  13.  Decbr.  1838, 

Rector  und  Senat. 

G*  A.  Rhally,  d.  Z.  Rector. 

Prof.  des  Handelsrechts  und  Präs.  des  K. 

Appellationsgerichts  in  Athen. 

*5»  Der  Herausgeber  dieses  Journals  wird  jede  an  die 
Expedition  frei  eingehende  Sendung  von  Schriften,  unter 
Verzeichnung  der  Namen  der  Geber  und  der  Zahl  der 
Werke ,  an  ihre  Bestimmung  auf  möglichst  beschleunig-* 
tem  Wege  gelangen  zu  lassen,  sich  bemühen. 

Der  Red. 


III. 

Päpstliches  Regiment  auf  den 
,  Jonischen  Inseln* 

Unter  der  Venezianischen  Herrschaft  war  die  katb. 
Religion  auf  den  Jonischen  Inseln  die  herrschende  ge- 
worden. Es  war  daher  zu  Cor/u  ein  Erzbisthura ,  äu 
Zante  ein  Bisthum  errichtet,  obwohl  man  höchstens 
2000  aas  Italien  eingewanderte  Katholiken  auf  Corfm 
zählte.  Seit  der  englischen  Verwaltung  sind  noch  etwa 
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9000  Malteser  oder  SteiliaBer  ei»  Arbeiter  hrosugekoiav 
mea,  die  als  Fremde  angesehen  werden.  Auf  Zante  sisd 
etwa  600  Katholiken,  unter  denen  sich  einige  angesehene 
Familien  befinden.   Auf  keiner  Insel  ist  ihre  Zahl  gftns 
unbedeutend,  das  Domkapitel  in  Corfu,  aus  l2C<mefoicis 
bestehend,  hatte  bedeutende  Güter,  die  naeh  dem  Falle 
Venedig*  eingezogen  wurden.    Durch  die  Constitution 
von  1817  erklärte  man ,  dass  die  Regierung  nur  die  bis- 
herigen Ausgaben  für  die  römische  Kirche  übernehmen 
würde.    Dies  waren   die  bisher  bezogenen  Pensionen. 
Nichtsdestoweniger  ernannte  der  römische  Hof  neue 
Bischöfe  und  Erzbischöfe  und  man  erlaubte  auch  öffent- 
liche Processionen,  was  gegen  die  Constitution  ist.  Man 
war  schon  in  der  Venetianischen  Zeit  so  tolerant  gewe- 
sen ,  dass  auch  die  gemischten  Ehen  nicht  die  minde- 
sten Schwierigkeiten  fanden ,  indem  nur  bestimmt  war, 
dass  nach  einem  Gesetz  aus  dem  16.  Jahrhundert  die 
Kinder  der  Religion  des  Vaters  folgen  müssten.    Die 
Bischöfe  ernannten  daher  auch  noch  fortwährend  Cano- 
nici. Ein  Gesetz  vom  vorigen  Jahr  bestimmte  aber,  dass 
nur  diejenigen  Pensionen  an  Geistliche  fortbezahlt  wer- 
den sollten,  welche  zur  Zeit  der  Constitution  zahlbar  ge- 
wesen waren ,  dass  keine  neuen  Ernennungen  von  Dom- 
herrn mehr  geschehen  sollten ,  und  dass  man  keine  Titel 
mehr  anerkennen  werde,  die  anderwärts  ertheilt  worden. 
Jede  Weihe  zum  Geistlichen  ward  von  der  Genehmigung 
des  Senats  abhängig  gemacht  und  keine  päpstliche  Bulle 
durfte  mehr  bekannt  gemacht  werden,  ohne  das  Place t 
derselben  Behörde ;  daher  der  jetzige  Erzbischof  nur  der 
erste  Dignitär  der  lateinischen  Kirche  genannt  wird. 
Er  selbst  nennt  sich  ,, lateinischer  Erzbischof";  da  die 
griechische  Kirche,  die  des  Landes,  sich  selbst  die  "ka- 
tholische nennt«  Das  Gesetz  war  sehr  wichtig,  weil  da- 
durch die  Anmassungen  des  Papstes  einigermassen  be- 
schränkt wurden ;  dennoch  hat  der  Papst  vor  Kurzem 
wieder  einen  Schritt  der  Eigenmacht  vorzunehmen  ver- 
sucht. Der  Erzbischof  von  Corfu,  Nottrano,  ein  gebor- 
ner  Corfiote,  ein  braver,  geachteter,  frommer  >  Mann, 
hatte  seine  Nichten  an  Griechen  verheirathet  und  sein 
griechischer  College  hatte  die  Trauung  vollzogen.  Diese 
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und  andere  solche  Ursachen  veranlassten  den  Papst, 
einen  irländischen  Dominikaner,  einen  Bischof  in  Pur- 
tibuSi  nach  Corfa  zu  schicke n,  mit  einer  Bulle,  wonach 
der  Erzbischof  sofort  in  seiner  Jurisdiction  euspemürt 
wurde,  so  dass  ihm  nur  die  Pontißcalia  blieben.  Der 
Dominikaner  fing  an  englisch  zu  predigen ,  doch  die  Re- 
gierung verbat  sich  jede  fremde  Einmischung  und  befahl 
ihm,  sofort  die  Jonischen  Inseln  zu  verlassen.  Er  reiste 
nach  London,  um  sich  zu  beschweren;  allein  man  glaubt 
nicht,  dass  ihm  gewillfahrt  werden  wird. 

(Mitgetheilt  ans  noch  angedruckter  Quelle.) 


IV. 

Dännemark. 

Lauenburgiscbe  Verkehrs-  und  Zollverhältnisse. 

(Eingesandt.) 
Cef.  (liesjähr.  Juli- Heft  d.  Journ.  S.  1—21.) 

Was  in  Hinsicht  auf  öffentliche  Rechte  und  Pflichten 
im  Namen  Aller  verhandelt  wird,  inuss  in  der  Regel 
auch  Allen  kund  werden,  nnd  was  das  Licht  vertragen 
kann,  hat  nicht  nöthig  das  Licht  zu  scheuen.  Daher  gilt 
der  Geist  der  Oeffentlichkeit  in  ständischen 
Verhandlungen  für  den  Genius  des  öffentlichen 
Wohls. 

Kl  über,  öffentliches  Recht  des  Teutschen 

Bundes  and  der  Bandesstaaten  (3te  Aufl.) 

$.  300  IV.  S.  418. 

Durchdrungen  von  der  Wahrheit  dieses  Ausspruchs 
des  angesehensten  der  deutsehen  Pablicisten  unserer 
Zeit,  und  nicht  minder  davon  überzeugt,  dass  jene  Worte 
ganz  besonders  auf  die  kurzlich  von  der  dänischen  Staats* 
Regierung  mit  der  hiesigen  Ritter-  und  Landschaft  er- 
öffneten Verhandlungen,  wegen  der  für  unser  Land 
beabsichtigten  neuen  Chaussee-Anlage  und  des 
Anschlusses  nnsers . Herzogtums  an  das  mit 
diesem  Jahre  ins  Leben  getretene  neue  holstei- 
nische Transit-Zollsystem,  anzuwenden  sind,  wol- 
len wir  in  Nachstehendem  über  dieselben  umstandlieh 
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berichten,  und»  io  der  Hoffnung ,  dass  Andere  sich  denn 
nächst  weiter  über  du  von  uns  Gemeldete  aussprechen 
werden,  diesen  uneern  Mitteilungen  am  Ende  nur  noch 
einige  aphoristische  Bemerkungen  und  Betrachtungen 
anhängen. 

In  Gemäsftheit  eines  aus  der  K.  Schl.-Holst.-Lauca- 
burgischen  Kanzelei  bei  K.  Provinzial  -  Regierung  au 
Ratzeburg  eingegangenen  Sehreibens  vom  18.  Mai  d.  J. 
hat  letalere  Behörde  der  Ritter-  und  Landschaft  unterm 
24.  s.  M.  im  Wesentlichen  folgendes  rescribirt: 

„Nachdem  im  Jahre  1835  die  Erbauung  einer 
Chaussee  von  der  nordöstlichen  Lauenburg- 
Mecklenburgischen  Grenze  über  Mölln  nach 
Schwarzenbeck  in  Anrege  gekommen  war,  hatte  die 
Lauenb.  R.  u.  Lds.  in  Berücksichtigung  der  mannig* 
faltigen  Vortheile ,  welche  eine  solche  Anlage  dem  Lbg. 
Verkehr  zu  sichern  versprach ,  zu  diesem  Unternehmen 
eine  Landeshülfe  von  15,000  Rthlr.  für  jede  zu 
chaussirende  Meile  angeboten,  und  dabei  bemerkt, 
dass  die  Städte  Ratzeburg  und  Mölln  sich  zur  unent- 
geldlicben  Abtretung  der  für  einen  solchen  Bau  erfor- 
derlichen Grundstücke  auf  ihrem  Gebiete  bereit  erklärt, 
auch  mehrere  Gutsbesitzer  ihre  Beihülfe  schon  zuge- 
sagt hätten.  Das  Anerbieten  dieser  Landeshülfe  war 
ohne  weiteres  Gegenäquivalent  nur  an  die  Be- 
dingung geknüpft  worden,  dass  der  Strasse  die 
Richtung  über  Ratzeburg  gegeben  werde,  und  war 
dabei  von  R.  u.  Lds.  der  Wunsch  ausgesprochen 
worden,  über  die  Richtung  der  Strasse  im  Ein- 
zelnen näher  vernommen  au  werden. 

Mit  alh.  Genehmigung  Sr.  Maj.  des  Königs  war 
darauf  der  Oberst  v.  Prangen  beauftragt  worden,  unter 
Zuziehung  des  Landwege-  lnspeetors,  und  unter  Mit» 
Wirkung  von  Abgeordneten  der  R.  u.  Lds.  eine  Unter- 
suchung der  bei  einem  Chauaseebau  in  der  an- 
gegebenen Richtung  in  Betracht  kommenden 
Localitäten  vorzunehmen.  Die  demnächst  ange- 
stellte generelle  Recognosctrnng  des  Terrains  er- 
gab das  Resultat,  dass  die  Loeal Verhältnisse  im 
Ganzen  vorzüglich  günstig  für  die  Erbauung 
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einer  solchen  Chaussee  schienen.  Als  der  geeig- 
netste Anfangspunkt  derselben  an  der  Mekleuburgischen 
Grenze  ist  das  Dorf  Klein-Thurow  bezeichnet  worden, 
von  wo  aus  die  Chaussee,  dem  gewöhnlichen  Wege  auf 
Ratzeburg  folgend ,  reichlich  eine  Meile  über  Mehbeu- 
bmrg-StrelitzischesGebiet  geben  wurde.  Für  den  schwie- 
rigsten Theil  dieses  Strassenbaues  ist  die  Ermittelung 
eines  zweckmässigen  Ueberganges  über  den  Ratseburger 
See  gehalten  worden ,  es  ist  in  dieser  Beziehung  der 
Durchschüttungeines  Dammes  durch  eine  näher  auf- 
zusuchende seichte  Stelle  des  Sees  derVorsug  vor  einem 
sonst  erforderlichen  theuren  Brückenbau  gegeben  wor- 
den. Von  Ratzeburg  aus  schien  ebenfalls  die  bisherige 
Strasse  auf  Mölln  im  Wesentlichen ,  mit  Ausnahme  eini- 
ger Strecken ,  beibehalten  werden  zu  können ,  während 
sich  für  die  Fortsetzung  der  Chausee  auf  Schwarzen- 
beck  die  Richtung  über  Talkau  und  Elmenkertt  vor  der 
über  Wotersen  zu  empfehlen  schien.  Die  Länge  der 
ganzen  Chaussee  in  der  angegebenen  Richtung  auf 
Lauenburgischem  Gebiet  ist  zu  etwa  öVi  Meilen 
berechnet  worden,  und,  mit  Ausnahme  des  Ueber* 
ganges  über  den  Ratzeburger  See,  schienen  dem 
Unternehmen  keine  localen  Schwierigkeiten, 
deren  Beseitigung  erhebliche  Kosten  erfordert 
hätten,  entgegen  zu  treten. 

Diese  hier  nur  kurz  angedeuteten  Resultate  waren 
Sr.  Maj.  von  der  Kanzelei  alunth.  vorgetragen,  und  es 
hatte  sowohl  die  Anlegung  einer  Chaussee  im  Allgemei- 
nen, als  auch  die  in  Vorschlag  gebrachte  Richtung  der- 
selben den  alh.  Beifall  gefunden.  Nachdem  die  Kanzlei 
infolge  alh.  Autorisation  wegen  der  zur  Ausführung  des 
Strassenbaues  erforderlichen  Geldmittel  mit  den  Finanz* 
deputirten  in  Correspondens  getreten  war,  und  von  die- 
ser Seite  die  Ausführung  gesichert  sah,  waren  indess 
noch  die  Schwierigkeiten  tu  beseitigen,  welche 
sich  aus  den  nieht  zu  missachtenden  allgemei- 
nen Rücksichten  auf  die  Verkehrsverhältnisse 
der  gesammten  Staaten  Sr.  Maj.  ergaben.  Dazu 
kam,  dass  die  beabsichtigte  Umgestaltung  des  Zoll- 
wesens in  Hohtem  noth  wendig  auch  auf  das  be- 
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nachbarte  Herzogthum  Lauenburg  einen  Ein- 
fluss  äussern  musste,  der  sich  aber,  bevor 
diese  Reform  zur  Ausführung1  gebracht  war, 
in  seinem  ganzen  Umfange  noch  nicht  über- 
sehen Hess. 

Seitdem  nun  von  Seiten  Hambmgs  der  Weg  durch 
den  Billwärder  für  Frachtfuhrwerk  eingerichtet  ist,  sind 
die  directen  holsteinischen  Strassen  zwischen  Hamburg 
und  Lübeck  auf  diesem  Wege  und  durch  dasHerzogthum 
Lauenburg  von  einer  sehr  erheblichen  Anzahl  von  Waa- 
rentransporten  umgangen,  und  die  auf  jenen  seit  dem 
1.  Januar  d.  J.  erhobenen  Transitzölle  um  ein  Bedeu- 
tendes in  ihrem  Erträge  geschmälert  worden.    Gleich- 
falls dient  der  Weg  durch  den  Billwärder  dazu,  den  Ver- 
kehr von  Meklenburg  durch  Lauenburg  nach  Hamburg 
von  der  Strasse  über  Sande  und  Schiffbeck  abzuleiten, 
welcher  sich  daher  gleichfalls  der  an  diesen  Punkten  zu 
erhebenden  Transitabgabe  entzieht.  Die  Ausführung  des 
projectirten    Chausseebaues   von    Klein-Thurow  nach 
Sehwarzenbeck  würde,  um  die  Umgehung  der  holsteini- 
schen Transitzölle  noch  in  hohem  Grade  befördern,  und 
die  Vorzüge,  welche  die  directen  Strassen  dem  Handel, 
ungeachtet  der  durch  den  Transitzoll  hervorgerufenen 
Kostenvermehrung,  gewähren,  zum  grossen  Theiie  pa- 
ralysiren.  Es  würde  dadurch  nicht  bloss  dem  Hamburg- 
Lübecker  Verkehr  eine,  wenn  gleich  etwas  längere,  so 
doch  ihrem  grössten  Theiie  nach  chaussirte  Strasse  dar- 
geboten werden,  während  derselbe  bei  der  jetzigen  Fahrt 
durch  das  Lauenburgische  zum  Theil  schlechte  Wege  zu 
passiren  hat;  sondern  es  würden  auch  dem  von  Mehlen- 
bürg  nach  Hamburg  und  in  umgekehrter  Richtung  sich 
bewegenden  Verkehr  solche  Vortheile  und  Erleichterun- 
gen dargeboten  werden,  dass,  wenn  die  in  Meklenburg 
ventilirten  Pläne,  die  lauenburgische  Chaussee  von  ihrem 
Endpunkte  auf  Gadebuseh  und  von  da  weiter  auf  Wismar 
fortzuführen ,   zur  Ausführung  kommen ,  dem  Transit 
zwischen  Ostsee  und1  Nordsee  eine  ganz  neue  Handels- 
Strasse- geöffnet  werden,  deren  ganzer  Verkehr  sich  den 
Zöllen  zu  Sande  und  Sckiffbeck  durch  die  Benutzung 
des  Billwärderweges  entzöge.    Dass  diese  Rücksichten 
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nun  die  Genehmigung  des  projectirten  Chausseeplaoes, 
falls  die  lauenburgiscben  Zollverhältnisse  ganz  unverän- 
dert bleiben ,  nicht  rathsam  erscheinen  lassen ,  wird  sich 
nicht  ableugnen  lassen.  Die  anerkannten  Vortheile, 
welche  dem  Herzogthum  durch  diese  Chaussee 
gesichert  werden,  dürften  sonach  dringend  dazu 
auffordern,  den  Ausweg  zu  ergreifen,  bei  wel- 
chem die  Rücksichten  auf  das  allgemeine  In- 
teresse des  gesammten  dänischen  Staates  und 
das  specielle  Interesse  des  Herzogth.  Lauen- 
burg, beide  gebührend  berücksichtigt  werden. 
Dieser  kann  nur  darin  gefunden  werden,  dass  s amt- 
liche Transitwege  durch  Lauenburg  hinsicht- 
lich der  Zollverhältnisse  den  holsteinischen 
Transitstrassen  zwischen  Hamburg  und  Lübeck 
gleich  gestellt,  mithin  auf  jenen  ein  Transitzoll  nach 
dem  holsteinischen  Tarif  von  5  ß  pr.  100  *tb  Brutto  von 
allen  fremden  durch  das  Herzogthum  durchgehenden 
Waarentransporten  erhoben  werde.  Von  diesen  Erwä- 
gungen ausgebend,  und  von  dem  landesväterlichen  Wun- 
sche geleitet,  dass  auch  alhihre  Unterthanen  des  Her- 
zogtums Lauenburg  der  Vortheile  nicht  entbehren  sol- 
len, welche  ein  erleichterter  Verkehr  dein  Lande  zu 
gewähren  geeignet  ist;  haben  Sr.  Maj.  der  Konig 
der  R.  u.  Lds.  des  Herzogthums  Lauenburg, 
unter  Annahme  der  gemachten  Anerbietungen, 
die  möglichst  zu  beschleunigende  Ausführung 
des  beabsichtigten  Baues  einer  ChaussSe  von 
Kl.-Thurow  über  Ratzeburg  und  Mölln  nach  Schwär- 
zenbeck  unter  der  Bedingung  zuzusichern  ge- 
ruht, dass  die  Erhebung  einer  Durchgangs- 
abgabe nach  dem  Holsteinischen  Tarif  im 
Lauenburg ischen  stattfinde. 

Um  der  Controle,  welche  mit  Rücksicht  auf  die 
Anordnung  einer  solchen  Durchgangsabgabe  notwen- 
dig wird,  Sicherheit  zu  verleihen,  würde  es  zuvörderst 
nothig  seyn,  bestimmte  Strassen züge  festzustellen, 
auf  denen  allein  die  fremden  Waaren  durch- 
geführt werden  dürfen.  Als  solche  mochten  sieb, 
abgesehen  von  der  projectirten  Chaussee,  in  soweit  die* 
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selbe  nicht  in  ihrer  bis  jetzt  beabsichtigten  Richtung  mit 
einigen  dieser  Wege  zusammenfallt,  folgende  empfehlen. 
I.  Für  die  Route  von  und  nach  Lübeck. 

1)  Der  Weg  über  Sckönberg. 

2)  Die  Strasse  von  Wentorf  über  Schwarzenbeck, 
Bartebdorf,  Franzhaffen,  Steinkrug,  Siebeneichen, 
Moseburg,  Bornbeck,  Woltersdorf,  Mölln  und  weiter 
über  Friedeburg  und  Einhaut  nach  Gronau,  und  event. 
auch  nach  Krumesse,  falls  auf  diesem  Wege  Frachtfuhr- 
werk augelassen  werden  kann. 

IL  Für  die  Route  von  und  nach  Meklenburg. 

1)  Der  Weg  über  das  Holsteinische  und  Lauen  bur-  s 
gische,    Grande,  Kuddew'örde,  Mühlenrade,   Schret- 
stocken,  Talkau,  Breitenfelde,  Alt- Mölln  nach  Mölln. 

2)  Der  schon  vorher  bezeichnete  Weg  über  Wen- 
torf, Sehwarzenbeck,  Franzhagen  etc.  nach  Mölln,  und 
von  Mölln  für  beide  Routen  der  Weg  über  Ratzeburg 
event.  auch  über  Schmielau,  Ziethen,  nach  dem  Thuro- 
wer  Kruge,  so  dass  demnach  westlich  drei  erlaubte  Ans- 
und  Eingänge,  Krumesse,  Gronau,  der  Thurower Krug 
und  die  Palmschleuse  dem  Transitverkehr  geöffnet  blei- 
ben würden.  (Es  scheint  hier  ein  Schreibfehler  —  drei 
statt  vier  —  eingeschlichen.) 

Zum  Zweck  der  Ausarbeitung  des  in  Betreff  der 
Erhebung  der  fraglichen  Durchgangsabgabe 
zu  erlassenden  Gesetzes  sey  die  Regierung  nun 
infolge  alh.  K.  Resolution  beauftragt,  zuvörderst  von 
R.  u.  Lds.,  unter  Berücksichtigung  folgender  Punkte, 
ein  Gutachten  einzuziehen. 

1)  Die  Durcbgangsabgabe  werde  von  allen  frem- 
den Waaren  bei  der  Ausfuhr  aus  dem  Herzogthum 
Lauenburg  erhoben,  sie  möchten  für  fremde  oder  Lauen- , 
burgische  Rechnung  ausgeführt  werden ,  und  in  Einem 
Transporte,  oder  erst,  nachdem  sie  einige  Zeit  im  Lauen- 
burgischen  aulgelagert  worden,  durch  das  Land  transi- 
tiren.  Alle  auszufahrenden  lauenburgischen  Produete 
und  Fabrikate,— welche  jedoch,  insofern  sie  nicht  schon 
als  transitfrei  im  Tarif  bezeichnet  waren ,  ihren  lauen- 
burgischen Ursprung,  nach  näher  zu  bestimmender 
Vorschrift,  nachweisen  müssten,—  und  alle  zumCon- 
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sum  in  Lauenburg,  sowohl  von  Osten  als  von  Westen 
eingeführte  Waaren  wären  mithin  dieser  Abgabe  nicht 
unterworfen. 

2)  Zum  Zwecke  der  Durchfuhr  wurden  die  oben 
näher  bezeichneten  Strassenzüge  bestimmt,  an  deren 
Endpunkten ,  sowie  in  den  holsteinischen  Orten  Dwer- 
kathen  und  (brande,  statt  der  in  der  Nähe  derselben  be- 
legenen Endpunkte  der  lauenburgischen  Strassen,  der 
Durchgangszoll  zu  erheben,  sowie  auch  vorbehalten 
werde,  in  Mölln  von  denen  zu  Lande  dahin  gebrachten 
und  von  da  auf  der  Stecknitz  weiter  verschifften  Gütern 
die  Abgabe  zu  erheben. 

S)  Die  Erlegung  der  Traneitabgabe  bei  einer  holet. 
Zollstätte  befreie  von  Erlegung  derselben  bei  der  Aus- 
fuhr aus  Lauenburg  und  umgekehrt. 

4)  Der  lauenburgische  Land  zoll  werde  von  den 
transitzollpflichtigen  Gutern  nicht  erhoben ,  oder  wenn 
-er  bei  dem  Ein  gange  derselben  bereits  erhoben  seyn 
sollte,  in  diesem  liquidirt;  jedoch  würden  die  näheren 
Bestimmungen  vorbehalten  ,  und  wenn  die  Ausführung 
dieses  Grundsatzes  durch  eine  Veränderung  und  etwa- 
n ige  einfachere  Regulirang  der  Normen  für  die  Erhe- 
bung des  Landzolls  bedingt  seyn  sollte,  würden  desfäl- 
lige Vorschläge  von  R.  u.  Lds.  erwartet. 

5)  Die  Bestimmungen  der  §§  57,  240  und  242  der 
Schi.  Holst.  Zollverord.  vom  1.  Mai  v.  J.  würden  auf 
den  lauenburgischen  Transit  angewendet,  sowie  auch 
eine  Zollangabe  auf  den  Grund  der  Frachtbriefe  beim 
Ausgange  erforderlich  sey. 

6)  (Jeher  die  in  den  §r§  240  und  242  der  ebenge- 
dachten Verordnung  erwähnten  Contraventionen  wäre 
von  den  Loc algerichten  die  Entscheidung  unter  Vorbe- 
halt des  Recurses  an  das  Gen.-Zollk.-  u.  Comm.-Colleg. 
abzugehen. 

7)  Von  der  Erlegung  der  Tnansitzollabgahe  in  Hol- 
stein würden ,  ausser  den  bereits  nach  dem  jetzigen  hol- 
steinischen Tarif,  theils  generell,  theils  blos  für  Lauen- 
bürg  transitzollfreien  Artikeln,  annoch  fernerweit  exi- 
mirt:  aus  Lauenburg  ausgeführtes  Holz  aller  Art,  Holz- 
und  Torfkohlen,  Rappsaat  und  rohe  Wolle,  deren  Lauen- 
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burgischer  Ursprung  respective  durch  Forstatteste  und 
ähnliche  Bescheinigungen ,  wie  sie  für  Butter  und  Käse 
in  der  Bekanntmachung  vom  11.  Dec.  v.J.  vorgeschrie- 
ben sind,  nachgewiesen  sey. 

8)  In  Betreff  der  zum  eigenen  Consnm  von  Ham- 
burg nach  Lauenburg,  namentlich  auf  der  Schiffbeck- 
Bergedorf  er  Chaussee  eingeführt  werdenden  Waaren, 
würde,  so  weit  möglich,  die  Befreiung  von  Erlegung 
des  an  den  holsteinischen  Zollstätten  zu  entrichtenden 
Transitzolles  eintreten. 

0)  In  Betreff  des  lauenburgischen  Verkehrs  mit 
den  angrenzenden  holsteinischen  Di  st  rieten  würden  nach 
vorgängiger  näherer  Untersuchung  der  einschlagenden 
Verhältnisse  Erleichterungen  zugestanden  werden ,  wel- 
che mit  Rücksicht  auf  den  Marktverkehr  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  bald  statthaben  könnten. 

10)  Ueber  den  Einfluss  der  obigen  Bestimmungen 
auf  die  vom  lauenburgischen  Gebiet  eingeschlossenen 
fremden  Enclaven,  würde  R.  u.  Lds.  sich  näher  zu  äus- 
sern haben. 

Die  Regierung  gewärtige  daher  bei  Mittheilung  des 
Vorstehenden  der  R.  u.  Lds.  gutachtliche  Aeusserung 
darüber,  und  gebe  derselben  anheim,  im  besondern 
Interesse  des  Landes  zunächst  sich  möglichst 
schleunig  überdie  Hauptfrage,  nemlich  dasPrin- 
cip  der  Feststellung  einer  Transitzoll-Erhe- 
bung, zu  äussern;  da  die  Kanzelei, —  welche  voraus- 
setzen zu  dürfen  glaube ,  dass  R.  u.  Lds.  in  ihrer  eignen 
loyalen  Gesinnung  und  in  der  unbefangenen  Würdigung 
der  die  Einführung  des  Transitzolles  motivirenden  ge- 
wichtigen Gründe,  in  dem  grossen  Interesse,  welches 
dieselbe  an  die  Ausführung  des  projeetirten  Chaussee- 
baues knüpfe,  so  wie  in  den  Vortheilen ,  welche  dem 
Herzogthum  Lauenburg  die  für  diesen  Fall  zugleich  zu 
gewährende  Erleichterung  seines  Verkehrs  mit  Ham- 
burg und  Holstein  verschaffen  werde,  auch  ihrerseits  ge- 
nügende Motive  für  die  Erhebung  der  in  Rede  stehenden 
Durchgangsabgabe  finden  werde  —  sobald  dieses 
Princip  festgestellt  worden,  die  zur  Ausfüh- 
rung des  intendirten  Chausslebaues  erforder- 
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liehen  Maassregeln  ungesäumt  bei  Sr.  Maj. 
beantragen  wolle;  und  alle  übrigen  in  dieser  Hin- 
sicht noch  vorzunehmenden  Punkte,  wenn  R.  u.  Lds. 
sich  fernerweitig  über  diese  werde  geäussert  haben, 
zweifelsohne  zu  allseitiger  Befriedigung  erledigt  werden 
würden.*' 

Am  25.  Mai  d.  J.,  als  an  welchem  Tage  dieses  Re- 
gie rungs-Rescript  an  die  hiesige  R.  u.  Lds.  gelangte, 
war  schon  der  gewöhnliche  jährliche  Landschafts-Con- 
vent  auf  den  28.  s.  M.  nach  Ratzeburg  ausgeschrieben. 
Auf  diesem  Convente  —  wozu  sich  nur  die  drei  Land- 
räthe  (Landmarschall,  Kammerherr/;.  Zta/owaufGWotr, 
Kammerher  v.Bülow  surf  Müssen,  — welche  beide  gleich- 
zeitig Mitglieder  der  Meklenburgischen  R.  u.  Lds.  sind, 
und  deren  Letzterer  auch  Meklenburg-Schwerinscher 
Kammerrath  ist  —  und  v.  Schröder  auf  Castorf,)  der 
Graf  v.  Holstein  zu  Basthorst  und  die  Deputirten  der 
drei  Städte  unsers  Herzogthums  eingefunden  hatten  — 
ward  nun  unter  andern  auch  jenes  Rescript  der  Ver- 
sammlung, mit  dem  Ersuchen,  sich  zu  einem  Beschlüsse 
darüber  zu  vereinigen ,  was  in  dieser  wichtigen  Sache 
vorläufig  etwa  zu  beobachten  seyn  dürfte,  vorge- 
legt; und  nach  stattgehabter  Deiiberation  über  diesen 
Gegenstand  beliebt,  der  Regierung  Folgendes  zu  ant- 
worten : 

„Wenn  gleich  R.  u.  Lds.  die  landesväterliche  Be- 
rücksichtigung des  Herzogthums  Lauenburg,  in  den  von 
K.  Regierung  unterm  24.  d.  M.  eröffneten  Vorschlägen 
nicht  verkenne,  so  sey  es  ihr  doch  unmöglich,  im  vollen 
Gefühle  ihrer  Verantwortlichkeit  und  Pflicht  gegen  das 
ganze  Land  vor  weiterer  Untersuchung  und  Erwägung 
des  so  hochwichtigen  Gegenstandes,  sich  selbst  nur  über 
die  Hauptfrage  sofort  definitiv  auszusprechen. 

Für  jetzt  könne  R.  u.  Lds.  nur  darauf  aufmerksam 
machen:  dass die  bedeutenden  peeuniären  Opfer, 
welche  man  der  neuen  Chaussee  zu  bringen 
sich  erboten  habe,  in  der  Hoffnung  eines  freien 
Verkehrs  mit  den  Nachbarländern,  ihr  Haupt- 
motiv gefunden,  und  dass  namentlich  ohne  den 
Beitritt    Meklcnburgs    die    Kunststrasse    kaum 
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einen  Werth  für  Lauenburg  behalte.  Werde  je- 
doch mit  dem  letztgedachten  Staate  eine  feste  Verein- 
barung: getroffen  worden  seyn  und  hinsichtlich  des  Tran- 
sits selbst  denjenigen  alunterth.  Wünschen»  welche  R. 
u.  Lds.  sich  ausdrücklich  vorbehalten  müsste,  von  Sr. 
Maj.  allergn.  Gehör  gegeben  werden,  so  würden  die  ge- 
treuen Stände  des  Herzogthums  Lauenburg  gewiss  von 
ihrer  Seite  die  besondern  Verhältnisse  dieser  wichtigen 
Angelegenheit  und  das  hohe  Interesse  der  Krone  Dan- 
nemarks,  bei  der  Durchsetzung  des  Transitozolles  nicht 
vergessen  und  solches  nach  ihren  Kräften  zu  unter- 
stützen suchen.1' 

Sicherm  Vernehmen  nach  ist  der  K.  Regierung  zu 
Ratzeburg  bereits  unlängst  ein  alh.  Befehl  zur  An- 
knüpfung der  von  unsern  Ständen  vorstehend 
beantragten  Unterhandlungen  mit  derGros*- 
berzogl.  Meklenburg -Schwerinschen  Regie- 
rung, ertheilt  worden.  Wir  knüpfen  an  obiges  Referat 
folgende  Bemerkungen. 

Die  angegebene,  limitirende  Feststellung  be- 
stimmter Strassenzüge  und  Aus-  und  Eingänge 
für  den  Transitverkehr  durch  unser  Herzog- 
thum  anlangend,  will  der  Waaren-Durchfuhr  von 
und  nach  den  Meklenburgischen  Landen  hie- 
selbst  nur  zwei  erlaubte  Aus-  und  Eingänge 
— l  der  Thurower  Krug  und  die  Palm$ckleuse  —  offen 
lassen.  Durch  Verwirklichung  dieser  Beschränkung 
würde,  anderer  Uehelstände  nicht  zu  gedenken ,  nicht 
nur  die  über  Buchen  durch  un&er  Land  führende  Mek- 
lenburg-Hamburgische  Frachtstrasse  dem  Waaren-Tranait 
gänzlich  verschlossen ,  folglich  auch  aller  Frachtverkehr 
des  mittlem  Meklenburg»  von  dort  nach,  der  bereits  in 
anerkannt  nachtheiliger  Weise  dirigirten  südlichen  Ber- 
lin-Hamburgischen Chaussee  forcirt  und  damit  den  frü- 
hern, im  Interesse  Boitzenburgs  getroffenen,  Maasre- 
geln Dännemarki  (Juli-Heft  S.  9  u.  10)  die  Krone  auf- 
gesetzt; *)  sondern  auch  für  eine  andere,  nordöstl.  von 


*)  Der  geehrte  Mittlieiler  erlaube  der  Red.  die  Bemerkung, 
das»  man   auf  diese  Auslassung,    als  scheinbaren  lapsus 
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der  jetzt  zu  ohaussirendenGadebusch-Hamburg  er  Strasse 
laufende  and  sich  mit  dieser  in  der  Nähe  des  Meklenb.- 
Strelitzischen  Dorfes  Ziethen  —  reichlich  Vk  Meile 
diesseits  des  Thnrower  Kruges  —  vereinigende,  von 
Wismar  über  Grevismühlen,  das  Städtlein  Schönberg, 
und  durch  das  ganze  Fürstenthum  Ratzeburg  gehende, 
Frachtstrasse  —  ja!  für  das  gesammte  Fürstenthum  — 
würde  jeglicher  Waaren-Transit  von  und  nach  Hamburg 
so  gut  als  unmöglich  gemacht  werden. 

Der  Frachtverkehr  auf  dieser  letztern  Route  ist  aber 
schon  jetzt  nicht  unbedeutend  und  wird  hoffentlich  recht 
bald  noch  viel  bedeutender  werden.  Denn ,  wie  wir  aas 
zuverlässiger  Quelle  versichern  dürfen ,  ist  das  Fürsten- 
thum Ratzeburg  —  gedankt  sey  es  den  rastlos-eifrigen 
Bestrebungen  des,  schon  anderweit  so  vielfach  nm  das 
Wohl  jenes  Ländchens  verdienten ,  Hrn.  Landdrosten 
v*  Drenckkakn  zu  Schönberg  —  dem  allgemeinen  Mek- 
lenburgischen  Land-  und  Wasser-Kunststrassen-Bauver- 
bande  —  wornach  zu  100  Meilen  Mektenburgischer  Land- 
und  Wasser-Kunststrassen-Bauten  eine  Landeshülfe  von 
15,000  Rthlr.  für  jede  Meile,  also  im  Ganzen  1,500,000 
Rthlr.  bewilligt  worden  —  nur  unter  der  ansdrüoklichen 
Bedingung  beigetreten,  dass,  sobald  die  Strasse  von 
Ratzeburg  nach  Hamburg  chaussirt  würde,  bevor  die 
obigen  100  Meilen  Wege-Bauten  vollendet  worden ,  jene 
gemeinsame  Landeshülfe  auch  zur;Chaussirung  der  vor- 
erwähnten von  Wismar,  Grevismühien  über  Schönberg 
und  durch  das  Fürstenthum  nach  der  Stadt  Ratzeburg 
fahrenden  Strasse  geleistet  werden  solle.  Da  nun  auch 
bereits  für  die  Deckung  des  Restes  der  Kosten  dieses 
eventuellen  Chausseebaues  gesorgt  seyn  soll ,  so  würde 
demnach  jetzt  das  Zustandekommen  oder  Nichtzustande- 
kommen  auch  dieser  Kunst6trasse  lediglich  von  der  frü- 
hern oder  spätem  Ausführung  des  gegenwärtig  in  Rede 
stehenden  Lauenburgischen  Chaussee-Baues  abhängen. 

Hoffen  wir  deshalb,  dass  endlieh  das  in  dieser  Be- 
ziehung bei  uns  seither  beliebte  Cunctations-System  ver- 

t  memoria*  nicht  zu  sehr  appüyiren  dürfe,  da  es  doch 
offenbar  nicht  die  Absicht  seyn  kann,  den  directen  be- 
deutenden Verkehr  nach   Wittenburg  abzuschneiden. 
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lassen,  and  die«  an  sieh  für  unser  Herzogthum saunend« 
lieb  wichtige  Werk  nunmehr  selbst  begonnen  werden 
möge.    Und  gewiss  würde  auch  grade  das  wirkliche  Be- 
ginnen dieses  Chausseebaues  das  sicherste   und  beste 
Mittel  seyn,  um  die  mit  Me  klenburg -Schwerin  ^   wegen 
dessen  Anschlusses  an  diese  Chaussee ,  eröffneten  Ver- 
handlungen zu  einem  der  dänischen  Staatsregierung  er- 
wünschten Ziele  zu  führen.  Denn  Niemand,  der  die  Ver- 
kehrsverhältnisse des  M  eklen  bürg- Seh  werinschen  Nach- 
barlandes kennt  und  unparteiisch  beurtheilen  will ,  wird 
es  bezweifeln  können ,  dass  die  eignen  dortigen  Unter- 
thanen  —  da  bereits  die  Fortführung  einer  Meklenbur- 
gischen  Chaussee  bis  nach  Gaäebusch  hin   in   vollem 
Gange,  und  diese  Stadt  nebst  deren  Umgegend,  bei  der 
Herstellung  einer  ununterbrochenen,  von  da  weiter  bis 
an  und  durch  unser  Land  zu  ziehenden ,   auf  directem 
und  möglichst  kurzem  Wege  nach  Hamburg  zu  leitenden 
Chaussee  so  sehr  interessirt  ist  —  bestimmt,  sobald  nur 
erst  auf  unserm  Gebiete  der  Bau  dieser  Chaussee  effektive 
angefangen  worden ,  eifrigst  auf  die  Verlängerung  der 
Gadebuseher  Kunststrasse  bis  an  die  hiesige  Grenze 
und  auf  die  Beseitigung  alier ,  aus  etwanigen  Forderun- 
gen hervorgehenden,  Hindernisse  einer  Vereinigung  die- 
ser beiden  Chausseestrecken  dringen  dürfen. 

Indess  auch  selbst  in  dem ,  sicher  nicht  eintreten- 
den Falle,  dass  sich  die  Verhandlungen  wegen  des  frag- 
lichen Beitritts  von  Meklenburg- Schwerin  zerschlagen 
sollten,  so  würde  dennoch  die  Ausführung  des  Chaussee- 
baues von  Ratzeburg  über  Mölln  nach  Schwarzenbeck, 
und  somit  die  Bildung  einer  von  Ratzeburg  bis  nach 
Hamburg  fortlaufenden  Kunststrasse  für  unser  Lauen- 
burgisches  Land  eine  Sache  von  grösster  Wichtigkeit 
bleiben.  Und  zwar  nicht  nur  wegen  der  dadurch  bewirk- 
ten Erleichterung  des  inländischen  Verkehrs  und  unserer 
Communication  mit  der  unfernen  grossen  Handeisstadt; 
sondern  vornemlich  und  besonders  auch  deshalb,  weil 
jedenfalls  der  immer  zunehmende  Waaren-Transit  von  der 
obenerwähnten,  das  Fürstenthum  Ratzeburg  durchschnei- 
denden, Wismar- Grevismühlen-Schönberg  er  Fracht-  und 
Handelsstrasse  dem  hiesigen  Lande  verbleiben  würde. 
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Ja ,  wir  müssen  offen  gestehen ,  dass  wir,  wenn  auch, 
wie  wir  nicht  bezweifeln*  eine  Verbindung  unserer  Chaus- 
see mit  der  Gadebuscher  zu  Stande  käme,  uns  dennoch 
von  jener  Strasse  bei  weitem  mehr  und  dauerndem  Vor- 
theil,  als  von  dieser,  für  unser  Land  versprechen.  Denn 
währendes,  wie  jetzt  einmal  die  Sachen  stehen ,  leicht 
vorauszusehen  ist,  dass  über  kurz  oder  lang  der  Wa- 
renverkehr des  Meklenburg*Schwerinschen  Binnenlandes 
mit  Hamburg  grösstentheils  seinen  Weg  über  Boitzen- 
burg nehmen,  und  von  da,  um  Lauenburg  herum,  Ein- 
wärts weiter  gehen  wird ;  ist  es  einleuchtend ,  dass  die 
reichen  Meklenburg  -  Schwerinschen  Ostseeküsten- Di- 
stricte ,  wenigstens  von  Wismar,  wenn  nicht  schon  von 
Ilastock  an,  und  das  Meklenburg-Strelitzische  Fürsten- 
thum  Ratzeburg  niemals  einen  zweckmässigem  und  vor- 
teilhaftem Communicationsweg  von  und  nach  Hamburg 
werden  wählen  können,  als  den  durch  Lauenburg.  Und 
wir  sind  im  Stande  glaubwürdig  zu  versichern,  dass  we- 
der Meklenburg-Strelitzischer  Seits ,  noch  auch  von  Sei- 
ten der  Schwerinschen  Ostseeküsten- Bewohner  irgend 
Einwendungen  gemacht  werden  würden  gegen  die  nie- 
se 1b  st  intendirte  massige ,  und  durch  die  Vortheile  der 
Herstellung  einer  Kunststrasse  auf  dem  unserm  Herzog- 
thume  angehörigen  Theile  des  von  dort  nach  Hamburg 
führenden  Weges  weit  überwognen  Durchgangszoll-Er- 
hebung von  den  von  oder  nach  jener  Gegend  durch  Lauen- 
bilrg  transitirenden  Waaren. 

Aus  allen  diesen  Gründen  halten  wir  es  uun,  zur 
Erhaltung  und  Förderung  des  Meklenburg- Hamburgi- 
schen Transitverkehrs  durch  das  hiesige  Land,  und  so- 
mit auch  zur  Sicherung  und  Vermehrung  der  von  diesem 
Transit  demnächst  hieselbst  zu  erhebenden  Abgaben,  für 
durchaus  nothwendig,  dass  sowohl  die  alte  über  Buchen 
von  und  nach  Meklenburg  führende  Frachtstrasse  der 
Waaren- Durchfuhr  nach  wie  vor  geöffnet  bleibe  und  nur 
zur  Erhebung  des,  von  den  auf  dieser  Route  transitiren- 
den Waaren,  zu  erlegenden  Zolles  etwa  an  deren  Mek- 
lenburg-Lauenburgischem  Grenzpunkte  eine  Zollstätte 
errichtet ;  wie  auch ,  dass  für  die  Route  von  und  nach 
dem  Meklenburg-Strelitzischen  Fürstenthume  Ratzeburg 
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in  Zukunft  ebenfalls  der  Ans-  and  Eingang  diesseits  des 
Tkurower  Kruge»  gestattet,  und  statt  an  letzterem  Orte 
vielmehr  in  der  Nähe  von  Ratzeburg  eine  gemeinsame 
Zollstätte,  sowohl  für  die  auf  diesem,  als  auch  für  die 
auf  dem  Gadebt$scher  Wege  durchzuführenden  Waaren 
angelegt  werde. 

Was  sodann  im  Uebrigen  die  von  unserer  Staats* 
regierung  beabsichtigte  Extendirung  des  jetzigen 
Holsteinischen  Transit-Zollsystems  auf  das  hie- 
sige Herzogthaut  betrifft,  so  können  wir  unsere  desfällige 
Ansieht,  nach  bestem.  Wissen ,  nur  dahinaussprechen, 
dass  wir  einen  billigen  Transit  für  den  Verkehr  unserer 
Provina  keineswegs  für  nachtheilig  halten,  sobald 
selbige  nur  gleichzeitig  mit  der  Eröffnung  der 
Chaussee  von  der  Meklenburgischen  Grenze 
über  Rmtxeburg  und  Mölln  nach  Sehwurzenbeck  und 
vondaweiternaeh  Hamburg  hin,  hteselbst  sur  Aus- 
führung gebracht  wird.  So  wenig  das  benachbarte  Aus- 
land ,  diese  durch  die  noth wendige  Rücksiebt  auf  die 
Gesammt»  Interessen  des  dänischen  Staats  gebotene 
Maasregel  zu  verhindern,  berechtigt  ist;  eben  so  we- 
nig wurden  auch  die  hiesigen  Landstände  befugt  seyn, 
die  Verwirklichung  der  desfalis  alh.  gefassten  Beschlüsse 
durch  ihren  Widerspruch  zu  hintertreiben ;  denn  die  der 
hiesigen  R.  u.  Lds.  verfassungsmässig,  nach  Art.  XIX. 
des  Lauenburgischen  Landes  -Recesses  vom  15.  Septbr. 
1702,  gebührende  Zollfreiheit  würde  dadurch  im 
mindesten  nicht  gefährdet  oder  geschmälert  werden;  und 
nur  wenn  dies  der  Fall  wäre»  würde  die  Regierung  einer 
ständischen  Einwilligung  zu  den  für  unser  Land  zu 
gebenden  Zollgesetzen  bedürfen.  Ja,  nach  unserer  in 
anerkannter  Wirksamkeit  bestehenden  Landesverfassung 
wäre  nicht  einmal  die  Einziehung  eines  ständischen 
Gutachtens  in  Betreff  des  zu  erlassenden  Transitzoll- 
gesetaes  erforderlieh  gewesen ;  so  dass  also  unsere  Re- 
gierung, indem  sie  dennoch  ein  solches  Gutachten  ver- 
langt, schon  dadurch  den  Ständen  mehr,  als  nöthig  ge- 
wesen, mit  beachtungswerther  Willigkeit  und  Rücksicht 
eingeräumt  hat.  Hoffentlich  werden  dieselben  nun  auch, 
nach  reiferer  Erwägung  der  in  Frage  stehenden  Ange- 
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legeoheit ,  dieser  Liberalität  unserer  Regiert]«;  eine  ge- 
rechte Anerkennung  nicht  ferner  versagen ;  sondern  noch 
zu  rechter  Zeit  ihre  in  dem  obigen  Concluso  angenom- 
mene zurückhaltende,  einstweilen  nur  fremde  Wortführer 
vorschiebende,  Stellung  verlassend,  die  ihnen  sonst  wohl 
nicht  so  offen  gehaltene  Gelegenheit  dankbar  benutzen, 
um  ihren  Rath  und  ihre  Wünsche  zur  alh.  Berücksich- 
tigung und  Erhörung  vorzutragen.  .  w  . 

Wenn  es  nun  gleich  an  vorstehender  werthvoller 
Mittheilung  hinsichtlich  des  von  ans  behandelten  Special- 
gegenstandes —  den  Verkehrsverbältnissen  dieses  nord- 
westlichen Theils  Deutschlands  —  genug  seyn  mochte, 
so  wollen  wir  doch  in  moderirter  Maasse  uns  erlauben, 
die  eigenen  Betrachtungen  fortzuführen. 

Der  Stoff  bietet  interessante  Fragen  für  ganz  Deutsch- 
land dar,  daher  wir  auf  eine  allgemeinere  Theünahme 
rechnen  konnten,  wenn  wir  dies  überhaupt  thun  dürften, 
und  es  nicht,  mit  einigem  Bedauern,  aufgegeben  hätten, 
ein  aus  der  beschränktesten  Anerkennung  heraustreten- 
des Publicum  zu  finden.  Einestheils  tritt  neinlich  die 
grosse  Frage  hervor:  inwiefern  die  Auflösung  des  deut* 
sehen  Reichs  auch  eine  Auflosung  des  öffentlichen  Rechts, 
namentlich  den  Wegfall  einer  Autorität  in  Zoll-  und  Ver- 
kehrssachen herbeigeführt  habe,  die  früher  Kaiser  und 
Reich  corapetirte?  —  Selbst  die  factischen  Momente,  in 
denen  sich  ein  so  plötzlicher,  gänzlicher  Wechsel  wirk- 
sam zu  erkennen  gegeben ,  nein  lieh  die  verschiedenen  in 
deutschen  Ländern  existent  gewordenen  ZolLlegislationen, 
sind  aus  diesem  wichtigsten  Gesichtspunkt  noch  zu  wenig 
beleuchtet  worden.  In  obverhandelter  Sache  tritt  die 
Specialfrage  hervor,  welche  Rechte  den  Provincialstän- 
,  den  in  genere,  insbesondere  der  lauenb.  R.  u.  Lds.  hin- 
sichtlich einzuführender  Zoll-  und  Verkehrseinrichtungen 
zustehe*  Eine  unzweifelhaft  gewichtvolle  Meinung  spricht 
sich,  gegenteilig  obstehend  nur  angedeuteter  Ansicht, 
dafür  aus,  dass  dergleichen  Gegenstände  zum  Beistim- 
mungressort der  Stände  gehören*  Auch  hat  diese  Mei- 
nung öffentliche  Vertreter  in  der  Stadt  Lauenburg  ge- 
funden, die  für  jede  Veränderung  des  Status  quo  sehr 
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ungünstig  gestimmt  6ind.  Wir  legen  es  unserm  Mitthei- 
ler ans  Herz  seine  obenhin  ausgesprochene  Ansicht  näher 
zu  entwickeln  und  sind  natürlich ,  wie  zum  Hören  hinc 
et  inde,  so  auch  zur  Aufnahme  der  einander  bestreiten- 
den Deductionen  bereit.  Die  Erörterung  überhaupt  kann 
dadurch  nur  gewinnen  und  zwar  um  so  mehr,  da  die  Re- 
gierung, wenn  dergleichen  in  weniger  entwickelter  Staats- 
bildung anwendbar,  hier  factisch  eine  offene  Frage  sta- 
tuirtjiat,  dem  Motto  des  Es.  gleichsam  proprio  sensu 
huldigend. 

Demnächst  ist  die  weitere  Frage  angeregt,  ob  die 
Regierung  Recht  thue,  wenn  sie  den  Verkehr  an  gewisse 
Linien  bindet  und  das  Richtige ,  wenn  sie  die  Wahl  pro- 
jectirtermassen  trifft?  —  Auch  hier  tritt  der  Gegensatz 
alten  und  neuen  Rechts  ein  und  die  Erörterung  ist  um 
so  nöthiger,  da  es  sich  hier  für  Deutschland  überhaupt 
deprincipiis  statuendis,  für  diesen  Kreis  de  legibus  fe- 
rendis  handelt,  folglich  die  der  legislativen  Politik  an  ge- 
hörigen Gründe  erst  ans  Licht  gestellt  werden  müssen. 
Welche  Strassen  öffentlich  in  dem  Sinne  seyen,  dass 
ihnen  der  Schutz  des  Reichs  angedieh,  und  den  Landes- 
herrn Pflichten,  die  über  Willkühr  in  thesi  erhaben, 
hinsichtlich  derselben  oblagen ,  ist  gar  nicht  mehr  zu 
erkennen.  Das  römische  Oberkönigthum  bestand  über- 
haupt leider  meist  in  frommen  Wünschen  und  wohlklin- 
genden Buchstaben  und  wir  können  die  Aeusserung 
Gasparis:  „Es  steigt  die  Freiheit  der  Deutschen  mit  der 
kaiserlichen  Gewalt  und  geht  mit  ihr  unter,*'  nur  soweit 
gelten  lassen  ,  als  die  geistigen  Güter  der  Deutschen 
überhaupt  gar  sehr  in  einer  wohlausgestatteten  Imagi- 
nation bestanden  und  bestehen,  wobei  es  wenig  hilft, 
dass  die  Birnen  von  A  pell  es  Hand  so  täuschend  gemalt 
sind,  dass  man  sie  für  wirkliche  hält.  Missbrauch,  Will- 
kühr, Auslegung,  Umgehung,  Usurpanz,  Eigenmacht, 
Schwäche  constituirten  zumeist  den  facti  sehen  Zu- 
stand, der  sich  in  Reichskammerprocesscn ,  wie  jetzt  in 
Bundesbeschwerden,  zu  Tode  schleppte;  die  jetzt  ganz 
emaneipirte  landesherrliche  Weisheit  musste  das  Beste 
thun,  wie  sie  auch  jetzt  der  vorzüglichste,  leider  z weilen 
gebrechliche  Trost  ist.  Das  Mainzer  Reichsgesetz,  diese 
Pflegetochter  des  13.  JaÄ,  sagt  nur  ganz  kurz:    ,,wir 
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befehlen  auch ,  dass  alle  öffentlichen  Strassen  als  solche 
sollen  erhalten  und  Niemand  zur  Befahrung  irgend  einer 
Strasse  soll  gezwungen  werden."    Es  bildete  sich  indess 
die  Praxis ,  dass  wenn  und  wo  ein  Zoll  rechtmässig  sta- 
tuirt  worden,   Fracht-  und  Kaufmannsgutfahrer  ange- 
halten werden  konnten ,  bei  den  dieserhalb  errichteten 
Zollstellen  zu  clariren,  wogegen  wiederum  Neben-  und 
Wehrzolle  zur  Erleichterung  des  Comraerzes  existent 
wurden.  Es  ist  daher  jetzt  allerdings  eine  genauere  Be- 
stimmung und  Unterscheidung  nöthig,  welche  Strassen 
als  öffentlich  also  anzusehen,  dass  deren  Benutzung 
communis  juris,  (Landstrassen),  welche  als  Landes- 
Communicationswege,  ( Landes wege),  welche  als  Dorfs-, 
Feld-  oder  Vicinalwege,  und  welche  als  ganz  privativ 
anzusehen,  so  dass  es  vom  Eigner  oder  Disponenten  ab- 
hängt, ob  und  wie  weit  er  die  Benutzung  gestatten  will. 
Insofern   erscheint  der  Kanzelei  Vorschlag  nur  als  ein 
skizzirter  Schatten riss ,  der  viel  —  und  namentlich  eine 
locale,  topographische  Erörterung  zu  wünschen  übrig 
lässt.    Das  definitive  ,,so  sey  es,'4  kann  ohne  Prämissen 
nicht  bestehen.    Der  Jahrmarkt  verkehr  muss  auch  noth- 
wendig  berücksichtigt  und  es  müssen  die  den  Landstras- 
sen inhärirönden  Eigenschaften,  die  Rechte  und  Pflich- 
ten des  Staats  und  des  Publicums,  der  Einheimischen 
und  der  Fremden  erörtert  und  festgestellt  werden.    Die 
alte  Poststrasse  über  Escheburg  ist  ebensowenig  wie  die 
Queerlinie  von  Grande  nach  Lauenburg  und  die  Haupt- 
linie von  Artlenburg  nach  Lübeck  auch  nur  erwähnt; 
die  Bedeutung  der  wichtigsten  in  betr.  Richtung,  die 
Mölln  mit  Meklenburg  direct  verbindet,  ist  nicht  er- 
wogen, geschweige  denn  erkannt.  An  kunstverständiger 
Betrachtung  der  Wegebahnen,  des  Terrains,  der  Geeig- 
netheiten fehlt  es  sichtlich  fast  ebensosehr ,  als  an  Er- 
wägung der  wirklichen  Verkehrsverhältnisse,  die  man 
umgestalten  will.  Das  Auge  eines  Marschalls  mag  auf 
flüchtiger  Spazierfahrt  einen   penetranten    Blick  über 
ganze  Landschaften  werfen  können,  mittelst  welchem 
Wohl  und  Wehe,  Verderben  und  Gedeihen  den  Bewoh- 
nern zugenickt  wird.    Aber  es  müsste  das  Auge  eines 
Marschalls  von  dem  Stoff  seyn ,  den  ein  Napoleon  zu- 
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schnitt.  Dergleichen  sind  selten  und  es  reicht  nicht  hin, 
dass  das  Land  einen  geborenen  Marschall  hat.  Auch  sind 
wir  zu  glauben  geneigt,  dass  ein  aus  verödeter  Heimlich- 
keit geflüstertes  Wort  le  mot  de  Vtnigme  der  einzigen 
fundamentalen  sogen.  Bedingung  ist,  deren  man  über* 
haupt  gar  nicht  mehr  hätte  erwähnen  sollen.  So  unglaub- 
lich oberflächlich  ist  das  Gerüste ,  auf  welchem  ein  Ge- 
bäude vom  schwersten  Kaliber  aufgebaut  werden  soll, 
dass  man  das  Anerbieten  der  Stadt  Ratzeburg  zur  Ab- 
tretung ohne  Entschädigung  unter  die  wichtigen  Motive 
aufnimmt,  obgleich  sie  weder  rechts  noch  links  mehr 
als  einige  Schritte  Gebiets  besitzt,  welches  dem  Projecte 
zum  Opfer  gebracht  werden  kann.  Wollte  die  Stadt  auch 
nur  den  Crdwall  herstellen,  der  an  seichtester  Mitte  des 
Sees  etwa  40'  Höhe  haben  mus«,  so  wäre  dies  etwas  und 
doch  nicht  viel.  Auch  daran  ist  nicht  zu  denken ;  es 
wird  vielmehr  das  Terrain  offerirt,  welches  dem  der 
Stadt  nicht  angehörigen  See  erst  abzugewinnen  ist.  Wie 
ist  doch  die  Welt  beschaffen,  in  der  man  wagen  darf  so 
hohle  Scheingründe  vorzutragen? 

Ein  ebenso  nöthiger  Gegenstand  legislativer  Fest« 
Stellung  ist  der  des  Begriffs  von  Frachtfuhrwerk,  wel- 
ches man  an  gewisse  Strassenzüge  binden  will.  Soll  der 
Zwang  roheLandesproducte  treffen? —  soll  ein  Ursprung- 
schein stets  nachweisen ,  dass  geladenes  Korn ,  Butter, 
Wolle  u.  s.  w.  inländisch  sey?  —  ist  jeder  Wagen,  auf 
dem  transitzollpflichtig  Gut  befindlich ,  und  wäre  es  nur 
ein  Hase  oder  ein  Kalbsfell,  von  der  Befahrung  der  Lan- 
deswege und  der  Uebergangspunkte  benachbarter  Ge- 
biete anszuschliessen  ?  —  man  käme  am  Ende  zu  der 
rigueur,  die  Lübeck  auszeichnete ,  vermöge  welcher  bei 
jedem  Verkehr  unter  den  durcheinanderiiegenden  Nach- 
bardörfern eine  Declarationsreise  nach  der  fernen ,  lüb- 
schen  Zoltstätte  necessitirt  wurde.  Wir  verkennen  die 
Schwierigkeiten  nicht,  Controle  und  Freiheit,  Hebung 
und  Verkehr  miteinander  in  völlige  Harmonie  zu  brin- 
gen;—  wir  heben  sie  vielmehr  hervor,  damit  man  sie 
wohl  erwägen  und  bestmöglichst  erledigen  möge.  Dies 
aber  wollen  wir  aus  voller  Brust  aub sprechen,  dass  der 
Tag  nie  und  nimmer  über  uns  und  Deutschland  herein- 
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brechen  möge,  an  welchem,  was  Russland  an  seiner  und 
polnischer  Grenze  vermag  und  thut,  Uns  als  Muster,  als 
Ideal  zu  gründender  Ordnung  dient.    Deutschland  kann 
seine  Freiheit  nur  da  wiederfinden ,  wo  es  sein  Recht  zu 
suehen  hat,  in  der  gründlichen   Entwicklung  seiner 
Rationalität,  die  jetzt  in  vereinzelten  Bestrebnngen  nur 
ein  kümmerliches  Daseyn  zeigt.  Wie  wenig  der  Bund 
geeignet  und  geneigt  ist  aus  der  Auflösung  des  Reichs 
und  des  Rechts  das  Volksleben,  dem  der  Verkehr  Haupt- 
ader ist,  wieder  neu  zu  schaffen,  geht  schon  daraus  her« 
vor,  das 3  er  der  Zusage  in  der  B.  A.  ,,sich  fördersamst 
der  Ordnung  des  Handels  und  Verkehrs  anzunehmen," 
uneingedenk  geworden ,  und  dass  sich  unabhängig  von 
seiner  Einwirkung,  unter  halbdeutscher Aegide,  ein  sou- 
verainer  Handels-  und  Zollverband  hat  gestalten  müssen. 
Wir  haben  schon  einmal  Veranlassung  gehabt  den 
Art.  19  derB.  A.  in  Anerinnerung  zu  bringen.  Er  lautet 
bekanntlich  so:   „Die  Bundesglieder  behalten  sich  vor 
(sprechen  die  Absichtaus)  bei  der  ersten  Zusammen- 
kunft der  B.  V.  in  Frankfurt,  wegen  des  Handels  und 
Verkehrs  zwischen  den  verschiedenen  Bundesstaaten  etc. 
in  Berathung  zu  treten."  Möchte  jetzt  eine  Frist  zur 
Beschlussnahme  gesetzt  werden.    Möchte  man  wenig- 
stens erfahren,  was  seit  der  ,,Wiederactivirung"  in  1824, 
da  die  4  Jahre  vorher  gewählte  Commission  von  5  Mit- 
gliedern wieder  ergänzt  ward,  geschehen  ist.    Damals 
machte  Baden  die  Bemerkung:  „dass  alle  Verhältnisse, 
welche  den  Wunsch  bundesgesetzlicher  Maasregeln  in 
dieser  Sache  hervorgerufen,  sich  seitdem  verschlimmert 
hätten,  und  dass  das  Bedürfniss  der  Vollziehung  des 
Art.  19  um  so  fühlbarer  geworden  sey.'*    Diese  ehren- 
werthe  Stimme  sollte  sich  jetzt  vernehmen  lassen ,  ob  es 
denn  besser  geworden  sey.    Wir,  unsrerseits,  werden 
nicht  aufhören  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  selbst 
auf  den  Gegenstand  zu  richten,  der  sein  tägliches  Leben 
betrifft.    Ohne  Reaction  moralischer  Art  stagniren  die 
obern  Kräfte.    Hier  ist  mehr  als  ein  Carthago  delencU*.. 
Am  füglichsten  wäre  es ,  wenn  jede  Ständekammer  der 
Bundescommission  einen  Abgeordneten  beifügte,    die 
denn  insgesammt  die  sehr  verwickelte  Sache  entwirren 
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und  aas  dem  Labyrinth  der  Instructionseinholungen  er- 
retten könnten. 

Da  wir  nun  nicht  wohl ,  ohne  einen  gefährlichen 
Sprang  ins  Wasser  zu  thun ,  die  weitere  Betrachtung  da 
anknüpfen  können ,  wo  wir  sie  im  vorigen  Heft  abbra- 
chen, (beim  Elbzollgelette)  so  ziehen  wir  es  vor  hier  bei 
den  Chauss^efragen '  stehen  zu  bleiben ,  und  zwar  eine 
bereits  im  vor.  Jahre  begonnene  Schilderung  des  Ham- 
burg-Berliner Chausslewerks  nachträglich  zu  ergänzen. 

Wir  bemerkten  bereits,  dass  die  Richtung  der  Chaus- 
see und  die  allgemeinen  Bedingungen  des  Baues  und  der 
ßefahrung,  dänischer  Seits  von  dem  Bundestagsgesand- 
ten, Frhrn. v.  Pechlin  und  demDeputirten  der  deutschen 
Kanzlei ,  Grafen  Reventlow-Criminil,  in  Frankfurt  in 
1835  mit  dem  Generalpostmeister  des  preussischen  Staats, 
Frhrn.  v.  Nagler,  festgestellt  wurden.  Hiernach  sollte 
Preussen  den  Bau  ausführen ,  verständigte  sich  jedoch 
unterm  28.  Decbr.  1835  zu  Perleberg  mit  Dännemark 
wegen  U  ebernah  nie  des  Baues  gegen  eine  Aversional- 
summe  von  180,000  Thlr.  pr.  Die  nähere  Verhandlung 
und  Ausführung  der  zu  Frankfurt  gesteckten  Linien, 
die  Oberleitung  des  Baues  und  somit  die  concrete  Aus- 
führung, die  Anordnung  des  ganzen  Details  in  allen 
seinen  vielfachen  Beziehungen  überkam ,  nebst  der  Ver- 
antwortung für  das  zu  erschaffende  Werk,  der  Oberst 
v.  Prangen ,  Chef  des  dänischen  Genies,  welcher  selbst- 
folglich  auch  auf  alle  einschlägigen  Nebenfragen ,  auf 
die  Windungen  und  Krümmungen  desBaueR,  Errichtung 
und  Besetzung  der  Barrieren  und  Stationen  einen  muth- 
masslich  entscheidenden  Einfiuss  übte. 

Für  die  von  Dännemark  übernommene,  unter  Auspi- 
cien  der  Provinzialregierung  beschaffte  Terrainentschä- 
digung ward  eine  besondere  Commission  eingesetzt,  be- 
stehend aus  dem  Landmarschall  v.  Bülow  und  dem  Amt- 
mann ».  Seestern-Pauly.  Man  kann  nicht  sagen ,  dass 
diese  Herrn  glücklich  waren  in  Erweckung  derjenigen 
Gesinnungen,  die  einem  öffentlichen  Werke  bei  einiger- 
massen  patriotisch  gestimmter  Bevölkerung  forderlich  zu 
seyn  pflegen.  Es  kam  hiebei  in  Betracht,  dass  eine  bäuer- 
liche Bevölkerung  dieser  Regionen  der  Welt  gewohnt 


Berliner  Chaussee.  $51 

ist  ein  bestimmtes  Resultat  gerechter  Feststellung  von 
oben  als  Gesetz,  als  einen  Ausspruch  des  Schicksals  zu 
ehren,  und  daher  für  Fälle,  in  weichen  sie  um  ihr  Belie- 
ben gefragt  werden,  um  so  weniger  vorbereitet  sind, 
da  die  Vielköpfigkeit  alle  Maasstabe  der  Billigkeit  in 
Verwirrung  bringen  muss.  Das  angeordnete  Princip  des 
Vergleichs  ward  sonach  beschwerlich  durchgeführt, 
das  Geschäft  dabei  mit  einer  Detailaccuratesse  verhan- 
delt, beschrieben  und  ausgeführt,  die  in  grösserm  Maas- 
stabe kaum  anwendbar  ist.  Ein  nicht  geringer  Nachtheil 
musste  daraus  entspringen  ,  dass  das  kurze  Expropria- 
tionsgesetz die  selbstfolgliche  Berücksichtigung  der  aus 
einer  Kunststrasse  für  die  Anlieger  erwachsenden  posi- 
tiven Vor t heile  bei  der  Taxation  anzubefehlen  versäumt 
hatte.  So  wuchs  hie  und  da  die  Begierde,  nicht  etwa  die 
edlere,  für  das  erste  öffentliche  Werk  dieser  Art  im  Lande 
auch  ein  kleines  Opfer  nicht  zu  scheuen,  sondern  die 
Forderungen  andringend  zu  steigern.  In  einigen  Fällen 
wurden  vermeidliche  Uebelstände  incurrirt,  namentlich 
in  der  begünstigten  Stadt  Lauenburg  Opfer  geheischt, 
die  man  beseitigen  sollen ;  vielleicht  hat  der  ungewöhn- 
liche Umstand,  dass  die  Localbehorden  ungefragt  ge- 
lassen wurden ,  sich  als  weniger  zweckmässig  erwiesen ; 
jedenfalls  hatte  die  so  nützliche  miiitairische  Leitung 
auch  ihre  Nachtheile.  Wir  führen  dies  an,  weil  wir  mehr 
an  die  grössere,  wichtigere  Zukunft  denken,  als  an  den 
kleinen  Beginn  und  weil  wir  in  dem  alier  Orten  schwie- 
rigen Entschädigungsgeschäft  einen  Beleg  des  niedrigen 
Standes  der  Gesinnung  für  das  Gemeinwohl  und  somit 
auch  des  staatsbürgerlichen  Charakters  betreffenden 
Kreises  erkennen.  Die  ganze  Entschädigung  auf  betr. 
lauenb.  Gebiet  kann  schwerlich  in  namhafter  Summe  an- 
gegeben werden.  Wir  vermuthen,  dass  jeder  Morgen  der 
Bahn  c.  1000  Rthlr.  gekostet  hat.  Die  Entschädigung 
in  natura  war  unbedeutend.  Das  Terrain  glücklicher- 
weise nur  auf  geringern  Strecken  werthvoll.  Das  Haupt- 
werk, der  Horsterdamm,  dessen  Hälfte  c.  Vs  Meile  dä- 
nisch ist,  hat  mit  dazu  gehörigen  Bauten,  Brücken, 
Schleusen  kaum  30,000  Rthlr.  gekostet,  so  dass  sich  die 
Technik  und  Bauverwaltung  der  dänischen  Genieofficiere, 
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denen  die  Ausführung  aufgetragen  wurde,  (deren  einer 
Capt.  t>.  Kragk,  seitdem  Chef  des  Wege  Wesens  iu  Hol- 
stein wurde  und  das  schwierige  Geschäft  überkam  die  in 
Muus  und  Gruus  gefahrene  Kieler  Chaussee  wieder  in 
eine  Kunststrasse  zu  wandeln)  glänzend  bewährte.  Es 
ist  dies  auch  das  einzige  militaire  Corps,  dessen  Ver- 
grösserung,  und  Ware  es  ums  dreifache ,  man  zu  wün- 
schen Veranlassung  hat.  Die  Messarbeiten  waren  sehr 
vielfach,  indem  die  Uebertragung  des  anfänglich  von 
Preussen  vermessenen  und  veranschlagten  Baues  an  die 
dänische  Baubehörde  ein  überaus  specielies  Detail  in 
der  Aufnahme  der  Wegestrecken  necessitirte,  deren  zu 
entschädigende  Portionen  zum  Ueberfluss  nochmals  von 
einem  von  den  Entschädigungscommissairen  hinzugezo- 
genen Feldmesser  nachgemessen  wurden ,  wodurch  eine 
Mehrausgabe  von  c*  1000  Thlr.  preussiseh  erwachsen 
seyn  soll. 

£s  ist  zu  bedauern,  dass  man  bei  jener  Uebertra- 
gung-insofern  gegen  die  grössere  Gewand  heil  der  Preus- 
sen (repräsentirt  durch  den  gewandten,  wohl  instruirten 
Geheim  rat  h  Eisler)  in  Nachtheil  gerieth ,  als  die  Aver- 
sionalsumme,  gegen  welche  Preussen  SOjähr.  Zollfreiheit 
und  beständige  Freiheit  vom  Wegegeld  und  die  so  sehr 
gewünschte  Kunststrasse  erhielt ,  für  einen  Bau  dauer- 
hafterer und  soliderer  Art  nicht  ausreichte.  Die  2°  breite 
Chaussee  erhielt  16'  Steinbahn,  8'  Kiesweg  und  8'  Baa- 
quets.   Die  Steinbahn  eine  Decke  zerschlagenen  Mate- 
rials von  71/«"  mittlerer  Stärke,  wovon  reichlich  die 
Hälfte  Unterlage  von  Packsteinen.   Dieses  Maas,  nach 
erster  Füllung  auf  weicher,  zum  Theil  durchweichter 
Erdbahn,  konnte  naturlich  nach  Zusammenfahrung  keine 
haltbare  Decke,  nach  M*Adam+  gewähren,  und  das  Be- 
dürfnis« des  Nachfüllen»  trat  daher  bald  mit  dringlicher 
Kostspieligkeit  ein.    Auch  erwies  sich  die  Ueberlassung 
grösserer  Strecken  an  Unternehmer  als  sehr  unzuträg- 
lich.   Ueber  die  Unterhaltungsweise  ist  man  mit  sich 
nicht  einig  geworden.    Die  Frage,  ob  es  gut  sey  eine 
Chaussee  rein  zu  halten,  oder  besser,  das  Mablgesehäft 
durch  den  pulverisirten  Abgang  zu  fördern,  welcher  bei 
gehöriger  Nässe  dieselben  Dienste  thut,  wie  der  ange- 
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feuchtete  Staub  beim  Steinsoh neiden  und  »Schleifen ,  ist 
noch  gar  oicht  aufgeworfen ,  vielweniger  sind  Erfahrun- 
gen darüber  angestellt.  Gewiss  ist  es ,  dass  der  Abflugs 
4er  Nasse  dadurch  unmöglich  und  ein  Mahlprocess  be- 
wirkt wird,  dem  auch  der  trefiiiehe Granit  und  Gneis,  der 
das  Material  abgiebt,  nicht  zu  widerstehen  vermag.  Die 
Nachhülfe  mit  ungleichartigem  Material  scheint  auch 
sehr  nacbtheilig,  daher  das  auffallende  Phänomen  eini- 
germasseu  erklärlich,  dass  die  Chausseen  Meklenburgs 
einen  augenfälligen  Vorzug  behaupten  und  die  Nachbarn 
sich  dessen  nicht  wenig  rühmen,  obgleich  ihre  Genie* 
anlagen  vor  den  dänischen  gewiss  nichts  voraus  haben. 

Preussen  entschuldigt  seinerseits  die  Massigkeit  des 
Anschlags,  vermöge  welcher  die  Unterhaltungskosten 
so  bedeutend  im  Verhältnis»  zur  ersten- Anlage  gewor- 
den sind,  durch  Hinweisaag  auf  den  Umweg,  den  die 
Chaussee  nimmt,  als  welcher  reichlich  eine  Meile  be- 
tragt. Dieser  Umweg  ist  bekanntlich  ein  Opfer,  welches 
dem  präsumtiven  Gedeihen  der  Stadt  Lauenburg  ge- 
bracht worden.  Die  Abweichung  von  der  rechten  Link 
hat  aber  bisher  keine  entsprechenden  Früchte  getragen. 
Die  bedeutende  Entschädigung  für  städtische  Grund» 
stücke  ist  bislang  der  positivste  Gewinn ,  den  die  Stadt 
davongetragen.  Um  so  unzweifelhafter  sind  die  der 
Stadt  Boitzenburg  erwachsenen  Vortheile  und  es  dient 
für  die  gebrachten  Opfer  zur  Befriedigung,  für  das  Ge- 
deihen des  Nachbars  gewirkt  *u  haben.  Die  stärkste 
Biegung  ist  bei  der  Oberstadt  Lauenbnrg,  wo  die  Linien 
einen  rechten  Winkel  bilden.  Bei  Schwarzenöeck,  wohin 
die  Chaussee  im  Hinblick  auf  die  Fortführung  nach 
Mölln  gerichtet  wurde,  erlangt  die  Bahn  erst  die  Fun- 
damentalrichtung  der  ganten  Strasse  nach  Westen,  oder 
—  wenn  man  das  Gesicht  Berlinwärts  wendet  —  sie 
nimmt  hier  die ,  bei  Lütan  einen  Bogen  nach  Süden  bil- 
dende Richtung  an,  die  alte  Fahrstraase  und  den  Ueber- 
gangspunkt  nach  Mekleaburg  bei  Buchen,  über  welchen 
man  nach  langjährigem  Zögern  sich  schliesslich  vergeb- 
lich vereinbart  hatte,  weit  links  liegen  lassend ,  um  der 
Elbe  sich  zuzuwenden.  Von  Wentor/nnch  Beryedorf\$t 
aus  ähnlichen  Rücksichten,  wie  bei  Luwenbiurg,  eine 
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südliche  Abweichung  beliebt.  Unerwartet  ist  es«  das» 
die  Ungelegenheiten  beider  Abweichungen  schon  so  bald 
in  so  ausgedehnter  Masse,  fühlbar  geworden.  Denn  die 
Condescendenz  nach  Bergedorf  gebar  die  ungelegenen 
Stationen  in  Boberg  und  Bergedorf,  die  Weiterungen 
mit  Hamburg,  und,  in  Verbindung  mit  dem  Zoll»  den 
BUtwdrder  Weg  u.  s.  w.  Die  Condescendenz  gegen  die 
Vorträge  vom  andern  Ende  veranlassten  wahrscheinlich, 
dass  der  ganze  Bau  schwächer  wurde,  so  wie  die  sonst 
genugsam  besprochenen  Verkehrsnachtheile.  Auch  von 
Schwarzenbeek  aus  hätte  eine  beträchtlich  nähere  Rich- 
tung nach  Lauenburg  über  Gülzow  gewählt  werden  können. 
Vielleicht  motivirte  der  Widerspruch  de»  Graf enKielm  anns- 
egge,  welcherdie  Vortheile  solcher  Kunststrasse  verkannte, 
diese  Biegung.  Leider  moss  das  Publicum  die  Umwege 
durch  gesteigertes  Postgeld  und  Verlust  au  Zeit  und  Kräf- 
ten entgelten  und  es  tritt  das  gewöhniichequidquidmagni, 
plectunturparvie'w.  Chausseen  gehören  aber  zu  den  Mo- 
numenten dauerndster  Art,  bei  denen  die  Erinnerung  der 
Missgriffe  in  jedem  Momente  der  Benutzung  mit  gleicher 
Lebhaftigkeit  aufgefrischt  wird. 

Damit  man  nun  auch  wisse  wie  weit  man  fährt  und 
durch  die  wechselnden  Stationsdistancen  hierin  nicht  irre 
werde,  wollen  wir  die  Hauptdistancen  nach  zuverlässi- 
ger Angabe  kurz  notiren. 

Von  Berlin  (und  zwar  von  dem  im  Portal  des 
Schlosses  stehenden  Kandelaber)  bis  Hamburg  sind  es 
39V4  Meilen ;  bis  zur  Hamburger  Grenze  vor  Harn  38 
M.  628° ;  bis  zur  Station  in  Schwarzenbeck  34  M.  630° ; 
bis  zur  Lauenb.  Grenze,  die  auf  dem  Horsterdamm  durch 
ein  Rondeel  bezeichnet  ist,  31  M.  1133°.  Auf  däni- 
schem Gebiet  läuft  die  Chaussee,  incl.  des  Bergedorfer 
Enclaves,  6  M.  1095°.  Die  Meile  bat  also  durchschnitt- 
lich 30,000  Thlr.  pr.  oder  60,000  Mark  Bco.  gekostet, 
indem  man,  was  den  eigentlichen  Bau  betrifft,  mit  der 
Aversionalsumme  ausgekommen  ,  ausserdem  aber  zu  an-' 
derweitigen  Anlagen  etwa  die  Baukosten  einer  Meile 
und  incL  der  Entschädigung  etwa  50,000  Rthlr.  Crt. 
extra  verwandt  haben  mag. 

Hinsichtlich  obgedachten  Vorschlags  diene  annoch 
Folgendes :  Es  ist  anzunehmen,  dassdie Regierung,  sogar 
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mit  Beifall,  tonn  und  einrichten  kann,  was  sie  will,  wenn 
sie  weiss  was  sie  will.  Der  Versuch,  sich  das  Nähere  der 
im  Allgemeinen  angegebenen  Zwecke  von  den  Stimmenden 
erst  suppeditiren  zu  lassen,  kann  werthvolle  Mitt Heilun- 
gen zur  Folge  haben ;  schwerlich  aber  wird  dadurch  Ge- 
eignetes im  höhern  Sinne  erzielt.  Vielmehr  wird  die  dar« 
gebotene  ungewöhnliche  Freiheit  der  Rathgebung  Wün- 
sche aufkommen  lassen,  für  besondere  Ansichten  und 
Interessen  eine  Rucksicht  zu  gewinnen,  die  ein  rationel- 
les Resultat  schliesslich  erschwert.  Die  ins  Auge  zu  fas- 
senden Zwecke  sind  noch  nicht  klar  erkannt;  deshalb 
bemühen  wir  uns,  rationes  mancherlei  Art  der  Erörterung 
zuzuführen.  Die  Rücksicht,  die  wir  (S.  247)  auf  die 
Particularitäten  des  nicht  veröffentlichten  Chausseevor- 
schlags genommen,  werden  nicht  Allen  verständlich  seyn. 
Wir  verweisen  auf  die  fortzusetzende  Debatte.    —  st.  — 


V. 
Mehemmed  Alf, 

Gründer  des  neuarabischen  Reichs. 

(E  i  ngesan  dt.*) 

Mit  dem  Kapudanpascha,  welcher  im  J.  1800  bei 
Abukir  landete,  um  die  Franzosen  zu  vertreiben,  kam 
Mehemmed  Ali,  ein  21jähriger  Jüngling,  als  Bimbaschi 
(Oberst)  eines  Corps  von  900  Mann ,  das  seine  Vater- 
stadt Kavala  in  Macedonien  stellte,  nach  Aegypten. 
Schon  damals  entstand  in  seiner  Seele  der  Plan ,  sich 
dieses  Landes  zu  bemächtigen;  im  Verlaufe  von  40  Jäh- 
ren stieg  sein  Ehrgeiz  immer  höher;  jetzt  aber  sind  alle 
seine  Pläne ,  wie  durch  einen  Zauberspruch  des  Schick- 
sals, mehr  durch  die  Fehler  seiner  Feinde,  als  durch 

*)  Wir  nehmen  eine  Mittueilung  gern  auf,  welche  die 
Ideen,  die  wir  seit  1838  (Heft  I.  S.  lti,  II  25  u.  58, 
Juni  u.  Novbr.  I.,  im  Febr.  n.  Juni  1839  und  in  den 
betr.  Monatsberichten  vortrugen ,  naher  entwickelt  und 
mit  unserer  gleichzeitigen  Behandlung  des  orient.  Stoffs 
zusammentrifft.  Keine  dieser  Arbeiten  macht  die  andere 
überflüssig,  sie  ergänzen  einander.  Wir  stellen  diese 
als  Einleitung  voran. 
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eigene  Thäligkeit  der  Verwirklichung  nahe  gebracht. 
Sultan  Mahmud's  Tod,  die  Besiegung  des  türkischen 
Heers,  der  Abis!)  des  Kapudanpascha  die  Abtretung  des 
Restes  von  Jemen,  des  Districts  von  Sana  u.  s.  w.,  sind 
zusammenwirkende  Begebenheiten ,  yor  denen  die  kühn- 
ste politische  Divination  verstummt.  Düren  den  Divan 
von  Konstantinopel  und  das  Cabinet  von  St  James  ist 
ein  Sturm  herauf  beschworen ,  dessen  Ende  nicht  absu- 
chen, dessen  Folgen  nicht  zu  berechnen  sind. 

Die  überwältigende  Menge  wichtiger  Ereignisse  in 
dem  Zeitraum  weniger  Wochen  zwingt  uns,  einen  Faden 
festzuhalten,  um  uns  in  dem  Labyrinthe,  in  welches  sich 
Krieg,  Politik  und  Diplomatie  gegenseitig  verwickeln 
werden,  zu  orientiren.  Zur  genauen  Beurtheilung  der 
Sachlage  ist  eine  voJlkommnere  Kenntnis  derselben  noth> 
wendig;  die  folgende  Ueberslcbt  dürfte  daher  in  diesem 
Augenblicke  nicht  ganz  überflüssig  seyn. 

Das  grosse  Reich,  weiches  Meh.  Ali  durch  Waffen* 
gewalt  seiner  Herrschaft  unterworfen  hat,  besteht  aus 
folgenden  Theilen:  I)  Aegypten,  £)  Nubien,  3)  Sen- 
naar, 4)  Kordofan,  5)  Darfur,  6)  einem  Theil  von 
Abyssinien,  7)  in  Arabien:  a.  der  Halbinsel  des  Berges 
Sinai,  b.  HexUchas,  (mit  den  heiligen  Stätten  Mekka 
und  Medina),  c.  Jemen  (mit  Ausnahme  Adews),  d. 
Nedscked,  dem  ehemaligen  Wechabitenstaat,  e.  dem 
Festland  von  ei  Aehsa  (Laehsa),  S)  Syrien,  enthaltend : 
die  Statthalterschaften  Damaskus*  Hateb, SsaJ et,  Saide, 
Bairuth,  Tripolis  und  Jerusalem,  9)  der  Insel  Kan- 
älen, 10)  dem  Distriet  Adana  ( Karamanien)  in  Klein* 
asten.  Erwägt  man  die  gewaltige  Ausdehnung  dieser 
Länder,  ihre  unermessliehen  Hülfsquellen,  die  Einheit 
der  Bevölkerung  in  Sprache,  Sitten  und  Religion,  ferner 
die  durch  Klima,  undurchdringliche  Wüsten  und  fast ' 
uneinnehmbare  Festungen  (Kandia,  Akka)  geschützte 
Lage,  endlich  die  moralische  Stärke,  die  sich  M.  A.  und 
Ibrahimpascha  durch  eine  25jährige  ununterbrochene 
Reihe  von  Siegen ,  hauptsächlich  aber  durch  die  Erobe- 
rung und  Besehützung  der  heiligen  Stätten  Mekka  und 
Medina,  erworben,  so  muss  man  diesen  neuen  Staat  als 
eine  Macht  vom  ersten  Range  anerkennen ,  die  auf  das 
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Schicksal  von  Europa,  Asien  und  Afrika  einen  grossen 
Einfluss  üben  wird. 

Als  erster  und  natürlicher  Feind  des  jugendlichen 
Reiches  ist  unstreitig  der  Sultan  anzusehen ;  er  ist  zu- 
gleich der  am  wenigsten  zu  fürchtende,  wie  die  jüngsten 
Ereignisse  aufs  schlagendste  bewiesen  haben.  Die  Armee 
des  Haßspaacka  ist  vernichtet,  und  nichts  hindert  lbra- 
Mm  an  eioem  zweiten  Zuge  nach  Smyrna  und  Konstan- 
tinopel; überdies  steht  Chur&chidpascka>8  Armee  vor 
den  Thoren  von  Bagdad  vm&Battra,  die  eine  unbegreif- 
liche Taktik  vertheidigungslos  machte,  indem  Alipascha 
von  Bagdad  zum  Heere   des  Seriaskers  gestossen  ist, 
und  entweder  dessen  Schicksal  t heilen,   oder  mit  dem 
Kapudanpascha  und  M>  Ali  gemeinschaftliche  Sache 
machen  wird.     Das  türkische  Reich  hat  keine  Flotte 
mehr,  und,  um  das  Maas  des  Uehels  voll  zu  machen,  ist 
Sultan  Mahmud  todt  und  ein  junger,  an  Geist  und  Kör« 
per  schwacher  Padischah  auf  dem  osmanischen  Throne« 
der  überdies  seine  Existenz  nur  fremdem  Mitleid  ver- 
danken wird.  Von  moralischen  Kräften  kann  unter  sol- 
chen Umstanden  gar  keine  Rede  seyri,  besonders  im 
Orient,  wo  blos  der  Erfolg  den  Maasstab  zur  Beurthei- 
lung  an  die  Hand  giebt.    Der  erste  Juli  1830  hat  dem 
wankenden  Throne  Ostnan's  den  Todesstoss  gegeben. 

Der  zweite  und  bei  weitem  der  mächtigste  Feind  des 
neuarabischen  Reiches  ist  Rus stand.  Die  Inschrift, 
welche  die  Kaiserin  Kaihmrma  über  das  Thor  von  Cher- 
*w*  setzte,  der  Name,  welehen  sie  dem  im  J.  1831  ver- 
storbenen Grossfürsten  -  Statthalter  von  Polen  in  der 
Taufe  gab,  sind  deutliehe  Fingerzeige  über  die  Politik, 
die  sie  in  Betreff  des  osmanischen  Reiches  befolgte  und 
ihren  Nachkommen  überantwortete.  Diese  Politik  wurde 
mit  ausgezeichneter  Consequenz  und  Beharrlichkeit 
durchgeführt;  jeder  Türkenkrieg  rias  eine  oder  mehrere 
Provinzen  vom  osmaninehen  Reiche  ab,  jeder  Friedens- 
traetat  enthielt  den  Keim  zu  einem  neuen  Kriege;  dabei 
arbeiteten  die  übrigen  europäischen  Mächte  bewusstlos 
oder  mit  Absicht  dem  russischen  Cabinette'  in  die  Hände; 
der  Tractat  von  Unkiar-Skelem  führte  endlich  die  Ros- 
sen nach  StamM;  seit  dieber  Zeit  (1833)  ist  es  nicht 
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mehr  der  Sultan,  sondern  M.  A.,  welchem  der  Schatz 
des  Islams  gegen  den  nordischen  Koloss  obliegt.    Es 
fragt  sich  jetzt,  wem  Konstantinopel  zu  Theil  werden 
soll,  dieser  Centraipunkt  der  morgenländischen  Cultur, 
die  Stadt  des  Islam  (Istanbul);  in  militairischer  Hin- 
sicht ist  es  der  Schlüssel  des  schwarzen  Meeres,   die 
naturliche  Verbindung  zwischen  Europa  und  Asien :  lau- 
ter Verhältnisse,  welche  bisher  die  so  wünschenswerthe 
Vertreibung  der  Türken  aus  Europa  verhinderten;  über- 
dies hält  es  sehr  schwer,  sich  über  die  Wahl  des  neuen 
Eigentümers  zu  vereinigen.   Das  Schaukelsystem,  frü- 
her politisches  Gleichgewicht,  jetzt  Status  quo  genannt, 
verbietet  jeder  europäischen  Macht,  so  wie  dem  ägyp- 
tischen Sieger  die  Besetzung  der  Hauptstadt,  und  dient 
vielleicht  noch  lange  dazu,  hier  einen  Schatten  des  os- 
manischen  Reiches  fortbestehen  zu  lassen ,  gleichwie  die 
Herrschaft  der  Abbassiden  und Paläologen  Jahrhunderte 
lang  auf  die  Ringmauern  von  Bagdad  und  Byzanz  unter 
ähnlichen  Umständen  beschränkt  blieb.    Das  Schaukel- 
system hat  keine  Einwendungen  gegen  die  Besetzung 
der  Kabardei,  Krimm  uud  Bessarabiens  gemacht;   die 
factische  Oberherrschaft   über  die  Moldau,  Wallachei 
und  Serbien  bat  keine  Störungen  bewirkt;   es  werden 
sich  also  auch  keine  bedeutende  Schwierigkeiten  gegen 
die  Besetzung  Bulgariens,  Rumilis  und  Macedoniens 
erheben ;   aber   Konstantinopel,   als  dritte  Hauptstadt 
(denn  Provinzialstadt  kann  es  nie  werden),   zu  Peters- 
burg und  Moskau  hinzugefügt,  mochte  leicht  im  Innern 
des  russischen  Reiches  eine  gefährliche  Theilung  der 
Kräfte  und  Interessen  hervorbringen.    Eine  ägyptische 
Occupation  Stambuls  wäre  ein  wahres  Unglück,  welches 
hoffentlich  nicht  eintreten  wird.    Ueberlassen  wir  diese 
Frage  den  Mächten. 

Eine  Ursache  insbesondere  wider  M.A.  gerichteter 
Feindschaft  Russlands  liegt  in  dem  conservativen  Princip, 
welches  dieses  verpflichtet,  sich  gegen  jede  Empörung  zu  er- 
klären ,  unbekümmert,  ob  sie  das  uralte  heilige  Recht, 
ob  sie  das  historische  Recht  oder  gar  kein  Recht  zur 
Grundlage  habe;  diese  Ursache  trieb  die  Russen  nach 
Konstant! nopel  und  brachte  den  Tractat  von  Unkiar~ 
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Skelessi  hervor ;  derselbe  besteht  noch  und  kann  jeden 
Augenblick  zu  einer  feindlichen  Demonstration  gegen 
M.  A.  dienen. 

Der  alte  Satrap  ist  schlau  genug  alles  dieses  einzu- 
sehen ,  und  sein  ganzes  Verfahren  ist  darauf  berechnet, 
einen  Bruch  mit  dem  Petersburger  Cabinet  zu  vermei- 
den. Daher  sein  Zaudern,  die  osmanische Armee  angrei- 
fen zu  lassen ,  als  diese  schon  offenbar  die  Offensive  er- 
griffen ;  daher  seine  Mässigung,  seine  Erklärung,  nichts 
ohne  den  Rath  der  bei  ihm  accreditirten  Agenten  der 
Grossmächte  zu  unternehmen,  und  nach  dem  Rückzuge 
Haßspaschcfs  seine  Armee  augenblicklich  zurückzuru- 
fen. Nichtsdestoweniger  ist  seine  Stellung,  Russland 
gegenüber,  sehr  bedenklich,  "und  es  möchte  ihn  nur  ein 
ahn  lieber  Tractat,  wie  der  vonUnkiar-Skelessi,  mit  einer 
befreundeten  europäischen  Macht,  retten. 

Der  dritte  Feind  M.  AWb  ist  England;  es  ist  eine 
uralte  Feindschaft,  durch  eine  Reihe  von  politischen 
Fehlern  genährt,  die  leicht  das  Rulc  Brittannia  zu  einer 
Lüge  machen  und  die  Sonne  der  brittischen  Herrschaft 
in  Indien  verdunkeln  kann.  Es  ist  dieselbe  kurzsichtige 
Politik ,  welche  das  Bündniss  mit  Persien  hintertrieb, 
und  welche  den  Untergang  des  Sultans  zum  Nutzen 
Russlands  herbeigeführt  hat.  Schon  im  J.  1776  machten 
die  Engländer  den  Versuch,  eine  Verbindung  mit  Indien 
über  das  rothe  Meer  zu  bewerkstelligen;  die  Mamluken, 
welche  damals  Aegypten  beherrschten,  fanden  für  gut, 
den  brittischen  Agenten  alle  möglichen  Hindernisse  in 
den  Weg  zu  legen ;  dazu  kam  das  Interesse  der  levanti- 
schen Compagnie,  welche  die  Vortheile  des  Karawanen- 
zuges über  Bassra  und Aleppo  verlor;  der  englische  Re- 
sident in  Konstantinopel  wirkte  einen  Hattischerif  aus, 
wodurch  allen  europäischen  Schiffen  die  Fahrt  auf  dem 
rothen  Meere  untersagt  wurde.  Dies  war  der  erste  po- 
litische Fehler.  Nach  der  Räumung  Aegypten s  fanden 
die  englischen  Krämer  ihr  Interesse  darin,  die  nach  dem 
Abzüge  der  Franzosen  entstandene  Anarchie  zu  verewi- 
gen ,  weil  sie  glaubten ,  auf  diese  Art  desto  ungestörter 
ihren  Weg  über  das  rothe  Meer  machen  zu  können.  Da- 
mals trat  M.  A.  als  eiklärter  Gegner  der  von  England 
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pretegirten  Manioken  a»f ;  schlauer,  als  die  britischen 
Agenten,  wusste  er  den  Einfluss  Ihres  Goldes  zu  paraly- 
siren  und  die  Macht  der  Mamluken  zu  brechen.  Nun 
befinden  die  Engländer  den  zweiten  Fehler;  statt  sich 
die  Freundschaft  des  Statthalters  von  Aegypten  au  sichern, 
traten  sie  feindselig  gegen  ihn  und  seinen  Oberherrn  auf. 
Im  J.  1807  erschien  eine  Flotte  von  12  Linienschiffen 
unter  Admiral  Bnekworth  vor  Konstant! nopel,  um  die 
Pforte  z«r  Aufgebung  des  Bündnisses  mit  Frankreich  am 
swingen;  General  Sebastiani,  der  franz.  Botschafter, 
rettete  Byxamz  vor  dem  Schicksale  Kopenhagens.  Zu 
gleicher  Zeit  erschien  eine  andere  Flotte  von  25  Linien- 
schiffen unter  Adrairal  Lewis  vor  Alexandria.  Er  landete 
6000  Mann  Truppen ,  welche  unter  General  Fräser  die 
Stadt  ohne  Widerstand  besetzten ;  diese  kiekte  Erobe- 
rung gab  den  Englandern  den  Glauben,  das  Glück  müsse 
sie  überall  begleiten.  Ohne  alle  militärische  Vorsicht 
rückten  sie  unter  General  Walcop  in  Raschid  (Rosette) 
ein,  zerstreuten  sich  in  den  Strassen ,  über  Hessen  sieh, 
von  der  Hitze  und  vom  Marsche  ermüdet,  dem  Schlafe» 
oder  lagerten  sich  truppweise,  Gepäck  und  Waffen  ab* 
legend,  in  den  Schatten  der  Bäume  und  Häuser.  Die 
Besatzung  (500  Türken  und  Albaneser)  benutzten  des 
Feiades  Unbesonnenheit;  -die  Engländer  sahen  »ich  plötz- 
lich durch  ein  lebhaftes  Musketenfeuer  angegriffen ;  aus 
den  Häusern,  von  den  Terrassen  fielen  Schüsse;  der 
General  Walcop  blieb,  und  in  wilder  Flucht  eilten  die 
übrigen  aus  der  Stadt.  Diese  Niederlage  entschied  über 
die  ganze  Unternehmung.  Zwar  führte  General  Fräser 
seine  Truppen  zu  einer  Schlacht  gegen  Bmschid;  er 
wurde  aber  gleichfalls  geschlagen  und  ein  Corps  geriete, 
in  Gefangenschaft.  Eine  Krankheit  raffte  den  Admiral 
Letvis  am  Bord  hinweg,  Seuchen  wütheten  unter  den 
Truppen  am  Lande.  Die  Engländer  waren  genethigt  .mit 
M.  A.  zu  unterhandeln  und  sie  verlteseen  nach  empfind* 
lieben  Verlusten  im  Septbr.  1807  Aegypten,  das  ihnen 
eine  leichte  Eroberung  geschienen ;  die  Namen  Lewis, 
Fräser  und  Walcop  hatten  nicht. die  Zaubergewalt,  wel- 
che noch  diesen  Augenblick  die  Namen  der  Sultane  Na- 
poleon, Defaix  und  Kleber  ausüben. 
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Von  1811  bis  1819,  bekriegten  Mehemmed  AWs 
Sohne,  Tewsun  and  Ibrahim,  die  Wechabiten;  aus  blin- 
dem Hasse  gegen  den  Vicekönig  unterstützten  die  Eng- 
ender die  Wechabiten  mit  Kanonen  und  Munition ,  wel- 
che sie  von  Indien  aus  den  Dschoassamis  am  persischen 
Meerbusen,  ihren  Bondesgenossen,  zuführten.  Statt  aber 
selche  ins  Innere  von  Arabien  zu  bringen,  benutzten  die 
Jhckoassamis  die  gelieferten  Kriegsvorräthe  um  auf  die 
Jbrittischen  Schiffe  Jagd  zu  machen  und  die  Schiffahrt 
des  persischen  Meerbusens  unsicher  zu  machen;  in  einem 
-blutigen  Kriege  in  den  dortigen  Gewässern  mussten  die 
Engländer  hartes  Lehrgeld  für  diesen  dritten  politischen 
•Fehler  bezahlen. 

1887  zerstörten  die  Admirale  Sir  Ed.  Codrington, 
de  Rigny  und  van  Meiden- Hompesch  die  türkisch-ägyp- 
tische Flotte  bei  Natmrim;  ein  Weltereiguiss,  dessen 
Folgen  Russland  zu  Gute  kamen;  seinem  Heere  war 
jetzt  der  Weg  nach  Byzanz,  seiner  Flotte  die  Fahrt  nach 
den  Dardanellen  eröffnet. 

Zu  diesen  politischen  Fehlern  kommt  jetzt  der  ärgste 
von  allen,  den  Sultan  zu  einem  Angriffe  gegen  M.  A. 
gereizt  zu  haben.  Um  das  Einschreiten  Russlands  zu 
verhüten ,  musste  Mahmud  cjer  angreifende  Theil  seyn. 
Unerklärlich  ist  die  Kurzsichtigkeit  Lord  Palmerston's, 
denn  dieselbe  Hermeneutik,  welche  aus  dem  Quadrupel - 
Allianz-Tractat  den  casus  foederis,  herausdemonstrirt, 
wird  auch  im  Stande  seyn ,  in  den  Tractat  von  Unkiar- 
Skelessi  den  casus  foederis  hinein zudemoostriren;  uner- 
klärlich ist  die  Kurzsichtigkeit  Lord  Pon&onby's,  denn 
M.  AWs  Macht  ist  in  physischer  und  moralischer  Hin- 
sieht der  des  Sultans  weit  überlegen,  wie  die  letzten 
Tage  hinlänglich  erwiesen;  unerklärlich  ist  die  Politik, 
welche  M.  A.  zwingen  will,  sich  seiner  Hülfsquellen  zu 
begeben  und  rahig  den  Durchmarsch  eines  brittischen 
Corp«  durch  Aegypten  zu  erlauben,  um  Aden  zu  sichern. 
Eine  Folge  dieser  einseitigen  Politik  ist,  dass  der  Sul- 
tan nunmehr  gänslich  vom  russischen  Cabinette  abhängig 
bleibt;  dass  England  jetzt  gar  keinen  Bundesgenossen  in 
der  Levante  besitzt,  und  zu  Lande  gänzlich  von  Indien 
abgeschnitten  ist;  England  hat  Russland  trefflich  in  die 
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Hände  gearbeitet  und  dein  eigenen 'Reiche  in  Indien  einen 
Todesstoss  versetzt,    (s.  Anmerk.  am  Schluss.) 

Noch  muss  der  Imam  von  Oman  {Maskat)  erwähnt 
werden,  der  den  übrigen Theil  Arabiens,  so  wie  die  wich- 
tige Insel  Bormus  und  die  Sudküste  von  Persien ,  nebst 
Sindschbar  (Zangvebar)  an  der  Ostküste  von  Afrika 
besitzt.  In  Verbindung  mit  den  Engländern  kann  er  M . 
A.  äusserst  gefährlich  werden ;  denn  er  hat  eine  gut  ein- 
gerichtete Flotte  und  kann  sich  dem  Vordringen  der 
Aegypter  im  Norden ,  Osten  und  Süden ,  in  Irak,  Ara- 
bien und  Afrika  widersetzen ,  sobald  er  gehörig  von  In« 
dien  aus  unterstützt  wird.  Aber  als  Muhammedaner  ist 
er  eben  nicht  geneigt  die  Engländer  auf  Kosten  seines 
Vaterlandes  und  seiner  Glaubensgenossen  zu  bereichern. 
Seine  Lage  zwischen  Aegypten  und  Indien  ist  der  des 
Imam  von  Jemen  ähnlich,  nur  ist  er  nicht  so  ohnmächtig 
wie  dieser  und  wird  daher  nicht  leicht  in  die  Umstände 
des  Letztern  gerathen.  Dennoch  hat  E.  sich  ihn  alienirt. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  welch'  eine  herrliehe 
und  zusammenhängende  Verteidigungslinie  Indiens  ge- 
gen Russland  die  Länder  des  Pentschab,  Afghanistan, 
Oman,  Syrien  und  Aegypten  bilden ;  nur  eine  verlegene 
Politik  konnte  dieselbe  hier  aufgeben ;  es  ist  augenschein- 
lich, dass  sich  England  jetzt  in  einer  ganz  falschen  Stel- 
lung befindet  and  nur  mühsam  Ersatz  für  den  Verlust  der 
persischen  Allianz  findet. 

Schwer  lässt  sich  voraussehen ,  welche  Maasregeln 
das  Cabinet  von  St.  James  nach  der  Niederlage  des  Sul- 
tans ergreifen  wird;  sollte  England  zu  den  natürlichem 
Grundsätzen  seines  eigenen  Besten  zurückkehren,  so 
ist  dennoch  von  dieser  Seite  her  wenig  für  die  Regene- 
ration des  Orients  zu  erwarten ;  es  wird  höchstens  seine 
Missionäre  dahin  senden,  welche  in  einer  Sprache,  die 
weder  dem  Araber  noch  dem  Aegypter.  verständlich,  die 
Glaubenslehre  des  Christenthums  vorstottern ,  ohne  zu 
bedenken ,  dass  die  39  wässerigen  Artikel  der  anglicani- 
schen  Kirche  dem  feurigen  Geiste  des  Morgenländer« 
schlechten  Ersatz  für  den  poetischen  Schwang  des  Ko- 
rans bieten.  Ein  ferneres  feindseliges  Auftreten  Englands 
gegen  Aegypten  kann  aber  nur  von  den  unseligsten  Fol- 
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gen  seyn;  dieselbe  PoHtik,  welche  die  Hand  Sir  Sidney 
Smith's  bei  Toulon  und  Havre  leitete,  welche  die  Brand- 
fackel über  Kopenhagen  und  Washington  schleuderte, 
welche  die  Kanonenschüsse  von  Parga  und  Terceira 
abfeuerte,  würde  den  brittischen  Namen  in  Aegypten 
und  Syrien  nicht  ehren ,  nicht  die  Schmach,  welche 
Richard  Löwenherz  9  General  Hutchinson  und  Admiral 
Lewis  an  den  Gestaden  des  Mittelmeeres  und  des  Nil 
hinterließen,  abwaschen. 

Frankreich  ist  gleichsam  von  Natur  berufen,  zum 
Vermittler  zwischen  Orient  uud  Occident ,  zum  Träger 
derCultur  und  Ctvilisation  im  Morgen-  und  Abendlande. 
Mehr  als  ein  Interesse  machen  es  zum  natürlichen  Bun- 
desgenossen und  Beschützer  Aegyptens.  Zunächst  ist  es 
das  Interesse  der  Selbstverteidigung,  welches  das'Frank- 
reieh  der  Julirevolution  anweist,  den  Pascha  von  Aegyp- 
ten so  machtig  als  möglich  werden  zu  lassen  und  das 
Umsichgreifen  Russlands  im  Orient  zu  verhüten.  Auch 
der  Besitz  Algiers,  soll  derselbe  dauerhaft  seyn,  erfor- 
ciert die  Freundschaft  M.AWs.  Abdelkadr  und  derSche- 
rif  von  Marokko  können  wohl  die  Herrschaft  der  Fran- 
zosen in  Nordafrika  beunruhigen ,  aber  nicht  ernsthaft 
bedrohen ;  das  ist  aber  der  Fall  mit  Aegypten.  Sobald 
sich  Frankreich  hier  nicht  vorsieht,  ist  Algier  in  einem 
Netze  gefangen ,  das  ganz  Nordafrika  (denn  Tunis  und 
Tripolis  werden  sich  leicht  Aegypten  anschliessen)  um 
die  blutig  errungene  und  schwer  zu  erhaltende  Trophäe 
zieht. 

Ungleich  wichtiger  aber  und  von  unberechenbaren 
Folgen  für  Industrie,  Künste,  Wissenschaften,  Cultur 
und  Humanität  ist  das'Bündniss  Frankreichs  mitAegyp- 
ten.  Beide  Länder  ersetzen  sich  gegenseitig  ihre  Pro- 
dukte und  Erzeugnisse;  was  Aegypten  nnd  Syrien  roh 
hervorbringen,  wird  in  französischen  Manufacturen  und 
Fabriken  verarbeitet,  und  Frankreichs  Handel  mit  der 
Levante  ist  viel  wichtiger  als  der  englische.  Diese  Ver- 
hältnisse bildeten  eine  der  vornehmsten  Ursachen  des 
ewig  denkwürdigen  Feldzuges  nach  Aegypten,  und  selbst 
nachher  verlor  Napoleon  nie  den  Orient  aus  dem  Auge. 
In  ganz  Syrien  und  Aegypten  herrscht  die  lebhafteste 
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» 

Sympathie  mit  dem  französischen  Volke;  von  den  Zeiten 
der  Kreuzzüge  an  ist  ihr  Name  geachtet;  seit  1799 ist 
er  verehrt  und  bewundert.  Noch  jetzt  preisen  arabische 
Dichter  den  unüberwindlichen  Padischah  Napoüonm9  auf- 
merksamer horchen  die  Beduinen,  wenn  von  dem  Herrn 
der  Schlachten,  Bonaparte ,  die  Rede;  begeistert  zeigt 
der  Araber  dem  Wanderer  die  Spuren,  welche  der  Un- 
widerstehliche in  Syrien  und  Aegypten  hinterHess;  ehr- 
furchtsvoll kusst  der  Strassenräuber  den  Firmen,  welchen 
der  grosse  Sultan  den  Mönchen  am  Berge  Sinai  gab,  und 
der  sie  noch  jetzt  nach  40  Jahren  schützt 

M.  A.  erbte  mit  der  Herrschaft  der  Franzosen'  in 
Aegypten  zugleich  die  Pläne  ihres  grossen  Heerführers. 
Seine  Erziehung,  das  Werk  eines  franzosischen  Kauf- 
mannes aus  Marseille,  Namens  Lyon,  der  sich  sei o er 
vorzüglich  annahm  als  sein  Vater  starb,  hatte  ihm  be- 
reits Vorliehe  für  die  französische  Nation  eingeflöset. 
Noch  mehr  wurde  diese  Vorliebe  gesteigert,  als  er  ihre 
Spuren  in  Aegypten  erblickte;  es  reifte  in  seiner  Seele 
der  Plan,  das  von  Napoleon  angefangene  Werk  der  Re- 
generation des  Orients  fortzusetzen  und  er  hat  sich  nun 
30  Jahre  diesem  schönen  Plane  gewidmet.  Franzosen 
waren  es,  welche  seine  Heere  organisirten,  Sevts  (SeH- 
imnbey),  Franzosen,  die  ihm  eine  Flotte  schaffen  halfen 
(Bessonbey),  die  die  Arzneischule  stifteten  (Ctotbey), 
die  das  wichtigste  Product  Aegypten s,  die  Baumwolle, 
einführten  (Julnel;  ihm  zu  Ehren  heisst  die  Baumwol- 
len stau  de  in  Aegypten  Jumel). 

Frankreich  ist  seine  Stellung  in  den  orientalischen 
Angelegenheiten  deutlich  vergezeichnet  und  Louig  Phi- 
lipp'* politischem  Blicke  nicht  entgangen ;  es  ist  haupt- 
sächlich dem  Einflüsse  des  Admiral  Rousiin  zuzuschrei- 
ben, dass  der  Diwan  unter  den  Augen  der  Russen  durch 
den  Vertrag  von  Kustaisch  (Kustahia)  im  J.  1833  dem 
Vicekönig  von  Aegypten  alle  seine  Forderungen  bewil- 
ligte. Frankreich  ist  auch  jetzt  der  Staat,  dem  sich  3f . 
Ali  in  die  Arme  werfen  muss,  wenn  ein  Angriff  von 
England  oder  Russland  seine  Existenz  bedrohen  sollte. 

Indessen  kann  ein  solcher  Fall  nicht  leicht  eintre- 
ten; das  neue  Reich  hat  eine  sehr  solide  Grundlage  und 
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aHe  Elemente  einer  Maebt  vom  ersten  Range.  Was  oben 
kurz  angedeutet  ist,  möge  hier  weiter  ausgeführt  werden. 
Drei  Dinge  sind  es  vorzüglich ,  welche  die  Starke  M.  A. 
aasmachen  und  ihn  in  den  Stand  setzen,  jedem  Angriff, 
selbst  des  mächtigen  Rnsslands  oder  Englands,  Trotz  zu 
bieten.  Das  erste  ist  Gehorsam,  Ordnung,  Disciplin 
und  Polizei ,  die  er  in  dein  ganzen  Umfang  seiner  Staa- 
ten eingeführt  hat;  es  fallt  keinem  Menschen  im  Ernste 
ein,  ihm  den  Gehorsam  za  versagen,  sein  Name  ist  zu 
sehr  geachtet  und  gefürchtet.  Selbst  die  Dritten,  auf 
deren  Empörung  von  der  Pforte  und  Lord  Ponsonby  so 
stark  gerechnet  wurde,  haben  sieh  nie  gegen  seine  Ober- 
herrschaft aufgelehnt ;  im  GegenlbeUe  liegt  es  in  dem 
höchsten  Interesse  des  Emir  Beachir,  M.  AWs  Macht 
aus  allen  Kr4iten  zu  unterstützen.  Der  eingewurzelte 
Hass  aller  Bewohner  Syriens  gegeu  die  Türken  ist  zu 
.gross,  die  Reaetion  im  Falle  einer  Niederlage  würde 
schrecklieh  seyn:  das  fühlt  jedermann,  und  daher  konnte 
Jforahimpascka  die  Obhut  von  Ihmiaaeus  unbedenklich 
dem  Emir  Btsehir  mit  seinen  Drusem  und  Maroniten 
anvertrauen. 

Das  zweite  ist  die  gänzliche  Umgestaltung  der  na- 
türlichen Beschaffenheit  Aegypten«  •  Statt  der  gewöhn- 
lichen Produete  hat  M.  A.  die  weit  eintraglichere  Baum* 
woJlensteude,  Indigopflanze  und  Seidenzticht  eingeführt; 
wahr  ist  es ,  er  erlaubt  sich  die  ungeheuersten  Erpres- 
sungen und  Gewachsten;  Aegypten  hat  in  wenigen 
Jahren  eine  halbe  Million  seiner  Einwohner  verlöre«, 
«her  es  ist  Thatenche,  das*  die  Einkünfte  dieses  Landes 
eben  jetzt,  unter  den  ungünstigsten  Umständen,  sieben- 
mal grosser  sind,  als  zur  Zeit  der  französischen  Occu- 
patien.  M.  A.  hat  jetzt  ausserordentliche  Ausgaben; 
diese  werden  mit  der  Zeit  vermindert  werden ,  und  so* 
bald  man  ihm  durch  seine  Anerkennung  erlaubt,  sein 
Heer  auf  den  Friedensfuss  zu  setzen,  wird  sich  Wohl- 
stand über  Aegypten  und  Syrien  verbreiten;  zwingt  man 
ihn  aber  zu  einem  beständigen  Kriege ,  so  werden  diese 
Lander  sehr  bald  erschöpft  seyn  und  die  Pforte  später- 
bin ein  Paar  Wüsten  unter  ihre  legitime  Herrschaft  zu- 
rückerhalten. 
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Das  dritte  ist  die  Bildung  einer  wirklichen  Kriegs* 
macht,  wodurch  allein  M.  A>  den  Namen  dee  Grossen 
verdient,  sobald  man  sich  das  Schwierige  eines  solchen 
Unternehmens  im  Oriente  vorstellt,  wo  die  grosste  Ab- 
neigung gegeneinen  regelmässigen  Miiitairdienst  herrscht. 
Hier  finden  wir  eine  „neue  Ordnung"  (Nimm 
D$chedid9  Name  der  europäisch^organisirten  Truppen;, 
die  Achtung  einflösst;  der  Feldzug  von  1832  ist  in  tak- 
tischer  Hinsicht  trefflich  angelegt  und  ausgeführt.  Die 
Marine  hat  bisher  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  sich 
auszuzeichnen,  indessen  wird  sie  von  Kennern  gelobt; 
ihre  Manoeuvre  sind  geschickt,  und  die  Matrosen  stehen 
den  europäischen  nicht  nach« 

Wo  ist  von  allen  diesen  Dingen  in  der  Türkei  eine 
Spur?   Die  Autorität  des  8ultans  erstreckt  sich  nicht 
über  die  Mauern  von  Konstantinopel,  wo  die  Bevölke-. 
rung  aus  Furcht  vor  den  Russen  gehorcht    In  den  Pro* . 
vinzen  gehorchen  die  Statthalter  dem.  Sultan,  so  weit  es 
ihnen  beliebt,  die  Untertbanen  aber  werden  von  diesen 
aufs  schrecklichste  tyrannisirt.  Der  Sultan  war  zur  Ein- 
sicht gekommen,  dass  das  bisherige  Paschasystem  nichts 
taugte ;  auch  hatte  er  den  guten  Willen  selbiges  zu  mo- 
dificiren;  ja,  er  ging  so  weit,  jedem  Pascha  einen  Mann 
beizugeben ,  der  ganz  unabhängig  von  ihm  war  und  die 
Steuern  einzunehmen  hatte,  so  dass  der  Pascha  nur  die, 
vollziehende  Gewalt  hatte.    Aber  dadurch  ist  das  Elend' 
der  Provinzen  genau  um  das  Doppelte  vermehrt  worden; 
denn  jetzt  werden  sie  von  zwei  Blutigeln  ausgesogen, 
während  früher  nur  von  einem.    Was  endlich  das  neue 
türkische  Militatr  betrifft,  so  weiss  man  nicht,  ob  man 
es  mehr  belächeln  oder  bemitleiden  soll ;   in  der  Thal 
sind  die  Reformen  in  diesem  Theile  der  Administration 
so  begonnen,  dass  sie  7U  nichts  führen  konnten. 

Der  furchtbarste  Feind  M.  AWs  und  seines  neuen 
Reiches  liegt  in  seiner  eigenen  Familie.  Der  Orient  sah 
Reiche  durch  die  personliche  Grosse  eines  Einzigen  ent- 
stehen und  eben  so  schnell  nach  dessen  Tode  zusam- 
menstürzen; wir  treffen  fast  nirgends  eine  Spur  von  dem 
Bestreben,  das  Erworbene  zu  siehern.  Die  erste  Bedin- 
gung eines  monarchischen  Staates  ist  eine  durch  Reichs- 
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• 
Grundgesetze  bestimmte  Successiönsordnung :  eine  Sache, 
die  im  Islam  fast  zur  Unmöglichkeit  wird.  Denn  die 
Vielweiberei  widersetzt  sich  hartnäckig  einem  festen 
Erbfolgegesetze;  der  Vater  begünstigt  oft  den  jungem 
von  einer  Favoritin  gebornen  Sohn  vor  dem  altern  von 
einer  verstossenen  Sklavin  erzeugten.  Die  altern  zurück- 
gesetzten Söhne  gehorchen  dem  Willen  des  Vaters  so 
lange  er  lebt,  können  sich  aber  selten  darin  fugen,  nach 
dessen  Tode  die  Oberherrschaft  des  jüngeren  Bruder» 
anzuerkennen.  Daher  die  ewigen  Erbfolgekriege,  die 
fest  die  Hälfte  der  morgenländischen  Geschichte  einneh- 
men ,  and  welche  nirgends  Stabilität  und  Ordnung  auf- 
kommen lassen.  Man  hat  allerlei  Palliativmittel  gegen 
dieses  Uebel  versucht;  soz.  B.  wurden  in  der  Türkei 
die  Brüder  und  Collateralverwandten  des  Sultans  hei 
seinem  Regierungsantritt  entweder  ermordet  oder  ge- 
blendet und  zu  ewigem  GefAngniss  verdammt;  ein  Ver- 
fahren ,  welches  gegen  alle  Menschlichkeit  ist  und  auch 
gegen  den  Fatalismus  der  Morgenländer  (der  übrigens 
kein  Glaubensartikel  des  Korans)  verstösst.  Auch  sind 
die  Theilungen  der  Staaten  etwas  sehr  gewöhnliches; 
ein  Verfahren ,  wodurch  dem  Reiche  schon  sein  Todes- 
urtheil  gesprochen  ist.  Dies  ist  also  offenbar  der  Punkt, 
auf  welchen  MekemmedMi  seine  vorzüglichste  Sorg- 
falt richten  muss ,  wenn  er  nicht  will ,  dass  seine  gross- 
artige Schöpfung  mit  seinem  Tode  zertrümmert  werden 
soll;  die  Hauptsache  ist  ein  ordentliches  Successions- 
gesetz,  ohne  dieses  würde  er  den  Keim  zu  beständi- 
gen Erbfolgekriegen  legen  und  seinen  äussern  Feinden 
die  Waffen  in  die  Hände  geben,  um  zu  zerstören,  was 
er  in  40  Jahren  angelegt,  gebauet  und  mit  Liebe  ge- 
pflegt hat. 

A.  Mordtmann,  Dr. 

Asmerk.  an  S.  262.  Es  ist  wohl  aar  eine  scheinbare  Abweichung, 
wenn  wir  Englands  Politik  für  klug  genug  aasgedacht  halten. 
Es  bat  gewiss  Grund,  zara  "Sturz  eines  Rivalen  in  der  Pro- 
daction  Indiens  eh  wirken,  der  ihm  sogleich  den  Weg  dahin 
versperrt.  Aber  der  Strom  der  Ereignisse  ist  ihm  zuwider  und 
die  höhere  Weisheit  fehlt,  s,  Oct.-,  Mo?.-,  Deo.-Heft  1838. 

—  st.  — 
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VI. 
Orientalische  Frage. 

Die  Türkei. 

Es  darf  uns  einige  Genugtuung  gewahren  —  viel- 
leicht auch  dürfen  wir  eine  Aaffoi^erong  zur  Fortsetzung* 
unserer  Betrachtungen  über  den  Orient  daraus  entneh- 
men —  dass  dieselben'  nicht  allein  an  die  Tagesordnung 
politischer  Erörterung  gebracht,  sondern  hinsichtlieh 
einzelner  besonderer  Auffassungen  auch  in  die  Gedanke» 
betheiligter  Cabinette  übergegangen  sind,  indes*  dar 
Gang  derEreignisse  selbst  den  Reflexionsatoff  mehr  aus- 
geprägt hat.  Nimmer  Wähnend  den  reichh altigen  Gegen«» 
stand  zu  erschöpfen,  an  welchen  uns  das  allgemeine 
Interesse  für  menschlich«  und  nationale  Entwicklung 
fesselte,  haben  wir  in  unsern  Urtheiten  sparsam  seyn 
müssen.  Was  wäre  ungeeigneter,  als  sieh  aus  abgeschie- 
denem Winkel  zum  Spruchmann  so  grossartiger  in  der 
Ferne  nur  unvollkommen  erfassbarer  Verhältnisse  auf- 
werfen zu  wolien?  Dennoch  haben  wir  die  Ansichten, 
die  jetzt  mit  so  vielfacher  Beredsamkeit  vorgetragen 
werden,  in  ihrer  Beziehung  zu  den  verschiedenen  Mäch* 
ten  seit  2  Jahren  hervorgehoben,  andeutend,  wie  da« 
Drama  der  Geschichte  seine  Hauptscene  sich  dort  be- 
reite ,  wo  die  unförmlichen  Menschenmassen ,  durch  die 
heftigsten  Leidenschaften  bewegt,  alle  batheiligten  Grose- 
mächte  mit  aufs  Blachfetd  rufen,  damit  sie  ihre  Interes- 
sen im  Kampf  mit  einander  ausgleichen ,  sie  abgrenzen: 
und  wiederum  cm  Stadium  abmarken,  innerhalb  welchen» 
die  grossen  Massen  und  Mächte  sich  bewegen  solle»  -— 
bis  neue  Katastrophen  das  Werk  menschlicher  Weisheit 
wieder  erschüttern. 

Gleich  weit  von  der  englischen  Voreingenommen- 
heit für  die  Pforte,  wie  von  der  französischen  für  den 
Paschah  entfernt,  die  Einseitigkeit Urquharts  nicht  min- 
der scheuend,  wie  die  Waghom*,  haben  wir  vorall  darauf 
hingewiesen,  dass  Oestreich  mehr  in  der  Reihe  der  ein- 
greifenden Mächte  hervorzutreten  berufen  sey,  unter 
welchen  Frankreich  sich  mit  Unrecht  rühmt,  der  am 
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wenigsten  selbst  betheiiigte,  am  reinsten  den  allgemeinen 
Interessen  der  Menschheit  zugewandte  Staat  zu  seyn. 
(S.  Decbr.-Hft.  1888  p.  588  ff.)  Unsere  Ansieht  wird 
sich  praktisch  bewähren ,  sofern  der  Staatskanzler  einer 
passiven  Politik  entsagend,  sich  und  Oestreichs  Anfor- 
derung auf  grossartige  Weise  geltend  macht. 

Wir  haben  auch  zuerst  auf  den  eventuellen  Fall  des 
Absterben«  Mahmuds  inmitten  der  klügelnden  Pläne 
hingewiesen,  als  auf  ein  Erefgaiss,  welches  leiehtlteh 
dieCombinationen,  mittelst  welcher  man  eine  dauerhafte 
Sfcherstelhing  der  Pforte  zu  begründen  unternähme, 
vereiteln  konnte.  —  Es  trat  seine  Krankheit,  sein  Tod 
unversehens  ein  —  und  der  Rath  der  Fürsten  und  Weisen 
fühlte  sich  erschüttert. 

Man  erzählt ,  dass  als  M.  AH  die  Kunde  von  den 
ersten  Gefechten  erhielt,  durch  welche  die  Pforte,  sich 
als  angreifender  Theil  biosstellend,  den  Ausbruch  des 
verhaltenen  Heroismus  seines  Feldberrn  Ibrahim  recht- 
fertigte ,  der  greise  Löwe  freudig  die  Mähne  geschüttelt 
und  seinem  Gott  gedankt  habe,  weil  er  seinem  Diener 
noch  einmal  vergönne  seine  Kraft  frei  zu  gebrauchen  und 
Würfel  wider  Würfel  zu  werfen.  Auch  wir  harrten  mit 
Ungeduld  darauf,  dasadieBourbonaden  des  Ministeriums 
Mole  abgeurtheilt ,  die  belgischen  Rodomontaden  im  ar- 
tikuürten  Verhör  niedergeschlagen  und  die  politischen 
Verhaue  geebnet  seyn  würden ,  auf  dass  die  reine  politi- 
sche Frage  hervor  und  in  ihr  Recht  trifte  und  die  grossen 
Motoren  des  Schicksals  der  Völker  einen  freiem  Spiel« 
raura  gewönnen.  Wir  erwarteten  dies  nicht  so  bald.  (Dec. 
8.  545.)  Um  so  überraschender  darf  es  für  uns  seyn, 
wenn  eine  Katastrophe ,  die  schwerlich  vermieden  wer« 
den  kann ,  durch  die  Sehranken  bricht  und  die  Zeit  sich 
als  kraftthfttig  genug  erweiset,  die  in  ihr  liegenden  Keime 
der  Weltgeschichte  zu  zeitigen. 

Jetzt  ist  es  unsere  Pflicht,  in  dem, Wechsel  der  Auf- 
tritte und  der  Scetten,  in  dem  Chaos  femliegender  Ge- 
staltungen und  Begebenheiten  feste,  siehere  Punkte  der 
Beobachtung  aufzusuchen,  die  den  Blick  regeln ,  die 
Wahrnehmungen  ordnen  und  das  Urtheil  grundlegen 
können. 
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Unsere  Rolle  ist  aber  sieht  wenig  misslich  und  um 
nichts  leichter,  weil  wir  sie  selbst  uns  sutheileo  und  keine 
Verantwortung  uns  obliegt,  die  zu  den  pflichtgemäss«!! 
gerechnet  zu  werden  pflegt.  Wir  sollen  es  vor  der  Nach- 
welt bewähren,  dass  wir  Recht  und  Beruf  hatten  so  zu 
reden ,  als  wenn  wir  Einfluss  auf  die  Meinung  unserer 
Zeitgenossen  hätten  —  und  nicht  su  schweigen  verpflich- 
tet waren,  wo  Niemand  aufmerkt;  —  wir  sollen  es  recht* 
fertigen,  dass  wir  geschichtliche  Urtheile  fällen,  wäh- 
rend die  Geschichte  fortspielt. 

Können  wir  ein  Anderes,   ein  Gegründeteres,   ein 
Besseres  nicht  vortragen ,  als  die  Blätter ,  die  unter  der 
Inspiration  der  Neuigkeit  es  wiedererzählen,  was  eben 
geschehen,  was  dieser  und  jener  gemeint,  geäussert,  vom 
Rednerplatz  geredet  hat,  so  sollten  wir  die  Feder  nieder- 
legen. Wenn  die  Weltgeschichte  einen  andern  Gang  hat, 
als  den«  welchen  menschlicher  Rath  bereitet  oder  er- 
späht ,  — ■  wenn  Gottes  Finger  die  Hauptsache  thut  und 
sich  von  menschlichem  Vorwitz  nicht  aufhalten  lässt,  so 
wagen  wir  es  —  und  wir  thaten  dies  von  Anfang  unserer 
Betrachtungen  an  —  uns  einen  Standpunkt  anzueignen, 
welcher  der  der  Erforschung  dieser  Wege  Gottes  ist. 
Wir  spähen  nach  dem  Ziel,  welches  die  Vorsehung  im 
Auge  hat,  unangesehen  der  vielerlei  Bedenken ,  welche 
die  Menschen  einmischen  und  auch  einzumischen  beru- 
fen sind,  weil  Gott  es  will,  dass  sie  die  Last  der  Ereig- 
nisse fortschieben  sollen ,  als  wenn  sie  vor  dem  Schick-  . 
salswagen  gespannt  wären  —  indes»  sie  doch  des  Wagen* 
lenkers  nicht  ansichtig  sind,   welcher  die  Zügel  hält. 
Nirgend  erscheint  dieser  erhabene  Gesichtspunkt  nötht- 
ger  und  erreichbarer,  als  auf  jenem  Felde,  welches  als 
das  der  Fatalität  angesehen  wird  —  wo  menschlicher 
Vorwitz  und  höhere  Fügung  sich  gleichsam  das  Terrain 
streitig  machen.    Wir  haben  daher  die  Verhältnisse,  die 
Völker,  Staaten  und  Menschen  nicht  nach  einer  beson- 
dern ,  individuellen  Rücksicht  zu  beurtheilen ,  etwa  wie 
der  Russe  ein  russisches  Ziel  ins  Auge  fasst  und  einen 
rassischen  Blick  in  das  Urtheil  hineinbringt  —  oder  wie 
der  Grieche ,   Osroane ,   Frankländer  und  Britte  —  der 
Katholik  oder  Muhamedaner  es  thun  darf  und  thut.  Sun- 
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dern  wir  haben  den  allgemein  menschlichen  Standpunkt 
zu  erstreben,  von  dem  aas  alle  Dinge,  Völker  und  Per- 
sonen in  gletchmässiger  Proportion  sich  darstellen  und 
das  Wesen  in  ihnen  hervortritt.  Das  et  in  magnis  ro- 
luitse  sat  est,  darf  uns  aufrichten.  Denn  selbst  wenn 
wir  den  von  uns  gewählten  Standpunkt  wirklich  errei- 
chen konnten,  so  würde  uns  dies  doch  nicht  der  Schwäche 
entheben,  die  die  menschlichen  Urtheile  insgemein  un- 
zureichend macht,  indem  ein  irrösserer  Bestandteil  der- 
selben nur  ein  Meinen  nach  Wahrscheinlichkeiten ,  ein 
beschränktes,  oft  irrendes  Dafürhalten  ist.  Die  Un Voll- 
kommenheit des  menschlichen  Blicks  kann  uns  jedoch 
nicht  abschrecken,  noch  zum  Vorwurf  dienen,  wenn  wir 
denselben  überhaupt  durch  die  gewählte  höhere  Richtung 
bestimmen  lassen.  Man  durfte  lächeln,  als  der  Tod  J/«Ä- 
tnuds  der  Welt  mit  der  Reflexion  verkündet  wurde:  ,,es 
scheine,  dass  die  Vorsehung  den  pacificirenden  Ab- 
sichten der  europäischen  Grosswürdenträger  in  der  Po- 
litik zu  Hülfe  habe  kommen  wollen;4'  mag  man  doch 
bald  die  Ankündigung  erwarten,  dass  es  dem  einen  oder 
dem  andern  diplomatischen  Grosskophta  gefallen,  den 
friedlichen  Intentionen  des  Herrn  der  Heerscbaaren  unter 
die  Arme  zu  greifen  und  seine  stockenden  Pläne  au  för- 
dern. Enthalten  wir  uns— in  dem  bescheidenen  Streben 
die  Wege  der  Vorsehung  und  der  höchsten  Weisheit  nur 
von  fern  zu  erkennen  und  erkennbar  au  machen,*— jeder 
Anmassung:  ,,so  sey  es  und  nicht  anders."  Wer  mag 
über  die  pacificirenden  Intentionen  der  Grossmächte  ein 
Urtheil  wagen,  wenn  vielleicht  Russland  den  ersten 
Inipuls  zur  Kriegesrüstung  gegeben  —  um  seine  Zwecke 
dabei  zu  verfolgen  und  England,  den  Gedanken  durch- 
schauend, wiederum  den  zweiten,  nähern  Anstoss  gab, 
eine  weitere  Collision  herbeizuführen ,  die  es  für  nöthig 
ansieht  und  nicht  fürchtet  —  vielleicht  auch*  nur,  um  die 
Rolle  des  Angreifers,  bei  unvermeidlichem  Kampf,  der 
Türkei  zuzutheilen.  Wie  Mancher  der  Herrn,  die  Frie- 
den im  Munde  führen,  mag  den  Krieg  im  Busen  bergen. 
Jtoussin  soll  zuerst  darüber  berichtet  haben ,  dass  Lord 
Ponsonby  den  Sultan  im  Angriff  bestärke,  da  man  in 
Frankreich  doch  meinte,  in  der  überge waltigen  Oompres- 
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»Ion  jedes  actnellen  Kampfes  mit  England  einerlei  Inter- 
esse und  demgemässc  Pläne  zu  haben.  Versuchen  wir 
klarer  in  diesen  dunkel  gehaltenen  Dianes  zu  sehen* 

Es  g iebt  notorische  Thatsachen,  die  man  getrost  in 
die  Prämissen  der  zu  machenden  Schlüsse  aufnehmen 
kann;  andere  sind  weniger  bekannt  und  doch  wahr;  an- 
dere beruhen  nur  auf  Vermuthungen  und  sind  doch  nicht 
auszuschliessen.   Ein  hypothetisches  Element  wird  also 
unvermeidlich  bleiben.  Suchen  wir  jedoch  zunächst  nach 
den  zuverlässigen  Daten.    So  war  der  Hass  Mahmud** 
{Segen  seinen  malisirendan  Vasallen  notorisch.  Die  prak- 
tische Politik  durfte  auf  diese  Thatsache  bauen  und  in 
^ar  Betrachtung  vorhabender  Pläne  durfte  man  auf  die 
Wirksamkeit  derselben  rechnen.  —  Mit  des  Sultans  Tod 
Scheins  ajso  einer  der  mächtigsten  Hebel  der  Ereignisse 
weggefallen.  Denn  mag €ßo*ftt- Paschaähnlichen  Hass  ber- 
gen ,  so  steigt  derselbe  doch  nicht  bis  in  die  souverainen 
Regionen.   Daher  ein  nothwendiger  Contrast  io  der  Be- 
trachtung des  Bisherigen ,  der  Vorhaben  und  der  Zu- 
kunft, der  Erfolge.    Ebenso  notorisch  ist  das  Unab- 
hängigkeitsstreben M.  AWs\  ja,  es  ist  um  so  wirksa- 
mer, je  älter  er  wird ,  jemehr  er  also  veranlasst  ist  einen 
unsichero  Zustand  zu  beendigen  und  seinem  Enkel  ein 
Reich  zu  sichern ,  welches  jetzt  der  Form  nach  nur  ein 
Paschalik,  verliehen  durch  die  Pforte  und  ihr  untergeben 
ist,  •*-  wesentlich  aber  nur  eine  persönliche  Losreksung, 
solange  die  gegenwärtigen  Umstände  fortdauern ,  "zeigt, 
M.A.  hat  einen  ausgezeichneten  General  in  seinem  Adop- 
tivsohn Ibrahim,  der  jedoch  nicht  sein  Nachfolger  seyn 
«eil;  er  netzt  ein  völliges  Vertrauen  in  dessen  Treue,  in 
dessen  Tkatkraft  und  kriegerisches  Genie.     Derselbe 
scheint  jedoch  das  Bewusstseyn  ermangelnder  Regenten- 
weisheit  zu  hegen  und  sich  zu  bescheiden  eine  Stütze  des 
neuen  Threns  der  Pharaone  zu  seyn,  dem  persönlichen 
Ehrgeiz,  selbst  Herrscher  seyn  zu  wollen,  entsagend. 
Ausserdem  sind  Armee,  Flotte,  Hilfsquellen  imposanter 
Art  ihm  reell  zur  Hand ,  so  dass  es  wenig  denkbar  ist, 
dass  der  Vicekönig  der  Vollendung  seines  mehr  als  90- 
jährigen  Werks  entsagen  werde,  und  es  auch  ungewiss 
bleibt,  ob  irgend  eine  Macht  stark  genug  seyn  wurde, 
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ihn  zu  zwingen  von  seinem  Leben  tind  Streben  abzuste- 
hen. England  wäre,  bei  der  Entfernung  Russlands,  die 
einzige  Macht,  von  der  der  Versuch  au  erwarten.  Es  ist 
jedoch  nicht  glaublich,  dass,  bei  so  entschiedener  Ge* 
waltiibung,  Frankreich  gleichgültig  bleiben  würde;  um 
den  Preis  eines  neuen  gallischen  Krieges  wird  England 
•s  nicht  wagen  jenen  Versuch  zu  machen,  der  ausserdem 
keine  sichern  Chancen  des  Erfolgs  bietet.  Wollte  Russ- 
iand  seinen  Willen  geltend  machen,  Aegypten  der  Pforte 
wieder  zu  unterwerfen,  so  wäre  die  Rivalität  und  der 
casus  belli  generalis  da;  denn  England  wird  mit  russi- 
scher Politik  schwerlich  im  Orient  wieder  concurriren. 
Es  folgt  aus  allem  diesen,  dass  die  Mächte  den  Augen« 
blick  benutzen  müssen,  die  Bedingungen  der  Existenz 
des  neuen  ägyptischen  Reichs  festzustellen ,  für  welches 
Frankreich  mit  Recht  gunstig  gesinnt  ist. 

Frankreich  beschuldigt  England,  dass  es  einen 
lüsternen  Bück  auf  die  Besitzungen  Mehemeds  werfe 
nnd  es  ist  nahe  daran,  sich  durch  dieses  Rivalitätsgefühl 
in  seiner  Politik  bestimmen  m  lassen.  Man  rerwickelt 
ktedurch  die  schwierige  Frage  unnötigerweise.  Denn 
wölke  England  vernichtend  feindlich  gegen  den  Vice- 
konig  auftreten ,  so  kann  es  jetzt  nur  den  Zweck  haben 
ihn  der  Pforte  wieder  zu  unterwerfen ;  denn  was  würde 
man  dazu  sagen,  wenn  es  als  Alliirter  der  Pforte,  der 
Zerstückelang  des  osmanischen  Reichs  entgegenwirkend, 
selbst  als  Occupant  aufträte?  Durch  jene  Unterwerfung 
aber  würde  das  englisch-ostindische  Interesse,  als  der 
vorausgesetzte  Hebel,  um  nichts  gefordert;  denn  die 
•Pforte  kann  und  wird  voraussichtlich  den  englischen 
Eisenbahnen,  Canälen,  Stationen  u.  s..  w.  dereinst  eben« 
eoviele  Hindernisse  entgegenstellen,  wie  der  Pascha. 
>Wa8<wesentlifih  für  England  ist,  würde  also  ebenso  unge- 
wiss bleiben  und  die  grosse  Commotion  wäre  plan-  und 
zwecklos,  wenn  nicht  etwa  eine  blosse  personliche  Rei- 
bung au  grossen  Weiterungen  misbraueat  werden  soll, 
was  doch  nicht  recht  glaublich  ist.  England  hat  seine 
eigenen  erfolglosen  Angriffe  aus  der  Kaieerzeit  und  Ahdr 
eUKadr  vor  Augen,  der  mit  geringen  Mitteln  Frankreich 
genug  zu  schaffen  machte.   Es  wird  daher  einer  mis£)i- 
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chen  Kriegführung  in  den  Wüsten  sich  gar  zu  gern  ent- 
halten.   Wollte  England  Aegypten  selbst  besitzen  ,  so 
kann  dies  nur  auf  zweien  Wegen  erreicht  werden.    Der 
eine  wäre  eine  förmliche  -  polnische  Theilung  des  türki- 
sehen  Reichs.— Begreiflich  liegt  solche  nicht  allein  nicht 
im  Plane  englischer  Politik ,  sondern  alle  Muskeln  und 
Nerven  derselben  sind  vielmehr  —  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht ,  bleibt  dahingestellt  —  auf  eine  Wiederherstel- 
lung der  Osmanenmacht  gerichtet;  überhaupt  auch  ist 
die  polenmassige  Behandlung  der  Türkei  ein  den  engli- 
schen Principien  und  Präcedenzen  absolut  und  bis  zum 
Selbstmord  widerstrebendes  Verfahren.  Partielle  Arran- 
gements mögen  nirgend  ausgeschlossen  seyn.    Träte  der 
Fall  ein,  dass  die  andern  Schiedsmächte  über  die  Türkei 
disponiren  wollten  und  England  sich  nicht  im  Stande 
sähe  dies  zu  verhindern,  so  würde  zwar  eine  Uebertra- 
gung  Aegyptens  an  England  durch  gemeinschaftliches 
Einverständniss  aller  Mächte  geschehen  können.  Dieser 
unglaubliche  Fall  kann  jedoch  auf  die  jetzige  Politik  kei- 
nen Einfluss  haben ,  sondern  würde  eine  neue  Phase  im 
Gange  der  Ereignisse  darbieten.    Der  zweite  Fall  wäre 
ein  offener  Bruch  mit  ilf.il.;  Aegypten  würde  in  moti- 
virtem  Kriege  von  England  erobert.    Dieser  Fall  kann 
auch  schwerlich  eintreten ;  jedenfalls  aber  erst,  nachdem 
dieser  Staat  selbststäudig  geworden.    Solange  die  Pforte 
noch  einen  Schatten  von  Rechten  über  Aegypten  bewahrt 
und  dessen  Occupation  als  eine  Spoliation  jener  sich  dar- 
stellt ,  ist  solcher  Schritt  Englands  undenkbar.    Es  ist 
daher  eine  grosse  Thorheit  französischer  Staatsmänner, 
wenn  sie  eine  Bemächügung  Aegyptens,  als  im  Plane 
Englands  liegend,  befürchten.  Eine  Bewältigung  Aegyp- 
tens im  Interesse  der  Pforte  ist  denkbarer;  aber  wir  ha- 
ben gezeigt,  dass  das  eigene  Interesse  Englands  solchen 
Schritt  nicht  gebietet,  und  dass  derselbe  zu  gefahrvoll 
wäre,  um  ernstlich  bedacht  zu  werden.    Es  ist  daher 
nicht  ohne  Grund ,  wenn  die  englischen  Blätter  über  die 
Kurzsichtigkeit  der  französischen  Redner  und  Staats- 
männer und  die  Eifersucht,  die  sich  in  ihren  Par lernen- 
taden  ausspricht,  ein  ärgerliches  Urtheil  fällen.    Das 
Wahre  an  der  Sache  ist,  dass  man  in  Frankreich  der  Er- 
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örterung  nicht  gewachsen  ist  und  noch  in  den  Tag  hin» 
einschwatzt,  ohne  zu  Winsen,  worauf  es  ankommt,  grade 
wie  man  vor  einigen  Jahren  es  noch  von  England  (d.  h. 
den  aufgeklärtem  Staatsmännern  daselbst)  sagen  konnte : 
they  have  not  yet  reasoned  to  a  conclwtion  on  tke  affairs 
of  Turkey.  Wenn  der  Verf. ,  der  dieses  sagen  konnte, 
hinzufügte:  they  are  not  prepared  to  act ,  so  gilt  dies 
noch  von  den  meisten,  die  auf  das  kräftige  Handeln  Ein« 
tiuss  haben.  Wir  werden  nachher  erörtern,  wie  weit  man 
sich  jetzt  in  England  zum  Handeln  bereitet  hat ;  soweit 
ist  die  Diplomatie  gediehen ,  dass  die  französischen  Mi- 
nister u.  s.  w.  einige  stehende  Ueberzeugungen  gefasst 
haben,  namentlich ,  dass  die  russische  Tutel  für  das 
türkische  Reich  nicht  tauge;  dass  dieses  conservirt  wer- 
den und  dass  ein  wenig  modificirter  statns  quo  des  Ori- 
ents Ziel  einverstandener  Bestrebungen  aller  Mächte 
seyn  könne  und  müsse;  dass  der  Pascha  allerdings  eine 
besondere  Rücksicht  verdiene,  der  Hauptzweck  aber  die 
Aufrichtung  einer  grossen  östlichen  Macht  seyn  müsse, 
die  Russland  von  dieser  Seite  das  Gleichgewicht  halten 
könne  ti.  s.  w.  Dergleichen  Vorträge,  mit  einigen  Phra- 
sen von  den  Volkseigenthümlichkeiten  der  Orientalen, 
von  ihren  Tugenden  und  Thaten,  von  ihrer  schlummern- 
den Grösse  und  Wiedergeburt  und  dem  möglichen  Ein- 
fluss  französischer  Civilisation  auf  dieselben  gewürzt, 
geben  und  gäben  genügsamen  Stoff  zur  Redeparade  in 
den  Kammern.  Weiter  aber  versteigt  steh  die  französi- 
sche Politik  nur  mit  grosser  Beschwerlichkeit. 

Ebenso  unbegründet  sind  die  verdächtigenden  An- 
griffe gegen  England  als  stark  sich  bemühend  über  Aegyp- 
ten  oder  Arabien  eine  Communication  nach  Indien  sich 
zu  sichern.  Dean  erstlieh  kann  man  dies  England  nicht 
verdenken ,  da  es  nun  einmal  ein  so  bedeutendes  Reich 
am  andern  Ende  der  Welt  besitzt,  welches  ihm  nahe  an 
300  Millionen  -#  ßco.  jährlich  einbringt  und  zu  seiner 
com raerci eilen  und  handwirkenden  Grösse  unentbehrlich 
ist.  Es  gewinnt  aber  wenigstens  die  Hälfte  der  Zeit  und 
des  Weges  und  noch  mehr  an  Sicherheit,  wenn  es  eine 
direeteMittheilungsader  dahin  erlangen  kann;  man  sollte 
daher  die  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  als  natürlich, 
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vernünftig,  ja  nothwendig  ansehen.    Zweitens  schadet 
dies  Niemand ;  ja,  das  westliche  Europa  ist  dabei  inter- 
essirt,  dass  England  in  Asien  Russland  völliger  die  Spitze 
bieten  könne;  und  da  Russland  jede  Absicht,  die  e*tin- 
disch-brittische  Macht  zu  schmälern  und*  zu  gefährden 
in   Abrede  stellt,  so  kann  selbiges  auch  vernünftiger- 
weise den  Absichten  Englands,  sich  einen  Weg  nach 
Indien  zu  sichern,  sich  nicht  entgegenstellen.   In  dem- 
selben Liebte  sin<(  die  Besitznahme  Aden*  und  anderer 
Punkte  zu  betrachten,  die  allerdings  neue  Angriffs-  und 
Vertheidigung»kräfte  abgeben,  die  jedoch  für  Europa, 
mit  Aussonderung  Russlands  (wegen  Persien),  einen  in- 
differenten Charakter  haben,  wenn  nicht  gar  eine  posi- 
tive Theilnahme  dadurch  motivirt  ist,  dass  eine  Sädasien 
umspannende  englische  Grösse  im  Interesse  der  ganzen 
Menschheit  liegt.  Wir  wollen  hier  indess  die  persischen 
und  indischen  Verhältnisse,   namentlich  auch  die  Be- 
setzung der  Insel  Karak  und  die  ziemlich  entzündlichen 
Streitfragen  mit  Russland  nicht  mit  hineinziehen ,  son- 
dern uns  an  die  türkische  Frage  halten. 

-Uniäugbar  hatte  England  eine  sehr  schwere  Rolle 
zu  spielen,  von  welcher  es  durch  das  Ende  des  Sultans 
befreit  wurde.    Es  hatte  nach  der  Schlacht  zu  Koniah, 
nach  der  Aufnahme  russischer  Hülfe  und  dem  Absehlus* 
des  verderblichen  Tractats,  versäumt  den  richtigen  Au- 
genblick wahrzunehmen ,  Aegypten  als  unabhängig  zu 
constituiren.    Es  gab  seinem  alten  Groll  gegen  den  Pa- 
scha und  seiner  neuen  Eifersucht  wegen  der  rivalisiren- 
den  Production  Aegyptens  nach,   und,  sowie  es  aas  sei- 
nem AntibonapartUmus  sich  schwer  losmachte,  so  kann 
es  eine  neue  Wendung  hinsichtlich  Aegyptens  nur  müh- 
sam sich  aneignen.  Es  zog  es  vor  nur  gleich  die  Türkei 
diplomatisch  wiederzugewinnen,  um  sie  den  feinen  russi- 
schen Netzen  wiederzuentziehen  und  ward  demnach  ge- 
nöthigt  Aegypten  aufzugeben,  da  Mahmud  die  Freonde 
M.Ali's  für  seine  ärgsten  Feinde  ansah.  Es  hätte  damals 
einen  temporairen,  entschiedenem  Bruch  mit  der  Pforte, 
als  das  kleinere  Uebel,  wählen  und  der  falschen,  doppel- 
ten Stellung  zum  Pascha  und  zum  Sultan  vorziehen  sol- 
len; denn  sich  unwiderbringlich  und  mehr,  als  bereits 
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geschehen ,  Ausstand  anheimzugeben ,  wurde  der  Sultan 
doch  nicht  gewagt  haben ;  er  hatte  jedenfalls  Leben  und 
Thron  dabei   riskirr.    Auch  keimte  ein  entscheidender 
Kampf  mit  Russland  damals  England  nicht  schrecken ; 
denn  die  grosse  Flotte  im  schwarzen  Meer  existirte  noch 
nicht  und  eine  massige  Macht  würde  hingereicht  haben 
den  Meister  dort  zu  spielen.  Glaublich  aber  war  es,  dass 
nach  dem  fait  accompli  die  Türkei  doch  wieder  zu  Eng« 
land  zurückgekehrt  seyn  würde,  welches  dann  um  so 
wärmer,  reiner,  entschiedener,  derselben  Freund  hätte 
werden  können,  nachdem  der  ägyptische  Schade  vom 
Staatskörper  getrennt  und  der  arge  Dorn  aus  der  Wunde 
entfernt  worden  wäre.    Damals  besass  England  die  nö- 
tfetge  Klugheit  nicht  und  es  wurde  in  die  doppelte  Rolle 
hineingezogen,  welche  es  nöthigte  in  Stambul  sich  als 
Feind  des  Pascha  und  als  Freund  der  Pforte  in  ieder  ihrer 
Kapricen  und  auf  allen  Fall  zu  geriren,  an  sich  aber  we- 
der die  Ineongruenz  des  türkischen  Reichs,  noch  die 
Thatsächlichkeit  der  ägyptischen  Macht  zu  verkennen. 
Wir  haben  England  seiner  Zeit  getadelt;   wir  werden 
nicht  anstehen  es  zu  loben,  wenn  es,  wie  es  den  Anschein 
gewinnt,  mit  Verstand  und  Entschlossenheit,  mit  bes- 
sern! brittischen  Charakter  ein  mehr  systematisches  Ver- 
fahren verfolgen  will  und  in  den  misslichsten  Umständen 
durchzuführen  gedenkt.  Unstreitig  war  England  zu  dem 
Punkte  gelangt,  eine  recht  derbe Gollision  mit  Russland, 
selbst  auf  Leben  und  Tod,  nicht  zu  scheuen,  falls  dieses 
den  festen  Schritten,  die  England  rücksichtlich  der  Tür- 
kei beschlossen,  sich  entgegenstellte.    Die  lange  Anwe- 
senheit Reschid*,  des  ersten  Staatsmanns  und  Feldherrn 
der  Pforte,  in  London,  gleichzeitig  mit  3PNeill9  selbst 
das  Schweigen  Urquharts  und  seiner  Sinnesgenossen, 
deuteten  darauf  hin,  dass  ein  stiller,  wohlbedachter  Plan 
zur  Aufrichtung  der  Pforte  als  Staat  und  Grossmacht 
mit  Aufopferung  Mek.  AWs  in  Ueberlegung  gezogen 
und  im  Einverständniss  mit  der  Pforte,  englischer  Seits 
wenigstens  zum  Versuch,  beschlossen  war.   Die  beiden 
besprochenen  Handelsverträge  sind  Indicien,  dass  eine 
administrative,  innere  Reconstituirung  einen  Theil  jenes 
Plans  ausmachte.   Wir  wollen  glauben ,  dass  der  Plan 
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nicht  irraisonnebel  war;  gewiss  aber  wer  er  halb  eng- 
lisch, halb  türkisch«  Welche  Rolle  die  einzelnen  Parthiea 
des  orientalischen  Complexus ,  Persien ,  Girkassien  ,  dae 
schwarze  Meer»  die  Donau  u.  s.  w»  in  diesem  Plane  ein- 
nehmen, ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  eben 
so  wenig  wie  die  Theilnahme  Oestreichs  am  Werke.  Im 
Allgemeinen  war  Frankreich  hinzugezogen,  soweit  die 
weniger  entwickelte  Einsicht  seiner  Staatsmänner  und 
die  Hinneigung  zu  Aegypten  dies  zuliess.  Soweit  war 
also  Alles  in  Ordnung;  und  der  Plan,  der  Pforte  die  alte 
Integrität  zu  vindiciren,  ward  auch  durch  den  Hin  tritt 
des  Sultans  allein  nicht  unausführbar  erachtet. 

Gehen  wir  aber  zu  einer  zweiten  Thatsache  über  s 
Aegypteu  ist  im  Besitz  Syriens.  Man  hielt  es  für  ge- 
rathen  ihm  diesen  Besitz  abzunehmen.  Die  Pforte  selbes 
sollte  dies  unternehmen«    Der  Versuch  misskng ;  denn 
die  Niederlage  bei  Nisib  ist  ein  durch  den  Tod  des  Sul- 
tans durchaus  uninfluencirtes  Ereigniss.    Dem  inissluo- 
genen  Versuch  will  man  vielleicht  einen  Conferenzbe- 
schloss  substituiren  und  meint  damit  was  Grosses  und 
Gutes  auszurichten»    Der  Fehlgriff  ist  furchtbar  und  der 
Einsiehtslosigkeit  würdig,  die  in  den  diplomatischen  Ur- 
theilen  vorherrscht.  Erstlich  sollte  man  bedenken,  das» 
der  Vicekönig  Syrien  wirklich  inne  hat  und  nach  ge- 
wonnener Schlacht,  nach  Absterben  seines  Feindes  etc. 
noch  weniger  als  zuvor  gesonnen  seyn  wird  die  Frucht 
früherer  Siege  herauszugeben.    Er  würde  einen  Krieg 
mit  allen  Grossmächten  nicht  scheuen,  ehe  er  sich  ihrem 
Willen  fügte,  —  und  er  thäte  Recht  daran.  Durch  einen 
also  combi nirten  Angriff,  der  mit  einem  Kreuzzuge  alten 
Styls  nicht  wenig  gemein  hätte,  würde  der  Pascha  eine 
Macht  gewinnen,  die  er  sonst  vergeblich  erstrebte.    Der 
Muhamedanisnius  des  ganzen  Orients  würde  sich  um  ihn 
schaaren ,  um  der  Christenheit  zu  widerstehen  und  man 
würde  sich  in  einen  Streit  begeben ,  bei  welchem  der 
Hauptzweck  ganz  eingebüsst  würde  —  nemlich  einem 
russischen  Uebergewicht  Grenzen  zu  setzen.    Kussland 
könute  vielleicht  gar  mit  dem  Pascha  sich  alliiren  und 
also  erreichen ,  was  sonst  ausser  aller  Wahrscheinlich- 
keit liegt ,  nemlich  eine  Paciscirung  und  Verständigung 
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mit  dem  Mühamedanismus,  welche  selbst  im  Kleinen  bin 
jetzt  ein  vergebliches  Ziel  der  Bemühungen  der  Gouver- 
neure in  mubamedanischen  Provinzen  gewesen  ist.  Russ- 
Jand  könnte  sich  versucht  füllen  den  Orient  mit  dem 
Pascha  zu  tbeilen  und  würde,  mit  ihm  verbündet,  das 
gemeinschaftliche  Werk  zu  vertheidigen  wissen.  Könnte 
Russland  den  Mühamedanismus  für  sich  gewinnen,  so 
wäre  es  Herr  Asiens  bis  nach  Hindostan  hin.  Es  fände 
»achtige  Alliirte  im  Schoosse  der  brittischen  Herrschaft 
selbst.  England  darf  daher,  selbst  mit  dem  besten  Willen 
und  wenn  es  auch  von  Mahmuds  Hass  beseelt  wäre ,  den 
Pascha  nicht  antasten.  Zweitens  aber  tritt  eine  Betrach- 
tung strategischer  und  welthistorischer  Art  hinzu,  vor 
welcher  man  vergeblich  das  Auge  sohliesst.  Aegypten 
und  Syrien  stehen  nemlich  in  reeller  Wechselwirkung 
miteinander.  Wer  Syrien  beherrscht  ist  zugleich  Herr 
Aegypten*.  Die  Beschaffenheit  des  Landes  ergiebt  dies 
Verhältniss.  Aegypten  kann  scheinbar  Syrien  beherr- 
Hohen,  d.  h.  der  Herr  beider  Länder  kann  in  jenem  resi- 
diren ;  seine  Macht  aber  lieft  in  diesem  und  noch  ist  der 
alte  Geist  der  Araber  nicht  vernichtet,  die  dem  Joch  der 
Türken,  wie  dem  der  Europäer  widerstreben  und  mit  M. 
Am  den  Muth  theilen,  ton  Syrien  aus  der  ganzen  Welt 
zu  widerstehen. 

Die  Höhen,  die  Festen,  die  Bergstrecken  vom  Tau- 
rus  an,  geben  permanente  Punkte  des  Angriffs  ab  und 
hängen  wie  ein  Damoklessehwerd  über  die  Nilebene. 
Eine  physische  Scheidelinie  ist  vorhanden;  sie  erschwert 
aber  mehr  den  Angriff  gegen  die  Höhen ,  als  von  den 
Höhen  herab.  Gleiches  gilt  von  den  Häfen  an  Syriens 
Küste,  die  die  seichten  Ufer  Aegyptens  dominiren.  — 
Solange  die  Welt  gestanden ,  ging  Bewältigung  Aegyp- 
tens von  Syrien  aus.  Von  hier  aus  überzogen  die  Hirten- 
völker ,  dann  die  Gründer  der  alten  Weltreiche ,  dann 
Alexander»  später  die  Saracenen  das  Nilland.  An  Syrien 
scheiterte  Napoleons  Gründung  eines*  französischen  Ori- 
ents, und  der  Engländer  Versuch  Erbe  seiner  Grösse  zu 
werden.  Aegypten  muss  in  Syrien  erobert  werden.  •  Zu 
spät  sah  Napoleon  dies  ein.  Die  Engländer  bisher  noch 
.gar  nicht.    Sie  bombardiren  Alexandrien  und  glauben 
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damit  recht  was  gethan  an  haben.  Thor  hei  t!    Der  aiu 
Mekemed,  kluger  als  die  fränkischen  Diplomaten ,  weiss 
wohl ,  dasa  er  die  Basis  seines  Reichs  und  seiner  Dy- 
nastie in  Syrien  an  erkämpfen  hat.   Mit  der  Erbfolge  in 
Aegypten  allein  ist  ihm  Nicht«  gedient.    Gäbe  man*  Sy- 
rien Aegypten  wieder ,  so  wäre  dies  eine  Verurtheilnng 
seines  Anspruchs  unabhängiger  First  eines   unabhängi- 
gen Reichs  zu  werden.  Es  ist  daher  ein  lächerliches  Ar- 
rangement mittelst  welchem  man  den  Orient  befriede» 
will — würdig  einer  Conferenz Weisheit,  die  in  ihrer  Macht 
den  letzten  Grund  beliebiger  Verfugungen  sieht,  die  wohl 
uieht  haltbarer  seyn  würden,  als  die  Wiener,  die  auf  ein 
selbstständiges  Polen  und  ein  gebundenes  Belgien  ge- 
baut wurden  und  ein  vernichtetes  Polen ,  ein  emaneipir- 
tea  Belgien  zur  Folge  hatten.  Trauen  wir  also  einer  sol- 
chen Weisheit  nicht,  der  es  an  Vorsicht  und  Fürsehung 
durchaus  gebricht. 

Wir  wollen  hiemit  nicht  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  Syrien  und  Aegyfiten  durchaus  in  einer  Hand  seyn 
müssen;  —  sondern  nur,  dass  jenes  neben  diesem  die 
Oberherrschaft  geltend  machen  wird  und  muss.  Gesetzt, 
England  besässe  Syrien,  Frankreich  Aegypten,  so' wurde 
dieses  hier  unterliegen  und  die  Corabination  sich  als  un- 
haltbar und  unpolitisch  erweisen.  Umgekehrt  aber  auch. 
England ,  trotz  seiner  Flotten  und  Kräfte ,  würde  sich 
gegen  Frankreich  im  Besitz  Syriens,  nicht  wehren  kön- 
nen. Wer  Aegypten  ohne  Syrien  erhält  ist  geschichtlich 
der  unterliegende  Theil.  Man  führe  den  jetzigen  Vice- 
könig  nicht  an«  Behält  er  Syrien  nicht,  so  wird  sein  Reich 
fallen ;  behält  er  Syrien,  so  wird  es  stehen. 

Denkbarer  wäre  es,  eine  Scheidung  beider  Länder, 
z.  B.  durch  Einschaltung  eines  an  England  überlassenen 
Landstrichs ,  wäre  er  auch  nur  schmal ,  zu  bewirken. 
Solche  regio  intercalaris  würde  aber  selbst  nur  durch 
eine  überwiegende  Macht  von  Aussen  zu  halten  seyn  und 
die  Kräftigung  der  beiderseits  gelassenen  Hälften  aus- 
schliessen.  Geschieden  von  jener  Macht  würde  er  die 
Bente  des  einen  oder  des  andern  Theils"  werden.  Denk- 
bar ist  es  ferner,  Syrien  einer  Macht  höherer  Ordnung 
zw  überantworten,  die  den  Bestand  des  zu  seinen  Füssen 
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liegenden  Nachbars  garantirte  und  durch  seine  Civilisa- 
tion  eine,  allerdings  stets  missliche  Bürgschaft  für  die 
zukünftige  Enthaltsamkeit  abgäbe.  Syrien  an  England 
überantwortet,  erscheint  daher  als  eine  haltbare  Combi- 
nation,  falls  Aegypten  sich  mit  einer  secundairen  Tracta- 
tenunabhängigkeit  begnügen  wollte.  Gäbe  man  Syrien 
dagegen  an  Frankreich,  so  wäre  die  Rivalität  mit  Eng- 
land, mit  Indien  geboren  and  der  Weg  von  jenem  zu 
diesem  würde  misslich.  Syrien,  in  fremder  Hand,  ist  d**r 
Todesstoss  für  Englands  Herrschaft  in  Asien  und  für 
beinen  Handel  daher.'  Diese  Betrachtangen  geben  aber 
einen  festen ,  sichern  Gesichtspunkt  hinsichtlich  der  ob- 
schwebenden  Deliberationen  und  zur  Würdigung  der  in 
Betracht  kommenden  Verhälthisse  ab.  Wir  ergänzen  sie 
durch  die  Bemerkung,  dass  Aegypten  ein  Land  der 
Knechtschaft  ist  und  es  lange  bleiben  wird.  Die  Feüak* 
sind  keine  schnell  cultivirbare  Rage ;  —  eine  neue  Be- 
völkerung zu  gründen  ist  unmöglich ;  die  Regierung  des 
Paselias  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie  die  Verhält- 
nisse und  Menschen  grade  nimmt,  wie  sie  sind,  und  aus 
ihnen  macht,  was  daraus  zu  machen  ist.  Er  fühlt  das 
Bedürfnis»,  sich  auf  eine  Nationalität,  die  inneres  Leben 
hat  und  die  er  am  NU  nicht  findet,  zu  stützen.  Er  sucht 
sie  in  Arabien,  in  Syrien*  und  kann  daher  jenes  gar  nicht, 
dies  nur  gezwangen,  fahren  lassen.  Deshalb  zollen  wir 
dem  Verstaude  des  Vicekönigs  gerechte  Bewunderung. 
Kein  Zeitgenosse  desselben  würde,  präsumtiv  gesprochen, 
Aehnliches  in  und  mit  diesen  Elementen  hervorgebracht 
haben.  Sein  Genie,  sein  Takt,  seine  Klugheit  und  Vor- 
aussicht, seine  Geduld  und  Beharrlichkeit  müssen  als 
unzweifelbar  in  Betracht  gezogen  werden.  Man  nehme 
ihm  Syrien,  wenn  man  es  kann  und  er  sich  persuadiren 
lässt;  neinlich,  indem  man  scheinbar  vollen  Ersatz  in  die 
Wage  legt,  Arabien  bis  an  den  Golf,  Afrika  bis  an  Tunis, 
Abyssinien  und  Nubien  im  Süden ,  und  eine  Garantie, 
die  gar  nicht  zu  finden  ist,  wenn  Syrien  wieder  türkisch 
wird.  Im  Wege  der  Verständigung  ist  Alles  zu  erreichen ; 
mit  dem  Machtwort  Nichts.  Gehen  wir  weiter. 

Die  Politiker  Kind  lange  mit  der  Idee  eines  restau- 
rirten,  corroborirten  osmanischen  Reichs  schwanger  ge- 
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gangen.    Wir  haben  von  Zeit  zu  Zeit  die  abortiven  Ge- 
burten dieses  Bestrebens  commentirt.    Selbst  Russland, 
obgleich  hellsehend  genug»   um  zu  wissen,  dass  diese 
Liebhaberei  in  der  Russenfurcht  gegründet  sey,  hat  sich 
in  conservätiver  Weise,  als  in  diese  Idee  eingehend,  ge* 
äussert  und  sich  sogar  als  der  rechte,  berufene  Protector 
in  die  vorderste  Reihe  gestellt.    Es  hat  also  den  türki- 
schen Trieb  der  Großmächte  stets  cajolirt  und  ihn  als 
ein  sammtnes  Gängelband  den  feinen  Nasen  der  Diplo- 
maten angebunden.  Es  hat  sich  dadurch  natürlich  nicht 
abhalten  lassen  gelegentlich  den  Beleidigten,  Gereizten 
zu  spielen  und  contre  coeur,  mit  grossem  Leidwesen  ei* 
nige  extreme  Progressen  zu  machen.  Entsteht  denn  ein* 
mal  ein  solcher  hitziger  Tummel ,  eine  Unterbrechung 
der  Menschenfreundlichkeit,  so  ist  es  Politik,  auf  einmal 
einen  tüchtigen  Ruck  vorwärts  zu  machen  und  an  dem 
verdecktesten  Punkte  die  Redouten  soweit  vorzuschieben, 
dass  der  lang  verhaltene  Appetit  ordentlich  befriedigt 
werden  kann.  So  ist  es  Herr  der  Donaumündung  gewor- 
den, andrerseits  bis  unfern  Trapezunt  vorgerückt«    Es 
hat  Silistria  grossmüthig  geräumt ,  ein  weitgehendes 
Beispiel  einer  Nachgiebigkeit  zeigend ,  die  gelegentlich 
Anerkennung  verdient.  Jetzt,  soweit  Herr,  als  es  irgend 
anging,  um  nicht  mit  Allen  es  zu  verderben ,   muss  es 
suchen  die  unbestreitbare  Herrschaft  durch  Freundschaft 
zu  consolidiren,  wohl  wissend,  dass  ein  schwacher  Freund 
besser  zu  handhaben  ist,  als  ein  Feind,  wäre  er  noch  so 
klein.   Die  jetzt  waltende  Friedensidee  ist  daher  durch 
und  durch  russisch  und  der  Eifer,  selbst  die  Scbutzmacht 
zu  seyn ,  wird  sich  nur  durch  Krieg  abweisen  lassen. 
Russland  ist  ein  Vormund,   der  seinen  Mündel  durch 
niemand  anders  antasten  lassen  will.    Es  darf  dabei  über 
die  sonderbare  Imagination  lächeln,  die  das  osmanische 
Reich  wie  einen  Riesen  rüsten  will ,  fähig,  Russland  die 
Spitze  zu  bieten.  Es  trägt  selbst  dazu  bei,  diesen  Popanz 
recht  ritterlich  zu  behelmen  und  steckt  ihm  bald  ein 
Schild,' bald  eine  Lanze  an,  wohl  wissend,  dass  es  auf 
den  Mahn  ankommt,  der  im  Harnisch  steckt.  Es  ist  sich 
bewusst,  wie  es  den  zusammengekleisterten  Kämpen, 
wenn's  Ernst  wird,  mit  einem  Schlage  zerschellen  kann, 
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so  dass  Papp  und  Kleister,  Schild  und  Schwerd  ausein- 
ander stieben  und  der  künstliche  Gliedermann  in  nackter 
Gebrechlichkeit  hervortritt.  Russland,  welches  einen 
Krieg  mit  ganz  Europa  nicht  fürchtet,  wenn  er  nur  rück- 
sichtslos geführt  werden  kann ,  sollte  durch  einen  sol- 
chen Popanz  in  Schranken  und  Schrecken  zu  halten 
seyn?  —  Der  Gedanke  ist  doch  gar  zu  lächerlich! 

Also  wären  wir  der  Meinung,  dass  das  Osuianen- 
reich  unherstellbar  sey?  —  Keineswegs;  nur  nicht  in 
der  Weise,  wie  die  Politik  es  meint.  Nicht  durch  artifi- 
cielle  Reparaturen  hie  und  da.  Nicht  im  Einverständnis* 
mit  Russland,  also  mittelst  Illusionen. 

Wir  schalten  die  Bemerkung  ein,  dass  alle  Kraft  in 
Volksindividualitäten  liegt ;  in  dem  Leben ,  welches  von 
Innen  heraus  in  den  Völkern  erweckt  und  entwickelt 
wird.  Die  Surrogate  vermögen  viel  in  der  Welt;  gegen 
jene  jedoch  eigentlich  Nichts.  So  klug  ist  Russland  auch, 
dass  es  dies  längst  eingesehen  und  mit  Willigkeit  einen 
deutschen  Bund ,  meinetwegen  von  200  Staaten  und 
Thronen,  seyen  es  Türken  oder  Baschkiren ,  in  Asien 
gern  aufrichten  helfen,  aber  keine  Volkerschaft  zu  ille- 
gitimer Individualität  gelangen  lassen  wird.  Indess  ar- 
beitet es  an  der  einen,  innern,  russischen  Nationalität; 
es  sammelt  sie ,  bindet  sie ,  pflegt  sie  und  zieht  sie  gross 
mit  Schmeichelei,  mit  hohen  Worten, 'mit  Gewalt  —  beugt 
aber  jede  Nationalität  in  sich  nieder,  die  ausser  der  sei- 
nigen einen  Kern  des  Lebens  und  Charakters  abgeben 
konnte.  Von  Polen  wollen  wir  nicht  reden ;  denn  es  war 
incompatibel  mit  Russland;  aber  alle  jene  Volkerschaf- 
ten ,  die  ein  eisernes  Zepter  vereint ,  müssen  der  hohen 
hehren  russischen  Nationalität  theilhaft  werden,  die  nichts 
in  sich  dulden  kann,  was  nicht  verdaut  und  assimilirt  ist. 
Ein  kleines  Häuflein,  die  höchste  Ehre  verschmähender 
tscherkessischer  Stämme,  ist  ihm  furchtbarer,  als  ein  al- 
tes osmanisches  Reich.  —  Ja,  wäre  dieses  concentrirt  in 
einer  kleinen,  compacten,  abgeschnittenen  Masse,  die 
zu  turk mannischem  Volksdaseyn  ernstlich  geweckt  wäre, 
so  würde  dies  dem  grossen  Skythenreiche  ein  schrecken - 
derer  Gegner  seyn,  als  eine  aus  schwachem  Stambulher- 
zen  den  ganzen  Umfang  des  Islam  spärlich  mit  Lebens- 
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saften  stärkende  Pforte,  die  nur  ein  schleichendes  Blut 
in  matten  Adern  den  fernen  Grenzen  zuzuführen  im 
Stande  int. 

Fragen  wir  daher  weiter,  wie  denn  der  Islamis- 
mus beschaffen?  —  Wie  haben  sich  doch  die  Zeiten  ge- 
ändert! —  Kaum  100  Jahre  sind  es  her,  da  tragen  sich 
die  Herzen  bis  nach  Island  hin  mit  schreckhaften  Ge- 
danken ,  dass  der  Türke  seine  Rosse  bis  an  die  Nordsee 
fuhren  wurde.    Man  kannte  nur  einen   Erbfeind;    die 
Siege,  die  über  ihn  erfochten  wurden,  füllten  Aller  Her- 
zen mit  Freuden.    Kaum  ein  Viertel- JfiÄ  ist  es  her,  da 
wurde  man  die  Verdrängung  der  Osmanen  aus  Europa 
als  das  freudigste  Ereigniss  bewillkommt  haben  und  wä- 
ren es  Russen,   die  Konstantinopel  eingenommen,    so 
würde  man  gejauchzt  haben,  weil  dasChristenthum  einen 
Sieg  über  den  Muhamedanismus  davongetragen.    Kaum 
10  Jahre  sind  es  her,    da  nahmen  wir  einen  Antheil  an 
den  Griechenkampf,  als  gegen  Feinde  der  Menschheit 
geführt  und  wir  schauderten  vor  Entsetzen  als  wir  hör- 
ten, wie  hier  der  Archimandrit,  dort  die  Pargioten,  dort 
Philhellenen  u.  s.  w.  der  türkischen  Barbarei  und  Grau- 
samkeit als  Opfer  fielen.  Wer  mochte  damals  eineTheil- 
nnhtne  für  die  Türken  zur  Schau  tragen?   —   Wie  haben 
sich  die  Zeiten  binnen  wenig  Jahren  geändert?  —  Jetzt 
ist  die  Türken  liebe  an  der  Tagesordnung.  Man  bewun- 
dert ihren  Charakter,  ihre  Institutionen,  ihre  Anlagen, 
ihre  Fortschritte.  Die  ernsten  Gesichter  mit  den  greisen 
Barten  begeistern  den  Künstler.  Ihre  Abgesandte  zieren 
dieSalons.  Man  wechselt  busenfreundliche Ergiessungen 
mit  den  Grossen  des  Landes,  sogar  Schnupfdosen  und 
Portraite,  jene  verbotene  Symbole  des  Bilderdienstes, 
welche  der  Koran  verabscheut.  Man  fraternisirt  mit  den 
Birabaschis  and  Feriks  und  es  fehlt  nur,  dass  man  den 
Mufti  zum  Dr.  der  Theol.  mache.  Treten  wir  weiter  ins 
Heiligthuni  der  Politik,  so  finden  wir,  was  unglaublich, 
wenn  es  nicht  von  allen  Seiten  wiederholt  würde,  dass 
selbst  die  begeisterungsunfähigen  Diplomaten,  diese  Die- 
ner des  trocknen,  dürren  Weltlaufs,  von  den  wärmsten 
Qefüblen  für  die  hohe  Pforte  animirt  sind;  man  schickt 
Prinzen,  Fürsten,  halbe  Könige  n*ch  St ambut,  de«  Halb* 
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Biond  seine  Anhänglichkeit  and  Ehrfurcht  tu  bezeugen 
and  zum  erstenmate  heisst  es,  dass  England,  Frankreich, 
Russland,  Preussen,  Oestreich  völlig  einverstanden  sind 
in  der  Erhaltung  der  Integrität  des  osmanischen Reichs, 
fn  seiner  Restauration  und  Conservation ,  in  der  Heilig- 
keit und  Unantastbarkeit  seines  mit  so  grossem  Rechte 
erworbenen  Gebiets. 

Fragen  wir,  ob  diese  grosse  Veränderung  durch 
etwas  Reelles  hervorgebracht  sey,  so  weiss  man  nur  an- 
zuführen, dass  der  hochselige  Sultan  allerhand  schätzens*- 
werthe  Verbesserungen  anbefohlen  und  einige  europäi- 
sche Einrichtungen  einzufuhren  beschlossen  hatte.    Wir 
-wollen  seinen  Ruhm  nicht  verkleinern;   es  liegen  zahl- 
reiche Anordnungen  vor,  die  es  beweisen,  dass  er  wohl- 
gemeinten Rath schlagen  Gehör  gab.    Die  Wegwerf  ung 
mit  der  die  Rajahs  behandelt  wurden,  ist  gemildert.  Die 
Käuflichkeit  der  Stellen  ist  auf  dem  Papier  beschränkt. 
-Das  fanatische  Heer  der  Janit$cheris  ward  gewaltsam 
aufgelöst.    Der  englische  Handelstractat  war  ein  Fort- 
schritt zu  geregeltem ,  völkerrechtlichem  Verkehr,  des- 
sen politische  Bedeutung  nicht  zu  verkennen  ist.    Die 
europäische  Heeresordnung,    die   veränderte  Kleidung 
sind  eine  Huldigung,  der  Neuerung  gebracht  und  selbst 
die  Neigung  zu  den  starken  Getranken ,  die  den  Sultan 
ins  Grab  brachte ,  wird  als  ein  Uebergang  zur  Civilisa- 
tion  bezeichnet.    Legen  wir  in  die  Wagschale  was  hierin 
Frucht  des  Zeitenwechsels,  der  Anstrengungen  der  frem- 
den Rathgeber  und  zum  Theil  nur  der  Persönlichkeit 
Mahmuds  war,  so  ist  die  Veränderung  nicht  auffallend, 
besonders  insofern  sie  sich  durch  die  Zeit  nicht  bewährt. 
Man  kann  von  einem  neuen  Geiste ,  der  in  den  Völkern 
selbst  erwacht  wäre,  nicht  reden;  es  trat  ein  solcher  bis- 
her Nirgend  hervor  und  der  Versuch,  denSelim  machte, 
ging  abortiv  zu  Grunde.    Den  näher  tretenden  europäi- 
schen Grossmächten  gegenüber  ist  die  Einsicht  von  ihrer 
Macht  und  Stärke  gewachsen;  das  Völkerrecht  kann  hie 
und  da,  vermöge  der  Furcht,  grössere  Geltung  sich  ver- 
schafft haben  und  einige  wilde  Gebräuche,  z.  B.  die  Ein- 
schKessungen  in  die  7  Thurme ,  die  erniedrigenden  For- 
men-des  diplomatischen  Intercurses,  mögen  gemildert 
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seyn.  Alles  das  will  jedoch  nicht  gar  viel  sagen  und  deu- 
tet, beim  Lichte  besehen,  ebensosehr  auf  die  Erschlaf- 
fung hin ,  in  welcher  Volk  oder  Völker  und  Reich  sieh 
befinden.    Wir  beben  in  allen  diesen  zweifelhaften  Er- 
scheinungen nur  Vorbereitungen  zu  wirklichen  Aende- 
rungen ;   es  sind  Vorboten ,  die  den  Krisen  vorangehen, 
die  aber  auch  sparlos  in  das  Nichts  zurücktreten  können. 
Uebrigens  ist  keine  Sicherheit  dafür  vorhanden ,   dass 
nicht  Volk  und  Pforte  im  Allgemeinen  unveränderten 
Glaubens  über  uns  und  das  C  bristen  thura  sind.    Fort- 
dauernd ist  der  Trieb  sich  selbst  zu  überschätzen  gleich 
wirksam  und  hat  sich  im  Hafiz  und  seinem  Heere  -wie- 
derum bewährt.  Selbst  die  geschickten  preussischen  Of- 
fficiere  wurden  mehr  geduldet  als  geehrt.  Die  Ansichten 
von  den  Völkern ,  die  sie  für  Götzendiener  ansehen ,  (da 
zufällig  die  nähern  fränkischen  und  griechischen  Umge- 
bungen sich  ihnen  täuschend  als  abergläubige  Pulythei- 
sten  darstellen,)  sind  gewiss  nichts  weniger  als  aufge- 
klärt und  ihr  Interesse  für  die  sogren.  christlichen  Na- 
tionen  wird,  der  Hauptsache  nach  ,  noch  kein  anderes 
seyn,  als  welches  sich  in  dem  Spruche  des  Di  van  s  zuer- 
kennen giebt:  „was  sollen  wir  uns  darum  kümmern,  wie 
die  Schweine  mit  den  Hunden  sich  herumsudeln." 

Offenbar  ist  die  Anregung,  welche  die  westliche 
Hälfte  der  Menschheit  ergriff  und  ein  Drängen ,  aus  den 
Fugen  des  alten  Wahnsinns  heraus,  in  ihnen  hervorrief, 
im  Orient  zwar  öfter  angebahnt,  aber  noch  Nirgend  ge- 
reift.   Wir  finden  hier  weder  die  Revolution  mit  ihren 
Katastrophen  und  Krisen ,  im  Conflict  mit  der  Reaction 
durchgeführt;  —  noch  das  gemässigte,   rationelle  Re- 
formstreben, welches,  geistiger  Art ,  mit  dem  partiell 
nachahmenden,  äusserlichen  Neuerungssystem  Mahmuds 
eine  wesentliche  Aehnlichkeit  nicht  hat.    Wir  sehen  nur 
Vorboten  von  Stürmen ,  auf  welche  man  wohl  Acht  ge- 
ben muss ;  aber  noch  ist  der  Sturm  nicht  losgebrochen ; 
noch  ist  die  Athmosphäre  nicht  gereinigt.  Das  Wirkende 
im  Orient  zeigte  sich  mehr  negativ,  durch  Auflösung, 
durch  ein  Nachlassen  der  athenischen  Zustände,  die  den 
Islam  stark,  furchtbar,  eroberungskräftig  machten.  Das 
Alte  ist  erschüttert;   das  Neue  ist  noch  nicht  da.    Man 


Die  Türkei.  287 

will  die  Anregung  stärker  bei  der  arabischen  Hälfte  be- 
merkt haben  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  hier  etwa» 
in  wirklichem,  d.  h.  nationeilem,  ethnischen  Werden  ist. 
Eine  entsprechende  Erblassung  des  Halbmonds 
zeigte  «ich  in  ihrem  Glauben,  ihrem  Cultus.  Auf  eine 
richtige  Würdigung  desselben  kommt  es  natürlich  sehr 
an.  Der  Muhamedanismus  zeigt  sich  von  Anbeginn  all- 
ein sensuelles  Religionssystem.  In  dem  wilden  Ge- 
müthe  der  Horden  aus  dem  Osten  sind  einige  grosse 
Wahrheiten  scharf  und  gleichsam  mit  Gewalt  eingeprägt. 
Die  Einheit  und  Allmacht  Gottes ,  die  Notwendigkeit 
seiner  Decrete,  seiner  Gebote  sind  wie  durch  einen  Zau- 
ber in  dem  glühenden  Lavastrom  der  orientalischen  Lei- 
denschaften incrustirt.  Sie  blieben  stehen  in  felsiger 
Festigkeit  inmitten  der  Ruinen,  indess  das  leichtere  Phan- 
tasiewerk abbröckelte  und  in  Schutt  fiel.  Dienst  und 
Glaube  aind  innerlich  aufgelost,  äusserlich  noch  völlig 
sinnlich  und. bewähren  die  der  Gewohnheit  unterthänige 
Natur  der  Menschen  jenes  Kreises.  Kann  man  hier  von 
einer  Annäherung  an  das  Christenthum  und  seine 
Töchter,  Bildung,  Wissenschaft,  Civilisation ,  Verstau- 
desentwickelung  denken?  —  Kann  man  sagen,  dass  hier 
Keime  sind,  zu  deren  Pflege  man  sich  brüderlich,  verei- 
nigen müsse?  —  Die  dahin  gedeuteten  Erscheinungen 
sind  nicht  der  Rede  werth.  Sowenig  man  hier  von  einer 
ethnischen,  nationeilen  Entwicklung  reden  kann,  eben- 
sowenig von  der  Entfaltung  geistiger,  dem  Christen  thum 
verwandter  Formen  und  Erscheinungen ,  von  einer  An- 
näherung zu  neuen  Ideen,  neuem  Leben. 

Leider  ist  in  unsern  Betrachtungen  einige  Prolixität 
eingetreten,  die  unsere  kleine  Heftschrift  nicht  wohl  ver- 
trägt. Wir  fühlen  uns  daher  ungern  genothigt  einen  Ge- 
dankenlauf abzubrechen ,  in  welchem  vielleicht  die  Ein- 
heit, die  Homogenei tat  in  allen  Theilen,  überwiegenden 
Werth  hat.  Es  freut  uns  seither,  bei  allem  Wechsel^  der 
Ereignisse  und  Ansichten,  in  keinem  wesentlichen  Stücke 
veranlasst  worden  zu  seyn  frühere  Urtheile  zurückzu- 
nehmen. —  *f.  — 

Ende  Juli  und  Anfang  August. 
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Römische  und  deutsche  Kirchen- 

frage. 

Die  leidige  Raumbeschrankung  verbietet  in  pro- 
cinctu  des  Drucks  beides,  die  AUocution  und  unsere  wei- 
tern Bemerkungren  zur  Kirchensache,  mitzutheilen.  Dtav 
wir  nun  die  Mittheilung  unserer  Reflexionen  für  wich- 
tiger halten,  als  die  der  ohnehin  sehr  bekannten  Alloöi*- 
tion ,  so  entsohliessen  wir  uns  diese  bis  weiter  zurück- 
zulegen und  den  Commentar  vor  dem  Text  zu  geben. 

Verglichen  mit  der  letzten  römischen  StaatsschrirV 
ist  die  Allecution  vom  8.  Juli  sehr  moderat  gehalten ,  d. 
h.  der  wahre  Sinn  und  Geist  Roms  hält  so  stark  an  sich,' 
als  irgend  möglich.  Rom  strebt  in  dem  einen  wesentli- 
chen Punkte  zu  siegen,  nemltch  sich  in  seiner  äussern 
Erscheinung,  als  Hierarchie,  hinsichtlieti  der  rein  kirch- 
lichen Gegenstände,  unabhängig  vom  Staat,  ja,  mit  sei- 
nem sichtbaren  Haupte  und  dessen  göttlichem  Berufe, 
absolut  als  Herr  derselben,  und,  wie  olim,  soweit  über 
den  Staat  zu  stellen ,  wie  das  Spirituelle  über  das  Tem- 
porelle  erhaben  ist.  Der  Versuch  des  Staats  an  der  Be- 
stimmung davon  Theil  zu  nehmen ,  was  denn  reine  Kir- 
cheosache sey,  wird  als  Eingriff  in  die  Kirchen-  und 
Religionsfreiheit  geschildert.  Die  weitere  Folge  ist,  dass 
nur  die  Kirche  selbst  es  beurtfaeilen  wiU ,  was  Sache  der 
Doctrin  und  des  Cultus  ist;  und  da  eigentlich  Alles  w 
der  Kirche  in  diese  Kategorie  fällt,  wird  Rom  dieselbe 
Autonomie  und  Autarkie,  dieselbe  absolute  Macht  über 
Alles,  was  katholisch  ist  und  für  Alles ,  was  die  Kirche 
betrifft,  verlangen.  Der  Pabst  bezweckt  es  daher  haupt- 
sächlich den  Staat  als  den  die  Freiheit  beschränkenden 
und  antastenden  Theil  darzustellen,  damit  die  Hierarchie 
diesmal  mit  allen  Confessionen  gemeinsame  Sache  mache 
und,  als  Märtyrer  und  leidend  um  Gottes  Willen,  auch 
die  unkirchlichen  Gemüther  auf  seine  Seite  erbalte  und 
jedenfalls  Nichts  vergebe ,  sondern  jeden  Anspruch  sich 
vorbehalte. 

Kann  man  dem  Pabst  hierin  beistimmen  ?  mag  der- 
selbe auch  noch  so  sehr  eine  Geburt  des  Paganismus, 
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des  unchristlichen  abgöttischen  Wesens  sey  n ,  so  muse 
ihm  doch  sein  Recht  widerfahren,  wenn  ihm  Unrecht 
geschieht. 

Der  grosse  Irrthum  liegt  jedoch  allerdings  in  der 
allgemeinen  Urim  clerica,  in  dem  un massigen  Triebe  prie- 
steriicher  Corporationen  sieb  selbstständig»  unabhängig, 
absolut  und  als  Gottes  berufene  und  auserwählte  Diener 
unfehlbar  und  die  Gemüther  beherrschend  zu  constitui- 
reo;  er  liegt  in  der  Verwechselung  der  innern  Kirche 
mit  der  äussern.  Der  Sprung,  das  volti  subito  des 
Schlusses  ist  leicht  .gemacht;  denn  man  wird  doch  wohl 
nicht  bezweifeln»  dass  die  innere  geistige  Genossenschaft, 
die  Christus  selbst  zum  Haupt  hat  und  die  den  Leib  des 
Herrn,  die  Gemeinschaft  Gottes  darstellt,  über  Staat* 
Poiiaei,  Regiment  weitlicher  Art  erhaben  sey?  und  würde 
auch  eine  grosse  Differenz  zwischen  jener  sogen,  innern 
Kirche*  und  der  äussern  statuirt,  so  fällt  doch  der  Zu- 
sammenhang beider  gar  leicht  in  die  Augen  und  wird 
ye*l  Volke  gern  also  auf gefasst ,  dass  man  die  unsicht- 
bare Kirche  auf  sich  beruhen  lässt  und  sich  an  der  sicht- 
bare*), als  einer  reellen,  beglaubigten,  begreiflichen  und 
unbestreitbaren  Manifestation  gottlicher  Ordnung  hält. 
Die  Klerisey  kann  um  so  sicherer  auf  dergleichen  Be- 
frachtungen sich  stutzen ,  da  Jedermann  selbst  sich  zur 
Kirche  rechnet,  folglich  in  deren  Ansehe  auch  eine  ei- 
gene Beruhiguog  zu  suchen  sich  angespornt  fühlt.  Na- 
türlich sind  wir  nicht  geneigt  einer  Täuschung  nachzu- 
geben, weil  sie  sehr  allgemein  ist,  noch  uns  des  vernünf- 
tigen Urtheils  zu  begehen ,  weil  es  bei  Vielen  fehlt ,  mö- 
gen dieselben  sich  auch  für  ganz  besonders  competent 
ansehen  und  überhaupt  ein  grosses  Ansehn  behaupten. 
Wir  wissen  wohl,  dass  es  Kinder  Gottes  giebt,  denen  ein 
inneres  Gesetz  Beruf  für  grosse  und  hohe  Dinge  giebt, 
die  ausser  der  Schnur  des  gewöhnlichen  Lebens  liegen, 
die  die  Welt  gestalten  und  ie  ihren  Lauf  eingreifen  ohne 
Peter  und  Paul  danach  zu  fragen ;  wir  wissen,  dass  man 
wohl  sagen  kaon,  dem  Reinen  ist  Alles  rein,  weil  seinem 
Gefühle  die  Unreinheit  widersteht.  Wenn  aber  Leute 
mit  dieser  Vocatiön  im  Gehirn ,  sich  für  die  Auserwähl7 
ten,  Gesalbteil,  vermöge  der  Vermeintlichkeit,  die.  sie 
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mit  de«  zweideutigen  Worte  Glauben  stempeln ,  hatten 
und  danach  eine  Licenz  begehren,  die  man  doch  umueg- 
lich  den  Kindern  Gottes  absprechen  werde,  so  wird  die 
gerechte  Obrigkeit  sie  doch  nur  nach  ihren  Handlungen 
richten  und  nöthigenfalls  einsperren ,  wenn  sie  den  gei- 
stigen Glaubensberuf  beliebig  ins  äussere  Leben  zu  über- 
tragen sich  herausnehmen.   Mit  der  Uebertragung  der 
Ansprüche  der  innern  Kirche,  —  wenn  man  von  An- 
sprüchen reden  kann,  wo  eigentlich  nur  eine  freie  An- 
heimstellung ans   Liebe  stattfindet, — auf  die  äussere 
Sphäre,  die  den  Namen  der  Kirche  tragt,  verhält  es  sieh 
ebenso.  Die  der  innern  sind  absolut,  inviolabel,  weil  hier 
Gott  herrscht  mit  seinen  Geboten ,  mit  seinen  ewigen 
Gesetzen  und  Verheissongen ;  die  Statuten  und  Einrich- 
tungen der  äussern   Kirche  sind-  ein  unvollkommneB, 
modificirbares  Werk  von  Menschen  unter  Menschen, 
eine  Frucht  vergesellschafteter  Wesen,  deren  ersten,  all* 
gemeinen,  äussern  Verein,  wir  Staat  nennen.  Es  ist  also 
begreiflich,  dass  der  engere,- religiöse  Verein  nicht  wider 
sein  eigenes  Fundament,  seine  noth wendige  Basis,  so  zu 
sagen  wider  sein  äusseres  Daseyn,  (den  Staat  und  das 
Leben  in  ihm)  streitet*  kann.    Es  wäre  dies,  als  wenn 
man  zur  bessern  Contempmtion  sich  die  Augen  austte* 
eben  wollte.   Es  soH  die  Kirche  daher  keinen  Staat  im 
Staat  bilden,  d.  h.  sich  eine  anderweitige  äussere  Grund* 
läge  für  sich  suchen ;  sondern  die  völlige  Annahme  des 
Staats  als  Grundlage  in  allen  seinen  Beziehungen  bringt 
die  Gemeinde  erst  aus  dem  Verhältnis  eines  geduldeten 
Fremdwesens  weiter  zu  dem  eines  nationelien  Instituts, 
einer  volligen  staatsbürgerlichen  Existenz.    Zudem  ist 
das  Band ,  welches  die  äussere  Kirche  mit  der  innern 
verbindet,  also,  dass  von  dem  Werthe  dieser  etwas  in 
jene  übergeht,  das  der  geistigen  Freiheit  in  allen  ihren 
Beziehungen,  ho  dass  in  dieser,  so  wie  die  Lebensbedin- 
gungen ,  so  auch  die  Ansprüche  und  Rechte  alier  Art 
und  Geltung  beruhen.    Es  ist  dies  die  Brücke  Bifröst 
der  nordischen  Mythe,  über  welche  die  Götter  zum  Kampf 
mit  den  Jetten  und  mit  Niflheim  reiten.    Es  ist  daher 
begreiflich,  dass  wer  die  Verbindung  der  innern  und  äus- 
sern Kirche  auf  Zwang  baut,  die  ewige  Ordnung  uav» 
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kebrt  uvdßtitditus  im  Unrecht  ist.  Es  ist  aber  das  Band, 
mit  weichem  der  KathoticisaMie  —  und  auch  der  Prote- 
stantismus in  seiner  nieht  minder  perniciösen  Ausar- 
tung ,  —  die  Glieder  der  Kirche  umspannt  und  sich  als 
innere,  vom  heiligen  Geist  gestempelte  göttliche  ecele$ia 
ttm  die  ganze  Gemeinde  windet,  durchaus  ein  Band  des 
Zwangs.  Ihre  Autorität  ist  eine  unabweisbare ,  gegen 
weiche  sieh  nieht  streiten  lässt.  Sie  gebietet  bei  Strafe  des 
Ausschlusses  an«  der  Gemeinschaft  Gottes  und  will  sieh 
in  ihren  Ansprüchen  weit  über  den  Staat  stellen  und  ihn 
nur  gelten  lassen ,  wo  er  mit  ihr  nicht  in  Colli sion  sich 
«etzt.  Es  ist  daher  ein  sonderbar  augenfälliger  Irrthum, 
die  Sache  der  Religionsfreiheit  da  suchen  zu  wollen,  wo 
das  herrschende,  das  ausschliessliche  PrincipZwang  und 
Herrschaft,  Autorität  und  Gehorsam  ist.  Es  ist  ein  wahr- 
haft dämonisches  Maaoeuvre  die  Grundsätze  des  freien 
Forschen*,  Denkens,  Glaubens,  Urtheilens,  V/ahlens, 
Lehens,  zur  Unterstützung  eines  Systems  von  Zwang 
und  von  äusserer  Autorität  anrufen  oder  utilisiren  zu 
wollen.  Das«  dabei  nebenbei  auf  den  heiligen  Geist  re- 
enrrirt  wird,  verändert  die  Sache  nicht,  sondern  verräth 
nur  um  ao  mehr  das  Hinkende  des  Schlusses.  Auch  kann 
man  sagen ,  dass  in  den  jetzigen  päpstlichen  Emanatio- 
nen der  Geist  qu.  durchaus  unbehuiÜch  auftritt  und  wie 
ei»  D&us  ex  maekhut  aUemal  dazwischen  geworfen  wird, 
wenn  die  Maschine  sonst  nicht  gehen  will.  Insbeson- 
dere ist  es  in  der  vorgedrängten  Ehesache  klar,  dass  der 
Staat  der  Verfechter  der  Freiheit  sey,  der  Pabst  der  des 
Zwangs  und  dass  die  Allocntio  daher  eine  so  grosse  Luge 
begeht,  wie  sie  von  solchen  Schwachköpfen ,  als  an  der 
Tagesordnung  sind,  nur  begangen  werden  kann.  Denn 
der  Staat  verlangt,  dass  der  Priester  die  Brautleute  ge- 
mischter Confession  nicht  ewingen ,  nicht  binden ,  nicht 
schrecken,  nicht  zu  Versprechen  nöthigen  soll.  Dagegen 
lässt  er  eine  Ermahnung  willig  zu ,  die  dem  freien  Wil- 
len der  Leute  keinen  absoluten  Einbruch  thut.  Der  Pabst 
aber  gebietet  und  verbietet,  zwingt  und  drängt  seine  hei- 
ligen Diener  zum  Zwange.  Es  entscheidet  diese  Bemer- 
kung dieSache  nicht,  sondern  macht  es  nur  augenschein- 
lich auf  weicher  Seite  die  Freiheit  ist.    Denn  der  Pabst 
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beruft  »ich  darauf,  das«  er. diesen  Zwang  üben  müsse, 
kraft  Beines  Amte  als  Vate*  der  Kirohe.  Mag  dem  so 
seyn,  so  ist  jedenfalls  Zwang  vorhanden.  Gehen  wiraber 
weiter,  so  ist  es  klar,  dass  die  katholische  Kirche,  abge» 
»eben  von  diesen  innern  Nöthigungen ,  eich  mit  dem 
Staat,  dem  katholiaeheu  und  evangelischen,  allerdings 
mit  derselben  Ehrerbietung,  wie  jeder  andere  Untertheji 
zurecht  zu  setzen  hat,  und  dass  er  ein  zweites  quid  pro 
quo)  eine  unterschiebende  Täuschung  begeht,  wenn  er 
sieh  wieder  darauf  beruft,  dass  der  Staat  ihn  nun  einmal 
in  seiner  Totalitat  acceptirt  habe,  folglich  mit  allen  sei« 
neu  Folgerungen  und  allem,  was  es  dem  spiritu*  recter 
in  den  heiligen  Congregathtaen  einzugeben  belieben 
mochte.  Wir  sagen  jedoch:  mit. nichtcn.  Ex  acceptirt  ihn 
nur,  soweit  es  mit  diesem  gegebenen  Staatevereine  ver- 
träglich ist.  Diese  Bedingung  wird  der  katholische  Staat 
aufstellen ,  folglich  darf  es  der  evangelische  auoh.  Es  ist 
die  Parität  der  Confessioaeii  ausgesprochen ;  diese soike 
doch  wohl  eine  reelle  seyn?  die  römische  hacche  ist  mta* 
hie  gendthigt,  falls  sie  ein  völkerrechtliches  factum  über 
sich  erkennen  will,  wie  sauer  es  ihr  auch  ankommen 
möge ,  in  allen  den  Dingen  und  Punkten  nachzugeben 
und  sieh  zu  modificiren,  wo  die  fundamentale  Parität 
leidet«  Diese  soll  eine  reelle. seyn.  Möge  die  Kirche  ihre 
damit  collidirenden  Artikel  und  Formen  formell  bewah- 
ren; aber  grade  der  Versuch  die  formellen  Zugestand« 
niese  zum  Nachtheil  des  Wirklichen  und  Nothwendige* 
doch  reell  geltend  machen  zu  wollen,  bringt  die Collision 
hervor.  Stärker  tritt  alles  dieses  hervor,  wo  eine  Nation 
gemischter  Coofession  vorhanden  ist.  Hier  hat  der  Staat 
eine  Wagschale  in  der  Hand  zu  halten  in  welcher  die 
Loose,  die  Ansprüche  und  Rechte  mit  Gerechtigkeit  su 
verthejlen  sind  und  sie,  die  justitia,  darf  ihr  Schwerd 
nicht  aus  der  Hand  lassen ,  darf  nicht  anstehen  scharf 
damit  zu  schneiden ,  wenn  ein  tumor  inßatu*  sich  über 
die  Gebühr  vordrängt ,  mag  der  Schnitt  einen  Priester, 
einen  Bischof  oder  Erzbisebof  oder  den  Pabst  mit  der 
ganzen  Klerisey  treffen.  Napoleon ,  und  vor  ihm  viele 
andere  Kaiser,  trugen  kein  Bedenken  in  solchen  GouM- 
sionsfällen  mit  dem  heil.  Vater  selbst  umzugehen ,  wie 
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mit  einer  •deregtitten  Extravaganz,  die  gelinde  zur  Gon« 
formität  gebracht  werdet*  mnss,  wenn  man  gleich,  da 
sie»  gleich  den  Popen,  ein  Popanz  in  den  Augen  einer 
stumpfsinnigen ,  wilden  Masse  ist ,  etwas  säuberlich  da- 
mit umzugehen  gewöhnlich  veranlasst  seyn  mag.    Es  ist 
daher  alle  Veranlassung  da  es  sich  und  der  Welt  klar  zu 
machen ,  innerhalb  welcher  Schranken  der  Romanismua 
mit  dem. Staat  und  der  Parität  christlicher GkobemsriciV 
tnngen,  von  erkannter  Zulässigkeit,  vereinbar  und  com- 
patibel  ist.    Wir  haben  schon  gerathen  jede  Verbindung 
mit  einem  gar  zu  entlegenen ,  fremden  Punkte  abrüstet- 
lenyin  der  Weise,  wie  der  edle  Joseph  (beataemeuterioA) 
den  nexMS  passivus,  die  Abhängigkeit  von  fremden  Obern 
durch  seine  unvergessliehe  Verordnung  vom  24»  Mars 
1781  aufhob  und  dadurch  der  Klerisey  einen  Todesstoss 
Hersetzte,  der  leider  auf  ihn  seihet  zurückfiel.    Bb.  bringt 
jener  parasitische  Einftuss  ans  der  Fremde  stets  einen 
Staat  im  Staat  zuwege,  der  nicht  «u  dulden  ist*  Der  eine 
mufs  sich  dem  andern  unbedingt  unterordnen.    Wir  tre* 
ten  daher  den- Bestrebungen;  ekie  Deutsche  Kirche  zu 
bilden,  völlig  bei;  wir- gehen  weiter  und  verlangen  Äff 
Erste  —  am  nur  die  abnorme ,  nach  einer  fremden  Hier- 
archie hinstrebende  Richtung  erst  wieder,  zur  Mensch- 
lichkeit zurückzuführen  und  -sie  competent  an  machen 
in  menschlichen  Dingen  an  nrtheilen  —  dass  der  Leh- 
rer, der  katholischen  Kirche,  nächst  deutschem  Kirchen-» 
dienst  vorall  der  Familie  zurückgegeben  werde,  damit 
er  auch  wieder  ein  urteilsfähiges  Mitglied  des  Staats 
werde.    Wir  dringen  auf  Freiheit  für  den  Priesterstaad 
katholischer  Confession  hinsichtlich  der  Ehe,  anf  indi- 
reete  Aufhebung  des  Cell  bat».    Der  Staat  muss  es  aus- 
sprechen, dass>  der  verehelichte  Priester  in  seinen  Augen 
in  aller  Hinsicht  nicht  minder  gut  katholisch  sey ,  wie 
der  unbeweibt  lebende.  Wir  vermuthen,  dass  schon  eine 
grosse  Annäherung  der  gemischt  lebenden  Dissidenten 
eintreten  wird,  sobald  die  herben  Gefühle,  die  mit  der 
Verkennung  der  Ehe  fast  unzertrennlich  sind,  gemildert 
werden.  Wir  wollen  natürlich  von  dem:  Verderbnis»  leib- 
licher und  gerstlieber  Art  absehen  ,  welches  in  der  rö- 
misch*kaihol.  Welt  als  Surrogat  der  Ehe  eingetreten  ist» 
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Unverkennber  ist  es  gut  auch  diese«  abaosteUen,  wenn 
e*  gleich  damit  langte  Aussichten  bat.    Wir  haben  schon 
einmal  diesen  Gegenstand  angeregt,  nemlieh  im  Aprii- 
Heft  1781 ,  als  wir  6er  beiden  Schriften  erwähnten  ,  die 
in  Florenz  und  Venedig  über  die  Zulassung  der  Ehe  der 
wehlichen  Geistliehen  erschienen ,  und  von  dem  daoaais 
dem  Pabste  gemachten  Vorschlage,  das  Verbot  Gregor* 
VII  wider  die  Ehe  aufzuheben.  Damals  schienen  höhere 
Absichten  mit  im  Spiele  zu  seyn.  Da  uns  diese  Schriften 
seitdem  abhanden  gekommen,  so  müssen  wir  den  Gegen* 
stand  jetzt  ex  proprio  tn  Anregung  und  zuvorderst  ein 
Gesetz  in  Vorschlag  bringen ,  welches  .dahin  sich  aus- 
spricht:  1)  Die  Ehe  ist,  sowenig  für  die  kathol«  als  für 
evangel.  Confeeaibnen,  als  «in  Hindernis»  zu  kirchlichen 
Officien  und  Lehrer*  oder  Priesterstellen  anzusehen,  2) 
In  jeder  Gemeinde  mögen  diejenigen,  welche  über  die 
Sache  anders  denken ,  zusammentreten  und  einen  Geist- 
lichen ex  propriü  besolden ,  der  in  gemeinsamen  Bct- 
hause  für  sie  die  geistlichen  Offieien  verrichte.  3)  Zur 
Anstellung  solchen  besoodern  Pfarrers  mag  der-  betr. 
Theil  der  Commune  drei  Geistliche  in  Vorschlag  brin- 
gen, aus  welchen  der  Staat  einen,  falls  ein  tauglicher  und 
zulassiger  darunter  gefunden  wird,  bestellt.  4)  Tritt  ein 
solcher« Geistüeher  in  »die  Ehe,  was  ihm  stets  «inbenom- 
men, so  ist  ihm  Exspectanz  zur  Anstellung  als  Pfarrer 
einer  Gemeinde  eröffnet,  die  das  Wesen  der  Ehe  und  ihre 
Zotraglichkeit  in  allen  kirchlichen  Stellungen  nicht  ver- 
kennt."  Aehnliche  Verfügung  ist  hinsichtlich  des  Got- 
tesdienste in  deutscher  Sprache  zu  treffen. 

Wir  haben  im  vorigen  Heft  bereits,  die  Fundament 
talartikel  eines  Toleranzedictes,  welches  die  in  blinder 
Verwirrung  durcheinander  wogenden  Confessionen  zu 
sammeln  und  in  den  Hafen  der  Verträglichkeit  zu  loot* 
sen  Vermögens  ist,  angegeben.  Vorstehend  haben  wir 
einige  äussere  Regulative  motivirt ,  welche  die  mehr  we-, 
sentlichen  Unioneponkte  geleiten  und  befestigen  würden 
und  möchten  wir  die  Zweifel  über  die  kinc  ei  inde  desi» 
dertrte  und  behauptete  Religionsfreiheit  damit  abgetban 
halten  kennen.  Wie  sehr  es  aber  nöthig  ist  ans  diesen 
Zweifeln  herauszukommen,  wird  man  vorall  dann  erkenn 
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nfcn,  wenn  die  bisher  klüglich  zurückgehaltene  Ueher* 
zeugung  der  lutherischen  Hochkirche  und  seihst  der  auf 
strenge  Consequena  gerichteten  Theologen  rationeller 
Sorte,  klarer  hervorgetreten  aeyn  wird,  welche  unstrei- 
tig von  grosser  Mitleidenschaft  für  die  erzbisehöfliehen 
Uebel  eingenommen  ist  Es  wird ,  mit  andern  Worten, 
unmöglich  seyn  einen  festen,  jeder  Eingenommenheit 
unzugänglichen  Standpunkt  zu  behaupten,  wenn  man 
nicht  den  Fundamentalsatz  der  rationellen  Politik  walten 
lasst  und  sieh  besser  in  den  Stand  setzt  ihn  anwenden  zu 
können,  als  bisher  der  Fall  war;  et  ist  dies  der  Satz : 
,,dass  jedes  rechte  Urtheil  auch  auf  wesentliche,  er* 
kannte,  reelle  Wahrheit  gebaut  seyn  müsse  und  keine 
formeile  Beweisführung  und  Dednction  genüge,  das 
Rechte  aU  solches  geltend  zu  machen,  wenn  nicht  ein 
ächter,  unverfälschter  Gehalt  dem  Urtheil,  der  Vernunft, 
der  Wahl  und  Uebertegung,  also  der  Freiheit  des  geisti- 
gen Geroüths,  zur  Seite  tritt  und  zu  Hülfe  kommt.44 
Ohne  rechte  Anwendung  dieses  Princips ,  welche  auch 
wieder  durch  dasselbe  Princip  bedingt  ist,  wird  man 
Schlüsse  auf  Schlüsse  häufen  und  duck  aus  dem  Wider» 
apruehe  sieh  nicht  heraus  winden  können. 

Wir  sind  zu  diesen  Reflexionen  insbesondere  bewo* 
gen ,  indem  wir  eine  der  iraportantern  Schriften  zu  be- 
sprechen haben,  die  über  die  Ost«  und  Westbischöfliebe 
Streitfrage  erschienen  ist,  nerolich  Dr,  K.  Ha*e9  die  bei* 
den  Erzbisehöfe.  Leipzig  1839.  Hier  findet  man  grosse 
Unparteilichkeit  und  Stringenz  mit  ruhiger  Darstellung 
und  wissenschaftlicher  Ordnung  gepaart.  Und  doch  ge- 
langt der  Verfasser,  wiewohl  im  Einzelnen  zu  manchem 
werth  vollen  Ergebnis*,  im  Ganzen  zu  Nichts,  da  ihm 
das  von  ans  aufgestellte  Reatitätsprincip  abgeht.  £r  zeigt, 
dass  der  König  Recht  hat  und  hatte,  incl.  dem  Staat  und 
Preuesen,  der  Pabst  aber  auch,  die  Erzbtschöfe  insbe- 
sondere, tue/,  den  vorigen,  v.  d.  Spiegel,  Fürst  Hatvlen- 
berg9  Hermes  und  seine  Schüler  nicht  minder  wie  die, 
weiche  ihn  verdammt  haben,  der  romanische  Katholieie* 
mos  und  der  nationale,  Gurret  selbst  in  seiner  genialen 
Exceatrteität,  die  Rheintender  in  beteiligter,  kirchlich 
gesinnter  Bevölkerung,  kurz  alte  samwt  and  sonders 


298  VII.  Romteohe  und  deutsche 

haben  Recht,  '-—  jeder  nemlleh  in  seiner  Art,  — *  und  alle 
Arten  werden  von  dem  Verf.  mit  gleicher  Unparteüicti- 
keit  in  Geltung  erhalten.  Bunte*  kommt  am  schlimm^ 
sten  weg,  über  dessen  Betragen  and  Schicksal  eiri  in- 
teressanter Gommentat«  gegeben  wird.  Wir  lernen  auch 
manches  werthvolm  Neue  aas  dieser  Schrift,  u.  a.  die 
Verhandtang,  darch  welche  der  berühmt  gewordene  Gie- 
men* August,  als  Kapita lar Verweser  von  Münster,  den 
'Besuch  der  Hochschule  m  Bonn  verbietend,  sieh  bereite 
1820  evident  machte  u.  u.  a.  an  den  Minister  von  Alten- 
*#em  unterm  21.  März  schrieb:  ,,Ew.E*c.  werden  nicht 
verkennen,  dass  mir  unter  anderm  zur  Erfüllung'  die- 
ser Pflicht  (der  Aufrechthaltung  der  reinen  Lehre  und 
der  (sogen.)  Freiheit  der  kath.  Kirche)  Auftrag  vom 
heik  Geiste  geworden  ist,  und  dass  ich  mithin  mich 
nicht  der  Gefahr  aassetzen  durfte,  mich  in  der  Erledi- 
gung derselben  hindern  zu  lassen/4  —  Wenn  nun  das 
prfeussische  Ministerium  schon  1820  es  wissen  konnte, 
dass  es  es  mit  dem  h.  Geiste  tu  thun  habe,  so  ist  es  doch 
sonderbar,  dass  es  nicht  schon  längst  die  gefährliche 
Sache  aufgegeben  hat,  sondern  die  Revolte  gegen  den 
Bischof  and  seinen  Bundesgenossen  unangemessen  fort- 
setzt. Weniger  begreiflich  wird  es  dann  aber  allerdings, 
wie  nur  dasselbe  Indirid  hat  Erzbischof  werden  können, 
es  sey  denn  in  einem  Augenblick  nachgiebiger  Sehwache 
gegen  den  heil.  Geist  geschehen.  Der  Verf.  erklärt  die 
Sache  so,p.  14:  „Die  so  Vielen  unbegreifliche  Wahl 
dürfte  sich  aufklären,  wenn  man  erwägt,  dass  in  Berlin 
u.  a.  auch  eine  geistige  Tendenz  sich  entwickelt  hat,  re- 
prasentirt  durch  einige  geistreiche  und  erlauchte  Perso- 
nen, welche  sich  in  das  Gemuth  unserer  Väter  «urnck- 
verse'nkend  für  den  Ernst  ihres  eigenen  Glaubens  die 
tiersinnige  Frömmigkeit  der  Reformatoren  sich  anzu- 
eignen ringen,  daneben  aber  der  andern  Kirche  mehr 
mit  dem  Wohlgefallen  ihrer  Phantasie  die  Befritahkeit 
des  Mittelalters  gönnen  ,  das  ihnen  nach  seiner  poeti- 
schen ,  künstlerischen  und  ritterlichen  Sitte  werth  ist. 
Dterch  das  Anklingen  an  diese  Lieblingsneigung  hat  der 
Candidat  des  Ritterthwms  und  der  Hierarchie  mächtige 
Gönner  gefunden."  Wir  nennen  <fces  Salbaderei.  '•  Ueber 
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den  Hermetischen  Streit  wird  vom  Verf.  herrliches  Lieht 
verbreitet,  indem  man  ans  seiner  Darstellung  erkennt, 
dass  es  grade  die  durch  freies  Denken  zu  gewinnende 
Ueberzeugung,  der  durch  Vernunft  2u  erlangende  Glaube 
ist,  der  dem  Romanismus  ein  Dorn  im  Auge,  Ketzerei 
und  Rehellion  wider  die  absolute  Kirehenautotität  ist, 
daher  es  nicht  zu  verwundern ,  dass  die  preussisehe  Re* 
gierung:  in  praeceps  und  in  zu  grosse  Ungelegenheken 
stürzen  musste,  als  sie  die  Dämpfung  solcher  freiem 
Geistesthätigkeit  durch  Gewährenlassen  zu  lies  8.  Es  ist 
zwar  schon  eine  grosse  Ehre  für  den  Staat  zu  solcher 
Nachgiebigkeit  erst  nach  mehrfachem  Streit,  zögernd 
und  erst  besiegt  geschritten  zu  seyn.  Kam  die  Regierung 
indess  wirklieh  darin  überein  ,,den  Hermesiaoismus  fal- 
len zu  lassen, "  wie  die  ultramontane  Partei  behauptet, 
so  ist  es  jedoch  nicht  zu  verwundern  ,  dass  sie ,  ebenso 
wie  bei  der  Anstellung  des  Frhrn.  Dro&te,  nachdem  sie 
Wind  gesäet,  Sturm  erntete. 

Es  will  uns  seheinen,  dass  Hase,  trefflieh,  wie  tonet 
seine  Darstellung  ist,  mit  kernigen  Bemerkungen  ge- 
würzt und  die  vielen  Seiten  der  Sache  und  Personen 
scharf  erfassend ,  doch  die  geschichtliche  und  humane 
Bedeutung  des  ganzen Conflicts  nicht  erkannt  hat;  sonst 
würde  er  zu  dem  Urtheil,  ,,dass  die  Regierung  den  alten 
Erzbischof  bis  an  sein  Ende  gewähren  hätte  lassen  sol- 
len'4 (S.  221)  nicht  den  Schluss  gefügt  haben:  ,,dass, 
da  die  preussisehe  Regierung  von  Schritt  zu  Schritt  fast 
zu  den  päbstlichen  Verlangen  wesentlich  sich  und  ihr 
Verfahren  herabgestimmt,  man  jetzt  Gnade  üben  und 
nachdem  die  Erzbiscböfe  es  anerkannt,  dass  die  Regie« 
rung  also  nachgegeben,  ihnen  einfach  die  Erlaubnis«  er- 
theilen  sollte,  in  ihre  Diöeesen  zurückzukehren/' 'Mehr 
verlangt  der  Pabst  auch  nicht;  dass  die  Regierung  es 
aber  mit  ihm,  mit  der  Hierarchie,  nicht- aber  mit  den 
beiden  Erzbischöfen  wesentlich  zu  thun  habe,  dies  scheint 
Hase  nicht  bedacht  zu  haben ;  entgehen  konnte  es  einem 
»ich  als  hellsehend  und  scharfsinnig  erweisenden  Manne 
nicht.  Ein  ähnliches  Fehlgreifen  stellt  sieh  in  seinem 
Postulate  dar;  man  hätte  die  Erzbiscböfe  u.  w^  d.  a  ei- 
nem Tribunal  zur  Entscheidung  zuweisen  sollen«    Der 
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betheiligte  Part  ist,  wie  gesagt,  der  Pabst  salbet,  und 
obgleich  auch  wir  dem  beistimmen  „dass  die  Bestim- 
mutig  angemessener  Gerichtshöfe  für  Bischofssacben  (S. 
248.)  ein  Bedürfniss  scy,"  so  können  wir  doch  in  die* 
eem  Fall  und  Cur  bislang  unerledigt  gebliebene  Verhält- 
nisse einer  andern  gerichtlichen  Verhandlung,  als  welche 
wirklich  eingetreten,  das  Wort  nicht  reden.  Wir  können 
uns  nicht  enthalten  zum  Schlnss  noch  eine  Aeusserung 
des  Verf.  anzuführen ,  welche  unsere  obigen  Bemerkun- 
gen verständlicher  macht:  „Uns  hat  dieses  Ereigniss 
(sagt  der  Verf.- S.  218)  an  die  traurige  Geschichte  de 
Weites  erinnert.  Wäre  der  Erzbischof  auch  weiter  Nichts 
gewesen,  als  ein  ruhmvoller  protestantischer  Tbeolog, 
er.  wurde  auch  so  vom  Amte  gejagt  worden  seyn,  ohne 
dass  viel  daraus  gemacht  wprden  wäre/4  Man  ersieht 
daher,  wie  der  Protestantismus  bewogen  seyn  kann  hier 
gemeinsame  Sache  mit  dem  Katbolieismus  zu  machen. 
Dies  ist  unstreitig  sehr  übel  und  wohl  zu  beachten,  um 
so  mehr,  da  die  Ailocution  die  protestantischen  Geist- 
lichen mit  ihren  kirchlichen  Ansprüchen,  so  vielfach  an- 
spricht und  angesprochen  hat 4  —  st.  — 
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Nachdem  in  der  ersten  Hälfte  des  Juni  Monats  die 
Diplomaten  zu  Per«,  und  durch  sie  die  Cabi  nette  von 
den  Bewegungen  sichere  Kunde  erhielten,  mittelst  wel- 
cher der  Seraskier  Haßzpaacha  auf  dem  dem  Pascha- 
vicekönig eingeräumten  Gebiete  vordrang,  bemächtigte 
sieh  ein  unruhiges  Treiben  und  Drängen  aller  Gemüther, 
deren  Interesse  oder  Auge  auf  den  Orient  .gerichtet  war. 
Es  hatte  die  allgemeine  Ansicht  vorgewaltet,  die  grossen 
unter  britischer  Anführung  handelnden  Cabinette  seyen 
einig  unter  sich  und  auch  mit  der  Pforte  geworden,  diese 
von  innen  aus  zu  kräftigen  und  gleichsam  neu  .zu  ocga- 
niiireo,  den  Pascha  aber  zunächst  durch  Ausdehnung. 
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des  englischen  Handelstractets  auf  sein  Gebiet,  gleich- 
sam arf  friedlichem  Wege  in  die  Klemme  zu  bringen  und 
durch  ein  gehobenes  IJebergewicht  seines  Lehnsherrn 
seine  Ansprüche  zu  paralysiren.  Man  durfte  es  natur- 
lich finden,  dass  die  in  consecutiv  erscheinenden  Anord- 
nungen angebahnten  Neuerungen  und  Reformen,  ins- 
besondere auch  Flotte  uod  Heer  betrafen ,  und  dass  auf 
die  Herstellung  beider  zu  Ansehen  und  Grosse  mit  An- 
strengung hingearbeitet  wurde.  Zwar  wusste  man  inmit- 
ten dieser  Bestrebungen ,  dass  die  Ursachen  des  Con- 
flicts  mit  Aegypten  nicht  zu  heben  standen  und  dass  die 
geliebfeoste  Idee  beiderseitiger  Entwaffnung  eine  Chi- 
märe sey;  man  setzte  es  indess  als  gewiss  voraus,  dass 
die  diplomatischen,  durch  starke  Flotten  gekräftigten 
Vorstellungen  genügend  seyn  würden  einen  Ausbrach 
des  Kriegseifers  zu  unterdrücken,  der  die  betheiligten 
Interessen  und  Absichten  verletzte,  als  welche  durchaus 
einer  weitern  Schwächung  des  Osmanenreichs  durch  in- 
oern  Conflict  entgegen  waren.  Es  durfte  daher  gewaltig 
überraschen,  als  ungeachtet  peremtorischer  Willenser- 
klärung der  Mächte ,  ungeachtet  weitgehender ,  wieder- 
holter Versicherungen  der  Pforte  ihre  bestimmte  Absicht 
klar  wurde  ihren  Vasallen  zu  Wasser  und  zu  Lande  an- 
zugreifen. Man  fand  es  unmöglich  dass  ein  mit  grossen 
Rüstungen  und  Kosten ,  mit  augenfälliger  kriegerischer 
Activität  betriebener  .Feldzug  unter  den  Augen  der  Frem- 
den vor  sich  gehen  könne,  ohne  ein  gewisses  Einver- 
ständniss.  In  gespanntem. Zustande,  in  welchem  die  Hin- 
tertreibnng  jeder  actuellen  Reibung dasNöthigste  schien, 
konnte  der  Uebergang  über  den  Euphrat ,  ja  schon  die 
bedrohende  Stärkung  desTaurusheers  nur  als  Verletzung 
des  gebotenen  Friedensstandes  erscheinen.  Man  vermu- 
thete  daher  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit,  dass  England 
die  Schritte  der  Pforte  billige.  Wenn  das  fertige  Mani- 
fest der  Pforte  mit  dürren  Worten  den  Pascha  als  einen 
Rehellen  bezeichnete,  dem  nur  Unterwerfung  offen  stehe: 
—  wenn  es  die  Legitimität  der  Pforte,  deren  Integrität 
und  die  Freiheit  ihrer  souveraioen  Schritte  in  jedem 
Thetle  ihres  Reichs  proclamirte,  so  durfte  man  erkennen, 
dass  Idee  und  Ziel  der  Schrift  einer  fremden  Conception 
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entlehnt  seyen.    England  schien  mithin  eine  dreifache 
Rotte  zu  spielen;   erst  als  Pacificator  mit  den  andern 
Machten  dieselbe  peremtorisehe  Sprache  führend;  zwei- 
tens die  Pforte  in  ihren  kriegerischen  Intentionen  ge- 
währen lassend  und  mit  Reschid  Pascha  in  London  die 
Pläne  legend,  die  der  Di  van  unter  Lord  Ponsonbtfs  Lei* 
tung  auszuführen  hatte;  drittens  das  ganze  Getriebe  der 
Kräfte  und   Begebenheiten   dennoch   nach    brittischen 
Zwecken,  namentlich  zur  Demüthigung  des  Viceköniga 
und  zur  Erlangung  einer  Angriffswaffe'  wider  Russland 
leitend.   Es  mochte  die  Chance  als  möglich  vorausge- 
setzt werden ,  dass  die  Pforte  in  Syrien  obsiegen  würde, 
wodurch  denn  mit  einemmale  Alles  erreicht  und  unbe- 
grenzte Dankbarkeit  gegen  England ,  eine  Abhängigkeit 
zu  dem  weiterliegenden  Zweck  erlangt  wäre  und  dieser 
günstigste  Fall  mochte  für  so  wichtig  gehalten  werden, 
dass  auch  sein  wahrscheinliches  Misslingen  von   dem 
Versuch  nicht  abschreckte.    England  mochte  also  eine 
Chance  wittern ,  bei  engagirtem  Streit  in  denselben  zu 
eigener  Zwecke  Förderung  eingreifen  zu  können,  und  es 
gewiss  wissen,  dass  wenn  die  Pforte  im  Versuch  unter- 
läge, derselben   dennoch  kein  Leid  geschehe,   da  die 
Mächte  sie  unter  /ihre  Flügel  nehmen  und  die  Sachen 
dennoch  bleiben  würden ,  wie  sie  waren.    Dieser  Status 
quo  Häfen  wurde  also  für  widrige  Chancen  offen  gehal- 
ten und  daher  wurde  dies  Princip  so  grell  in  die  verän- 
derten Verhältnisse  hineingeworfen.    Man  suchte  neu- 
lich, da  der  Versuch  misslang ,  nach  für  diesen  Fall  vor- 
bedachter Lection  nur  gleich  die  offengehaltene  Freistätte 
auf  und  rief  gleichsam  mit  mechanischer  Distractfon : 
,, retten  wir  uns  in  den  Vorbehalt! ■*  man  signalisirte also 
alle  zerschlagenen  Fahrzeuge  nach  dem  statu  quo  Hafen, 
ohne  zu  beachten ,  dass  derselbe  inmittelst  verschüttet 
-worden.   Ibrahimpascha,  durch  seines  Herrn  Befehle, 
durch  dessen  Rüeksichtsnahme   gebunden  und  genirt, 
unter  dem  Drohworte  cujonirt:  „sehlägst  du  los.  so  hast 
du  Alles  verbrochen,  so  schreiten  wir  ein,**  stand  dem 
türkischen  Heere  gegenüber,  die  Gaukelei  durchschauend, 
die  er  mit  alter,  gewohnter  Feldherrnfaust  zu  vernichten 
Kraft  und  Lust  in  sich  fühlte  und  mit  den  diplomati- 
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sehen  Ketten  klirrend,  die  man  ihm  mit  insolentem  Ue- 
bermnth  angeschnallt  hatte.  Er  schrieb  Rapporte,  auf 
Rapporte,  wie  die  Osmanenfiuth  sich  höhnend  gegen 
ihn*  heranwälze,  und  der  Vicekönig  ermangelte  nicht  die 
Depeschen  den  weisen  Consuln,  die  als  ein  Sicherheits- 
rat)! neben  ihm  gestellt  waren,  warm  vorzulegen,  und  also 
vor  der  Welt  es  zu  documentiren ,  wie  schnöde  er  ange- 
griffen werde,  wie  er  mit  der  friedfertigsten  Intention 
sich  drängen  lasse  und  bis  aufs  Aeusserste  in  der  stricten 
Defension  sich  halte.  Endlich,  als  man  von  Paris  aus 
Ernst  machte  und  Folz,  Caitiit  u.  a.  absandte  mit  ge- 
messenen Worte u  einzugreifen,  erging  die  Ordre  zur 
Sehlacht.  Das  Vordringen  über  Äintab  hinaus  nach  i/o - 
leb  zu ,  das  Revolutioniren  und  Aufreizen  syrischer  Be- 
völkerung hatte  seines  Zwecks  verfehlt.  Endlich  rückten 
die  wohl  diseiplinirten  Schaareu  Ibrahim»  vor;  nach 
mehrern  für  das  türkische  Heer  günstig  gedeuteten  Rei- 
tergefechten zur  Zeit  der  Sonnenwende  trat  Hafiz  aus 
dem  Lager  heraus  seinem  tapfern  Gegner  entgegen.  Die 
Schlacht  bei  Nisib  krönte  Ibrahims  und  Solimanbeys 
Rahm.  Die  Osmanenmacht  ward  am  25.  Juni  zer- 
splittert. 

Es  ereignete  sich  aber  hiebei  was  ausser  der  Berech- 
nung lag.  Der  Most  hatte  zu  stark  gegoren  und  sprengte 
das  wohlumschiente  Fass.  Das  Schiff,  dessen  Steuer 
England  in  der.  Hand  hielt,  krengte  so  stark,  dass  es 
sich  nicht  wieder  richten  kotinte.  Der  Tod  des  Herr- 
schers der  Gläubigen  entrückte  dem  einwirkenden  Cabi- 
nette  das  Centrum  unitatü  und  es  fanden  sich  alle  nach 
dieser  Einheit  führenden  Fäden  auf  einmal  zerrissen. 
Erst  jetzt  hat  man  dem  Hebel  den  verlorenen  Stützpunkt 
einigermassen  wiedergeben  können,  indem  der  Di  van, 
mit  dem  greisen  Ckosrew  an  der  Spitze,  nach  Verständi- 
gung der  Cabinette  unter  sich,  mit  Mühe  zur  Besinnung 
gebracht  wurde.  Fast  schlimmer  noch  wirkte  der  Abfall 
der  Flotte;  denn  nun  war  der  Körper,  mit  dem  man  agi- 
ren  wollte,  beider  Arme  beraubt,  und  da  derselbe  in  dem 
jungen  Abdul  Meschid  Chan  erst  eben  ein  kindisches 
Scheinhaupt  erhalten ,  so  konnte  der  den  frühern  Zu- 
ständen entnoaunene  Begriff  des  statu*  quo  nicht  anders 
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als  unadäquat  sich  darstellen.  Mao  wusste  nicht,  ob  man 
das  Alte,  oder  in  den  Neuerungen  beharren  wollte ,  die 
Mahwud  eingeführt  hatte.    Die  Verlegenheit  Englands 
drückte  sich  insbesondere  durch  die  Rolle  des  Capkän 
Walker  aus,  der  den  Ahmed  Fethwi  Pascha  auf  seiner 
Abfallsreise  nach  Alexandrien  begleitete.    Wenn  seine 
Unkunde  der  Sprache  es  erleichterte  ihn  über  den  Zweck 
des  Manoeuvers  zu  mystifieiren ,  so  ist  es  doch  hand- 
greiflich ,  dass  er  nur  mit  sehr  geringer  Spürkraft  ver- 
sehen gewesen  seyn  inuss,  —  besonders  da  derKapudan- 
pascha  doch  vor  den  Dardanellen  eine  aufklärende  Zu- 
sammenkunft mit  Lalande  hatte,  und  dieser  ihn,  da  der 
Fall  nicht  vorgesehen  war,  ruhig  ziehen  lies*.  Die  freu- 
dige Verwunderung,  die  den  ägyptischen  Bernadotte  er- 
griffen haben  muss,  als  er  die  so  mühselig  mit  englischem 
Golde  erbaute  feindliche  Flotte  freundlich  in  seine  Arme 
segeln  sah,  kann  mau  sich  vorstellen.  Dergleichen  Mo- 
mente, die  eine  Zauberhand  wider  alle  Berechnung  her- 
beiführt, kommen  selten  im  Menschenleben  vor.    Der 
Pascha,  der  seit  20  Jahren  gearbeitet  hatte ,  um  endlich 
eine  respectable  Flotte  zu  erschaffen,  ~  der  die  Werfte 
von  Marseille  und  andern  Häfen  bereichert  hatte,  um 
nur  erst  den  Grund  zu  erlangen,  auf  welchen  er,  einem 
Peter  dem  Grossen  gleich ,  fortbauen  konnte,  sah  mit 
einemmale  seine  Flutte  verdoppelt  uud  8  Linienschiffe 
und  9 Fregatten  und2Corvetten  seinen  11  Linienschiffen 
und  16  kleinern  Schiffen  zugeseilt,  so  dass  er  jetzt  im  Stande 
ist  sich  sogar  mit  der  englischen  Flotte  zu  messen,  wenn 
dieselbe  mit  den  eben  disponibel n Schiffen  verstärkt  seyn 
wird.    Er  ist  jedoch  klug  genug  die  Sache  nicht  auf  die 
Spitze  zu  treiben.    Er  flüchtet  sich  unter  Frankreichs 
Grossmuth,  wohl  wissend,  dass  England  seinetwegen 
schwerlich  mit  Frankreich  brechen  wird..  Er  wird  hof- 
fentlich so  klug  seyn  seiner  Flotte  einen  Ankerplatz  zu 
ermitteln,  auf  welchem  sie  gegen  einen  Ueberfall  ä  Van- 
glaise  geschützt  ist.    Englaud  hat  sich  durch  seine  Ge- 
walttätigkeit in  allen  Zonen  schon  so  an  nichtig  ge- 
macht, dass  es  eine  Action  der  Art  sehr  zu  scheuen  hat; 
würde  es  scheitern ,  so  konnte  es  dem  Haas,  den  es  pro- 
vocirt,  auch  Verachtung  zugesellen«    Wollte  es  seinen 
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Uebermuth gegen  eine  grossere  Macht  richten,  so  möchte 
man  darin  eine  Aeusserung  von  Math  sehen ,  der  ihm 
bis  dahin  abzugehen  scheint. 

Bedenkt  man  die  Lage  der  Dinge  in  Konstantinopel, 
die  Gesinnung Chosrewpaschas,  die  sich  genugsam  zeigte 
als  er  auf  Orloffs  Rath  die  Reserve  unactiv  Hess  und  den 
Verlust  der  Schlacht  bei  Koniah  herbeiführte ,  um  nicht 
durch  einen  siegenden  Resehidpaseha  genirt  zu  werden, 
bedenkt  man  die  kurzen  Processe  und  schnellen  Exem- 
tionen, mittelst  welcher  die  türkische  Politik  und  Justiz 
gehandhabt  wird,  bedenkt  man  die  Krisis  in  der  ganzen 
orientalUcheu  Constellatiou,  so  kann  der  Uebergang  des 
Kapudanpascha  zur  ägyptischen  Macht ,  zumal  sein  Le- 
ben auf  dem  Spiele  stand ,  ebensowenig  für  einen  Ver- 
rath  angesehen  werden,  als  wenn  Haßzpascha  sich  unter 
Ibrahim  stellte ,  um  nötigenfalls  die  Verteidigung 
Asiens  gegen  Russland  mit  zu  übernehmen. 

Vielleicht  wundert  man  sich  über  die  Ruhe,  mit 
welcher  Rußland  dem  orientalischen  Schauspiele  zusieht. 
Man  erwartete  bald  eine  Armee  in  Natolien ,  bald  zu 
Sizeboli,  bald  die  Flotte  vor  Konstantinopel,  bald  im 
Mittelmeer.  Russlands  Absichten  lassen  sich  nicht  be- 
stimmt erkennen.  Seine  Klugheit  besteht  in  einem  jewei- 
ligen Abwarten  der  Ereignisse.  Es  muss  jene  Verwunde- 
rung aufhören ,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Ereignisse 
sich  von  selbst  so  gewendet  haben ,  wie  Russland  es  nur 
wünschen  kann.  Was  sollte  es  eingreifen,  wo  jene  sich 
von  selbst  machen?  Es  hatte  sich  von  dem  Fahrwasser 
der  franko-englischen  Flotten  fern  gehalten ;  —  es  hatte 
diesen  es  freigelassen  nach  Belieben  sich  die  türkisch- 
ägyptische  Brühe  gar  zu  kochen,  mit  Gemüthsruhe  es 
ansehend,  als  diese  anbrannte  und  die  Köche  sich  die 
Finger  verbrannten.  Die  Türkei  ist  ohne  Intervention 
Russlands  wieder  in  Agonie  gerathen.  Die  Anstrengung 
sie  nicht  ganz  auseinanderfallen  zu  lassen ,  der  Russland 
*ich  nieht  würde  entziehen  können,  hat  England  ihm  ab- 
genommen und  verschwendet  Kraft  und  Geld,  welche 
jenes  spart.  Daher  tritt  Russland  nur  kopfnickend ,  utn 
seine  gewichtige  Genehmigungsautoritat  zu  conserviren, 
dem  einen  oder  andern  pacificirenden  und  das,  Schwann 
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ken  der  Wagschalen  stillenden  •  Beschlüsse  der  andern 
Mächte  bei.  Es  bricht  nicht  ganz  mit  dem  einen ,  nicht 
ganz  mit, dem  andern.  Hr.  v.  Medem  hält  den  Pascha  in 
Schach,  Buteniew  den  englischen  Gesandten,  dessen  ge- 
strandete Pläne  er  nunmehr  belächelt.  Russland  behauptet 
hiebei  die  Attitüde  eines  Fürsten  auf  der  Jagd.  Es  er- 
wartet mit  grossartiger  Ruhe  auf  seinem  Posten ,  dass 
die  andern  ihm  mit  grossem  Hallo  das  Wild  zu  jagen. 
Es  zeigt  sich  bereit  und  gerüstet  zu  handeln  und  behält 
daher  seine  ganze  Importanz;  es  compromittirt  nichts 
und  streckt  wie  der  ruhende  Lowe  die  Klauen  aus ,  sich 
wenig  kümmernd  was  die  vielen  Jäger  überlegen,  um 
ihm  zu  Leibe  zu  kommen.  Es  hat  Truppen  genug  in  Be- 
reitschaft, sammelt  deren  mehre  zu  einem  zweiten  Woss- 
nesenk  bei  Mosaisk  oder  Borodino.  Es  wird  nur  zweier 
ermuthigender  Worte  bedürfen,-  so  rauscht  die  ganze 
Masse  in  Kriegesbegeisterung  vorwärts.  In  Serbien 
zeigte  es,  dass  es  mit  Leichtigkeit  pursten  ab-  und  ein- 
setzt —  jene ,  wenn  sie  ungefügig  werden ,  diese ,  wenn 
es  ihm  gefallt.  Russland  hat  gar  keine  Ursache  mit  hidd- 
licher  Unruhe  zu  verfahren.  Es  wartet,  grade  wie  der 
Pascha  wartete  und  conservirt  indess  seinen  Tractat  und 
seinen  Anspruch  durchaus  alleiniger  Herr  des  schwär- 
7en  Meers  zu  seyn.  Würden  die  andern  M.Ali  gewähren 
lassen,  so  dass  er  der  Mann  des  Orients  würde,  so  würde 
es  sich  der  Erhebung  solcher  Macht  zu  erwehren  wissen. 
Wollen  die  andern  M.  Ali  vernichten,  so  embrouilltren 
sie  sich  selbst  total*  und  auch  dieses  ist  Rassland  recht. 
Schwerlich  ist  eine  Complication  zu  denken ,  die  Russ- 
land  nachtheilig  seyn  könnte.  Man  sieht,  mit  welchem 
Anstand  die  anglegallische  Flotte  bei  Tenedos  liegen  blieb 
und  die  Dardanellen  reepeetirte.  Daher  Russlands  Rohe. 
Soweit  der  Orient.  Der  Oceident  ist  nicht  minder 
durch  spannende  Fragen  genirt.  In  England  ist  Unruhe 
an  derTagesordnung.  Man  sucht  sie  in  ihrer  Aeusserung 
zu  bekämpfen,  nicht  erkennend,  dass  die  Ursachen  au 
heben  wären.  Die  Chartistentumulte  sind  eine  Folge  der 
'Halbheit,  mit  weleher  die  Regierung  verfahrt.  Wir  haben 
den  Gang,  den  die  Dinge  nehmen  mussten ,  seiner  Zeit 
angezeigt.  ^  Unglückliches  Land,  dem  mau   Missjahre 
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wünschen  muss,  damit  Noth  zuwege  bringe  was  der  Ver- 
stand nicht  kann.    Die  Whigs  wagen  es  nicht  das  Privi- 
legium des  landed  interest  anzutasten,   noch   weniger 
eine  Reform  des  Oberhauses  vorzunehmen.    Die  riot$, 
die  Deportationen ,  die  Kopfscherereien ,  denen  die  Col- 
lins  und  Lovett  ausgesetzt  wurden ,  sind  ein  Deferenz- 
compliment ,  welches  die  tolerirten  Whigs  ihren  mächti- 
gen Pairscomilitonen  machen.    Nach  und  nach  werden 
einige  Whigs  zwischen  die  Lords  eingeschoben ,  um  die 
rüden  Stimmen  zu  paralysiren  ;  man  sollte  sich  vorsehen, 
dass  jene  nicht  selbst  paralysirt  werden.    Es  thut  Noth 
das  Unterhaus  zu  kräftigen ,  damit  es  der  Aufgabe  ge- 
wachsen sey  das  Oberhaus  mit  seinen  no's  in  Schatten 
zu  stellen.  Statt  dessen  stärkt  man  den  faulen  Pairskör- 
per.   Die  Tories  benutzen  Brcughams  Talent,  und  dieser, 
anscheinend  von  einer  Streitwut h  beseelt,  die  jeder  Rück- 
sicht valet  gesagt  hat,   begeifert  wie  eine  fletschende 
Hyäne  die  Minister,  die  so  schon  einen  schwierigen 
Stand  haben.    Mehr  und  mehr  giebt  er  ein  specieuses 
Beispiel  ab,  dass  ohne  einige  Gran  Weisheit  die  eminen- 
testen Talente  und  Verstandesgaben  Nichts  sind  und  an 
diesem  iüustem  Beispiel  sollte  man  es  lernen ,  dass  der 
Ehrgeiz  und  die  Lordschaft  incurabel  sind.   Die  anglika- 
nische Kirche  setzt  ihr  Treiben  fort.  Pairs  und  Prälaten 
nahmen  sich  heraus  der  Konigin  eine  Adresse  auf  Ver- 
anlassung der  zuchristlichen  Erziehungsbill  zu  überrei- 
chen.   Sie  ward  mit  der  der  Königin  eigenen  Wurde  von 
der  Hand  gewiesen.  Die  Resolutionen,  weiche  Brougham 
hinsichtlich  der  irischen  Gerechtigkeitspflege  beantragte, 
wurden  von  den  Pairs  begierig  angenommen ,  vom  Volk 
und  Unterhause  verachtet  und  dienen  also  nur  dazu,  den 
Riss  zwischen  dem  Oberhause  und  der  Nation,  besonders 
der  irländischen,  zu  erweitern.    Die  Whiggs  versehen  es 
auch  darin,  dass  sie  es  unterlassen  dem  Volke  es  klar  zu 
machen,  wer  eigentl.  ihm  auf  der  Bahn  der  ReformimWege 
•  steht.  Die  grosse  Sabbathwoebe  will  nicht  beginnen  und 
hätte  auch  einige  Aehnlichkeit  mit  indischer  Rache ,  die 
sieh  durch  Seibetmord  äussert.  Die  Minister  blieben  bis 
dahin  Meister  der  Gewalt,  obgleich  die  riots  ansehnlich 
genug  waren,  um  den  alten  Herzog  zu  den  ungemessen- 
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sten  Vergleichen  Anlass  zu  geben.  Er  meinte  in  Sara- 
gossa, vielleicht  auch  auf  St.  Eustathius  seiner  Zeit,  sey 
es  nicht  ärger  hergegangen  als  in  Birmingham.  Das 
quidquid  delirant  bewährt  sich  also  auch  hier.  Die  por- 
tugiesische Negerbill  fiel  durch  und  erstand  au  mime 
wieder,  die  Inconsistenz  der  Pairs  zu  bewähren.  Dage- 
gen lehren  die  Begebenheiten ,  dass  die  Klagen  über  die 
Insuffizienz  der  Marine  gegründet  gewesen.  Das  Princip 
In  betr.  Gewässer  stärker  als  alle  die  andern  zu  seyn  ist 
ungemein  gefährdet,  wenn  der  Delta-Pascha  allein  mit 
der  brittischen  Flott«  in  der  Levante  rivalisiren  kann. 
Auch  die  Bankzustände  veranlassten  grosse  Besorgnis». 
Eine  übrigens  sehr  raison  nable  Uebereinkunft  musste 
mit  der  franzosischen  Bank  abgeschlossen  werden,  der 
englischen  im  Not hf all  baare  Gelder  auf  Stäatapapiere 
vorzustrecken.  Rothschild  schloss  sich  aus  und  sendete 
indess  einen  Vertrauten ,  Moses  Monteßore,  ersten  jüdi- 
schen Scherif  von  London,  zum  Pascha,  um  Bankge- 
schäfte mit  ihm  einzuleiten ,  die  zum  Vortheil  der  Israe- 
liten ausfallen  sollten.  Ob  nun  der  gescheute  Vieekönig 
seine  Verfolger  auch  in  dem  empfindlichen  Bankpunkt 
anzugreifen  verstanden  und  England  in  seinem  eigenen 
Heerd  genirt,  ist  uns  hiebt  klar.  Mit  Rothschild*  auf 
seiner  Seite  kann  er  jedenfalls  was  ausrichte«.  Von  Dur- 
harn  hört  man  nichts  und  die  Canadafrage  scheint  zu  ru- 
hen. Desto  ausführlicher  bat  Earl  Clarendon  sich  über 
die  spanischen  Angelegenheiten  vernehmen  lassen  und 
der  Erfolg  bestätigt  seine  Darstellung,  Zwietracht  ist 
im  Prätendentenlager  ausgebrochen;  iRfaroto'*  Zwing- 
herrschaft sollte  gebrochen  werden.  Auf  Odonnells  Sieg 
über  Cabrera  bei  Lucena  scheint  Ausruhen  gefolgt  zu 
seyn.  D.  Diego  Leons  Verwüstungen  im  /Solana-Thal 
sind  empfindlich  gefühlt.  Jetzt  wollen  die  Carlisten  die 
Ifflttif  »Convention  in  Anspruch  nehmen,  um  nicht  zu 
verhungern.  Das  übrige  Spanien  scheint  der  Verfassung 
zugethan.  Die  freiere  Partei  soll  in  den  Wahlen  die  Ober- 
hand behalten.  In  Frankreich  ist  die  Levante  in  den 
Vordergrund  getreten1.  Das  Ministerium  scheint  sich  über 
die  Rolle,  die  dort  zu  übernehmen,  tu  veruneinigen.  Die 
Zockersache  ist  provisorisch  aufgelöst.   Die  Blokade  vor 
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Buenos- Ayres  dauert  unentschieden  fort;  doch  wurden 
hu  Häfen  .4  tatoya  zwanzig  and  mehr  argentinische  Fahr- 
zeuge zerstört. 

In  Jtom  war  wieder  Kardinnhcreatton ;  4  geistliche 
Herren,  unter  welche  Ferrettiy  unter  dessen  Aaspicien 
gleich  ein  neues  JeBüfteiikloater  zuJrbtwo  gestiftet  ward, 
erhielten  den  Hut.    Auf  Sizilien  blieb  der  Zustand  be- 
denklich, bis  die  Ernte  einen  Rasttag  des  Rauben«  her« 
beiführte.  Die  1 rattüösieehe  Sehwefelcottipagniekanö.  fürs 
Land  nützlich  werden,  detnft  dieSolfaiaren  sind  dasErb- 
ffeeil  des  vulkanischen  Eilands  und  Volks.    Auf  Mali* 
regt  sich  der  Geist  zum  Btfeit.    Die  ionischen  Inseln 
fanden  noch  keine  Genttgthaung  wider  Sir  Douglm, 
Griechenland  herben  Notenstreit  mit  P&imenton.  Wäre 
ein  Mann  von  Energie  an  der  Spitze,  so  wäre  riel  z* 
erlangen.  Doch  hier  herrschen  die  Früchte  der  Genie* 
renzweisheit,  die  auch  für  die  Türkei  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.    In  PretbUrg  schien  der  Zank  sich  aus- 
zugleichen, als  einlncidentfall, .-der Gerüste  und Geaiawe 
des  Saals,  eintrat.  DieDislooatkmen  der  Truppe*  inGal- 
Haien  and  Siebenbürgen  lassen  sich  nickt  berechnen.  Der 
Stafttskanzter  litt  am  Katarrh.  In  Hannover,  hat  sieh  der 
Zustand  cairairt)  das  Cabtoet  laset  sieh  nicht  anfechten  und 
hat  die  Gotmniesfoi»  ins  Leben  treten  lassen,  die  das  Ake 
consoiidireft  soll.    Das  Volk  nimmt  seine  Zuflucht  «znr 
friedlich«)!  Renitenz.    Der  iKonig  soll  eine  Confcrenz 
mfc  den  Stimmen  wünschen,  die  »ich  nicht  bedeuten  las- 
sen. Diese  ist  Unnütz. 

In  Pretfösen  ist  Haadelieongress ,  bei  welchem 
Bütaring  bespickt.  Wir  beneiden  ihn.  Uebrjgens  fürchtet 
man  die  grossartigen  Pläne,  die  Kmcno  «nit  Lubamwit* 
t«irtEi8eribabnvwMadens«l}en.0a»FestiwFfl*r^PaM?i«>fe 
halte  seinen  tfvbtnergir  enden  Orkan  y  iwie  Gmttiemuki  ein 
Erdbeben.  Die  ftef oevtfrberekuagen ..  sind  grossantig, 
die  Pläne  des  Kaisers,  die  Beaekamung  des  Sohns  U«- 
gm*  untwkannt.  Dfts  Papiergeld  wurde  ^fixirt  zu  eines* 
bestfnwtrteu  Kurse  gegen- &Wber.  DioMaasregel  scheint  . 
Wog  und  Tortheilhaft,  der  Kwiit  jeder*  bedroht. 

I«  Beut*  betöret  der  fqsjaboUs«li-4Hurgisobo  Streit 
sich  zum  Ausbruch,  der  in  Dentsdiiand  überhaupt  nicht 
wohl  ausbleiben  kann.  JMe^VessMUift  scheint  jedoch  p.  t. 
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nicht  gesund  genug ,  um  die  Kiiais  mit  Weisheit  zu  be- 
stehen. Aehnlkhe  Krisis  ist  in  Dännemark,  gleichfalls 
ohne  genügende  Einsicht  von  oben ,  die  jedoch  während 
des  Kampfs  erlangt  werden  kann*  Die  Gesellschaft  für 
die  dänische  Literatur  lag  in  Agonien ;  man  hatte  sie) 
lebendig,  wenn  anders,  was  scheintodt  ist,  lebendig  ge- 
nannt werden  kann,  begraben.  Bischof  Stephans  Ge- 
meinde, nördlich  von  St.  Louis  angesiedelt,  hat  ihren 
Fuhrer  als  Heuchler  entlarvt  und  ausstossen  müssen. 
Der  Muckerglaube,  an  dem  Deutschland  hin  und  wieder 
laborirt,  die  eingebildete  Rechtgläubigkeit ,  die  man  in 
der  Verlegenheit  richtiger  Begriffs-Klassification  Mysti- 
cianras  nennt,  hat  dadurch  einen  Übeln  Makel  erhalten. 
Dagegen  ist  Kavel  mit  seinen  einfältigen  Kavelingen 
glücklich  in  Süd-Australien  angelangt  und  wollen  sie 
nunmehr  sich  der  Schaafzucht  widmen.  In  Belgien  brannte 
eine  Kathedrale,  St.  Sauveur  zu  Brüges;  die  Holländer 
besuchen  jetzt  das  verlorene  Land  con  amore.-  König 
Leopold  aber  besucht  England.  Lady  Esther  Stanhope 
starb ,-  gleichzeitig  mit  der  so  unglücklich  verläumdeten 
Flora  Hostings.  Die  Engländer  nahmen  die  In  sei  Eon  ton 
in  Besitz,  da  ihnen  ein  solcher  Punkt  im  stillen  Meere 
fehlte.  Capt.  Macleod  ward  Resident  in  Birma,  statt 
Benson;  doch  scheint  eine  gründliche  Besserung  des 
Verhältnisses  zu  Rangun  nicht  eingetreten.  Auch  siehts 
in  Canton  übel  aus;  der  verbrecherische  Opiumhandel, 
die 8  principium  agens  der  verbrecherischen  Eastindia- 
Compagnie  ist  mit  Strenge  angesehen  u.dadurch  der  ganze 
Handel  in  China  gefährdet.  Dagegen  ist  die  Statue  Armins 
des  Römerwürgers  ihrer  Vollendung  nah.  Wir  leben  in  einer 
monumentalen  Zeit.  Die  Grossen,  die  aus  dem  Leben  ver- 
schwinden, müssen  in.  steinernen,  hölzernen  u.  getriebenen 
Gestalten  bei  uns  bleiben ,  der  flüchtigen  Erinnerungeine  la- 
pidärischeEwigk.zu  verleihen.  Auch  wirarbeiten  anMonu- 
menten, in  bescheidener  Geringfügigkeit  papierner  Ewigk. 
die  flüchtigen  Züge  der  Zeiten-  und  Menschenpbysiog- 
nomie  überantwortend.  Den  Abbruch  unserer  Gedjanken 
in  der  Abh.  VI.  über  die  Türkei,  infolge  welchem  selbe; 
ihren  welthistorischen  Charakter  einhüsste,  bitten  wir 
nicht  auf  unsere  Rechnung  zu  setzen.  i 


r 


An  die  l*eser  des  Journals. 


\Venn  man  mit  Last  und  Liebe  einem  aus  der 
Freiheit  und  dem  geistigen  Lebensgefähl  sich  her- 
vorarbeitenden Berufe  nachgeht,  so  darf  man  schon 
ans  der  Thatigkeit  selbst  eine  Befriedigung  entneh- 
men, die  die  Arbeit  belohnt.  Besteht  indess  diese 
Thatigkeit  in  angestrengter  Richtung  der  Denk- 
kräfte zur  Klarmachung  und  Darstellung  der  Wahr- 
heit, so  darf  die  Befriedigung  in  dem  Maasse  wach- 
sen, als  das  Ziel  erreicht  wird,  Andern,  die  weni- 
ger in  der  Gelegenheit  sind  dasselbe  Resultat  durch 
ähnliche  Bemühungen  zu  erlangen,  die  Güter  mit- 
zutheilen,  die  die  Wahrheitsforschung  gebiert  — 
überhaupt  aber  für  die  Sachen  mit  reellem  Erfolge 
zu  wirken,  die  Gegenstand  der  Mittheilung  waren. 
Leicht  und  bald  ein  solches  Ziel  zu  erreichen  hoff- 
ten wir  nimmer;  —  es  liegt  in  der  ganzen  Auffas- 
sung der  Zeit,  wie  wir  sie  wiedergaben,  dass  wir 
dergleichen  Hoffnung  nicht  Raum  geben  konnten, 
vielmehr  von  isolirtem  kleinem  Kreise  aus,  erst 
Elemente  derselben  zu  schaffen  versuchen  mochten. 
Wir  sahen  unser  Wirken,  reellerer  Art,  nimmer 
als  durch  bewusstes  Bedürfniss  der  Zeit  geboten 
an  und  konnten  dasselbe  also  auch  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Floskel  an  den  Mann  bringen:  ,,das$ 
durch  dieses  vortreffliche  Journal  einem  wahren 
Bedürfnisse  abgeholfen  werde. "  Der  firfolg  ist 
dennoch  hinter  den  dürftigsten  Erwartungen,  ge- 
schweige denn  den  billigsten  Wünschen,  zurückge- 
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blieben.   Von  Verlusten,  Aufwand  materieller  Art, 
neben  Verschwendung  der  Kräfte   der  Seele,    ist 
nicht  zu  reden;    es  Hesse  sich  wohl  ein  Trost  da- 
für finden,    wenn  nur    sonst   ein  Zweck    erreicht 
würde.  Der  Entmuthigung  wegen  Mangel  an  Tb  eil- 
nah me  wäre   durch  den  Hinblick  auf  die  Zukunft 
zu  begegnen ,   der  eine  Sammlung  praktisch  wich- 
tiger Aetenstücke,  aufhellender  Reflexionen»  #on- 
signirter    Geschichtsmomente     nützlicher    werden 
kann  als  der  Gegenwart.  Es  hat  das  Journal  aber, 
nächst  Mangel  an  Gunst  aller  Art,  erst  das  Schick- 
sal traurigen  Zerfallens  mit  dem  Vorbesitzer,  der 
gleichsam  an   der  Bahre  eines  Scheintodten    eine, 
dreijährige  Wache  gehalten  hatte,  ohne  dauernden 
IVachtheil  erlebt;  darauf  aber,  gleichsam  als  ob  es 
eine  Dcstructionsprobe  in  Mark  und  Geblüt  beste- 
hen sollte,  das  Unglück  gehabt,  mit  dem  Charakter, 
der  Natur,  den  Interessen  dessen,  der  der  äussere 
Vermittler  zwischen  ihm  und  dem  Leser  seyn  sollte, 
in  eiue  solche  Collision  zu  gerathen,  die  die  Rechts- 
hülfe necessitirtj  nur  damit  der  leidende  und  han- 
delnde Theil  den  Sieg  über  eigene  Schwäche  und 
Unlust  auch  in  so  abschreckenden  Gonflicte  davon- 
trage und  auch  in  dieser  Prüfung  sich  standhal- 
tend erweise. 

Es  fragt  sich  hienach,  was  jetzt  räthlich,  was 
jetzt  Pflicht  sey? 

Uebcr  den  durch  unvermeidlichen  Gang  deut- 
scher Geistesbahn  herbeigeführten  Charakter  und 
Zustand  deutschen  Buchwesens  vermag  der  Verf, 
einer  Täuschung  sich  nicht  hinzugeben.  Der  mate- 
riellen Seite  des  vermittelnden  Maklergeschäfts  na- 
turgemäss  angehörend,  ist  der  Buchhandel  genöthigt 

Sewesen,  wegen  der  Schwäche  und  Intimität  derer,, 
je  sich  seiner  zu  bedienen  sich  angespornt  oder 
gemü8sigt  fanden,  das-  werthlo.se  Scepfer  in  der 
sogen.  Welt  des  Geistes,  in  dem  Gedränge  und 
Gemenge  hungriger,  lungernder,  eingebildeter  oder 
wohlmeinender,  jedoch  ungeweisigter  Schüler  des 
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Wissens,  und  schliesslich  in  dem  ganzen  Reiche  der 
Literatur  Deutschlands  zu  übernehmen.  Es  hat  da- 
durch eine  Herrschaft  des  Materiellen  über  das 
Geistige  herbeigeführt  werden  müssen,  welche  in 
traurigem  Gange  der  Dinge  in  der  Ordnung  ist, 
obgleich  sie  die  Ordnung  umkehrt. 

Giebt  es  nun  Leser,  die  sich  durch  das  Jour- 
nal angezogen  gefühlt  haben,  —  giebt  es  deren  in 
hinreichender  Menge  um  ein  Publicum  zu  bilden, 
so  mögen  diese  selbst  die  Sache  des  Journals,  sei- 
nen Fortbestand  oder  sein  Versinken  in  die  Flu- 
then  der  vergehenden  Zeit  in  Erwägung  ziehen 
and  wollen  wir  dabei  nur  wünschen,  dass  eine 
Partikel  des  Sinnes,  aus  dem  das  Journal  hervor- 
gegangen ,  bei  einer  Anzahl  von  Lesern  Gestalt 
gewinne,  die  mit  der  der  schwarzen  Kugeln  in 
Ebenzahl  stehe,  welche  fortdauernd  aus  den  vor- 
waltenden Stimmungen  der  Menge  in  die  Urne 
rollen.  Nur  bei  solchem  Ebenmaas  können  wir  uns 
der  entscheidenden  weissen  Kugel  versichert  halten, 
die  über  Seyn  und  Nichtseyn  eine  aufweckende 
Stimme  abgiebt. 

Das  Journal  kann  nicht  fortbestehen,  wenn 
nicht  die  Leser,  die  ihm  freund  und  hold  sind,  die 
es  für  deutsche  Geschichtsforschung ,  oder  für  po- 
litischen Ueberhlick,  für  die  Beurtheilung  der  Er- 
eignisse und  der  Momente  in  ihnen,  oder  für  phi- 
losophische Ordnung  des  thatsächlichen  Stoffs,  für 
eine  sich  entwickelnde  Principiendebatte,  für  den 
Sieg  der  bessern  Sache,  deren  Verteidigung  wir 
uns  angelegen  seyn  lassen,  für  unentbehrlich  oder 
erspriesslich  ansehen,  wenn  diese  nicht  ihre  gute 
Meinung  zu  erkennen  geben  und  also  eine  Stimme 
für  den  Fortbestand ,  zunächst  auf  ein  folgendes 
Jahr,  abgeben. 

Der  Herausgeber  ersucht  daher,  rcsp.  Leser 
oder  Buchhandlungen  die  Absicht  auf  das  Journal 
auf  1840  zu  abonniren,  auf  irgend  eine  Wese,i  sey 
«s  direot  an  die  Espedition,  oder  an  den  Heraus- 
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geber  haUtbunlichst  und  awir  vor  dem  1.  Novhr. 
d.  J«  au  erkennen  zu  geben.  Es  mochte  dieses 
durch  Angabe  des  Namens  oder  einer  Adresse, 
wohin  solches  zu  liefern»  zunächst  durch  Namhaft- 
machung  einer  Leipziger»  oder  Hamburger»  oder 
bekanuten  Hannoverschen  Buchhandlung  geschehen 
können,  wobei  jedoch  zu  bemerken»  dass  die  bis- 
herige Commissions- Buchhandlung  der  geeignete 
Weg  nicht  seyn  wird. 

Seitherige  Abonnenten,  die  der  Expedition 
namhaft  bekannt  sind,  werden  das  Journai  fort- 
dauernd zugesandt  erhalten,  falls  sie  es  nicht  ab-* 
bestellen  und  es  wird  Sorge  getragen  werden,  dass 
es,  wenn  die  Entlegenheit  nicht  zu  grosse  Schwie- 
rigkeit macht,  prompt  zu  dem  seit  60  Jahren  un- 
veränderten Preise  von  resp.  4  Kthlr.  Ct.  in  foco,  und 
o  JUhlr .  Preussisch  pr.  Post  oder  über  Leipzig  an  den 
Ort  der  Bestimmung  gelange,  oder  nach  mitgeteil- 
tem Wunsche  besorgt  werde. 

Sekwaf Benbec&y  den  25.  August  183$. 

-  st.  — 
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I. 
Allocution  8r.  Heil.  Gregors  XVI 

Gehalten  im  geb.  Consistor.  am  8.  Juli. 
(Nachträglich  zum  Sept.- Heft.) 

Ehrwürdige  Brüder!  Eingedenk  der  Pflicht,  die  Rechte 
der  Kirche  zu  schützen,  welche  Uns,  obgleich  unverdient, 
von  Gatt  mit  dem  Pontificat  auferlegt  ist ,  haben  Wir  an 
eben,  dieser  Stelle  am  10.  Decbr.  1837  gegen  die  Unse- 
rem eh  rw.  ßr.  Clemens  August,  Erzb.  von  Cöln,  zuge- 
fügte Gewalt  reclamirt,  welcher  auf  ßefehl  der  preuss. 
Regierung  unter  militairischer  Haft  fern  von  seiner  ge- 
liebten Heerde  verbannt  wurde,  aus  keiner  andern  Ur- 
sache, als  weil  er  sich  geweigert  hatte,  in  Sachen  der 
gemischten  Eben  die  Vorschriften  der  kathol.  Kirche, 
welche  mit  ihrer  Lehre  eng  verbunden  sind,  zu  verletzen. 
Daraufwaren  Wir  wiederum  genöthigt,  am  13.  Septbr. 
de«  darauf  f.  J.  in  Eurer  Versammlung  die  apostolische 
Stimme  zu  erheben  wegen  anderer  Vorfälle,  welche  in 
eben  dem  Königreiche  Preussen  wider  die  Rechte  und 
die  Freiheiten  der  Kirche  vorgekommen  waren,  beson- 
ders in  Betreff  Unseres  ehrw.  Br.  3(artin9  Erzb.  von 
Gnesen  und  Posen,  welcher  ebenfalls  in  Angelegenheit 
der  gem.  Ehen  den  Priestern  seiner  Diöcesen  die  kath. 
Lehre  ins  Gedächtniss  gerufen  und  die  Bewahrung  der 
Polit  Journal.    Neue  Serie,   tr.  Jahrg.  Octbr.  1839.  I* 
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damit  zusammenhängenden  kanonischen  Disciptfn  einge- 
schärft hatte.  Unterdessen  haben  Wir  nicht  unterlassen, 
mit  der  K.  preuss.  Reg.  wie  vorher  zu  verhandeln ,   und 
vermittelst  wiederholter  an  sie  durch  ihren  Gesandten 
oder  Geschäftsträger  erlassenen  Aufforderungen  die  Sache 
der  Kirche  in  Schutz  zu  nehmen.  Wir  hofften  zwar,  dass 
der  durchl.  König,  besserem  Rathe  folgend,  zugeben 
würde,  dass  der  vorgenannte  Bischof  von  Cöln  zu  seiner 
Kirche  zurückkehre  und  dass  er  selbst  wie  der  vorer- 
wähnte Erzb.  von  Gnesen  und  Posen  und  die  übrigen 
kath.  Bischöfe  jenes  Reiches,   in  Allem,  was  Religion 
betrifft,  ihr  Hirten-Amt,   unter  Anweisung    dieses 
heil.  Stuhles,  frei  handhaben  dürften.  Aber  das  Gegen- 
theil  traf  ein ;  denn  es  geschah ,  dass  durch  weiter  fol- 
gende Handlungen  die  Unterdrückung  der  kirchlichen 
Freiheit  nur  gesteigert  wurde  und  in  Angelegenheit 
des  Erzb.  von  Gnesen  und  Posen  kam  es  so  weit,  dass 
eben  dieser  ehrw.  Br.  wegen*  seiner  Standhaftigkeit  in 
Aufrechthaltung  der  Disciplin  und  Lehre  der  kath.  Kir- 
che von  der  weltlichen  Behörde,  welche  auf  seine  Per- 
son und  Sache  keine  Befugniss  hatte,  durch  Rich- 
terspruch verurtheilt  wurde.  Die  K.  Richter  fällten  die- 
sen Spruch  schon  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Febr. 
d.  J.;    doch  wollten  Wir  nicht  früher  reclamiren,  weil 
das  Urtbeil  dem  Erzb.  noch  nicht  angekündigt  war  und 
die  ganze  Sache  noch  unentschieden  zu  seyn  schien,  und 
wir  selbst  auch  nicht  hinlänglich  wussten ,  welches  Er- 
kenntniss  von  den  Gerichten  erfolgt  sey.   Diese  Anzeige 
jedoch  kam  am  Ende  Aprils ,  nachdem  der  Erzbischof, 
durch  ein  K.  Schreiben  berufen ,  sich  nach  Berlin  bege- 
ben hatte.  Da  ferner  die  Sache  mehr  offenkundig  wurde, 
vernahmen  auch  Wir  aus  sicheren  hierher  beförderten 
Nachrichten  den  ganzen  Inhalt  dieses  Urtheils.  Wir  er- 
fuhren nemlich,  dass  der  Erzb.  hauptsächlich  wegen  drei 
Vergehen   bei  den  erwähnten  Richtern  angeklagt  und  in 
eben  diesem  Erkenntnisse  sowohl  vom  Hochverrathe  als 
von  der  Aufreizung  zum  Volks -Aufstande  gänzlich  frei- 
gesprochen sey ;  wiewohl  es  freilich  kaum  glaublich  ist, 
dass  ein  so  weiser  und  sanftmüthiger  Bischof  wegen  die- 
ser beiden  Punkte  auch  nur  in  Verdacht  kommen  konnte. 
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So  war  denn  von  den  drei  ihm  aufgebürdeten  Vergeben 
kein  anderes  übrig  geblieben,  als  dass  er  beschuldigt 
wurde»  in  Sachen  der  gem.  Ehen  den  bürgerlichen  Ge- 
setzen des  preuss.  Staates  (Gesetze,  welche  den  Vor- 
schriften der  Kirche  entgegen  sind) ,  zuwider  gehandelt 
zu  haben.  Und  auf  den  Grund  dieses  Vergehens ,  verur- 
theilten  diese  Richter  den  Erzb.  nicht  allein  in  die  Zah- 
lung der  Processkosten  und  zu  sechsmonatlicher  Haft  auf 
irgend  einer  Festung,  sondern  erklärten  ihn  auch  un- 
tauglich zur  Bekleidung  jeglichen  Amtes  und  jeder  An- 
stellung im  Königr.  Preussen,  ja  sie  entsetzten  ihn  durch 
unerhörtes  Wagnis 8  seines  Hirten-  und  Metropolitan- 
Amtes.    Die  Worte  fehlen  Uns,  ehrw.  Br.,  um  den  bit- 
tern Schmerz  schildern  zu  können,  den  Wir  aus  der 
Kenntniss  dieser  Sachlage  geschöpft  haben;  doch  es  wird 
euch  nicht  schwer  seyn,  das  Gewicht  Unseres  Schmerzes 
aus  dem  Leidwesen,  das  ihr  selber  erfahret,  zu  entneh- 
men. Denn  es  handelt  sich  nicht  allein  um  des  Bischofs 
heil.  Person,  die  durch  ihre  Stellung  vor  weltlichen  Rich- 
tern jedenfalls  beleidigt  ist ,  sondern  die  Sache,  wegen 
welcher  er  gerichtet  und  die  ihm  zuerkannte  Strafe  be- 
kunden einen  weit  schwereren  Eingriff  in  das  göttliche 
Recht  der  Kirche.  Wenn  wir  nemlich  die  Strafe  betrach- 
ten ,   so  soll  der  Erzb.  nicht  allein  mit  einer  Geldbusse 
belegt,  sondern  auch  seines  Amtes  für  beide  Diöcesen 
und  für  die  Suffragankirche  von  Culm  entsetzt  seyn, 
gleich  als  wenn  die  heil.  Gewalt,  welche  die  Bischöfe 
von  dem  heil.  Geiste  durch  Unsere  Amts  Verwaltung  em- 
pfangen, kraft  der  Autorität  einer  weltlichen  Behörde 
konnte  genommen  werden.    Sehet  ihr  aber  auf  die  Ur- 
sache der  Strafe,  so  bezog  sich  jene  Verletzung  der  bür- 
gerlichen Gesetze,  die  gem.  Ehen  betr.,  wegen  welcher 
man  ihn  verurtheilen  wollte ,  keineswegs  auf  die  bürger- 
lichen Wirkungen  solcher  Ehen ,  die  er  im  Geringsten 
nicht  berührt,  ja  in  Betreff  deren  er  sogar  erklärt  hatte, 
darüber  gar  nichts  aussagen  zu  wollen ,  sondern  allein 
um  den  wichtigen  Pflichten  seines  Hirten-Amtes  zu  ge- 
nügen und  sohin  von  den  gerechten  Forderungen  seines 
Gewissens  getrieben,  hatte  er  in  einem  Rundschreiben 
dem  Citrus  seiner  beiden  Diöcesen  von  der  Heiligkeit 
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der  Ehe  gesprochen  und  von  den  religiösen  Verbindlich- 
keiten katholischer  Eheleute,  insbesondere  von  der  Er- 
ziehung aller  Kinder  nach  Vorschrift  des  gottlichen  Ge- 
setzes in  dem  wahren  Glauben  und  von  den  von   der 
Kirche  verordneten  Garantieen  zur  Beobachtung  dieser 
Verbindlichkeiten.    Darum  hatte  er  die  Priester,  sogar 
unter  Androhung  der  Suspension  vom  heil.  Amte,  ernst- 
lich an  ihre  Pflicht  erinnert,  den  Katholiken  ihrer  Pfar- 
reien jene  göttlichen  und  Kirchengebote  einzuschärfen, 
um,  so  oft  ein  Katholik  eine  gem.  Ehe  ohne  die  erwähn- 
ten Garantieen ,  zu  seinem  eigenen  geistlichen  Verder- 
ben und  dem  seiner  künftigen  Nachkommenschaft,  des- 
senungeachtet eingehen  wollte,  wenigstens  zu  verhüten, 
dass  sie  solche  Eben  nach  kathol.  Ritus  einsegneten, 
oder  ihnen  auf  irgend  eine  Weise  ihre  Beistimmung  gä- 
ben.   Wenn  es  nun  aber  einem  kathol.  Bischof  ioPreus- 
sen  nicht  freisteht,  die  Heiligkeit  der  Ehe,  die  in  Chri- 
stus und  in  der  Kirche  ein  grosses  Sacrament  ist,  in 
Schutz  zu  nehmen,  noch  auch  die  Priester  streng  über 
die  Weise  zu  ermahnen,   welche  sie  einhalten  sollen, 
durch  väterliche  Belehrungen  und  Ermahnungen  die  sa- 
erilegische  Handlung  derjenigen  Katholiken,  welche  vor 
Gott  und  der  Kirche  unerlaubte  Ehen  eingehen  wollen, 
zu  verhindern,  oder  wenigstens  zu  verhüten,  dass  sie 
durch  ihre  eigene  That  die  Sünde  jener  gutbeissen ;  — 
wenn  also  das,  welches,  um  es  kurz  zu  wiederholen,  kei- 
neswegs die  bürgerlichen  Wirkungen  der  Ehe ,  sondern 
allein  die  hieher  gehörige  kath.  Glaubens-  und  Sit- 
tenlehre und  die  damit  zusammenhängenden  kanoni- 
schen Verordnungen  betrifft,  den  Bischöfen  in  jenem 
Reiche  nicht  freisteht,  wo  ist  dann  jene  Freiheit, 
die  der  durchl.  König  der  kathol.  Religion  in  seinem 
Reiche  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  wiederholt  ver- 
sprochen  hat?    Sobald  Wir  dieses  in  Erfahrung  ge- 
bracht, gedachten  Wir  sogleich  der  strengenPflicht,  nach 
welcher  Wir  das  in  dieser  Sache  so  sehr  verletzte  Recht 
der  kath.  Religion  und  der  heil.  Kirche  zu  beschützen 
verpflichtet  sind. 

Nachdem  Wir  daher  demüthige  Gebete  vor  Gott 
ausgegossen  und  die  ganze  Sache  vor  ihm  reiflich  erwo-» 
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gen,  auch  einige  weise  und  kluge  Männer  aus  euren 
Reiben  zu  Rat  he  gezogen,  vollführen  Wir  endlich  heute, 
was  Wir  nach  einstimmigem  Rathschlusse  derselben  thun 
zu  müssen  geglaubt  haben.  Und  zwar  zuerst  wiederholen 
Wir  um  so  angelegentlicher  bei  der  zahlreichen  Versamm- 
lang dieses  Tages  die  Aufforderungen,  welcherWir  oben, 
als  schon  an  dieser  Stelle  geschehen,  erwähnt  haben  und 
die  dann  der  Oeffentlichkeit  übergeben  worden  sind,  und 
reclamiren  zugleich  gegen  alles  Uebrige,  welches 
entweder  in  der  Sache  des  Erzbischofs  von  Gn.  und  P. 
oder  bei  irgend  andern  Gelegenheiten  zum  Nachtheil  der 
kathol.  Religion  und  wider  die  Rechte  der  Kirche  und 
dieses  heil.  Stuhles  im  Königr.  Preussen  auf  irgend  wel- 
che Weise  geschehen  ist.  Dann  beschweren  Wir  Uns  na- 
mentlich und  führen  starke  Klage  gegen  jenes  Urthetl, 
wo  mach  die  vorgenannten  weltlichen  Richter  sich 
unterfangen  haben,  die  geheil.  Person  des  Erzb.  be- 
sonders in  Sachen  der  Religion  vor  Gericht  zu  ziehen, 
und  sie  mit  der  kirchl.  Strafe  der  Absetzung  zu  belegen : 
und  erklären  und  beschliessen  durch  Unsere  apostolische 
Machtvollkommenheit,  dass  Unser  ehrw.  Br.  Martinas 
noch  der  wahre  und  einzige  Erzb.  der  Kirchen  von 
Gnesen  und  Posen  sey  und  er  durch  jenen  Richterspruch, 
der  nach  kanonischem  und  selbst  nach  göttlichem  Rechte 
ungültig  ist,  gar  kein  Recht  verloren  habe  und  dass  ihm 
sohin  von  der  Kirche  in  Culm  in  dem,  was  die  Metro- 
politan-Jurisdiction  betrifft,  in  Allem  Andern  aber,  was 
Religion  und  bischöfl.  Autorität  angeht,  von  beiden  Heer- 
den  seiner  Diöcesen  jeglicher  Gehorsam,  wie  vorher, 
müsse  geleistet  werden.  Ja,  Wir  spenden  dem  Bischöfe 
wegen  seines  Religionseifers  und  der  unbesiegten  Stand- 
haftigkeit  seines  bischoflichen  Muthes  das  verdiente 
grösste  Lob ,  und  wünschen  ihm  reichlich  Glück  dass 
er  für  würdig  gehalten  wurde  für  den  Namen  Jesu 
Schmach  zu  leiden.  Wir  hatten  zwar  die  Absicht,  diese 
Reclamation  mit  irgend  einem  neuen  Beweise  Unserer 
Missbilligung  zu  bekräftigen ,  da  es  die  Wichtigkeit  der 
Sache  zu  erfordern  schien  und  da  bis  hieher  alle  vorhe- 
rigen Aufforderungen ,  sowohl  in  der  Sache  des  Erzb. 
von  Cöln ,  der  noch  fern  von  seinem  Sitze  in  Haft  ge- 
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halten  wird,  als  auch  in  eben  dieser  Angelegenheit  des 
Erzb.  von  G.  und  P.  fruchtlos  geblieben  sind.    Damit 
es  jedoch  nicht  scheine,  als  hätten  Wir  mehr  aus  Ueber- 
eilnng,  als  aus  Langmuth  und  ruhiger  Ueberlegung  ge- 
handelt, unterlassen  Wir,  auf  die  Gerechtigkeit  Unserer 
Sache  vertrauend ,  jede  fernere  Andeutung  von  Missbil- 
ligung.   Und  bei  dieser  Gelegenheit  bekennen  Wir  und 
sprechen  es  öffentlich  aus,  dass  Wir  zu  der  heutigen  Be- 
schwerde, wie  auch  zu  anderen ,  die  Wir  früher  führten, 
nur  ungern  und  mit  widerstrebendem  Gemüthe  geschrit- 
ten und  hiezu  blos  aus  Rücksicht  auf  die  Religion  und 
aus  Noth wendigkeit,  Unserm  Amte  Genüge  zu  leisten, 
angetrieben  worden  sind.    Daher  wünschen  Wir  nichts 
mehr,  als  dass  nach  Bewilligung  der  Rückkehr  beider 
Bischöfe  -  zu  ihren  Kirchen ,  wie  auch  nach  Beseitigung 
der  Hindernisse,  die  nun  im  ganzen  preussischen  Staate 
der  Ausübung  der  päbstlichen  Gerechtsame  entgegen 
sind,  jede  Ursache  zu  weitern  Misshelligkeiten  gehoben 
werde.    Und  zudem  werden  Wir  von  der  guten  Hoff- 
nung, wie  Wir  oben  angedeutet  haben,  unterstützt,  dass 
ein  solcher  glücklicher  Ausgang  nicht  lange  mehr  auf 
sieh  warten  lassen  werde.  Denn  wenn  Se.  Maj.  der  Ko- 
nig in  seiner  hohen  Weisheit  die  ganze  Saehe  näher 
prüft,  wird  er  leicht  erkennen,  dass  Alles,  was  von  bei- 
den Bischöfen  gethan  wurde,  nichts  Anderes  betraf,  als 
die  Angelegenheiten  der. Religion  und  Er  wird  nebstdem 
einsehen,  wie  sehr  es  auch  der  bürgerlichen  Ordnung 
nachtheilig  sey,  wenn  die  Katholiken  seiner  Staaten  in 
grosser  Anzahl  bewogen  würden  die  Vorschriften  der 
heil.  Kirche ,  vorzüglich  in  dieser  wichtigen  Sache ,  zu 
verachten ;  denn  eben  jene,  welehe  an  solche  Widerspen- 
stigkeit sich  gewöhnen,  würden  mit  desto  grösserer  Leich- 
tigkeit auch  die  bürgerlichen  Gesetze  übertreten.    Was 
im  Uebrigen  die  bürgerlichen  Verhältnisse  angeht ,  ob- 
gleich Niemand  anders  als  aus  offenbarer  Ungerechtig- 
keit Unsere  Gesinnung  bezweifeln  kann ,  so  versichern 
Wir  hier  wieder  öffentlich  und  erklären ,  dass  Wir  bei 
dieser  feierlichen  Handlung  keinen  andern  Zweck  hatten, 
als  die  Rechte  der  Religion  und  Kirche  zu  beschützen, 
nicht  aber,  dass  Wir  rein  weltlichen  Angelegenheiten, 
welche  dem  Könige  zustehen ,  auch  nur  im  Geringsten 
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berühren  wollen.  Daher  ermahnen  Wir  aus  apostolischer 
Autorität  alle  Sohne  der  Kirche  im  Königr.  Preussen 
und  beschwören  sie  kräftig  vor  dem  Herrn,  dass  sie  in 
dem ,  was  Wir  über  die  Ehe  und  die  daraus  folgenden 
Verbindlichkeiten  der  Eheleute  gesagt  haben  ,v  so  wie  in 
Allem,  was  Glauben  und  Sitten  betrifft  und  was  durch 
die  Disciplin  der  Canones  bestimmt  wird,  der  h.  Kirche 
Gehorsam  leisten  und  sich  nicht  durch  Hoffnung  auf  ir- 
gend einen  zeitlichen  Vortheil,  oder  aus  Furcht  vor 
Schaden  von  ihrer  Gemeinschaft  und  ihrem  Gehorsam 
abbringen  lassen ;  während  sie  in  andern  Dingen ,  die 
weltlicher  Ordnung  sind,  den  Befehlen  des  durchl.  Kö- 
nigs treu  gehorchen  und  ihre  Ohren  vor  Allem  von  den 
Trugreden  jener  unruhigen  Menschen,  die  den  Aufstand 
predigen,  wegwenden,  undsohin  Sr.  Maj.  nach  des  Apo- 
stels Paulus  Mahnung  unterthan  seyn  sollen,  nicht  allein 
des  Zornes  wegen ,  sondern  auch  gewissenshalber.  So 
werden  sie  den  Vorschriften  des  göttlichen  Hirtenfürsten 
gehorchen ,  welcher  dem  Kaiser  zu  geben  gelehrt  hat, 
was  des  Kaisers  ist  und  Gott,  was  Gottes  ist  und  jene 
verstummen  machen ,  welche  die  Treue  der  Katholiken 
bei  Sr.  K.  Maj.  zu  verdächtigen  wagen.  Das  ist  es,  was 
Wir  Euch,  ehrwürdige  Brüder,  hier  mit  Uns  versammelt» 
In  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit ,  die  Wir  ausein- 
andergesetzt, mittheilen  zu  müssen  glaubten.  Uebrigens 
unterlassen  Wir  nicht,  ehrw.  Br.,  den  Vater  der  Barm- 
herzigkeit mit  Seufzen  undThränen  inDemuth  zu  bitten 
durch  die  Verdienste  Jesu  Christi ,  dass  er  den  mehr  er- 
wähnten Bischöfen,  wie  auch  den  übrigen  Bischöfen, 
dem  ganzen  Clerus  Preussens  und  dem  gläubigen  Volke 
einen  bei  seinem  Willen  beharrlichen  Sinn  verleihe,  den 
durchl.  König  geneigt  mache,  seinen  Unterthanen  die 
volle  Freiheit  der  kathol.  Religion  zu  verleihen  und  end- 
lich ,  was  dort  wider  die  Rechte  der  Kirche  beschlossen 
und  ausgeführt  ist,  zu  ihrem  Besten  wende. 

Mit  Bezugnahme  auf  die  vorgängigen  Bemerkungen 
(Sept. -Heft)  enthalten  wir  uns  gleichfalls  fernerer  An- 
deutungen der  Missbilligung  dieser  feinen  Rede,  die  den 
König  in  dem  Bewusstseyn  seines  höhern  guten  Rechts 
wankend  machen  soll. 
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II. 

Türkei*  Hanseatische  Republik. 

Freundschafts-,  Handels-  und  Schiffabrts- 

Tractat 

zwischen  der  hohen  Pforte  und  den  freien  hanseatischen 
Republiken  Lübeck,  Bremen  und  Hamburg, 

Im   Namen   Gottes! 

Nachdem  die  Senate  der  freien  hanseat.  Republiken 
Lübeck ,  Bremen  und  Hamburg  den  Wunsch  zu  erken- 
neu  gegeben ,  die  Grundlagen  der  Freundschaft  und  des 
guten  Vernehmens  mit  der  hohen  Pforte  durch  den  Ab- 
schluss  eines  Handels-  und  Schiffahrtsvertrags  zwischen 
Sr.  Maj.  dem  Padischah  der  Ottomanen  einerseits,  und 
den  Senaten  der  genannten  Staaten  (eines  jeden  für  sich 
besonders)  andererseits,  zu  befestigen:  so  haben  der  Se- 
nat der  fr.  hans.  Rep.  Lübeck,  der  fr.  h.  R.  Bremen  und 
der  fr.  h.  R.  Hamburg  zur  Verhandlung  und  Abschlies- 
aung  der  Artikel  des  besagten  Vertrages  bevollmächtigt 
den  Hrn.  James  Colqukoun,  Dr.  der  Rechte,  Ehrenbür- 
ger der  genannten  Republiken ,  und  gegenw.  diplomat. 
Agenten  derselben  bei  der  erl.  Reg.  Ih.  Maj.  der  Köni- 
gin des  vereinigten  Konigr.  Grossbrittannien  und  Irland, 
R.  des  K.  sächs.  Verdienst-Ord.  &c.  Auf  diesen  Wunsch 
eingehend,  hat  ihrerseits  die  Pforte,  kraft  der  ihm  durch 
die  erhabene  Person  seines  Souverains  und  Herrn,  des 
durchl.,  glorr.,  grosswürdig,  und  grossmächtig.  Sultan 
Mahmud  IL  übertragenen  Vollmachten,  ernannt  und 
ermächtigt  Se.  Exe.  Mustafa  Retchid  Pascha9  einen  der 
Vezire  und  Grosswürdenträger  des  Reichs,  Minister  der 
ausw.  Angel»,  Inhaber  der  mit  Brillanten  verzierten  In- 
signien  des  Kais.  Ordens  Nisckani  Iftischar  und  Grkr. 
des  franz.  Ord.  der  Ehrenleg.  des  belg.  Leopold-Ordens 
und  des  span.  Ord.  Isabelkns  der  Kathol.  Die  vorgen. 
BevoUm.sindinBerathung  getreten  und  haben  die  nach- 
stehenden 18  Artikel  verabredet  und  festgesetzt,  auch 
beiderseits  genehmigt  und  mit  ihren  Unterschriften  ver- 
sehen. 
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Art.  1.  Zwischen  den  Staaten  und  Unterthanen  der 
b.  Pforte  und  den  hanseat.  Rep.,  deren  Bürgern  und 
Einwohnern  soll  fortan  immerwährende  Freundschaft 
bestehen. 

Art.  2.  Es  können  demzufolge  die  Unterthanen  und 
Burger  der  h.  contr.  Th.  in  völliger  Sicherheit  ihre  bei- 
derseitigen Besitzungen  besuchen,  daselbst  ihren  Handel 
zu  Wasser  und  zu  Lande  betreiben ,  auch  Häuser  und 
Speicher  miethen ;  ihre  Personen  werden  dort  jederzeit 
geachtet  seyn,  und  in  Allem,  was  ihre  persönlichen  Vor- 
rechte, so  wie  das  Recht  zum  Handels-  und  eigenen  Ge- 
schäftsbetriebe anlangt,  sollen  sie  gegenseitig  alle  dieje- 
nigen Vorzüge  gemessen,  deren  sich  in  den  Gebieten  der 
h.  Contr.  die  Unterthanen  und  Bürger  der  meist  be- 
grün st  i  gte  n  Nationen  erfreuen .  Die  Freundschaft  unter 
den  h.  contr.  Th.  wird  selbst  im  Fall  eines  Krieges  eines 
derselben  mit  einer  dritten  Macht  keine  Unterbrechung 
leiden.  Die  hans.  Rep.  in  ihrer  Neutralität  verharrend» 
werden  immer  mit  derselben  Achtung  die  Flagge  und 
Unterthanen  der  h.  Pforte,  seyen  es  Ottomanen  oder 
Rajaht,  bei  sich  aufnehmen,  denen  keinerlei  Beeinträch- 
tigung widerfahren,  vielmehr  die  Fortsetzung  ihrer  Han- 
delsverbindungen ungekränkt  verbleiben  wird.  Und  in 
Erwiederung  wird  die  h.  Pforte  den  Bürgern  der  hans. 
Republik  die  gleiche  Aufnahme  angedeihen  lassen,  deren 
Flagge  und  Eigenthum  immer  respectirt  werden  soll. 

Art.  3.  Die  Unterthanen  der  h.  Pforte,  sie  mögen 
Kaufleute  seyn  oder  nicht,  welche  die  Gebiete  der  hans. 
Rep.  betreten,  sollen  bei  ihrer  Ankunft  und  während 
ihres  Aufenthalts  mit  derselben  Auszeichnung  behandelt 
werden  und  sich  derselben  Vorzüge  und  Privilegien  er- 
freuen ,  wie  die  Unterthanen  der  am  meisten  begünstig- 
ten Nationen.  Auf  gleiche  Weise  dürfen  die  hans.  Bur- 
ger, sie  mögen  Kaufleute  seyn  oder  nicht,  welche  die 
Meere,  Gewässer,  Häfen  und  Lande  der  h.  Pforte  durch- 
reisen, besuchen  oder  bewohnen,  dort  nicht  beeinträch- 
tigt oder  belästigt  werden ,  und  haben  sie  keine  anderen 
Zölle  und  sonstige  Abgaben  zu  entrichten,  als  diejenigen, 
denen  die  Kaufleute  und  Unterthanen  der  am  meisten 
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begünstigten  Nationen  unterworfen  sind.  Beide  Theile 
werden  den  Reisenden  Pässe  bewilligen. 

Art.  4.  Die  Bürger  der  bans.  Rep.,  welche  die  Ge- 
biete des  ottom.  Reiches  besuchen  wollen,  können  solches 
mit  Sicherheit  thun ,  und  werden  zu  dem  Zwecke  einen 
Geleitsbrief  (Hatti-Sherif)  erhalten,  kraft  dessen  sie 
nirgends  auf  ein  Hinderniss  stossen,  vielmehr  überall 
Schute  und  Beistand  finden  werden. 

Art.  5.  In  sämmtlicben  Staaten  der  h.  Pforte  sollen 
die  hans.  Bürger  niemals  und  unter  keinem  Vorwand  in 
ihren  Geschäften  gestört  werden ;  und  wird  man  ihret- 
wegen überhaupt  das  nämliche  Herkommen  befolgen, 
was  rücksichtlich  der  meist  begünstigten  Nationen  fest- 
steht. Zu  ihren  Handelsgeschäften  mögen  sie  sich  nach 
Belieben  der  Makler  jeder  Nation  und  jedes  Glaubens 
bedienen. 

Art.  6.  Es  steht  der  h.  Pforte  frei,  in  allen  Städten 
und  Häfen  der  hans.  Republiken  Consuln  u.  Viceconsuln 
(Schabenders)  anzustellen ;  diese  sollen  überall  Schutz 
und  Beistand  finden  und  mit  der,  ihrem  Stande  gebüh- 
renden und  den,  in  den  hans.  Rep.  residirenden  Personen 
gleichen  Ranges  der  am  meisten  begünstigten  Nationen, 
zuerkannten  Auszeichnung  behandelt  werden.  Die  hans. 
Republ.  haben  die  gleiche  Befugniss  zur  Anstellung  von 
Consuln  oder  Viceconsuln,  sowohl  aus  der  Zahl  ihrer 
eigenen  Bürger ,  als  anderer  Fremden ,  mögen  diese  zu- 
gleich Gonsulatfunctionen  im  Dienste  einer  dritten  Macht 
ausüben  oder  nicht,  in  allen  Plätzen,  Häfen,  oder  Han- 
delsstädten der  h.  Pforte,  wo  immer  deren  Gegenwart 
durch  das  hanseatische  Interesse  geboten  werden  mag. 
Die  h.  Pforte  wird  ihnen  Fermane  oder  Berate  zustel- 
len und  den  angemessenen  Schutz,  Beistand  und  Aus- 
zeichnung angedeihen  lassen. 

Art.  7.  Kein  hans.  Bürger,  sey  er  Kaufmann  oder 
nicht ,  darf  zum  Sklaven  gemacht  werden.  Gleiches  gilt 
mit  Bezug  auf  die  Mohamedaner  oder  sonstigen  Unter- 
thanen  der  h.  Pforte  in  den  hans.  Rep.  Hinsichtlich  der 
Güter  von  hans.,  in  den  Staaten  der  h.  Pforte  verstorbe- 
nen Bürgern,  so  wie  umgekehrt  von  ottom.  Unterth., 
die  in  den  Gebieten  der  hans.  Rep.  verstorben,  dient  das 
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in  Betreff  der  meistbegünstigten  Nation  beobachtete  Ver- 
fahren als  Regel. 

Art.  8.  Im  Fall  eines  Streites  oder  eines  Processes 
zwischen  Unterthanen  der  h.  Pforte  und  hans.  Bürgern 
sollen  die  Parteien  nicht  anders  vernommen  und  dasUr- 
theil  nieht  anders  gesprochen  werden ,  als  in  Gegenwart 
des  hans.  Dragomans.  So  oft  in  einer  Sache  der  Streit- 
gegenstand 500  Piaster  an  Werth  übersteigt,  wird  sie 
dem  Richterspruch  der  h.  Pforte  unterzogen,  damit  diese 
nach  den  Gesetzen  des  Rechts  und  der  Billigkeit  ent- 
scheide. Hans.  Bürger,  welche  ihren  Handels-  und  son- 
stigen Geschäften  redlich  und  friedlich  obliegen ,  dürfen 
niemals  durch  die  Ortsbehörden  zur  Haft  gezogen  oder 
sonst  belästigt  werden;  im  Fall  eines  Verbrechens  oder 
Vergehens  aber,  soll  die  Sache  ihrem  Minister,  Geschäfte- 
träger,  Consul  oder  Viceconsul,  der  dem  Orte,  wo  das 
Verbrechen  begangen  worden,  am  nächsten  wohnt,  über- 
wiesen werden ;  die  Angeschuldigten  sollen  dann  von  ihm 
gerichtet  und  nach  dem  in  Betreff  der  Franken  bestehen- 
den Gebrauche  bestraft  werden. 

Art.  9.  Die  Flagge  der  h.  Pforte  soll  in  den  haus. 
Rep.  respectirt  werden,  und  sollen  die  hans.  Kriegsfahr- 
zeuge in  Betreff  der  Handelsschiffe  des  ottom.  Reichs  die 
in  der  Marine  üblichen  Zeichen  der  Freundschaft  und 
Höflichkeit  beobachten.  Gleiches  Verfahren  haben  die 
ottom.  Kriegsschiffe  gegen  die  hans.  Handelsschiffe  zu 
befolgen,  und  es  sollen  die  hans.  Flaggen  ebenso  in  allen 
Staaten  derh.  Pforte  respectirt  werden.  Die  hans.  Schilfe 
können  unter  ihrer  eigeneu  Flagge  in  völliger  Sicherheit 
segeln ;  in  keinem  Falle  aber  dürfen  sie  ihre  Flagge  we- 
der den  Fahrzeugen  ottom.  Unterth.  noch  denen  anderer 
Nationen  leihen.  Die  Gesandten,  Geschäftsträger,  Cons. 
oder  Vicecons.  der  Senate  der  hans.  Rep.  dürfen  niemals, 
weder  öffentlich  noch  insgeheim ,  einen  Rajah  der  Ge- 
walt der  h.  Pforte  entziehen ,  noch  ihn  durch  Patente 
schützen.  Sie  werden  darauf  achten,  dass  man  niemals 
und  in  keinem  Stücke  von  den  in  diesem  Tractat  aufge- 
stellten und  von  den  beiden  contr.  Th.  gutgeheissenen 
Grundsätzen  abweiche«  —  In  Erwägung  des  beschränk- 
ten Umfangs  der  Gebiete  der  Rep.  Lübeck,  Bremen  und 
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Hamburg  und  der  innigen  Handels-  and  Schiffahrts Ver- 
bindung, welche  zwischen  diesen  Rep.  besteht,  wird  hie- 
mit  verabredet  und  festgesetzt,  dass  jedes  Schiff,  welches 
ausschliesslich  einem  oder  mehreren  Burgern  einer  oder 
der  andern  der  genannten  Rep.  ist,  vorausgesetzt,  dass 
%  der  Mannschaft  aus  Bürgern  oder   Unterth.  einer 
oder  mehrerer  der  gen.  Rep.,  oder  eines  oder  mehrerer 
Staaten  des  deutschen  Bundes  bestehen,  in  Betreff  aller 
Verhältnisse,  die  Gegenstand  dieses  Tractates  sind)   als 
ein  Lüb.,  Brem.  oder  Hamburgisches  Schiff  angesehen 
werden  soll.    Die  ordnungsmassig  ausgefertigten  See- 
pässe werden  zwischen  den  h.  contrah.  Th.  als  Beweise 
der  Nationalität  der  ottom.  und  hans.  Fahrzeuge  gelten. 
Art.  10.  Die  hans.  Handelsschiffe  können  frei  durch 
den  Canal  der  Kais.  Residenz  fahren ,  um  in  das  Schw. 
Meer  oder  aus  demselben  heraus  zu  gelangen ,  und  mit 
Ausnahme  der  im  ottom.  Reiche  verbotenen  Gegenstände, 
dürfen  sie  mit  allen  Waaren,  Natur-  und  Industrie-Er- 
zeugnissen des  ottom.  Reiches  oder  jedes  andern  Ur- 
sprungs-Ortes beladen  seyn.   Auch  soll  es  hans.  Han- 
del sfahrzeu gen  freistehen ,  sey  es  beladen  oder  in  Bal- 
last, sowohl  den  Bosporus  oder  das  Sehwarze  Meer  zu 
beschiffen,  als  alle  andern  Meere,  Gewässer,  Rheden 
und  Häfen  zu  befahren,  die  von  der  h.  Pforte  abhängen, 
—  welche  Letztere ,  mittelst  Ertheilung  der  dazu  erfor- 
derlichen Fermane,  ihnen  Schutz  verschaffen  wird  gegen 
jede  Beeinträchtigung  oder  jeden  Angriff  von  Seiten  der 
afrikanischen  Regentschaften.  —  Und  um  besser  zu  er- 
klären ,  welches  Verfahren  die  Bürger  und  Einwohner 
der  hans.  Rep.  einzuschlagen  haben,  wenn  hans.  Bürger 
oder  Schiffe  auf  der  See  durch  Unterthanen  der  h.  Pforte 
beraubt  werden  sollten ,  diese  mögen  den  afrikanischem 
Provinzen  oder  irgend  einem  andern,  der  Herrschaft 
Sr.  ottom.  Maj.  unterworfenen  Gebiete  angehören;  — 
so  hat  der  so  beraubte  hans.  Bürger  oder  Schiffscapitain 
bei  seiner  Ankunft,  in  welchem  Hafen  es  sey,  vor  der 
competenten  Behörde  daselbst  in   hergebrachter  Form 
eine  beeidigte  Erklärung  abzulegen,  um  die  Umstände 
der  angethanen  Gewalt  zu  constatiren.  Dieser  Erklärung 
werden  die  Documente  beigefügt ,  welche  die  Entsehä- 
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digungsforderungeu  enthalten.  Der  Beraubte  wendet  sich 
sodann  an  den  dort  residirenden  Consnl  der  bans.  Rep. 
oder  einer  derselben,  oder  falls  es  dort  keinen  gäbe,  an 
den  Consul  irgend  einer  andern  Nation ,  am  das  Ganze 
nach  Konstantinopel  befördern  zu  lassen.  Hier  werden 
die  den  Betrag  der  Entscbädigungsforderung  constati- 
renden  Docomente  nach  den  bei  der  h.  Pforte  geltenden 
Recbtsgrundsätzen  und  den  zur  Unterstützung  dienenden 
Beweismitteln  von  dem,  welchen  es  angeht,  untersucht. 
Die  competente  Behörde  wird  über  die  Bezahlung  der 
Entschädigung  entscheiden ,  welche  sodann  von  dem  Pi- 
raten oder  demjenigen,  der  den  Schaden  angerichtet 
hat,  innerhalb  3  Monaten ,  vom  Tage  des  ausgesproche- 
nen Unheils  angerechnet,  zu  leisten  ist. 

Art  11.  Wenn  ein  Unterthan  der  h.  Pforte,  er  oder 
sein  Schiff  mag  den  afrikanischen  Provinzen  oder  irgend 
einem  andern,  der  Herrschaft  Sr.  ottom.  Maj.  unter- 
worfenen Gebiete  angehören,  durch  die  Handlung  eines 
hans.  Burgers  oder  Schiffscapitains  auf  der  See  Verlust 
oder  Schaden  erlitten  haben  sollte,  so  hat  der  Verletzte 
seine  Entschädigungsforderung  vor  der  competenten  Be- 
hörde derjenigen  unter  den  Rep.  Lübeck  9  Bremen  und 
Hamburg,  welcher  der  Verletzende  angehört,  geltend 
zu  machen ;  diese  wird  dann  die  dem  ottom.  Unterthan 
binnen  drei  Wochen  nach  gesprochenem  Erkenntnisse 
auszuzahlende  Entschädigung  festsetzen.  Da  jeder 
rechtlich  begründeten  Forderung  durch  diese  Vereinba- 
rung die  Entschädigung  gewährleistet  wird,  so  hat 
man  ausdrücklich  anerkannt,  dass  in  diesem  Betrachte 
keinerlei  Solidarität,  weder  unter  den  drei  hans.  Rep., 
noch  unter  ihren  Bürgern ,  noch  unter  den  Bürgern  ei- 
ner derselben  bestehe;  und  eben  so  soll  auch  anderer- 
seits jeder  ottom.  Unterthan  nur  für  die  von  ihm  selbbt 
contrahirten  Schulden  verantwortlich  seyn. 

Art.  12.  In  allen  Häfen  des  ottom.  Reichs  sollen 
die  hans.  Schiffe,  sowohl  bei  ihrer  Ankunft  als  bei  ihrem 
Abgange,  keiner  strengeren  Untersuchung  von  Seiten 
der  Zoll*  oder  Hafenbeamten  unterliegen,  als  die  Schiffe 
der  am  meisten  begünstigten  Nationen;  auch  sollen  die 
besagten  Schiffe  und  ihre  Ladungen  nie  andere  oder  hö- 
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here  Zoll-,  Hafen«  oder  sonstige  Abgaben  bezahlen,  als 
die  Schiffe  eben  dieser  Nationen.  Gleicherweise  sollen 
sie  auch  alle  Producte  oder  Waaren  jeder  Art  ein  -  und 
ausführen  dürfen,  welche  von  den  Schiffen  der  am  mei- 
sten begünstigten  Nationen  ein-  und  ausgeführt  werden. 
Die  Schiffe  unter  ottoni.  Flagge ,  welche  die  Häfen  der 
bans.  Rep.  besuchen,  sollen  sich  dort  derselben  Vortheile 
erfreuen.  Was  den  Küstenhandel  anlangt,  welcher  die 
aus  einem  in  den  andern  Hafen  eines  der  h.  contr.  Th. 
expedirten  inländischen  oder  ausländischen  Producte 
umfasst,  so  ist  festgesetzt  worden,  dass  die  Betreibung 
dieses  Handels  den  Schiffen  und  Unterthanen  oder  Bür- 
gern der  beiden  resp.  Contrah.  freistehen  soll :  Jedoch 
ist  derselbe  den  für  den  innern  Handel  bestehenden  Regle- 
ments, so  wie  solche  von  beiden  Seiten  auf  die  Unter- 
thanen der  am  meisten  begünstigten  Nationen  angewen- 
det werden,  anzupassen. 

Art.  13.  DieUnterth.  und  Bürger  eines  der  h.  contr. 
Th. ,  welche  mit  ihren  Fahrzeugen  an  einer,  dem  andern 
Th.  gehörigen  Küste  ankommen,  aber  entweder  in  den 
Hafen  nicht  einlaufen,  oder  wenn  sie  eingelaufen  sind, 
daselbst  keinen  Theil  ihrer  Ladung  löschen  wollen ,  ha- 
ben völlige  Freiheit,  wieder  abzugehen  und  ihre  Reise 
fortzusetzen ,  ohne  andere  Abgaben  zu  bezahlen  als  die- 
jenigen ,  denen  in  gleichem  Falle  die  meist  begünstigten 
Nationen  unterworfen  sind. 

Art.  14.  Man  ist  ferner  übereingekommen,  dass  es 
den  Handelsfahrzeugen  des  einen  contr.  Th.,  wenn  sie 
in  den  Hafen  des  andern  eingelaufen  sind,  freistehen 
soll,  je  nach  der  Willkühr  des  Capitains  oder  des  Eigen- 
thümers,  nur  einen  Theil  der  Ladung  zu  löschen  und 
mit  dem  übrigen  ungehindert  wieder  abzusegeln ,  ohne 
Zoll,  Abgaben  oder  sonstige  Lasten  für  ein  mehreres  zu 
entrichten,  als  für  den  wirklich  ans  Land  gebrachten 
Theil  der  Ladung,  welcher  in  dem,  eine  Aufzählung 
sämmtlicber  Gegenstände  der  Schiffsladung  enthaltenden 
Manifeste  zu  bezeichnen  und  durchzustreichen  ist;  zu 
welchem  Behufe  dieses  Manifest  der  Zollbehörde  des- 
jenigen Ortes,  den  das  Schiff  angegangen  ist,  vollständig 
vorgelegt  werden  muss.    Für  den  im  Schiffe  weiter  mit- 
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genommenen  Theil  der  Ladung  wird  niehts  entrichtet, 
es  mag  mit  diesem  seine  Fahrt  nach  einem  oder  mehreren 
Häfen  desselben  Landes  fortsetzen,  um  dort  über  den 
Rest  der  Ladung,  sofern  dieselbe  aus  Gegenständen  be- 
steht, deren  Einfuhr  gestattet  ist ,  unter  Bezahlung  der 
darauf  anwendbaren  Abgaben,  zu  verfügen, —  oder  auch 
nach  jenem  dritten  Lande  damit  versegeln.  Hierbei  wird 
jedoch  wohl  verstanden ,  dass  alle  und  jede ,  das  Schiff 
selbst  betr.  Zölle ,  Abgaben  und  Lasten  nur  ein  einziges 
Mal  und  zwar  in  dem  ersten  Hafen ,  wo  das  Schiff  die 
Ladung  bricht  oder  einen  Theil  derselben  löscht,  zu  ent- 
richten sind ;  dass  aber  keine  Zölle,  Abgaben  oder  Lasten 
dieser  Art  in  den  übrigen  Häfen  desselben  Landes ,  wo 
das  besagte  Schiff  später  noch  sollte  einlaufen  wollen, 
aufs  Neue  gefordert  werden  dürfen ;  es  sey  denn ,  dass 
die  am  meisten  begünstigte  Nation  in  gleichem  Falle 
noch  weiteren  Abgaben  unterworfen  wäre. 

Art.  15.  Die  Eigenthümer  oder  Capitaine  der  Han- 
delsfahrzeuge beider  contr.  Th.  sollen  in  keinem  Falle 
gezwungen  werden,  ihre  Schiffe  zum  Transporte  von 
Truppen,  Munition  oder  anderen  Kriegsbedürfnissen 
herzugeben ;  sie  sind  befugt ,  alle  desfalls  an  sie  gerich- 
teten und  ihnen  selbst  nicht  zusagenden  Vorschläge  ab- 
zulehnen 

Art.  16.  Wenn  Schiffe  des  einen  der  beiden  contr. 
Th.  vor  Stürmen,  Piraten,  Corsaren  oder  sonstigem  Un- 
gemach Schutz  suchen  in  den  Häfen  oder  innerhalb  des 
Gerichtsbezirks  des  andern  Th.,  so  soll  ihnen  Aufnahme, 
Schutz  und  freundliche  Behandlung  widerfahren.  Im 
Fall  auch  ein  Schiff  des  einen  contr.  Th.  an  den  Küsten 
des  andern  Schiffbruch  litte,  soll  die  gerettete  Mann- 
schaft allen  Beistand  finden ,  den  ihre  Lage  erheischt ; 
die  Waaren  und  sonstigen  Gegenstände  aber,  die  man 
zu  bergen  vermocht,  sind  dem  hanseatischen  Consul  des 
zunächst  gelegenen  Orts  zu  überliefern,  um  dem  Eigen- 
thümer zugestellt  zu  werden.  Für  die  Güter  ottom.  Un- 
terthanen  wird  in  solchen  Fällen  das  in  den  bans.  Rep. 
rücksichtlich  der  meist  begünstigten  Nationen  geltende 
Verfahren  zur  Norm  dienen. 
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Art.  17.  Gegenwärtiger  Freundschafts-  und  Han- 
delstractat,  nachdem  er  die  Unterschrift  der  vorgenann- 
ten Bevollmächtigten  erhalten,  um  von  der  einen  wie  von 
der  andern  Seite  für  alle  Folgezeit  getreulich  in  Ausfüh- 
rung gebracht  zu  werden ,  ist  von  denselben  an  ihre  Re- 
gierunoren einzusenden,  deren  keine  gestatten  wird,  das» 
man  ihm  zuwider  handle,  und  zwar  unter  dem  formlichen 
und  gegenseitig  gegebenen  Versprechen ,  dass  innerhalb 
4  Monaten,  von  dem  Tage  der  Unterzeichnung  ange- 
rechnet, oder  wenn  möglich  noch  früher,  derselbe  durch 
Se.  Maj.  den  Kaiser  der  Ottomanen  einerseits  und  die 
Senate  der  hans.  Rep.  andererseits  genehmigt  und  be- 
stätigt werden  soll,  damit  die  Artikel  desselben  ohne  alle 
Aenderung  und  Abweichung  beobachtet  werden. 

Art.  18.  Obgleich  die  gegenwärtige  Convention,  als 
den  drei  freien  hans.  Rep.  Lübeck,  Bremen  und  Ham- 
burg gemeinsam  angesehen  wird ,  so  ist  doch  vereinbart, 
dass  zwischen  den  selbstständigen  Regierungen  derselben 
keine  Solidarität  besteht,  und  dass  die  Bestimmungen 
der  gegenwärtigen  Convention ,  falls  sie  in  Betreff  einer 
oder  zweier  der  genannten  Republiken  wegfallen  würden, 
nichts  destoweniger  für  die  übrigen  in  voller  Kraft  blei- 
ben sollen. 

Schluss.  Demzufolge  ist,  nachdem  die  vorstehen- 
den 18  Artikel  geordnet  und  vereinbart  worden ,  der  ge- 
genwärtige Tractat  abgefasst,  um,  wenn  es  Gott  gefallt, 
durch  die  in  London  vorzunehmende  Auswechselung  der 
Ratificationen  seine  Vollendung  zu  erhalten,  und  ist  der- 
selbe von  den  vorgen.  Bevollm.  unterz.  und  untersiegelt 
und  gegen  eine  völlig  gleichlautende  Urkunde  ausge- 
wechselt worden. 

So  geschehen  zu  London  am  18.  Mai  1839. 

(L.  S.)        J.  Colquhoun. 
(L.  S.)         Reschid  Pascha. 

Zusatz.  Wir,  der  unterz.  Minister  der  ausw.  Angel, 
der  h.  Pforte  und  ausserord.  Gesandte  bei  dem  Hofe  zu 
London^  um  aus  dem  Handelsvertrag,  den  Wir  im  Namen 
unseres  erl.  Sonverains  mit  den  hans.  Rep.  Lübeck,  Bre- 
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tuen  und  Hamburg  abzuschliessen  beauftragt  waren,  und 
am  18.  d.  M.  abgeschlossen  haben,  jeden  Gegenstand 
eines  Zweifels  oder  einer  falschen  Auslegung  zu  entfer- 
nen und  auf  den  von  Hrn.  James  Colqukoun,  Bevollm. 
der  genannten  Republiken,  gegen  uns  ausgesprochenen 
Wunsch,  erklären  hiermit: 

1)  Dass  In  dem  Art.  10  des  genannten  Vertrags, 
wo  von  verbotenen  Gegenstanden  die  Rede  ist,  man  nicht 
von  solchen  Waaren  hat  reden  wollen ,  die,  am  Bord  ei- 
nes hans.  Schiffes  befindlich ,  nach  einem  nicht  zu  den 
Staaten  Sr.  ottoman.  Maj.  gehörenden  Hafen  bestimmt 
sind. 

2)  Dass  wenn  (im  Art.  11)  festgesetzt  wird,  die 
ottoman.  Unterth.  und  die  hans.  Burger  sollten  hur  für 
die  von  ihnen  selbst  contrah.  Schulden  verantwortlich 
seyn ,  damit  nicht  gesagt  ist ,  dass  sie  nicht  auch  dann 
verantwortlich  seyn  sollen  ,  wenn  sie  für  irgend  jemand 
Anders  Burgschaft  oder  Sicherheit  geleistet  haben. 

3)  Dass  der  an  mehreren  Stellen  gebrauchte  Aus- 
druck Bürger,  wo  von  Personen  die  Rede  ist,  die  von 
den  hans.  Rep.  abhängig  sind,  im  türkischen  Text  durch 
ein  Wort  ausgedrückt  worden  ist,  welches  Unterthan 
bedeutet,  und  welches  ohne  Unterschied  des  religiösen 
Glaubens  und  der  bürgerlichen  oder  politischen  Rechte 
alle  den  hans.  Rep.  untergebenen  Individuen  umfasst. 

4)  Dass  unter  dem  Wort  Piaster  ausschliesslich 
der  türkische  Piaster  von  40  Paras  zu  verstehen  ist. 

London,  am  22.  Mai  1839. 

(unterz.)         Reschid. 


Nicht  ohne  Freude  theilen  wir  einen  Handelsvertrag 
mit,  der  von  der  Einsicht  und  dem  Eifer  für  den  anver- 
trauten Kreis  bei  denen  zeugt,  die  ihn  mit  dem  türki- 
schen Botschafter  zu  London  abzuscbliessen  dieGelegen- 
heit  wahrnahmen.  Die  Ratificationen  sind  am  27.  Aug. 
zu  London  ausgewechselt.  Mochte  nur  der  Nutzen  des 
Tractats  nicht  durch  die  tumultuarische  Aufregung,  die 
die  Pforte  erschüttert,  aufgehalten  werden!  —  Ehre 
macht  derselbe  den  Hansestädten,  die  nicht  säumten  mit 
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verständiger  Eile  die  Umstände  zu  benutzen ,  die  eine 
leichte  Nachfolge  in  dem ,  was  englische  und  französi- 
sche Superiorität  nur  mit  Mühe  errang,  begünstigten. 
Ehre  einer  Verwaltung,  die  auch  die  entfernten  Kreise 
des  Handels  und  Verkehrs  je  nach  ihrer  Wichtigkeit  mit 
Scharfblick  überschaut;  —  Ehre  dem  Geschäftsträger, 
der  einer  so  umsichtigen  Fassung  mit  Sachkunde  und 
Logik  sich  befliss;  —  denn  man  sieht,  dass  dieser  wich- 
tige Tractat  keineswege9  eine  blosse  Aneignung  des  engli- 
schen ist.  Sollten  wir  lobend  auch  tadeln,  so  wäre  es  die 
Einschaltung  eines  Versprechens  der  Hansestädte  keine 
Osmanen  und  Unterthanen  der  Pforte  zu  Sklaven  machen 
zu  wollen,  da  eine  beiläufige  Erwähnung,  wie  derglei- 
chen in  den  Hansestädten  nicht  stattfinde,  dem  Botschaf- 
ter wohl  genügt  haben  würde.  Mochte  doch  auch  die 
Zeit  kommen,  da  andere  Staaten ,  die  bisher  überwie- 
gende Nachtheile  aus  der  Diplomatie  geschöpft  haben, 
zu  ähnlicher  Ehre  von  loblichem  Ehrgeiz  angespornt 
werden;  möchten  die  Verhältnisse  in  denen  die  wirkliche 
Wohlfahrt  der  Nation  zu  fördern  steht,  mehr  und  mehr 
erkannt  werden. 

Auffallend  ist  es,  dass  der  kleine  Staatennexus, 
welcher  als  Ueberbleibsel  der  alten  Hansa  sich  erhalten 
hat,  obgleich  in  Stambul  nicht  repräsentirt,  Resultate 
erreicht  hat,  für  welche  andere  Staaten,  deren  Reprä- 
sentation durch  hübsche  Drogmannsconnexionen  zur 
Stelle  gehoben  wird,  jährlich  Geschenke,  Tribut  und 
Türkengeld  entrichten  müssen.  Es  darf  indess  bemerkt 
werden,  dass  auch  hamburg-lübsche  Unterthanen  noch 
fortdauernd  Türkensteuer  entrichten,  —  nicht  etwa  See- 
fahrende ,  sondern  friedliche  Kartoffelbauer,  die  an  die 
Türken  wohl  nur  durch  die  Steuer  erinpert  werden.  Viel- 
leicht wird  diese  infolge  des  Tractats  aufgehoben  werden 
—  vielleicht  aber  nur  den  Namen  ablegen.  Denn  dass 
sie  drückend  sey,  wollen  wir  eben  nicht  sagen. 

—  tf.— 
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III. 

China. 

Opiumhandel. 

Es  ist  bekannt»  dass  das  seit  Jahrtausenden  gleich* 
sam  dnreh  politische  Opiate  eingeschläferte  himmlische 
Reich  seit  Jahrzehnden  anch  körperlich  ähnlicher  Be- 
handlung durch  Opium  von  den  europäischen  Factoreien, 
besonders  von  der  ostindischen  Compagnie  unterworfen 
worden  ist.  Da  Europa  werthvolle  Producte  in  grosser 
Menge  von  China  bezieht  und  unsere  Erzeugnisse  hin« 
wiederum  wenig  beliebt  dort  blieben,  so  war  die  Handels* 
bilanz  lange  sehr  zum  Vortheil  Chinas  und  es  mussten 
jährlich  enorme  Summen  baaren  Geldes  dort  zurückge- 
lassen werden.  Indess  fiel  man  darauf  den  Chinesen 
Opium  anzubieten  und  die  Lust  des  betäubenden  Genus- 
ses nahm  bald  so  überhand,  dass  es  kein  einträglicheres 
Geschäft  gab,  als  Opium  zu  erzeugen  und  nach  China 
einzuführen.  Es  ist  unglaublich,  bis  zu  welcher  Ausdeh- 
nung dieser  an  sich  abscheuliche  Traffik  gedieh ;  man 
weiss  sogar,  dass  die  wohledle  Compagnie  die  Mohncul- 
tur  dermassen  übertrieb ,  dass  daraus  Hungersnoth  für 
das  arme  Hinduvolk  entstehen  musste.  Die  Landbewil- 
ligungen und  Pachtverleihungen  geschahen  unter  aus- 
drücklicher Bedingung  einer  Mohnproduction,  die  dem 
ersten  Producenten  wenig  einbrachte,  (denn  der  Absatz 
oder  Ankauf  des  Opiums  war  Monopol)  die  die  heilsamem 
Früchte  aber,  zum  Vortheil  der  Compagnie,  verdrängen 
musste. 

Aber  der  Kaiser  in  China  wollte  diese  Untergra- 
bung der  Gesundheit  seiner  Unterthanen  nicht  länger 
dulden.  Die  Einfuhr  des  Opiums  ward  mehrfach  und  mit 
steigender  Strenge  verboten ,  jenachdem  der  Schmuggel 
sich  neue  Einfuhrwege  aufsuchte.  Schliesslich  ward  be- 
fohlen ,  dass  jeder  Chinese ,  der  sich  im  Opiumhandel 
betreten  lasse,  vor  den  Factoreien  gehängt  werden 
solle» 


332  IH.  China. 

Eine  solche  Strangulirang  fand  denn  am  26-  Febr. 
d.  J.  statt.  Die  Consuln  und  Agenten  remonstrirten  ge- 
gen diese  Beleidigung  und  zogen  ihre  Flaggen  ein.  Io- 
dess  traf  ein  Yum-Chuy,  ein  mit  ausserordentlichen 
Würden  bekleideter  Commissair  ein,  der  sogar  das  Sym- 
bol kaiserl.  Allmacht,  das  Reichssiegel,  bei  sich  führte, 
welches  nur  in  den  ausserordentlichsten  Fällen  einem 
Unterthan  anvertraut  wird.  Er  hiess  Lin  und  Hess  sich, 
nachdem  er  zuvor  alle  Defraudanten  begnadigt,  vor  den 
Hongs  und  mittelst  Edict  vom  18.  März  vor  den  Euro- 
päern folgendermassen  vernehmen : 

,, Meine  Befehle  ergehen  an  Euch,  Fremde  aller  Na- 
tionen. Eure  Schiffe  treiben  zu  Canton  einen  vorteil- 
haften Handel;  sie  kommen  zu  hunderten  und  tausenden 
und  finden  doch  Absatz  für  Alles  was  sie  bringen.  Fin- 
den sie  einen  bessern  Markt  in  der  Welt? 

Dankt  dafür  dem  Kaiser;  wo  bliebe  euer  Vortheil, 
wenn  er  den  Hafen  schlösse ;  wo  erhieltet  ihr  Tbee  und 
Rhabarber  ohne  die  ihr  nicht  leben  könnt?  Seyd  ihr  für 
solche  Gunst  dankbar?  beachtet  ihr  die  Gesetze?  achtet 
ihr  das  Leben  Anderer?  was  bringt  ihr  uns  denn  das  ver- 
derbliche Opium,  das  eure  Landsleute  nicht  wollen?  seit 
10  Jahren  habt  ihr  das  Volk  der  Chinesen  verderbt;  dies 
muss  tiefen  Unwillen  erwecken  über  euer  Betragen,  wel- 
ches vor  den  Augen  der  kaiserl.  himmlischen  Vernunft 
gar  nicht  zu  entschuldigen  ist. 

Ihr  seyd  auf  dem  Gebiete  des  himmlischen  Hofes 
und  müsst  seinen  Gesetzen  gehorchen.  Ihr  habt  tausende 
von  Kisten  mit  Opium  auf  euren  Schiffen,  die  ihr  ein* 
schwärzen  wollt.  Gehorcht  mir  nunmehr.  Liefert  das 
Opium  aus  bis  auf  die  letzte  Kiste.  Kein  Atom  darf  da- 
von ausgeschlossen  seyn. 

Unterzeichnet  ferner  ein  Document,  besagend:  dass 
eure  Schiffe  nie  wieder  Opium  einführen  sollen  und  das6 
im  Umgehungsfalle  Alles  confiscirt  seyn  und  die  Ueber- 
treter  dem  Gesetz  verfallen  seyn  sollen. 

Man  sagt,  dass  Ihr,  Fremden,  auf  guten  Glauben 
was  gebet.  Liefert  Ihr  Alles  aus ,  so  werden  wir  darin 
einen  Beweis  der  Reue  und  heilsamer  Furcht  sehen  und 
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das  Vergangene  vergessen ;  ihr  werdet  euren  guten  Ruf 
nicht  verlieren  und  auf  ehrliche  Weise  Reichthümer  bei 
uns  erwerben  können. 

Wollt  Ihr  in  eurer  Thorheit  verharren ,  so  wird  der 
himmlische  Hof  nicht  mit  sich  spielen  lassen  und  euch 
streng  den  neuen  Gesetzen  unterwerfen.  Ich  werde  nicht 
weggehen,  bevor  ich  es  zu  Ende  gebracht  und  werde 
nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben. 

Die  ganze  Bevölkerung  ist  erzürnt  wider  euch ;  es 
kostet  mir  Nichts,  so  ist  euer  Leben  in  meiner  Hand;  — 
und  was  ist  uns  daran  gelegen  ob  wir  allen  Handel  mit 
euch  abstellen.  Das  himmlische  Reich  hat  Alles  in  Ue- 
berfluss  und  bedarf  eurer  fremden  Crzeugniese  nicht. 

Macht  keine  leeren  Ausflüchte,  keinen  unnützen 
Aufenthalt,  verschiebt  die  Reue  nicht  bis  es  zu  spät  ist.* ' 
Diesem  Edict  folgte  die  Weisung:  zwei  Hong- Kauf- 
leute sollten  mit  dem  Leben  büssen ,  wenn  die  Fremden 
nicht  gehorchten.    Diese  erboten  sich  vergeblich  eine 
Oommissinn  zu  ernennen  das  Edict  in  Erwägung  zu  zie- 
hen. Am  22.  März  wurde  der  Verkehr  der  Fremdenstadt 
mit  Küste  und  Stadt  und  aller  Handel  gehemmt;   die 
Mandarinböte  besetzten  den  Fluss  Tchu-Kiany  (Tiger), 
die  Factoreien  wurden  umzingelt,  alle  Ausgänge  bewacht 
und  die  Fremden  sollten  durch  Hunger  bezwungen  wer- 
den.   Das  erste  Zugeständniss,  4000  Kisten  zu  liefern, 
wird  nicht  angenommen.  Ein  Kaufmann  wird  vergeblich 
aufgefordert  mit  dem  Yum-Chuy  zu  conferiren.    Am 
Sonntag  Hess  man  die  Fremden  in  Ruhe.    Indess  kam 
Capt.  Elliot  aus  Macao  und  forderte  seine  Landsleute 
auf  sich  mit  allen  ihren  Effecten  dahin  zu  begeben.    Er 
hatte  alle  englischen  Schiffe  veranlasst  sich  auf  den  Ver- 
theidigungsfuss  zu  setzen.  In  Canton  angelangt,  fand  er 
«ich  aber  gleich  den  andern  gefangen  und  wurde,  da  alle 
Unterhandlungen  scheiterten,  genöthigt  nachzugeben. 

Am  27.  März  erliess  er  folgende  Proclamation :  ,,Icb 
Carl  Elliot,  Intendant  des  englischen  Handels  in  China, 
durch  die  Provinzialregierung,  nebst  allen  brittischen 
und  fremden  Kaufleuten  9  mit  Gewalt  zurückgehalten, 
ohne  Lebensmittel,  ohne  Bedienung,  ohne  Verbindung 
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nach  Aussen,  bin,  ungeachtet  der  officiellen  Aufforderung 
uns  frei  zu  lassen,  vom  hohen  kaiserl.  Commissair  ange- 
wiesen ,  alles  in  Besitz  der  Kaufleute  befindliche  Opium 
herauszugeben. 

Unter  dem  Zwange  gefährdeter  Leben  und  Freiheit 
für  alle  Fremde  zu  Canton  befehle  ich  allen  Untertha* 
nen  lh.  britt.  Maj.  alles  Opium,  welches  unter  ihrer 
Controle  befindlich,  herauszugeben.  Ich  übernehme  Ver- 
antwortung: und  Bürgschaft  ohne  Vorbehalt  im  Namen 
lh.  britt.  Maj.  für  alles  in  meine  Hände  gelieferte  Opium, 
dessen  Werth  nach  einer  vom  Gouvernement  zu  bestim» 
menden  Basis  geschätzt  werden  soll." 

So  erhielt  Elliot  über  20,000  Kisten  Opium  und 
jenachdem  sie  dem  Yum-Chuy  geliefert  wurden ,  erhiel- 
ten die  Fremden  ihre  Freiheit  wieder  und  der  Handel 
nahm  seinen  alten  Gang.  Man  ist  jedoch  besorgt ,  dass 
der  Capt.  Elliot  seine  zuversichtlichen  Zusicherungen 
für  eine  Summe  von  über  1  Million  sß  nicht  wird  erfül- 
len können.  Die  Compagnie  ist  grade  nicht  gerüstet 
solchen  Verlust  zu  ertragen. 

Man  sieht ,  dass  der  Gonflict  ein  sehr  ernster  war. 
Man  hat  schon  die  Besorgniss  geäussert,  dass  England 
sich  an  China  vergreifen  werde.  Ein  sehr  schätzenswert 
ther  Denker  über  Politica  in  der  A.  A.  Z.  sieht  schon 
im  Geist  das  himmlische  Reich  von  der  Compagnie  über* 
mannt  und  meint ,  dass  England  China  leichter  erobern 
werde  als  es  mit  Indien  der  Fall  war.  Dergleichen  über* 
triebene  Occupationsgedanken  werden  indess  im  britt. 
Cabinet  nicht  so  leicht  aufkommen.  Der  Bissen  ist  zu 
gross  auf  einmal  einzunehmen,  besonders  da  Indien  noch 
gar  nicht  verdaut  und  assimilirt  ist.  Bngland  wird  sich 
voraussichtlich  scheuen  einen  Kriegsbrand  anzuschüren, 
der  für  jetzt  seine  asiatische  Herrschaft  mit  Untergang 
bedrohen  und  China  mit  Russland  innigst  befreunden 
würde.  Diese  gefahrliche  Verbindung  ist  bereits  in  einer 
Weise  eingeleitet,  die  von  höchst  praktischem  Gewicht 
ist  und  es  ist  nicht  unmöglich ,  dass  Russland  «einen 
sichern  Weg  über  Kiächta  für  dieExportation  desThees 
in  einer  Weise  angeboten,  die  das  himmlische  Reich  über 
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den  Verlust  des  Canfcm-Exports  beruhigen  und  es  bewe- 
gen hätte  können ,  wegen  des  Opiumshandeis  Sache  an 
den  Engländern  zu  suchen.  England  wird  Verlust  Ver- 
lust seyn  lassen  und ,  wenigstens  für  jetzt ,  in  gefügiger 
Anknüpfung  vortheilhafter  Handelsbeziehungen  Ersatz 
suchen.  Ist  das  Regiment  in  Indien  erst  mehr  geordnet, 
befestigt,  nationalisirt ,  —  ist  der  Thee  in  Assam  und 
am  ßuremputer  erst  so  heimisch  geworden  dass  Eng- 
land als  Producent  auftreten  kann ,  —  sind  die  gefährli- 
chen Krisen  daheim,  im  Orient  und  in  Canadaerst  über- 
standen ,  dann  ist  es  wohl  möglich ,  dass  die  alten ,  nicht 
vergessenen  Ansprüche  wieder  zur  Verhandlung  gebracht 
werden.  Wir  werden  daher  wohl  vorerst  keine  Gelegen- 
heit haben  mehr  von  dieser  verdriesslichen  Confiscation 
zu  hören  —  um  so  mehr,  da  England  gewiss  nicht  ange- 
standen haben  würde ,  Schiffe,  die  verbotene  Waare  auf 
die  Themse  brächten,  ohne  Weiteres  zu  condemniren. 
Uebrigens  ist  es  erfreulich  zu  sehen  wie  die  den  Englän- 
dern von  Se.  Exe.  Lin  vorgeworfene  Immoralität,  die, 
auf  die  Production  in  Indien  gesehen,  weit  tiefer  reicht, 
als  Se.  himmlische  Exe.  sich  vorgestellt  hat,  eine  so  üble 
Confiscationskatastrophe  nach  sich  gezogen  hat.  Wir 
werden  nicht  ermangeln  das  Weitere  zu  berichten. 


IV. 
England  and  Frankreich. 

Der  Senegal-Zwist. 

Viscount  Strangford  hat  am  15«  August  die  Frage 
wegen  des  gestörten  Gummihandels  der  Engländer  zu 
Portendic  zum  Gegenstände  einer  interessanten  Inter- 
pellation gemacht.  Indem  er  eine  Petition  betr.  Handels- 
leute überreichte,  bemerkte  er  Folgendes.  „Dieam£c»e- 
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gal  hausenden  Franzosen  haben  sich  fortdauernd  eifer- 
süchtig hinsichtlich  des  für  Englad  so  wichtigen  Gummi- 
handels bewiesen.  In  1832  geriethen  sie  in  Krieg  mit 
dem  maurischen  Stamm  der  Trazas  und  erklärte  der 
Gouverneur  am  Senegal  gegen  Ende  1833  die  Küste  von 
Portendic  in  Blokadezustand.  Auf  Einspruch  Englands 
ward  erklärt,  dass  die  Blök  ade  den  Hafen  Portendic 
nicht  treffe.  Dennoch  hinderten  die  Franzosen  in  1834 
zwei  b rittische  Schiffe  eine  Ladung  Gummi  einzunehmen, 
beleidigten  die  englische  Flagge .  brachten  beide  Schiffe 
auf,  gaben  sie  jedoch  nachher  frei. 

'  Vom  15.  Febr.  1835  wurde  der  ged.  Hafen  6  Mo- 
nate blokirt.  Die  Entschädigungsforderung  wegen  dieser 
Blokade  beträgt  100,000^.  Insbesondere  sind  alle  Ver- 
bindungen der  Engländer  mit  den  maurischen  Gummi- 
händlern vernichtet  und  haben  die  Franzosen  ihn  mit 
Gewalt  an  sich  gerissen.  Z.  Palmeiston  hat  die  Recla- 
mationen  der  Bittsteller  gerecht  gefunden;  Frankreich 
aber  hat  sie  unter  allerhand  Vorwänden  von  der  Hand 
gewiesen." 

t>er  Viscount  verwahrt  sich  dagegen,  dass  er  einen 
Bruch  der  Freundschaft  mit  Frankreich  wünsche,  von 
welcher  das  Glück  der  civilisirten  Welt  abhängt;  ,,wohl 
aber  möge  man  sich  hüten  die  Ehre  und  das  Interesse 
der  Nation  jener  guten  Freundschaft  zum  Opfer  zu 
bringen." 

Der  Premierminister  äusserte  hierauf:  „wenn  die 
angeführten  Thatsachen ,  wie  nicht  zu  bezweifeln ,  wahr 
sind,  so  ist  diese  Sache  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
und  kann  sehr  ernste  Folgen  haben.  Sie  könnte  jenen 
Bruch  herbeiführen,  den  der  edle  Lord  scheut,  es  sey 
denn,  dass  eine  freundliche  und  rationelle  Erledigung 
sich  auffinden  lässt.  Ich  glaube,-  dass  die  Thatsachen 
wahr  sind  und  die  Meinung  der  Regierung  ist  es ,  dass 
auf  der  Westküste  Afrika's  den  brittischen  Unterthanen 
schwere  Beleidigung  zugefugt  ist;  —  dass  eine  schreiende 
Ungerechtigkeit  verübt  worden  und  dass,  wenn  Tractate 
nicht  thatsächlich  gebrochen,  wenigstens  die  allgemeinen 
volkerrechtlichen  Verkehrsregeln  verletzt  sind.  Das  Ca- 
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binet  hat  der  franz.  Regierang  energische  Vorhaltungen 
gethan  and  wird  sich  wohl  hüten  den  Ministern  Carls  IL 
nachzuahmen  (auf  deren  Condescendenz  gegen  Louis  XIV. 
der  Vücount  hingedeutet  hatte).  Unsrerseits  ist  die  Ver- 
handlung nicht  lau  geführt  noch  verzögert  Wir  sind 
überzeugt,  dass  Agenten  des  franz.  Gouvernements  ein 
ernstes  Attentat  gegen  Rechte  brittischer  Unterthanen 
begangen  haben  und  ich  muss  mit  Leidwesen  hinzufugen, 
dass  jenes  Gouvernement  bei  einer  gegentheiligen  An- 
sicht beharrt.  Die  Sache  ist  demselben  jedoch  in  den 
ernstesten  Ausdrücken  vorgestellt  und  es  steht  eine  völ- 
lige Wiederherstellung  zu  erwarten ,  wenn  die  von  dem 
edlen  Lord  dargelegten  Grundsätze  erst  eine  richtige 
Würdigung  gefunden  haben  werden." 

Es  ist  zu  verwundern,  dass  die  franz.  Regierungs- 
blätter eine  Darstellung  und  Erklärung  ihrerseits  schul- 
dig geblieben  sind,  obgleich  der  ernste  Charakter  der 
Sache  eine  entsprechende  Behandlung  erforderlich  macht. 
Biajetzt  hat  man  n ur  einige  Entrüstun  g  der  Opposition  über 
die  entschiedene,  drohende,  kurze  Sprache  des  Lord  Mel- 
bourne, ohne  Erörterung,  ohne  Berichtigung  vernommen. 

Man  weiss  nur,  dass  ein  franz.  Gouverneur  den  Ver- 
tragsartikel  „England  dürfe  zu  P.  handeln ,  jedoch  kein 
festes  Etablissement  gründen ,"  so  verstanden ,  dass  die 
Schiffe  beim  Handel  nicht  vor  Anker  gehen  sollten,  infolge 
welcher  unsinniger  Erklärung  allerdings  Schaden  entstan- 
den ,  der  aber  von  Frankreich  nur  auf  60,000  Fr.  taxirt  wird . 

—  «f.— 

V.  Frankreich.  Brougham's  Brochüre. 

.Schon  wieder  hat  man  Broupham  eine  interessante 
Brochüre  in  die  Feder  gegossen ,  welche  diesmal  direct 
nicht  England,  sondern  Frankreich  betrifft  Die  Wahr- 
nehmungen und  Wahrheiten,  die  sie  hervorhebt,  sin« 
nicht  grade  neu,  sondern  vielfältig,  wir  dürfen  wohl  sa- 
gen, auch  von  uns  längst  vorgetragen.  Für  die  Menschen 
ist  es  jedoch  allgemein  Bedürfnisse  ihren  Glauben,  ihre 
Meinungen  an  grosse  Namen  zu  knüpfen,  die  ihnen  erst 
das  Relief  geben ,  mittelst  welchem  sie  in  und  an  den 
flachen  Seelen  hervortreten  können.   Es  kommt  daher 
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auch  wenig  darauf  an,  ob  Lord  Henry  die  Piece  wirklich 
geschrieben,  die  als  ein  scharfer  Sebuss  aus  Douming- 
street  erscheint ,  um  Louis  Philipp  vor  Alexandrien  in 
der  Convoi  zu  halten. 

Die  Verhältnisse  Frankreichs  zu  England  unterlie- 
gen in  diesem  Augenblicke  einer  Krisis,  die,  wenn  mit 
weiser  Moderation  und  Umsicht  behandelt,  noch  zur 
Ausgleichung  antagonisirender  Interessen  und  Ideen  ge- 
führt werden  kann.    Im  Orient  kann  Frankreich  sich 
unmöglich  dem  Commando  „England  will  it"  fugen. 
Den  Vicekonig ,  dies  Schooskind  franzosischen  Geistes, 
diesen  Erben  des  Ruhms  Napoleons  am  Nil,  aufzuopfern, 
weil  man  einverstanden  ist  Russland  einen  Damm  zu 
setzen ,  ist  eine  dem  franz.  Sinne  gar  zu  widerliche  Zu- 
muthung;  man  fragt  cui  bono?  und  die  Antwort  ist:  Eng- 
land mag  den  Pascha  nicht;  er  ist  ihm  im  Wege  auf  eng- 
lischer Bahn  nach  Indien  ;  er  ist  gross,  mächtig,  glück- 
lich ohne  Englands  Automation  u.  s.  w.  Wie  kann  Frank- 
reich seinen  Lieferanten,  seinen  Abnehmer,  den  Bewun- 
derer der  grossen  Nation,  den  Pfleger  seiner  Genies,  den 
Concurrenten  Englands  in  der  Production ,  ihn  der  ein 
natürliches  Gegengewicht,  sowohl  gegen  Russland  als 
England,  zu  Gunsten  Frankreichs  bildet,  fallen  lassen? 
Man  will  eiue  türkische  Frage  gegen  Russland  abmachen 
und  vergreift  sich  an  der  aegyptischen  gegen  England; 
das  qui  pro  quo  ist  doch  zu  auffallend  und  es  fehlt  nur 
noch,  dass  der  Konig  auch  bierin  fehlgriffe,  um  seine 
Politik  ganz  zu  deshabilitiren.  Wir  haben  der  Portendic- 
Reibung  bereits  erwähnt  und  finden  in  ihr  das  Sandkorn, 
dessen  Friction  die  combinirte  Maschine  aus  den  Fugen 
bringen  konnte,  (s.  S.  336.)    Frankreich  wird  es  auch 
nicht  so  leicht  verschmerzen«  dass  England  seiue Sieges* 
bahn  in  Mexico  unterbrach ;  dass  es  dort  mit  einer  Flotte 
drohen  mochte  —  und  mit  Erfolg.   Nächstdem  hat  Eng- 
land den  gefährlichen  Prätendenten  reeipirt  und  behan- 
delt den  jungen  Louis  Napoleon  so  gastlich,  dass  unsere 
Vorhersagung  der  Ungelegenheiten,  die  Malt  bei  den 
Haaren  herbeigezogen,  als  er  den  Rtval  des  Hauses  Or- 
leans nach  England  forcirte,  gerechtfertigt  erscheint. 
Durch  diese  aufgenothigte  Hegung  genirt  der  Nachbar 
nun  auch  die  neue  Dynastie  selbst  und  die  vorgemeldete 
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Schrift  ist  einer  der  bedrängendsten  Schritte ,  die  in  die- 
ser Richtung:  gemacht  werden  konnten.    Eine  gewiegte 
englische  Stimme  sagt  hier,  dass  der  Prinz  und  seine 
Partei  die  einzige  haltbare,  für  England  selbst  zusagende 
ckance  in  Frankreich  darbiete.  Naturlich  irrt  der  kyper- 
doetus  in  diesem  Hauptpunkt,  den  er  jedoch  selbst  nur 
indirect  vorwalten  lässt.    Verfolgen  wir  seinen  Gedan- 
■  kengang  näher,  nachdem  wir  unsere  Ansicht  hinsicht- 
,  lieh  des  Hauptpunktes  dahin  ausgesprochen ,  dass  nur 
I  ein  Konigthum  Orttans  (nemlich  ein  verständigtes ,  ve- 
'  ritables)  für  England ,  für  die  Welt  erspriesslich  seyn 
könne;  dass  es  allein  Bürgschaft  für  den  Frieden  und 
für  rechtes  Gedeihen  der  Civilisation  abgebe ;  dass  aber 
die  Ueberzeugung  davon  habe  wankend  werdeu  müssen, 
seitdem  Frankreich  soweit  vom  Pfade  der  Rationalität 
abwich  und,  eigener  Ideengrosse  baar,  ein  schwankendes 
Hinneigen  zu  romischen,  östlichen,  gleissnerischen,  fal- 
schen Principien  sich  aneignete  und,  der  Scylla  einer 
sainte  alliance  gegenüber,  eine  Charybdis  der  Belle  alli- 
ance  mit  perversem  eigenem  Antrieb  hervorrief.   Leider 
bewährt  sich  der  Witz ,  der  den  illüstern  Degen  le  mini- 
utre  des  affaires,  qui  lui  sont  ttrangtres  nannte.   Leider 
zeigt  sich  der  Blick  zauderhaft  abgestumpft,  wie  der  De- 
gen der  unfähig  ist  mit  penetranter  Schärfe  in  die  hohem 
politischen  Beziehungen  scheidend  einzuschneiden.  — 
„Frankreich,  heisst  es,  ist  wesentlich  demokratisch; 
ein  conservativerlnstinct  fuhrt  es  aber  überher  der  jetzi- 
gen Dynastie  zu.  Diese  Hinneigung  kann  nur  von  Dauer 
seyn,  wenn  die  Gesammtinteressen  der  Nation  und  der 
Dynastie  Hand  in  Hand  gehen.    Solche  wesentliche  Ge- 
meinschaft ist  seit  Napoleons  Fall  nicht  eingetreten.  Die 
Restauration ,  die  Bourboniden  incl.  der  jungem  Linie, 
waren  der  Nation  zuwider,  wie  die  Bayonette,  die  sie 
herbeiführten.  Der  Mittelstand  hat  nach  beseitigter  Ge- 
fahr sich  von  der  Regierung  abgewandt,  die  die  Landes- 
interessen im  Innern  verkannte ,  im  Aeussern  verrieth. 
Diese  Abwendigkeit  zeigte  sich  in  der  Wahlkammer; 
die  Nationalgarde  ist  noch  demokratischer  gesinnt  wie 
der  Wahlkörper;  die  Pairskammer  ist  unmächtig;  die 
Armee  wurzelt  im  Volk  und  theilt  seine  Neigungen.  Die 
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Republik  aber  erfüllt  den  Mittelstand  mit  Schrecken; 
sie  zählt  auch  keine  ausgezeichnete  Talente ;  die  Legiti- 
mität ist  schwach,  veraltet,  widerlich;  also  kann  nur  der 
Bonapartismus  auf  Erfolg  zählen." 

„In  Frankreich  giebt  es  ein  Princip,  nemlich  das 
constitutionelle ,  parlementarische ;  diesem  gegenüber 
aber  ein  System,  das  dynastische,  personliche.  Ein 
Conflict  zwischen  diesen  ist  eingetreten  (die  Coalition). 
Das  System  hat  nicht  nachgegeben,  es  temporisirt ;  das 
Princip  kann  sich  nicht  verläugnen ;  also  wird  der  Streit 
fortdauern  und  es  fragt  sich ,  auf  welche  Kräfte  das  Sy- 
stem, (lapenste  immuable)  sich  stützen  wird  und  kann." 

„Die  Pairs  bilden  keine  politische  Schwerkraft. 
Eine  Aristokratie  stellen  sie  nicht  dar;  denn  eine  solche 
ist  nicht  vorhanden ,  seitdem  der  Zauber  der  Erblichkeit 
durch  ein  einfaches  Deputirtendecret  gelöst  ward.  Die 
Umstände  haben  die  Pairs  discreditirt ;  es  ist  ein  gedul- 
deter Staatskörper,  der  sich  durch  seine  Unbedeutend- 
heit erhält,  an  sich  aber  keinen  rechten  Platz  mehr  in 
der  Verfassung  hat.  Wollte  die  Pairskammer  ('gleich  den 
Lords)  den  Deputirten  reell  opponiren ,  so  wäre  es  um 
sie  geschehen.  Die  politische  Kraft  beruht  ganz  und  gar 
in  der  Wahlkammer.  Das  Königthum  kann  sich  also  anf 
jene  nicht  stützen,  es  wäre  denn,  dass  Armee  und  Natio- 
nalgarde auf  seiner  Seite  wäre  und  es  auf  einen  Staats- 
streich sich  gefasst  machte. 

Die  Nationalgarde  ist  aber  durchaus  nicht  ge- 
neigt Partei  gegen  die  Kammer  zu  nehmen,  deren  Op- 
position meist  aus  jener  hervorging.  Sie  verlangt  selbst 
in  den  Wählkörper  ganz  aufgenommen  zu  werden ;  sie 
ist  es  ,  die  nach  Reform  verlangt  und  die  Regierung  in 
ihren  Grundfesten  zu  modificiren  trachtet.  Das  dem 
System  entgegenstehende  Princip  ist  demokratisch ;  die 
Nationalgarde  ist  aber  weit  demokratischer  als  der  Wähl- 
körper ,  folglich  auch  noch  stärker  in  der  Opposition  als 
dieser.  Paris  gab  von  14  Wahlen  10  Opponenten  des 
Systems  oder  Hofes.  In  den  wichtigsten  Städten,  Lyon, 
Strasburg,  Metz,  Marseille,  G renoble,  hat  die  Regie- 
rung zur  Auflösung  schreiten  müssen.  Das  Volk  traut 
seinem  Könige  nicht. 
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Die  Armee,  400,000  Mann  Auswahl  aus  einer 
kriegerischen  Nation,  in  welcher  alle  Klassen,  vom  Her- 
zog zum  gemeinsten  Mann  sich  zusammenfinden ,  ohne 
dass  einer  anstehen  wurde  als  Gemeiner  zu  dienen ,  in 
welcher  jeder  Gemeine  General  werden  kann,  alle  einem 
Gesetz,  einer  Strenge»  einer  Entbehrung  unterworfen, 
einem  Ruhme  nachstrebend ,  ist  im  Besitz  einer  morali- 
schen Kraft,  stärker  als  ihre  Bayonette  —  stärker,  als 
man  es  sich  von  ge wohnlichen  Armeen  vorstellen  kann. 
Nur  die  preussische  und  russische  Armee  stellen ,  jene 
aus  analogen,  diese  aus  differenten  Ursachen ,  eine  ähn- 
liche, von  einem  Geiste  beseelte,  compacte  Masse  dar. 
Man  sieht  leicht,  dass  jene  moralische,  von  einem  Geiste 
beseelte  Macht,  sich  mit  der  Ergebung  in  ein  unpopu- 
laires  System  nicht  vereinbaren  lässt.  Eine  solche  aus 
dem  Busen  des  Volks  stets  hervorwachsende ,  nach  sie- 
benjährigem Dienst  in  seinen  Schoos  zurückkehrende 
Armee  ist  natürlich  jeder  Einwirkung  der  öffentlichen 
Stimme  biosgestellt.  Sie  ist  auch  durch  und  durch 
wider  das  System  eingenommen.  Keine  auswärtige 
Frage  ist  in  einem  Sinne  gelöset,  der  ihr  zusagen  könnte, 
in  dem  sie  nicht  eine  Entehrung  sähe,  der  nicht  mit  Un- 
willen alle  Reihen  erfüllt  hätte.  Auch  ist  sie  es,  die  die 
Regierung  vorzugsweise  ängstigt ;  denn  tritt  der  Con- 
flict  reell  hervor,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sie  sich 
für  die  Kammer,  für  die  Opposition  erklären  würde.  Es 
ist  hier  nicht  wie  anderswo,  wo  der  Soldat  nicht  denkt, 
nicht  unter  Einfluss  der  öffentlichen  Meinung  steht.  Die 
Unterofficiersklasse  besteht  aus  gebildeten  Jünglingen, 
die  Officiere  werden  wollen ,  die  aber  mit  dem  Soldaten 
leben  und  fraternisiren  und  einen  natürlichen  Ascendant 
auf  ihn  ausüben ,  der  durch  die  Bildung  gesteigert  wird. 
Diese  giessen  den  Revolutionsgeist  reichlich  aus  über  die 
ganze  Armee ,  die  überhaupt  der  Rolle  überdrüssig  ist 
aller  Orten  als  Polizei  zu  agiren  und  ein  Stillleben  zu 
fuhren,  in  welchem  die  Kräfte  in  übleGährung  gerathen. 
Die  Armee  ist  entschieden  missvergnügt;  aber  sie  ist 
nicht  republikanisch  gesinnt  Dagegen  furchtet  der  Hof 
ihre  Hinneigung  zum  Bonapartismus.  Wir  wollten  lange 
nicht  daran  glauben,  dass  nach  des  Herzog  von  Reich- 
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stadts  Tode  der  Bonapartismus  wieder  aufleben  könne. 
Aber  der  Name  Napoleon  übt  einen  Zauber,  der  durch 
die  Erinnerungen  an  die  ruhmreiche  Kaiserzeit  erklär- 
lich ist  und  es  besteht  in  der  ganzen  Armee,  d.  h.  in  al- 
len Klassen  eine  Art  von  Treue  gegen  den  Adler  des 
Kaisers,  die  sich  in  kritischen  Fällen  nicht  verläugnen 
wird.  Das  Strassburger  Unternehmen  hat  den  schlum- 
mernden Keim  der  Regierung  verrathen.    Man  hat  uns 
▼ersichert,  dass  die  unter  verschiedene  Corps  zerstreu- 
ten Artilleristen  von  Strassburg  mit  grosser  Sympathie 
von  diesen  Corps  aufgenommen  worden  sind.  Wie  könnte 
sich  die  Regierung  in  vorkommendem  Staatsstreichs-Falle 
auf  eine  solche  Armee  verlassen?  Der  Empfang  Bertrand» 
in  Bordeaux  hat  die  wirklichen  Sympathien  unzweideutig 
verrathen;  mehrere  Blätter  sind  ihnen  geweiht. 

Der  Republikanismus  in  Frankreich  hat  allerdings 
eine  tiefe  Wurzel  in  dem  vorwaltenden  Demokratismus; 
da  er  jedoch  nach  Formen  und  Katastrophen  strebt,  die 
der  Mittelklasse  zuwider  sind ,  auch  exaltirte  und  über- 
triebeneAnsichten  und  Gefühle  hegt,  zudem  keine  fähige 
Leiter  hat,  so  ist  diese  Partei  mehr  geeignet  beim  Um- 
sturz zu  helfen ,  als  etwas  Neues  zu  schaffen.    Hinsicht- 
lich der  äussern  Fragen  theilt  er  die  patriotische  Ueber- 
treibung,  die  ausserordentliche   Empfindlichkeit,  das 
Mistrauen  gegen  alles  was  Bourbon  heisst  und  die  lei- 
denschaftliche Liebe  für  Freiheit  und  Gleichheit,  die  im 
Demokratismus  vorherrschen.    Die  energischen  Leiden- 
schaften die  er  aufzuregen  im  Stande  ist  und  die  cyni- 
sche  Kühnheit  einiger  seiner  Anhänger,  machen  die  Par- 
tei gefährlich,  welche  jedoch  geneigt  ist  sich  irgend  einer 
als  acht  national  sich  erweisender  Regierung  anzuschlies- 
sen.  Uebrigens  wittert  man  Gefahr  für  innern  und  äus- 
sern Frieden,  für  Ruhe  und  Sicherheit  der  vorherrschen- 
den Klassen,  wenn  die  ingeniösen  Theorien,  die  den  Re- 
publikanismus begleiten,  zur  Anwendungkommen  sollten. 
Die  Legi  ti misten  fühlen  sich  schwach  und  leben 
nur  der  Hoffnung ,  dass  der  Sieg  des  Republikanismus 
eine  für  sie  günstige  Wendung  nehmen  werde.  Die  Partei 
besteht  aus  wurmstichigen  Ueberbleibseln  des  alten  Adels, 
der  Geistlichkeit  und  der  infolge  der  Julirevolution  ab- 
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gesetzten  Beamte» ,  aus  einer  Provinzgentry,  die  ihres 
localenAnsehns  beraubt  worden,  kurz  aller  kleinen  mor- 
tificirten  Seelen.  Ihre  Zahl  ist  gering ;  aber  sie  sind  ver- 
mögend und  ibr<*old  fuhrt  ihnen  Journale,  Skribler  und 
sogar  sehr  geschickte  Advocaten  zu.  Ihre  systematische 
Organisation  täuscht  sie  selbst  und  die  fremden  Höfe. 
Dennoch  schaden  sie  der  Dynastie  Orleans  sehr ,  indem 
sie  die  Desaffection  im  Volke  nähren.  Siegleichen  einem 
brillanten  Generalstab  ohne  Armee,  mit  dem  sieh  keine 
Bataille  gewinnen  lässt  Aftch  haben  40  Jahre  die  west- 
lichen Provinzen  bedeutend  verändert.  Die  adeligen  Ceti - 
tralhügel  sind  der  Erde  gleich  gemacht;  die  Städte  sind 
Heerde  der  Industrie  statt  des  Fanatismus  geworden 
und  der  Bourbonistische  Zauber  ist  verschwunden.  Der 
Bauer  ist  zwar  stupide  geblieben,  aber  der  Geist,  der  in 
der  coupirten  Vendde  hauste,  ist  mit  den  Hecken  ver- 
schwunden, seitdem  Chausseen,  Canäle  das  Land  durch- 
schneiden. Man  gedenke  der  Expedition  Berry,  die  zu 
Blaye  mit  einer  Niederkunft  endigte.  Die  Partei  täuscht 
sieh  über  ihre  Stellung  nicht ;  sie  sucht  sie  aber  durch 
eine  Verbindung  mit  den  Republikanern ,  mit  denen  sie 
allgemeines  Stimmrecht  verlangen,  zu  bessern.  Sie  meint, 
dass  nach  einem  Interreguum  von  Anarchie,  nach  Krie- 
gesschrecken eine  dritte  Restauration  denkbar  ,sey.  Es 
liegt  ihr  daher  etwas  Infernales  zum  Grunde  und  bei  je- 
der Erneute  weiss  man  nicht,  ob  Aufrührer  oder  Legiti- 
misten  die  Instigatoren  waren. 

Der  dritte  Stand  —  das  Volk  —  urtheilte  lange  sehr 
richtig,  dass  rechts  und  links  vom  jetzigen  Throne  nur 
Republik  oder  Restauration  bevorständen,  von  dem  jene 
die  materiellen  Interessen ,  diese  die  moralischen  mit 
Vernichtung  bedrohte.  Daher  die  natürliche  Antipathie 
gegen  beide.  Dennoch  würde  die  Restauration,  obgleich 
mit  der  Rückkehr  des  verhassten  anden  regime  drohend, 
obgleich  Schande  und  Schmach  verheissend,  indem  Män- 
ner von  Patriotismus  und  Verstand  wieder  titulirten  Nul- 
litäten weichen  würden,  vom  Volke  vorgezogen  werden, 
Inder  Hoffnung  nemlich,  dass  in  parlamentarischem  Streit 
ein  besserer  Stand  der  Dinge  wieder  zu  erreichen  seyn 
werde.  In  dieser  Stellung  befanden  sich  die  Parteien  bis 
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vor  zwei  Jahren.  Seitdem  ist  eine  alte  Partei  wieder  auf- 
geweckt,  die  der  Bon  apart  Uten,  und  hat  die  Stellung1 
der  andern  verruckt«   Da  das  Anwachsen  dieser  Partei 
ganz  notorisch  ist,  so  darf  das  Ausland  diese  neue  Wen* 
düng  der  Dinge  nicht  unbeachtet  lassen.    Während  der 
Restauration  war  der  Bonapartismus  die  Seele  des  Wi- 
derstands«   Alle  Hoffnungen  waren  auf  den  Herzog  von 
Reichstadt  gerichtet  Schon  1831  ward  Louis  Napoleon 
gebraucht,  uro  sich  mit  seinem  erl.  Vetter  in  Verbindung 
zu  setzen.  Metternich  durchschaute  indess  die  Absichten 
der  durch  ganz  Frankreich  verzweigten  Partei  und  es 
ward  der  Herzog  .verhindert  selbst  dahin  zu  gelangen. 
Indess  ward  Louis  Napoleon  ausersehen  als  sein  Stell- 
vertreter sich  an  die  Spitze  der  Partei  zu  stellen.    Der 
Tod  des  Herzogs  vereitelte  den  ganzen  Plan ;  die  Partei 
loste  sich  auf  nach  diesem  grossen  Schlag«  Dennoch  war 
es  naturlich,  dass  sich  die  zerschlagenen  Ueberbleibsel 
um  Louis  Napoleon  Bonaparte  sammelten ,  der  seitdem 
Prinz  Napoleon  genannt  wurde.  Er  unternahm  das  Strass- 
burger  Attentat,  als  er  die  Zeit  reif  wähnte  und  selbst 
das  Jury-Urtheil  bestätigt  es,  dass  er  starken  Anklang 
hatte.  Seitdem  kommt  er  als  ernster  Mitbewerber  in  Be- 
tracht.  Der  Process  Laity  hat  die  Gefahr  nur  noch  evi- 
denter gemacht.  Der  Fall  muss  ernster  Art  gewesen  seyn, 
da  das  System  nicht  anstand  einen  Krieg  zu  riskiren,  um 
den  Prätendenten  von  der  Grenze  los  zu  werden.  Indem 
der  Prinz  durch  seinen  freiwilligen  Weggang  den  Confliet 
zweier  befreundeter  Volker  ableitete,  hat  er  selbst  eine 
grossere  Bedeutung  erhalten.'* 

Jetzt  hat  diese  Partei  nichts  Geringeres  vor  als  alle 
andern  Parteien  zu  vereinigen.  Den  Republikanern  sa- 
gen die  Bonapartisten :  „abstrahirt  von  den  Formen,  die 
Sache  die  ihr  wollt,  geben  wir  euch.  Ihr  sollt  wieder  die 
grosse  Nation  werden;  wer Muth,  Verdienst,  Talent  hat 
soll  zu  Allem  gelangen."  Der  Mittelklasse  sagen  sie: 
,,ihr  wollt  Stabilität»  ihr  sollt  sie  haben  ohne  wieder  den 
veralteten  Prätensionen  zu  unterliegen ,  ohne  euch  vor 
einer  Kaste  zu  beugen,  die  ihr  einmal  besiegt  habt.  Seht 
Ihr  nicht,  dass  wir  durch  den  Herzog  von  Leuchtenterg 
mit  Russland,  durch  die  Kaiserin  mit  Oestreich,  mit 
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Schweden  durch  seine  Kronprinzessin,  mit  Bayern  durch 
die  Leucbtenbergs,  mit  Wörtern berg  durch  die  Prinzessin 
von  Montfort,  mit  Baden  durch  die  Grossherzogin  Ste- 
phanie, mit  Portugal  durch  die  Kaiserin  von  Brasilien 
in  Allianz  stehen?'«  Seihst  den  Legitimisten  zeigen  sie 
einen  erhabnem  Kaiserthron  in  Perspective  mit  einer 
hierarchischen  Ordnung ,  die  der  Confusion  der  Klassen 
vorbeugt.  Erinnert  euch  was  Napoleon  für  euch  that. 
Er  gab  euch  eure  Outer,  euren  Glanz  wieder.  Was  kön- 
nen euch  die  Bourbons  gewähren ,  die  Nichts  mehr  re- 
präsentiren?" 

,,So  also  finden  sich  in  den  Bonapartisten  alle  Ele- 
mente des  Erfolgs." 

Man  darf  nicht  verlangen,  dass  wir  uns  über  die 
Reflexionen,  die  ein  so  grosses  Aufsehen  gemacht,  er- 
örternd äussern.  Frankreichs  Zustände  in  dieser  Bezie- 
hung haben  wir  theils  auf  Veranlassung  der  Brochüre 
Laity,  theils  bei  Behandlung  der  belgischen  Angelegen- 
heiten, bchliesslich  hei  Erörterung  der  Coalitionsfragen 
In  einer  Weise  behandelt,  die  durch  den  Gang  der  Ereig- 
nisse und  der  öffentlichen  Meinung  völlig  gerechtfertigt 
worden  ist.  Es  kann  allerdings  der  Bonapartismus  eine 
actuelle  Bedeutung  erlangt  haben,  der  seinen  Werth  weit 
übersteigt.  Laufen  die  Menschen  doch  gern  Namen  und 
Chimären  nach.    Der  Bonapartismus  kann  nur  die  wil- 
desten Leidenschaften,  die  finstersten  Schrecken  der  Ge- 
walt, die  gleissnerischsten  Trugbilder,  die  hypokritesten 
Gefühle  hinsichtlich  der  grossen   Gedankenbilder  der 
Freiheit  und  des  Hechts,  kurz  jene  Entzündung  des  Ge- 
hirnorgans hervorrufen,  die  wir  beschrieben  und  als 
Krankheitsanlage  nachgewiesen  haben.    Die  Herrschaft 
Orleans  ist  (bei  aller  Unvollkommenheit)  ein  Segen  für 
Frankreich.  Die  Nation  begreift  dieses  und  wird ,  wenn 
Katastrophen  mit  Verstand  vermieden  werden,  die  Wahn- 
bilder der  Lüge  weit  von  sich  weisen.  Es  sind  unstreitig 
Fehler  begangen  und  das  Cabinet  hatte  sich  zu  verkehr- 
ten Richtungen  hergegeben,  die  von  entscheidend  füne- 
stem  Einfluss  gewesen  sind.  Die  Nation  bedarf  und  ent- 
behrt der  Religion,  —  des  Glaubens;  sie  bedarf  der  Gott- 
heit, des  Vertrauens  auf  eine  anerkannte  höhere  Ord- 
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nung,  die  die  raüo*  sußimnie  für  das  wandelbare  Leben 
abgiebt;  sie  bedarf  der  Vernunft,  am  zar  Einsicht  zu  ge- 
langen und  um  sie  au  benutzen.    Statt  der  Gottheit  gab 
man  ihr  das  abgöttische  Wahnbild  desPabstes  und  suchte 
das  Heil  in  Rom;  statt  der  Vernunft  behilft  man  sich 
mit  lahmen  Rathschlägen ,  mit  geliehener  Weisheit  au* 
Orten,  deren  Verstand  sehr  gebunden  ist;  man  ist  in  eine 
beschränkte  Bahn  hineingerathen  und  mit  der  Starrheit 
eines  unbeweglich  gewordenen  Oemütbs  lenkt  man  stets 
wieder  in  die  Bahn  hinein ,  wie  sehr  die  Ereignisse  das 
Urtheil  auch  aus  derselben  herausgenöthigt  haben.    Es 
ist  kein  Wunder,  dass  wo  solche  Nullitäten  die  Realität 
verdrängen,  Chimären  aufkommen  müsaen  und  das  Ur- 
theil schwankend  wird.  Der  Bonapartismus  ist  eine  sol- 
che Chimäre,  eine  sehr  glänzende,  gleissnerische,  der 
Phantasie  sich  bemeisternde  Chimäre;  —  aber  man  darf 
nicht  vergessen ,  dass  Chimären  oft  »ehr  reelle  Wirkun- 
gen hervorbringen  und  sich  in  eine  kranke  Wirklichkeit 
umwandeln  können.  Wir  selbst  hegen  keine  grosse  Vor- 
stellung von  dem  Prinzen  Napoleon.  Wir  halten  ihn  für 
einen  grossen  Trompeter,  der  aber  eine  Menge  von  klei- 
nen Trompeten  au  seiner  Disposition  und  in  sein  Inter- 
esse gezogen  hat,  die  mit  dem  Ruhm  des  Kaiserreichs 
herumschmettern  bis  sie  einen  Kaiser  Trompeter  als  Er- 
ben und  Restaurator  der  Lügenperiode  de  la  yloire  et  de 
lagrande  nation  hervorgeblasen  haben.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dass  die  ganze  Brochüre  ein  Machwerk  irgend 
eines  bezahlten  Zeitungsschreibers  ist,  der  den  Namen 
Brougkam  als  Trompete  vor  den  Mund  genommen  hat, 
um  dem  künstlich  revigorirten  Bonapartismus  eine  Im- 
portanz  zu  leihen ,  die  er  an  sich  nicht  hat,  die  aber  bei 
den  Leuten  viel  bedeutet.  Denn  man  braucht  nur  davon 
als  von  etwas  Gewissem  zu  reden ,  dass  morgen  60,000 
Mann  der  unsterblichen  Garde  auf  dem  Marsfelde  sich 
versammeln  werden ,  um  eine  ernste  Debatte  hervovzu- 
künsteln,  ob  man  nun  zuerst  an  den  Rhein  9  oder  an  die 
Maas,  nach  dem  Po  oder  gar  nach  Polen  marschiren 
solle.  Nicht  die  Dinge,  sondern  die  Meinung  von  ihnen 
beherrscht  die  Menschen.    Die  rationelle  Politik  kann 
sich  natürlich  dieser  Unordnung  nicht  fügen.  Wir  haben 
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jedoch  nicht  die  Prätension ,  dass  Louis  Philipp  sich  in 
unserm  Journal  Raths  erholen  sollte,  oder  dass  es  zum 
Bessern  in  einer  so  wichtigen  Region  etwas  dienen  könne, 
dass  die  Verhältnisse  und  Zwecke,  die  Zustände  und  die 
Parteien  richtig  und  zeitig  von  uns  gewürdigt  wurden,  — 
wenn  wir  gleich  glauben  mochten,  dass  wir  uns  hinsicht- 
lich der  wichtigern  Dinge,  die  das  Schicksal  dort,  so 
oder  so,  bestimmen,  durchaus  nicht  geirrt  haben«  Da 
wir  aber  ebensowenig  die  Prätension  hegen,  dass  der- 
gleichen richtige  Wahrnehmung  und  Beurtheilung  etwas 
Besonderes  bei  uns  sey  und  nicht  bei  andern  und  vielen 
sich  noch  klarer  und  besser  finde ,  so  verdenken  wir  es 
Louis  Philipp  sehr,  dass  er,  bei  dem  grossen,  schonen 
Berufe,  den  das  Geschick  ihm  angewiesen,  sich  von  sol- 
chen ihm  nähern  Denkern  nicht  bedeuten  lassen  —  Be- 
trachtungen keinen  Zugang  gewährt  habe,  die  es  ihm  sehr 
erleichtern  würden  des  Volkes  Heil  und  das  eigene  Wohl, 
die  Grosse  der  Nation  und  seiner  eigenen  Dynastie  in 
Einklang  mit  einander  zu  bringen  und  sie  sicherer  zu 
fordern  als  es  bei  der  unentschlossenen  Kleinherzigkeit 
und  klügelnden  Schwachgeistigkeit  thunlich  ist,  die  lei- 
der in  dem  politischen  Handeln  seit  Jahren  dort  einge- 
treten sind« 

Wir  müssen  nun  auch  der  Brochüre  des  Primen, 

Idöes  Napolfeoniennes, 

Erwähnung  thun,  mittelst  welcher  Louis  Bonaparte 
selbst  in  die  Posaune  geblasen ,  um  sich  an  der  grossen 
Nation  in  den  fascinirenden  tours  deforce  zu  ergehen, 
in  denen  er  sich  seit  Jahren,  zum  grossen  Leidwesen  der 
Familie  OrUans  hervorgethan  hat.  Wenn  man  selbst  der 
Vernunft  ergeben  ist ,  so  ist  man  gewöhnlich  geneigt  zu 
glauben ,  dass  dieselbe  auch  bei  Andern  leicht  Eingang 
finde  und  es  nur  der  Entrollung  ihrer  mächtigen  Mani- 
feste bedürfe ,  um  das  Volk  desgleichen  leicht  zu  über- 
zeugen. Wir  theilen  diese  Schwäche  in  schwachen  Au- 
genblicken, obgleich  die  Erfahrung  uns  längst  eines  Bes- 
sern belehrt  hat.  Wir  müssten  uns  selbst  für  einen  un- 
vernünftigen Quäcker  halten ,  wenn  wir  nach  dem  Er- 
folge unserer  Rede  urtheilen  wollten.  Wir  sind  vielmehr 
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der  Meinung ,  dass  wenn  wir  mit  unserer  Rede  hie  und 
da  etwas  ausrichteten ,  dies  in  den  meisten  Fällen  weni- 
ger Folge  bewirkter  vernünftiger  Ueberzeugungsey,  als 
allerhand  zufälligen,  oft  unglaublichen  Umständen,  die 
mit  der  Rationalität  wenig  zu  thun  haben ,  beizumessen 
war.  Wir  sind  daher  auch  wenig  im  Stande  es  zu  ermes- 
sen ,  welche  reelle  Wirkung  eine  gemahlte  Alfanzerei, 
wie  die  der  napoleontischen  Resurrection  auf  Volker  und 
Menschen  hie  und  da  ausüben  könne.  Wir  sehen  es  deut- 
lich ein,  dass  das  artificielle  Gemälde  von  den  Grosstha- 
ten,  die  Napoleon  zum  Heil  der  Menschheit  im  Sinn 
hatte, Traum  und  Schaum  ist  und  dass  des  Neffen  gross- 
wortige  Interpretationen  der  Einrichtungen  und  politi- 
schen Werke  des  Kaisers  den  Ruhm  seiner  Grösse  nicht 
zu  erhöhen ,  aber  auch  die  solide  Glorie  einer  guten  Ge- 
sinnung in  sie  hineinzudeuten  nicht  im  Stande  sind,  son- 
dern dass  Lüge,  mildestens  eine  ehrgeizige  Imagination, 
der  Charakter  aller  Werke,  besonders  der  gedruckten 
des  Prinzen  ist,  der  sich  selbst  empfehlen  will,  indem  er 
sich  zum  Trompeter  des  Ruhms  seines  Heldenonkels 
macht  Da  es  indes*  diesem  grossen  Genius  der  Revo- 
lution sgewalt  nicht  an  gründlichen  Lobrednern  und  Ge- 
schiehtschreibern  fehlt,  so  kann  die  Brochüre  Napoleon, 
die  ein  politisches  und  philantropisches  Freiheitsideal 
aufstellt,  nur  einen  rein  politischen  Zweck  haben,  nem- 
lich  dem  Volke  Gold  und  grüne  Wälder  vorzumalen,  da- 
mit es  ihm  beifalle  in  dem  elenden,  man  mag  wohl  sagen 
weltmörderischen  Versuche,  die  Geschichte  seit  1815, 
die  Zustände  seit  1830,  die  Früchte  eines  verständigen, 
besonnenen  Strebens,  die  Ruhe  und  den  Frieden  von 
Europa  umzustürzen ,  damit  Gewalt  wieder  zur  Gewalt 
gelange,  indess  man  deren  doch  so  schon  genug  hat. 
Warten  wir  ab,  ob  maitre  Corbeau  sich  von  dem  seiner 
Eitelkeit  schmeichelnden  Fuchse  bereden  lassen  wird; — 
ob  es  diesem  Troubadour,  der  sich  unter  den  Schutz  der 
Victoria  geflüchtet  hat  und  in  Turnieren  seine  Imagi- 
nation stählt,  gelingen  wird  eine  neue  Melodie  aufs  alte 
Kaiserlied  zu  com poni reit  und  die  eitle  Menge  durch  das 
Geklimper  seiner  Ruhmesharfe  zu  heldenmüthigen  Auf* 
rühr  zu  exaltiren. 
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*  Wir  glauben  es  nicht ;  bemerken  jedoch  beiläufig, 
dass  wenn  man  soviel  von  Demagogen  spricht,  man  doch 
dies  ausgezeichnete  Exemplar  sich  etwas  näher  beschauen 
sollte.  Uebrigens  ist  die  talentvolle  Partei,  deren  werth- 
volies  Organ  le  Commerce  ist,  schon  seit  Jahren  bemuht 
den  Bonapartismus  einzuschmuggeln.  —  *i.  — 


VI. 

Holland  und  Belgien. 

Veränderte  Artikel  des  Vertragentwurfs  vom 

23.  Januar  1839. 
(Fortsetzung  vom  März-Heft  S.  261.) 

Art.  1.  Das  belg.  Gebiet  wird  aus  den  Provinzen 
Südbrabants,  Lüttich,  Namur,  Hennegau,  Westflan- 
dcrn,  Ostflandern,  Antwerpen  und  Limburg  bestehen, 
als  welche  Provinzen  einen  Theil  des  im  J.  1815  consti- 
tuirten  Königreichs  der  Niederlande  ausgemacht,  mit 
Ausnahme  der  im  Art.  4  bezeichneten  Bezirke  der  Pro* 
vinz  Liniburg.  Das  belg.  Gebiet  wird  ausserdem  den  im 
Art.  2  bezeichneten  Theil  des  Grherzogth.  Luxemburg 
begreifen.  Art.  2.  Se.  Maj.  der  K.  der  Niederl.  Grhzg. 
von  Luxemburg  willigt  ein ,  dass  im  Grhzgth.  Luxemb. 
die  Grenzen  des  belg.  Gebiets  diejenigen  seyen ,  welche 
sogleich  unten  beschrieben  werden  sollen.  Von  der  franz. 
Grenze  anzufangen,  zwischen  Rodange,  welches  dem 
Grhzgth.  Luxemb.  verbleiben,  und  Athus,  welches  zu 
Belgien  gehören  wird ,  soll  nach  der  beigefugten  Karte 
eine  Linie  gezogen  werden,  die,  indem  sie  Belgien  die 
Strasse  von  Jrlon  nach  Longwy9  die  Stadt  Arlon  mit 
ihrem  Weichbild ,  und  die  Strasse  von  Arlon  nach  Ba- 
stogne  uberlässt ,  zwischen  Mesancy,  welches  auf  belg. 
Gebiete  liegen,  und  Clemency,  welches  dem  Grhzgth. 
Luxemb.  verbleiben  wird,  durchgehen  soll,  um  in  Steht- 
fürt  auszulaufen ,  welches  gleichfalls  zu  dem  Grhzgth. 
gehören  wird.    Von  Steinfurt  wird  diese  Linie  in  der 
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Richtung  von  Eiseken  9  Heebus,  Guirsch9  Operbaien, 
Grende,  Nothomb,  Paretk  und  PerU  bis  Martelange 
verlängert;   Heebus9  Guirsch,  Grende,  Nothomb   und 
Paretk  werden  2a  Belgien;  Eischen 9  Operbaien 9  Perle 
und  Martelange  zum  Grhzgth.  gehören.  Von  Martelange 
aas  wird  diese  Linie  dem  Laufe  der  Sure  abwärts  folgen, 
deren  Thalweg  als  Grenze  zwischen  beiden  Staaten  bis 
Zoutange  gegenüber  dienen  wird ,  von  wo  sie  so  grade 
als  möglich  gegen  die  gegenwärtige  Grenze  des  Bezir- 
kes von  JHekirch  verlängert  werden  und  zwischen  Sur- 
ret, Zoutange,  Tarckams,  welche  Ortschaften  sie  dem 
Grhzgth.  Luxemb.  belassen,  und  Honville,  Levarchamps 
und  Loutremange,  die  einen  Theil  des  belg.  Gebietes 
ausmachen  werden,  durchgehen  wird;  nachdem  sie  hier- 
auf in  der  Umgegend  von  Doncols  und  Sonlez9  die  dem 
Grhzgth.  verbleiben,  die  gegenwärtige  Grenze  des  Be- 
zirkes von  JHekirch  berührt,  wird  die  besagte  Linie  der 
erwähnten  Grenze  bis  zu  jener  des  preuss.  Gebietes  fof- 
gen.  Alle  Gebietsteile,  Städte,  Plätze  und  Ortschaften, 
die  östlich  von  derselben  Linie  gelegen  sind,  werden 
fortfahren,  zum  Grhzgth. Luxemb.  zu  gehören.  Art.  25. 
In  Folge  der  Bestimmungen  des  gegenwärtigen  Vertra- 
ges wird  Friede  und  Freundschaft  zwischen  Sr.  M.  dem 
Könige  der  Belgier  einerseits  und  Sr.  M.  dem  Könige 
der  Niederlande,  Grhzg.  von  Luxemburg,  auf  der  andern 
Seite,  ihren  Erben  und  Nachfolgern,  ihren  Ländern  und 
resp.  Unterthanen  seyn.  Art.  26.  Der  gegenwärtige  Ver- 
trag wird  ratificirt  und  die  Ratification  in  Verlauf  von 
6  Wochen  oder  früher,  wo  möglich,  in  London  ausge- 
wechselt werden.  Diese  Auswechselung  wird  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  der  Ratificationen  des  an  diesem  Tage  zwi- 
schen Sr.  M.  dem  Könige  der  Nieder].,  Grhzg.  von  L.9 
und  In.  Maj.  dem  Kaiser  vonOestreich&c,  dem  Könige 
der  Franzosen,  der  Königin  von  Grossbritt.  und  Irland, 
dem  Könige  von  Preussen  und  dem  Kaiser  aller  Reus- 
sen  geschlossenen  Vertrages  stattfinden.    Zur  Urkund 
dessen  haben  die  betr.  Bev.  gegenwärtigen  Vertrag  un- 
terzeichnet und  ihr  Siegel  beigedrückt.  Geschehen  zu 
London,  den  19.  April  1839. 
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Vertrag  vom  23.  Januar  1830. 
Nachtrag. 
A  c  c  e  s  s  i  o  n  sac  t  e  des  deutschen  Bundes  zu  dem  Vertrag 
über  das  Grossherzogthum  Luxemburg. 
Die  Bevollm.  der  Hofe  von  Belgien,  Öestreiek, 
Frankreich,  Grossbrittannien,  den  Niederlanden,  Preus- 
sen  und  Russland  haben,  nachdem  sie  heute  die  Verträge 
zwischen  den  fünf  Höfen  und  Sr.  Maj.  dem  Konige  der 
Niederlande,  Grhzg.  von  Luxemburg,  und  zwischen  den 
fünf  Höfen  undSr.  Maj.  dem  Könige  der  Belgier  unterz. 
haben,  es  für  gut  befunden ,  dass  die  Bevollm.  von  Oest- 
reich  und  Preussen,  welche  mit  Vollmacht  des  deut- 
schen Bundes  versehen  sind,  aufgefordert  würden,  im 
Namen  des  erwähnten  Bundes  den  in  den  oben  ange- 
führten Verträgen  enthaltenen  Bestimmungen  über  das 
Grhzgth.  Luxemburg  beizutreten.  Infolge  dessen  erklä- 
ren die  Bevollm.  von  Oestreich  und  Preussen,  welche 
den  deutschen  Bund  vertreten,  kraft  besagter  Vollmach- 
ten ,  dass  der  deutsche  Bund  den  Gebietsbestimmungen 
in  Bezug  auf  das  Grhzgth.  Luxemburg  seine  förmliche 
Zustimmung  ertheilt,  Bestimmungen,  die  in  den  Art. 
1,  2,  3,  4,  5,  6  und  7  der  Beilagen  der  genannten  Ver- 
träge enthalten  sind,  und  sie  machen  sich  gegen  die  Höfe 
von  Belg.,  Oestr.,  Frankr.,  Grbr.,  die  Niedrl.,  Pr.  und 
Russl.  im  Namen  des  deut.  Bundes  verbindlich,  dass 
derselbe  sich  völlig  in  den  in  besagten  Art.  enthaltenen 
Bestimmungen,  deren  Inhalt  hier  wörtlich  folgt,  fügen 
wird,  insoweit  sie  sieh  auf  den  deutschen  Bund  beziehen. 
(Folgt  der  Text  der  Art.  1—7  des  Vertrages.)  Die  Bev. 
von  Belg.,  Oestr.,  Frankr.,  Grbr.,  den  Niedrl.,  Pr.  und 
Russl.  nehmen  kraft  ihrer  Vollmachten  im  Namen  ihrer 
Höfe  förmlich  den  Beitritt  des  deut.  Bundes  an.  Diese 
Acoessionsacte  wird  durch  die  Höfe  von  Belg.,  Oestr., 
Frankr.,  Grbr.,  den  Niedrl.,  Pr.  und  Russl.  und  dem 
deoU  Bunde  vermöge  eines  Beschlusses  der  B.  V.,  wo* 
von  die  notwendigen  Abschriften  ausgefertigt  werden, 
ratificht.  Die  betr.  Ratificationsacte  sollen  zu  London 
binnen  6  Wochen  von  diesem  Tage,  oder  wo  möglich, 
noch  früher,  und  zwar  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Ratific. 
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der  obengen.  Verträge  ausgewechselt  werden.  Zur  Be- 
stätigung dessen  u.  s.  w.  So  geschehen  London,  den  19. 
April  1839. 

Syhain  van  de  Weger.    Senfft.    Bülow.  Senfft. 

Sebastiani.    Palmertton.    DedeL 

Pozzo  di  Borge 


VII. 

England« 

Parlaraentsschluss  vom  27.  August. 

Rede  der  Konigin. 

My  Lords  and  Gentlemen ! 

Die  öffentlichen  Geschäfte  sind  zum  Schluss  ge- 
bracht, und  ich  habe  jetzt  die  Genugthuung  und  Pflicht, 
Sie  von  ihrer  langen  und  mühevollen  Gegenwart  im  Par- 
lamente zu  entbinden. 

Ich  bin  erfreut,  das*  ein  definitiver  Vertrag  zwi- 
schen Holland  und  Belgien,  unter  Vermittelung  der  5 
Mächte  verhandelt,  die  Streitigkeiten  zwischen  diesen 
beiden  Ländern  beendet  und  den  Frieden  Europa's  vor 
den  Gefahren  gesichert  hat,  denen  er  so  lange  ausge- 
setzt war. 

Dieselbe  Uebereinstimmung,  welchediese  verwickelte 
Frage  zu  einer  friedlichen  Erledigung  gebracht,  herrscht 
in  Bezug  auf  die  Angel,  der  Levante.  Die  fünf  Mächte 
sind  gleich  entschlossen ,  die  Unabhängigkeit  und 
Integrität  des  ottomanüehen  Reiche»  zu  erhalten, 
und  ich  vertraue,  dass  diese  Einigung  eine  zufrieden- 
stellende Erledigung  dieser  Fragen,  welche  für  ganz 
Europa  von  höchstem  Interesse  sind ,  herbeifuhren 
wird. 

Es  hat  mir  die  aufrichtigste  Freude  gewährt,  zur 
Aussöhnung  zwischen  Frankreich  und  Mexico  mitge- 
wirkt zu  haben.  Bemüht,  meinen  Unterthanen  die  Seg- 
nungen des  Friedens  zu  erhalten,  bin  ich  hocherfreut, 
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wo  ich  auch  «ine  Veranlassung  benatzen  kann,  Miss- 
verständnisse zwischen  andern  Mächten  zu  entfernen* 

Ich  habe  neuerlich  mit  dem  Könige  der  Franzosen 
eine  Uebcreinkunft  abgeschlossen,  um  den  Streitigkei- 
ten, welche  in  den  letzten  Jahren  zwischen  den  Fischern 
Grossbrittanniens  und  denen  Frankreichs  entstanden,  ein 
Ende  zu  machen.  Diese  Convention  wird,  Streitveran- 
lassungen entfernend,  beitragen,  die  Verbindung  zwi- 
schen den  beiden  Ländern ,  welche  beiden  so  vortheil- 
bringend  und  den  allgemeinen  Interessen  Europa's  so 
förderlich  ist,  noch  mehr  zu  befestigen. 

Ich  werde  mit  Ausdauer  die  Unterhandlungen  fort- 
setzen, um  alle  christlichen  Mächte  dahin  zu  bringen, 
sich  zu  einem  all  gem.  Bunde  zur  gänzlichen  Ausrot- 
tung des  Sclavenhandels  zu  vereinigen,  und  ich  ver- 
traue, dass  mit  dem  Segen  der  Vorsehung  meine  Bestre- 
bungen in  so  guter  Sache  mit  Erfolg  gekrönt  werden. 

Ich  beklage,  dass  die  Differenzen,  welche  zur  Ab- 
reise meines  Ministers  vom  Hofe  zu  Teheran  führten, 
noch  nicht  von  der  Regierung  Persiens  genügend  aas- 
geglichen worden  sind. 

Um  die  Ihnen  bei  Eröffnung  der  gegenw.  Session 
angezeigten  Verpflichtungen  zu  erfüllen ,  hat  der  Gene- 
ralgouv.  von  Indien  ein  Heer  den  Indus  überschreiten 
lassen,  und  es  gereicht  mir  zur  grossen  Genugthuung, 
im  Stande  zu  seyn,  Ihnen  anzeigen  zu  können,  dass  der 
Fortschritt  dieser  Expedition  bis  jetzt  keinen  Wider- 
stand gefunden  und  dass  aller  Grund  ist,  zu  hoffen,  dass 
die  wichtigen  Zwecke,  für  welche  diese  Kriegsbewegnn- 
gen  unternommen  sind,  vollkommen  erreicht  werden. 

Ich  habe  mit  vielem  Beifall  die  Aufmerksamkeit  be- 
merkt, welche  Sie  der  Innern  Lage  und  dem  Zustande 
des  Landes  gewidmet.  Ich  stimme  gänzlich  den  Mitteln 
bei,  welche  Sie  für  Erhaltung  der  Ordnung,  Unterdrük- 
kung  des  Verbrechens  und  bessern  Gerechtigkeitspflege 
der  Hauptstadt  beschlossen  haben  und  habe  den  Gesetz  - 
vorschlagen ,  die  Sie  für  die  Begründung  einer  kräfti- 
gern Constablermacbt  in  den  Städten ,  die  ihrer  beson- 
ders bedurften ,  und  für  die  Bewirkung  des  wichtigen 
Zweckes  allgemein  die  Civiimacht  im  ganzen  Lande  aus- 
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zudebnen  und  zu  kräftigen,  vorgelegt,  meine  aufrichtige 
Beistimmung  gegeben. 

Gentlemen  vom  Hause  der  Gemeinen ! 

Ich  danke  Ihnea  für  den  Euer  und  die  Bereitwillig- 
keit, mit  der  Sie  die  Mittel  für  den  Dienst  des  Jahres 
bewilligt  haben. 

Gerne  habe  ich  einer  Verringerung  der  Postabgaben 
meine  Beistimmung  gegeben.  Ich  vertraue,  rdasa  die  Acte, 
welche  über  diesen  Gegenstand  durchgegangen , .  dem 
Handel  eine  Erleichterung  und  Ermuthigung  seyn  und 
Verkehr  und  Mittheilung  erleichternd,  der  Gesellschaft 
zum  Nutzen  und  Fortschritte  gereichen  wird.  Ich  habe 
Anweisung  gegeben,  dass  die  vorbereitenden  Schritte 
gethan  werden ,  um  die  Absicht  des  Parlaments  sobald 
ins  Leben  zu  rufen,  als  die  zu  diesem  Behufe  erforder- 
lichen Nachforschungen  und  Anordnungen  vollendet  sind. 

Die  vorteilhaften  Bedingungen ,  unter  denen  ein 
beträchtlicher  Theil  der  neufundirten  Schuld  in  Stocks 
verwandelt  sind,  geben  einen  zufriedenstellenden  Beweis 
sowohl  des  in  den  Credit  und  die  Hülfsmittel  des  Lan-  * 
des  gesetzten  Vertrauens  als  auch  Ihres  entschiedenen 
Willens,  das  Nationalvertrauen  unverletzt  zu  erhalten. 
My  Lords  und  Gentleman ! 

Mit  grossem  Schmerze  habe  ich  mich  gezwungen 
gesehen,  dieGesetze  gegen  die  in  Kraft  zu  setzen,  welche 
nicht  langer  ihre  Absicht  verhehlten ,  mit  Ge  walt  -den 
gesetzlichen  Behörden  zu  widerstehen  und  die  In- 
stitutionen des  Landes  au  stürzen. 

Das  feierliche  Verfahren  der  Justizhöfe  und  die 
furchtlose  Verwaltung  des  Gesetzes  durch  Alle ,  welche 
dazu  verpflichtet. waren,  haben  den  ersten  Versuchen  des 
Ungehorsams  Einhalt  gethan  und  ich  verlasse  mich  sicher 
auf  den  guten  Sinn  meines  Volkes  und  seine  Liebe  zor 
Constitution«  zur  Erhaltung  von  Gesetz  und  ütfdaung, 
die  sowohl  zum  Schutze  der  Armen,  als  zum  Wohlergeben 
der  begüterten  Classen  des  Gemein  wesensnoth  wendigsind. 
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VIII. 

Orientalische  Frage. 

1)   Schreiben  Mehemmed  Alis  an  die  Paschas 

des  Reichs. 

Am  13.  Schemani-Ewel  1255  (23.  Juli  1839). 

„Sonder  Zweifel  ist  zu  dieser  Stunde  Ew.  Ex- 
zellenz in  Kenntniss  gesetzt,  dass  Sultan  Abdul  Med- 
schid  Khan,  unser  grossmächtigster  Herr,  den  Thron 
seines  zu  einem  bessern  Leben  eingegangenen  verehrten 
Vaters  bestiegen  hat.  Diese  Nachricht  ward  mir  von 
Akif  Effendi,  Secretair  des  h.  Divaus  der  erhab.  Pforte, 
der  an  mich  abgesandt  worden ,  überbracht.  Sobald  ich 
dieses  glorreiche  Ereigniss  vernommen,  verkündeten  es 
die  Fprts  von  Alexandrien  und  die  Schiffe  auf  der  Rhede 
der  freudigen  Bevölkerung  durch  Geschützsalven,  die 
drei  Tage  lang  fortdauerten  und  dreimal  zwischen  Auf- 
und  Untergang  der  Sonne  sich  wiederholten.  Dasselbe 
geschah  zu  Cairo  und  in  allen  Haupt-Orten  des  Landes, 
das  ich.  regiere.  Gleichzeitig  schrieb  ich  an  meinen  viel- 
geliebten Sohn  IbraMm  Pascha  und  an  die  andern  Statt- 
halter der  Provinzen ,  dass  sie  in  allen  grossen  und  klei- 
nen Moscheen  die  bei  solcher  Gelegenheit  üblichen  Ge- 
bete für  unsern  aller h.  und  allermakellosesten  Herrn 
veranstalten  lassen  sollten.  Der  Seraskier  des  Ostens, 
Hafiz  Pascha,  ist  an  der  Spitze  eines  sehr  beträchtlichen 
Armeecorps  durch  die  lntriguen  Chosrew  Pascha  auf- 
gereizt worden,  und  den  von  diesem  erhaltenen  Weisun- 
gen gemäss,  hat  dieser  General  zu  Payos,  zu  Dschiaur- 
dagki  und  im  Bezirk  Aintab  Unruhen  angestiftet  und 
Empörungen  erregt.  Um  muselmännisches  Blut  zu  scho- 
nen, habe  ich  gewissenhaft  vermieden ,  zuerst  zu  Feind- 
seligkeiten Anlass  zu  geben ,  und  mehreremal  in  diesem 
Sinn  an  meinen  Sohn  geschrieben«  Als  indess  Suleiman 
Pascha  von  Marasch  Aintab  besetzt  und  ich  Gründe 
hatte  zu  glauben,  die  aufrührerischen  Bewegungen  moch- 
ten sich  bei  fortdauernder  Unthätigkeit  durch  Umtriebe 
in  das  Innere  der  Provinzen  verbreiten,  und  sonach  alle 
die  schonen  Früchte  gefährdet  und  vielleicht  vernichtet 
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werden ,  die  mein  Eifer  und  meine  Anstrengungen  unter 
der  wohlthätigen  Sonne  unsere  erhabenen  Herrn  zur 
Blüthe  und  Reife  brachten,  entschloss  ich  mich  in  dieser 
dringenden  Noth ,  heisse  Thränen  in  den  Augen  und  ein 
schneidend  Schwert  im  Herzen ,  meinem  tapfern  Sohne 
Ibrahim  Pascha   Befehl  zu  ertheilen  ,  nunmehr  ohne 
Zaudern  zum  Kampfe  zu  schreiten;  ich  fugte  bei,    er 
solle,  wenn  der  Sieg  uns  treu  bleibe ,  über  den  Euphrat 
setzen,  die  Truppen  von  Adana  mit  dem  grossen  Armee- 
corps vereinigen ,  sich  hierauf  in  zwei  Heersäulen  son- 
dern, die  eine  auf  Marasch  vorwärts  marsch iren  und  die 
andere  nach  Orfa  nnd  Diarbekir  rucken  lassen.    Kaum 
aber  hatte  ichKenntniss  von  der  Thronbesteigung  unser» 
jungen  Oberherrn  Abdul  Medichid,  als  ich,  ohne   die 
Bestätigung  und  amtliche  Mittheilung  davon  abzuwar- 
ten, mir  sagte:  ,, Alles  was  geschehen,  ist  geschehen ;*• 
ich  sandte  daher  meinem  Sohne  schleunigst  Gegenbefehl, 
und  schärfte  ihm  ein,  die  Ergebnisse  des  Sieges  von  Ne- 
ribi  nicht  weiter  zu  verfolgen  und ,  falls  das  Heer  schon 
über  den  Euphrat  gegangen  wäre ,  es  wieder  diesseits 
desselben  zurückzuführen.    Ich  flehte  hierauf  zu  Gott, 
dass  er  unsern  geehrten  Herrn  in  seinen  Schutz  nehme, 
ihn  Tage  ohne  Ende  erleben  lasse  und  dass  unter  seinem 
väterlichen  Schatten  alle  getreuen  Diener,  grosse  und 
kleine,  die  Güter  des  Himmels  in  Fülle  besitzen  und  ei- 
nes Glückes  ohne  Grenzen  gemessen  möchten.    Allein 
ein  Mann  zeigte  sich,  Ciwsrew Pa$cha9  der  einzige  Ur- 
heber aller  Uebel ,   die  nacheinander  das  Reich  befie- 
len ,  der,  die  Verwickelungen  des  Augenblicks  zu  seinen 
sträflichen  Planen  benutzend,  sich  gleichsam  eigenmäch- 
tig den  erhabenen  Titel  eines  Grossioessirs  anmaasate; 
und  in  den  wessirlichen  Verordnungen  las  ich,  dass  er 
die  Verrichtungen  dieses  Amts  mit  Machtvollkommen- 
heit bekleidet.    Dieser  berühmte  Mann  hat  seit  seinem 
Eintritt  in  die  Geschäfte  bis  jetzt  nicht  nur  nichts  Nütz- 
liches für  den  Kaiserl.  Thron  und  für  die  Nation  gethan, 
sondern  seine  ganze  Laufbahn  bietet  sogar  eine  Reihe 
verhängnissvoller  Handlungen  für  den  Staat,   für  das 
Volk  und  für  mich.   Alle  Welt  weiss,  welche  wichtige 
und  mannigfache  Dienste  ich  stets  bereitwillig  dem  er- 
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habensteii  Sultan,  den  Gott  uns  gegeben  hatte,  geleistet 
habe.  Alle  Welt  weiss  auch ,  auf  welche  Weise  ich  dafür 
belohnt  worden  bin.    Als  Ckosrew  Pascha  im  J.  1240 
(1824)  nach  Alexandrien  kam,  wie  hab'  ich  ihn  da  em- 
pfangen? In  der  Hoffnung,  sein  erbitterter  Hass  gegen 
mich  werde  meinem  hochherzigen  Verfahren  weichen, 
und  es  werde  mir  leichter  seyn ,  durch  seine  Vermitte- 
Inng  mir  das  Wohlwollen  unsers  geehrten  Herrn  zu  er- 
werben. Wie  sehr  tauschte  ich  mich!   Kaum  nach  Kon- 
stantinopel zurückgekehrt,  machte  dieser  erlauchte  Pascha 
all  seinem  langst  wider  mich  gesammelten  GroH  Luft 
und  brachte  nur  Lugen  und  gehässige  Verleumdungen 
zu  den  Füssen  des  Sultans.  Es  gelang  ihm ,  Uneinigkeit 
zu  stiften  zwischen  Sr.  Höh.  und  einem  Manne,  dem  zu 
Land  und  zur  See  wichtige  Streitkräfte  zu  Gebote  stan- 
den —  und  ihr  wisset,  wie  viel  muselmännisches  Blut 
durch  seine  Treulosigkeit  geflossen  ist.  Dies  war  seinem 
übelwollenden  Gemüthe  nicht  genug,  er  war  die  Ursache 
des  Verderbens  einer  unermesslichen  Anzahl  mächtiger 
und  ergebener  Familien  und  verwandelte  ihre  Häuser  in 
Wohnstätten  von  Nachteulen ;   er  that  noch  mehr  mit- 
telst seiner  schändlichen  Schliche  und  seiner  traurigen 
Eingebungen  —  die  guten   Eigenschaften,   womit  die 
Natur  unsern  Herrn,  langen  Angedenkens,  begabt  hatte, 
▼erwandelten  sich  in,  der  Kaiserl.  Würde  wenig  gemäss«, 
Neigungen,  Ohne  Berücksichtigung  der  Umstände  trieb 
Ckosrew  Pascha  unnötigerweise  zu  unklugen  Kriegen, 
einzig  in  der  Absicht ,  die  Auflosung  des  Reiches  vorzu- 
bereiten und  Zwietracht  unter  den  Grossen  auszusäen. 
Alle  diese  Uebelthaten  sind  ungestraft  geblieben.    Jetzt 
hat  er  sich  abermals  vorangestellt  und  gesagt:    ,,Ich 
und  kein  Anderer;"  nun,  da  unser  gnädiger  Souve- 
rain  noch  in  sehr  zartem  Alten  ist,  lässt  Ckosrew  Pa- 
scha, nur  noch  seinen  Launen  gehorchend,  seinen  gehäs- 
sigen Leidenschaften  den  Zügel  schiessen ,  und  giebt  sie 
rückhaltslos  durch  Handlungen  kund ,  welche  unfehlbar 
zum  Verderben  der  muselnrftnnischen  Nation  führen  müs- 
sen. Dies  ist  sein  verbrecherischer  Gedanke.  Wenn  man 
mit  Nachdenken  das  Betragen  erwägt ,  das  er  bis  diesen 
Tag  eingehalten,  so  ist  es  leicht,  dasjenige  zu  ahnen, 
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da*  er  in  Zukunft  einhalten  wird.    Der  Admiral  Achmet 
Pascha  ist  der  erste,  der  aus  den  vorhergegangenen  Tb** 
ten  weise  auf  die  künftigen  Handlungen  desselben  ge- 
schlossen hat.  Chosrew  Pasclia,  sagte  er  sich,  ist  ein 
gefährliches  und  giftgeschwollenes  Wesen.    Soll  ich 
die  Flotte,  welehe  Se.  Höh*  mit  so  viel  Mühe  bildete, 
in  den  kritischen  Umständen,  in  denen  wir  uns  befinden, 
in  die  Hände  eines  Mannes  übergeben ,  der  bald  zerstört 
haben  wird,  was  so  mühsam  geschaffen  wurde?    Nein, 
ich  will  es  nicht  tbun.  Ich  will  mich  nach  Alexandrien 
begeben;  die  beiden  Flotten  des  Reichs  werden  sich  ver- 
einigen ;  dies  ist  das  Mittel ,  dem  Souverain  und  der  Na- 
tion nützlich  zu  dienen.    Da  die  Officiere  des  osmani- 
schen  Geschwaders  die  Gesinnungen  ihres  Führers  theil- 
ten,  so  wurde,  nachdem  Alles  gemeinschaftlich  beschlos- 
sen worden,  das  Zeichen  zur  Abfahrt  gegeben,  und  8 
Tage  vor  dem  Datum  dieses  Schreibens  sahen  unsere 
Augen  25  Kaiser  1.  Segel  die  Rhede  von  Alexandrien 
verschönern.    Die  beiden  jetzt  vereinigten  und  ver- 
mischten Geschwader  kreuzen  und  manövriren  vor  den 
Fassen  des  Hafens  —  sie  gehören  beide  Sr.  Höh.    Se. 
Exe.  der  Capudan  Pascha  wurde ,  wie  ihr  nicht  daran 
zweifeln  dürfet,  hier  mit  der  seinem  hohen  Range  schul- 
digen Auszeichnung  empfangen ,  und  wird  fortwährend 
mit  denselben  Rücksichten  behandelt.  Was  mich  alten 
und  treuen  Diener  des  Reichs  betriflt,  so  konnte  ich  mich 
nicht  darein  ergeben,  Chosrew  Pascha  künftighin  so 
handeln  zu  sehen,  wie  er  früher  gehandelt;  demnach  ge- 
bot es  mir  meine  Pflicht,  ihn  schriftlich  aufzufordern, 
seine  Entlassung  einzureichen,  und  mit  dieser  Antwort 
Hess  ich  AkifEffendi  abreisen.   Gleichzeitig  sandte  ich 
Briefe  an  die  erlauchte  Muhme  und  an  die  glorreiche 
Mutter  unsers  vielgeliebten  Herrn,  an  den  Scheik  ul 
Islam,  den  unbestechlichen  Vertheidiger  der  Gesetze, 
an  den  edlen  Haiti  Pascha  ab ,  und  beschwor  sie  insge- 
sammt,  den  unglücklichen  Zustand  der  muselmännischen 
Nation .  in  Betracht  zu  ziehen ,  und  zur  Heilung  ihrer 
Uebel  und  zur  Verhinderung  grösserer  an  der  Ersetzung 
Chosrew  Pascha's  zu  arbeiten.  Die  Freundschaft,  welche 
mich  stets  an  die  den  Interessen  des  Reichs  ergebenen 
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Pascha's  knüpfte,  veranlasst  mich,  sie  von  meinen  Schrit- 
ten in  Kenntniss  zu  setzen,  und  da  Ew.  Exe.  zu  den 
Grössten  und  Getreuesten  gehört ,  so  sende  ich  ihr  ge- 
genwärtiges Sehreiben  durch  einen  meiner  Agas.  Wenn 
es  Euch  durch  die  Gnade  Gottes  glücklich  zugekommen 
seyn  wird,  so  wird  Ew. Exe,  hoffe  ich,  es  für  angemes- 
sen finden ,  zur  Entfernung  Chosrew  Pascha's  von  den 
Geschäften  mitzuwirken ,  und  dadurch  den  Zweck  errei- 
chen helfen,  den  jeder  Osmanli  sich  vorsetzt  —  die  Ruhe 
des  Landes  und  die  Wohlfahrt  des  Reichs/' 


2)  Mehemmed  Ali  und  die  Conferenz. 

(Forts,  vom  Sept.- Heft.) 

Wir  theilen  zuvörderst  zur  Ergänzung  betr.  Per- 
sonenkunde aus  franz.  Blättern  einige  Nachrichten  über 
die  Familie  des  Vicekonigs  mit,  zu  deren  künftigen  Sicher- 
stellung, er  sich  so  sorgsamthätig  erweiset,  wie  wir  es 
kaum  bei  einem  christlichen  Fürsten  erwarten  konnten. 
Vor  seiner  Erhebung  hatte  Jf.  A.  drei  Sohne»  Ismati, 
Tnssuni  und  Ibrahim.  Die  beiden  erstem  starben  längst. 
Letzterer  ist  jetzt  48  J.  alt  und  von  einer  heftigen,  epi- 
leptischen Krankheit  periodisch  heimgesucht,  die  den 
Vicekonig  bewogen  hat  wegen  der  Nachfolge  seine  Au- 
gen auf  seinen  weit  Jüngern  Sohn  Said~bey  zu  richten. 
Dieser,  20  J .  alt ,  ist  in  Aegypten  geboren  und  erst  tür- 
kisch, dann  europäisch  erzogen  (durch  einen  Hrn.  König). 
Er  ward  für  die  Marine  bestimmt,  hat  jedoch  keine  rechte 
Neigung  für  dies  Fach.  Ausserdem  hat  M.  4.  zwei  jün- 
gere Sohne,  ävssein-bey, 17  J.  alt,  und  Ali-bey,  15  J. 
alt.  Ibrahim  Pascha  hat  3  Sohne ,  Mahmud,  Busta, 
Ismail,  dieser  12  J.  alt.  Auch  von  Tussum  lebt  ein  Sohn, 
Abbat  paseka,  Gouverneur  von  Kahira,  30  J.  alt.  Ah- 
med Pascha,  30 J.,  Ibrahim  i>.,  34 J.,  Hussein  P.  43  J., 
*  sind  Neffen  des  Vicekonigs,  in  der  Armee  angestellt;  fer- 
ner SherifP^  Gouverneur  in  Syrien,  43  J.  Ism**lrbey9 
Schwiegersohn  Ibrahims,  General,  35  J.  Hussein-bey, 
36  J.  und  Ali-bey,  18  J.  alt.  Ahmed  P.  hat  auch  zwei 
Söhne*  Mehewed-bey,  16  J.  und  Ibrahimbey,  13  J.  alt 
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Wir  gelangten  im  vorhergehenden  Heft  zu  folgenden 
Hauptbetrachtungen.  Die  einwirkenden  Mächte  haben, 
mit  Aussonderung  der  einen,  die  gar  keinen  dlrecten  Be- 
ruf zur  Einmischung  hat,  jede  für  sich  einen  durch  ihre 
Lage  und  Verhältnisse  bedingten  politischen  Grund,  von 
welchem  aus  sie  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  einwirken 
und  nach  eigener,  besonderer  Rücksicht  einwirken  müs- 
sen. Ein  homogenes,  gemeinsames  Interesse  ist  nur  be- 
ziehungsweise vorhanden  und  wird  unter  dem  Namen 
Integrität,  Conservation  des  osmanischen  Reichs,  Un- 
abhängigkeit der  Pforte  vorgeschoben,  obgleich  man  gar 
nicht  voraussetzen  kann ,  dass  irgend  eine  der  christli- 
chen Mächte  einen  wirklichen  Beruf  fühlen  kann  das 
Türkenthum  in  so  besondern  Schutz  zu  nehmen.  So  ge- 
wiss es  ist,  dass  die  Türken  ihrerseits  keine  Sympathie 
oder  Freundschaft,  keine  Achtung,  höchstens  einige 
Furcht  vor  den  christlichen  Mächten,  den  Ghianrs,  füh- 
len und  sich  selbst  der  angenommenen  Hülfe  der  Gross- 
mächte so  sehr  schämen,  dass  Chosreu)  in  seinem  Schrei- 
ben an  M.  A.  sein  Bedauern  nicht  zurückhalten  kann, 
mit  den  Fremden  so  weit  sich  einlassen  zu  müssen,  so 
gewiss  können  sie  sich  auch  selbst  sagen,  dass  keine  der 
Mächte  eine  wirkliche  Liebe  für  den  Islamismus,  für  den 
Koran  und  das  Khalifat ,  für  das  Osmanenvolk ,  oder 
Freundschaft,  für  die  Regierung  der  Türkei,  geschweige 
Achtung  vor  ihrer  Verwaltung  oder  Sympathie  für  den 
der  Pforte  botmässigen  Kreis  fühlen  kann.  Eine  Liebe 
für  die  dort  bislang  vorwaltenden  Maximen  und  Betrach- 
tungen, nach  welchen  das  Volk  im  Verhältniss  zu  den 
Behörden  angesehen  wird,  kann  man  bei  einem  oder  dem 
andern  voraussetzen ;  diese  ist  aber  abstracter  Art  und 
bewirkt  keine  solche  positive,  individuelle  Sympathie, 
wie  sie  zuweilen  auch  im  Staatsleben  hervortritt.  Wäre 
dieses  der  Fall,  so  roüsste  sie  folgerecht  auch  für  M.  A. 
gespürt  werden,  der  dieselben  Maximen  auf  eine  der  eu- 
ropäischen Denkweise  weit  mehr  con forme  Art  in  An- 
wendung bringt.  Der  Turkopkitismus  ist  daher  eine  ge- 
schminkte Wahngestalt,  mit  welcher  ein  politischer  Mis- 
brauch  getrieben  wird ,  wie  mit  der  griechischen  Liebe, 
die  einen  so  unglücklichen  Erfolg  für  die  betr.  Liebhaber 
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gehabt  hat ,  indes*  sie  den  Sultan,  trotz  seiner  Geistes- 
conformkät  mit  den  für  ihn  sympathisirenden  Staats« 
männern,  ins  Grab  gelegt  bat. 

Wir  schilderten  den  Zustand  des  Gleichgewichts, 
in  welchem  die  Mächte,  jede  für  sich ,  und  wiederum  in 
ihren  mutoellen  Combinationen  einander  in  Schach  hal- 
ten, als  den  Schlüssel  der  Conferenzactivität  und  waren 
mit  Furcht  derPrötocolle  gewärtig,  die  aus  dieser  balan- 
cirenden  Rathpnegung  hervortreten  wurden.  Wir  zeigten, 
dass  diese  Allianz  eine  Frucht  des  -  Conflicts  der  separa- 
ten Interessen,  eine  Tochter  des  Mißtrauens  einiger 
Cabinette  unter  sich  sey,  und  dass  die  Diplomatie,  nach 
einem  Schiboleth  sich  umsehend,  den  widernatürlichen 
Begriff  eines  orientalischen  Status  quo  erzeugt  habe/  des- 
sen Handhaltung  Unmöglichkeiten  aller  Art  involvirc. 
Jedermann  weiss,  dass  die  Türkei  schon  seit  70  Jahren 
in  der  Decoro position  begriffen  ist,  welche  ein  äusseres 
und  ein  inneres  Princip  hat.  Ein  inneres  in  der  Unhalt- 
barkeit  der  Maximen ,  die  dem  Muhamedanismus  über- 
haupt, der  Regierung  und  Verwaltung,1  nicht  minder, 
wie  dem  Glauben  der  Türken  zum  Grunde  lagen ;  ein 
äusseres,  welches  sich  in  dem  geschichtlichen  und  actu- 
ellen  Verhältniss  zu  Russiand  seit  Cntkarina  der  krie- 
gerischen darstellt.  Diese  beiden  Principe  bilden,  mit 
den  Begebenheiten  der  Nunzeit  verbunden,  denactueUen 
Status  quo.  Offenbar  will  man  dieser  Decompositton 
Grenzen  setzen ;  der  Status  quo  würde  aber  mit  sich  fuh- 
ren, dass  man  die  actuelle  Wirksamkeit  der  reell  activen 
Kräfte  stärkte  und  sicherstellte ;  bienach  würde  der  Tod 
in  Kraft  bleiben ,  jedoch  die  Verwesung  nicht  erfolgen 
sollen.  Der  Pascha  sollte  in  der  doppelten,  unmöglichen 
Stellung  als  unabhängiger  Fürst,  als  Neugründer  eines 
grossen  Reichs  und  zugleich  als  Vasall  einer  nur  künst- 
lich erhaltenen,  selbst  im  Fall  aufgehaltenen  Pforte  be- 
harren. Kleinasien  soll  demnach  von  der  kritischen  Seite, 
wo  Russland  sein  orientalisches  Reich  mit  Macht  auf- 
baut und  als  Herr  mubamedanischer  Völker  auftritt,  dem 
Ueberge wicht  dieses,  durch  das  colossale  Hinterland  an- 
getriebenen, erst  im  Werden  begriffenen  Elements,  offen 
gestellt  und  vom  schwarzen  Meere  aus  in  allen  den  schö- 
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nen  Punkten ,  die  die  Küste  vom  Bosphorus  bis  Amapa 
zieren,  der  Botmäßigkeit  des  Herrn  des  schwarzen  Mee- 
res unterworfen  bleiben;  so  würde  es  der  Status  quo  mit 
sieb  bringen.  Constantinopel,  beide  Meerengen  würden 
als  Pforten  der  russischen  MaGht  der  Hut  des  grossen 
Czaren  anvertraut  und  der  kaiserl.  Landungstractat  re 
v*ra  unangetastet  bleiben ,  indess  die  leeren  Protestatio- 
nen  auch  formell  fortdauern.    In  den  Fürstentümern 
würde  die  dietatorisohe  Gewalt»  welche  die  Nationalitä- 
ten niederhält  und  leitet,  Constitutionen  annehmen  lässt 
oder  verwirft,  die  Fürsten  einsetzt  und  absetzt,  gehend- 
habt  und  die  Donaumündung  mit  russischen  Forts  be- 
festigt werden.   Dies  alles  und  noch  mehr  involvirt  der 
Status  quo*   Denn  die  innere  Auflösupg,  diese  periodi- 
schen Rebellionen ,  diese  unabhängigen  Metzeleien ,  die 
insbesondere  die  christliche  Bevölkerung  treffen ,  diese 
fortdauernden  Intriguen   in   Constantiuopel  9   vermöge 
welcher  alles  auf  Seitenwegen  geschieht»  alles  unerlaub- 
tem Einfluss  unterliegt,  alles  von  Launen  und  zufälligen 
Persönlichkeiten  abhängt,  dürften  nach  dem  unglücklich 
gewählten  Schiboleth  ebensowenig  gestört  werden,  als 
die  Strangulationen,  die  Untertauchungen  in  dem  lieb- 
lichen Gewässer,  welches  die  schöne  Küste  umspült.  Es 
musste  dies  principale  Bemühen  der  wenigen  Staatsmän- 
ner, die  in  der  eingetretenen  Verwirrung  wieder  zur  Be- 
sinnung kamen  und  nach  dem  griffen,  was  ihnen  soeben 
verloren  gegangen  war,  als  ein  Blendwerk  erscheinen. 
Wie  wenn  man,  mitten  im  Aufruhr  der  Elemente,  im 
chaotischen  Durcheinanderfallen  von  Bergen  und  Schlün- 
den, im  Sturz  der  Gewässer  und  im  Rollen  der  Felsen 
und  Lawinen,  im  Geprassel  der  Vulkane  und  im  Ergoss 
der  Lava  und  des  Gesteins  mit  dem  mächtigen  quos  ego 
in  statu  quo  tenebo  die  Bewegung  in  Erstarrung  und  al- 
les in  seinem  Lauf  aufhalten  wollte?    Wir  sahen»  dass 
das  facht  dieser  Verwirrung  kein  anderes  seyn  würde, 
als  dass  im  Fortgang  des  Streits  der  Interessen  und  An- 
sichten der  Stärkere  Recht  behalten  würde ,  und  da  dies 
in  loco  Russland  ist,  es  auch  nur  allein  von  der  Wirksam- 
keit eines  solchen  Status  quo  Principe  den  selbstfolgli- 
chen  Vortheil  ernten  werde.    So  dürfte  denn  das  Recht 
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sich  bewähren,  das  natürliche  nemiich,  welches  in  hello 
omuiumewUr*  omnes  Geltung  findet. 

Um  nun  die  geistigen  Interessen  gleichmässig  wahr- 
zunehmen, der  Verwirrung  im  Glauben  der  Türken  zu 
steuern  und  ihn  in  bessern  Einklang  mit  Europa  au  brin- 
gen, durfte  es  sich  als  sehr  erspriesslich  erweisen,  wenn 
auch  Se.  Heil,  der  Pabst  in  die  Allianz  hineingezogen 
würde ,  damit  er  sich  mit  dem  Scheich  ul  I$lam  zur  Er- 
haltung des  geistigen  Wirrwarrs  verständigte,  indess  die 
Diplomaten  mit  dem  alten  Chosrewpascha  transigirten 
und  dem  jnugea  Abdul  Meshid  ihre  unterhaltende,  statu- 
9140-conservatorische  Ansichten  beibrachten.  Auf  diesem 
Wege  liess  sich  ein  haltbares  Ideal  türkischer  Legitimität 
darstellen,  werth  von  den  Priestern  eines  Gultus  verehrt 
zu  werden,  welcher  geistliehe  und  weltliche  Salbung  ver- 
eint. Durch  solche  Betrachtungen  ward  denn  dasUrtheü 
begründet ,  dass  ein  Bestreben ,  die  Türkei  zu  erhalten, 
im  Widerstreit  mit  dem  bisherigen  völkerrechtlichen  und 
christlichen  Princip  sey,  als  welches  darauf  hinausging 
das,  in  dem  alten  morgenländischen  Kaiserreiche  unter- 
!  drückt  erhaltene,  christliche  Volkselement  wieder  zu  he* 
ben  und  vom  Osmanenjoche  zu  befreien.    Wir  konnten 
es  nicht  billigen,  dass  leitende  Staatsmänner  alle  Gross- 
raächte  aufriefen  sich  des  Osmanenthums  anzunehmen, 
die  hinsterbenden  Formen  des  Islam  zu  retten  und  als 
sorgsame  Hüter  und  Pfleger  dessen ,  was  Europa  lange 
so  eifrig  als  erfolglos  bekämpft  hatte,  aufzutreten.  Auch 
konnten  wir  keine  Humanität,  keine  Philantropie ,  noch 
weniger  einen  christliehen  Eifer  in  diesem  Bestreben  er- 
kennen,  sondern  höchstens  eine  Täuschung,  die  man 
sich  mit  den  schonen  Wortbildern  erlaubte,  die  es  recht- 
fertigen sollten,  daas  man  mit  einmal  eine  so  active  Für- 
sorge für  die  Pforte  eintreten  liess ,  die  noch  dazu  nur 
schwerlich  au  bewegen  ist.  Hülfe  von  den  verachteten 
Gkiaurs  anzunehmen.  Wir  sahen  in  dem  Bestreben  Lord 
Palmerstvns,  die  eigentümlich  ausgedehnten  brittischen 
Pläne  coute  qui  coute  zu  realisiren ,  nur  eine  klügelnde 
Combination ,  zu  rein  brittischen  Zwecken  (also  selbst- 
süchtiger Art),  die  sich  mit  hochtönenden  Worten  von 
Frieden,  Civilisation ,  orientalischer  Individualität  so 
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dürftig  ummantelt ,  dass  die  egoistischen'  Blossen  aller 
Orten  durchblicken.   Wir  erkannten  in  den  merkwürdi- 
gen Begebenheiten,  die  man  sich  vergeblich  abmühte 
als  gunstige  Ereignisse  für  die  humanitarischen  Friedens- 
bestrebungen  zu  deuten,  zu  bewältigen,  einen  Hohn, 
welchen  das  Geschick  der  menschlichen  Klügelei,   dem 
Wahn  verstand  ins  Gesicht  geworfen.  Wir  waren  berufen, 
von  unserm  Standpunkt  der  Betrachtung  aus ,  welcher 
nur  die  wesentlichen ,   permanenten  Menschheitsgüter 
ins  Auge  fasst  und  die  Punkte  erspäht,  nach  welcher  die 
Vorsehung  die  Weltlinie«  zieht,  es  zu  zeigen ,  dass  die 
klügelnde,  menschliche  Weisheit  nicht  so  weit  reicht, 
wie  die  Wolken  ziehen  und  dass  sie  in  Verlegenheit  ge- 
räthen  hiusste,  als  die  Dinge  eine  andere  Wendung  nah- 
men ,  als  man  vorgesehen  hatte  und  sich  ganz   ohne 
Zuthun  der  Diplomaten  machten.    Wir  sahen  daher  ein 
adäquates  Bild  der  aus  der  Fährte  gerathenen  Diplomatie 
in  dem  schwerfallig  sich  bewegenden,  in  den  Flotten  des 
Mittel meers  concentrirten  Bewuastseyn ,    welches  von 
den  Instructionen  in  Stich  gelassen ,  ohne  Ziel  inmitten 
der  zertrümmerten  Pläne  herumschwamm.    Wir  sahen 
daher  auch,  dass  das  einzige,  durchaus  unvorhergesehene 
Ereigniss,  an  welches  Niemand  gedacht  hatte,  die  fried- 
liche Vereinigung  der  Flotten ,  deren  Choc  zu  hindern 
man  alle  Kräfte  angespannt  hatte,  das  britt.  Cabinet  bis 
aufs  Tiefste  beleidigte.  Diese  Entrüstung  hat,  dem  Schick* 
sal  gegenüber,  etwas  Pueriles.   Sie  spiegelt  sich  treffend 
ab  in  der  Indignation  des  Capt.  Walker,  der  so  geschickt 
Begleiter  der  hohem  Schickung  ward.    ,, Hätte  ich  ge~ 
wusst  was  vor  sich  ging ,  so  würde  ich  dich  und  dein 
Schiff  in  die  Luft  gesprengt  haben."    Der  Kapudan 
Pascha  gab  die  welthistorische  Antwort:  „Du  verstehst 
die  Ursachen  und  Gründe  nicht,  nach  denen  diese  Dinge 
vor  sich  gehen.*'    Dies  ist  nun  wirklich  wahr  und  das 
Ritterkreuz,  mit  dem  der  tapfere  Seemann  belohnt  wor- 
den, kann  die  triste  figure  nur  heben ,  die  das  Schicksal 
ihm  angeklebt  hat.  Wollte  man  die  Friedens\dee  festhal- 
ten, die  man  als  Princip  verkündet  hatte,  so  war  jenes 
Ereigniss  so  schlagend  friedlich ,  dass  jede  Bemühung 
einen  Conflict  der  beiden  Antagonisten  auf  dem  Meere 
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zu  hindern,  nun  von  selbst  wegfallen  musste.  Es  ist  auch 
kaum  zu  bezweifeln ,  dass  die  Entrüstung  Lord  Palmer- 
stonSj  wenn  nicht  durch  Frankreich  temperirt,  ein«  zweite 
Navarino-Scene  h ervorgerufen  hätte .,  Die  >  Ve reinigung 
der  imposanten  Dreidecker,  Implacable  9  PowerfuI,  In- 
domptable,  Inflexible  und  >1{)  Anderer  mit  den  B rändern 
Furie,  Hekla,  Pklegeton  und  wie  alle  die  Kriegsmegä- 
ren  heissen  mögen,  tässt  grade  nicht  auf  friedliche  Kin- 
der der  englischen  Laune  nnd  der  gereizten  Stimmung 
des  auswärtigen  Amts  schliessen.  Glücklicherweise  ist 
der  erste  Ausbruch  abparirt.  Engkind  hat  begriffen,  dass 
es  für  seine  Schlüsse  und  Schüsse  erst  Prämissen  berei- 
ten muss,  nachdem  das  Schicksal  ihm  die  frühem  ver- 
stümmelt hat.  Es  sind  daher  Conferenzen  eingeleitet  und 
was  die  pentarchischen  Staatsmänner  per  mßjarra  decre- 
tirt,  muss  zurExecution  gebracht  werden,  falls  nicht  die 
decretirenden  Mächte  unter  sich  zerfallen.  - 

Es  wird  keinem.  Beobachter,  dieser  Dinge  entgangen 
seyn,  dass  das  eigentliche  Agens  derselben  auf  sonderbare 
Weise  sich  verflüchtigt  hat. 

Wir  schämen  uns  zu  gestehen,  dass  dies  geschehen 
konnte,  und  doch  ist  dem  so.  England  hat  sich  in  die 
.orientalischen  Manoeuver  eingelassen  um.  die  russische 
Präponderanz  aufzuheben.  Wer  konnte  daher  glauben, 
dass  es  mit  Russland  in  der  Handhabung  dieser  Verhält- 
nisse sich  vergesellschaften  werde?  —  oder  glaubt  Lord 
Palmerston  etwa,  dass  er  die  russischen  Diplomaten 
hinters  Licht  führen  und  verleiten  werde  selbst  die  De- 
crete  zu  unterzeichnen,  durch  welche  es  sich  beschränkt 
und  bindet?  Es  ist  so  weit  gekommen  dass  man  es  als 
eine  Concession  ansieht  dass  Russl.  den  Conferenzen  bei- 
getreten ist,  obgleich  es  klar  ist  dass  dies  nur  unter  der 
Voraussetzung  geschehen  konnte ,  dass  man  seiner  gan- 
zen Politik  eine  russische  Färbung  geben  wolle.  Es  gilt 
von  dieser  Conferenz  durchaus  dasselbe,  was  von  der 
Londoner  gesagt  worden.  Es  .mischt  sich  gar  zu  leicht 
ein  Versueh  des  einen  oder  des  andern  ein  den  Weltlauf 
durch  die  eigene  Klugheit  aufzuhalten  und  zu  unter- 
brechen ,  aus  dem  nur  Uebles  entspringen  kann.  Man 
bat  allen  Grund  ihr  einen .  glücklichen  Hintritt  zu  wun- 
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sehen.  Wir  wollen  indess  von  dem  jetzigen  Gange  der 
Ereignisse  absehen ,  die  constantinopolischen  Protocolle 
und  Ratbschlüsse  sieh  ruhig  abwickeln  lassen  und  ab- 
warten was  der  ostwestliche  Divan  beschliesst;  dagegen 
den  Faden  unserer  Reflexionen  wieder  auffassen. 

Gehen  wir  von  der  Betrachtung  des  Gehalts  geisti- 
ger und  geistlicher  Art,  welchen  wir  nichtig  befunden, 
zu  der  der  politischen  Zustände  und  der  äusserlieh  wirk- 
samen Principe  über,  so  finden  wir  Folgendes. 

Die  Osmauen  sind  in  Besitz  alter  ihrer  Provinzen, 
infolge  kriegerischer  Gewalt.  Sie  waren  die  Stärkeren 
einst  und  sie  bekennen  sich  noch  zu  dem  Rechte  des 
Stärkeren  und  erkennen  nur  dieses.  Ihre  Eroberungen 
fallen  in  eine  Zeit,  die  noch  nicht  verjährt  ist  Die  unter- 
jochten Völker  leben  noch ,  wenn  gleich  grossenthetts 
zum  Koran  bekehrt  und  so  in  der  Demüthigung  erkalten, 
dass  sich  ihre  Nationalität  wenig  erkennen  läset. 

„Es  ist  von  der  Vorsehung  so  eingerichtet,* e  pro- 
clamirte  die  Pforte  noch  vor  wenigen  Jahren,  ,,es  ist  ihr 
weises  Gesetz,  dass  einige  Völker  herrsehen  andre  dienen 
aollen.  Diese  haben  sich  den  Befehlen  Gottes  zu  fügen. 
Die  Osmanen  sind  aber  Gottes  zum  Herrschen  auserko- 
renes Volk,  und  seine  Strafe  ruhet  auf  denen ,  die  sich 
ihnen  widersetzen/' 

Gewiss,  der  Krieg  kann  Zustände  herbeiführen,  die 
das  Völkerrecht  respectiren  muss.  indem  der  Friede  hei- 
ligt, was  jener  zerstörend  bewirkt.  Das  Völkerrecht  kann 
aber  seine,  und  des  Rechts  fundamentale  Ordnung  über- 
haupt nicht  verläugnen ,  nach  welcher  jeder  nach  seinen 
eigenen  Maximen  gerichtet  und  behandelt  werden  darf. 
Die  Türkei  muss  es  sich  gefallen  lassen ,  wenn  man  auf 
sie  die  Maximen  anwendet,  die  sie  selbst  ihrem  Bestehen 
und  Verfahren  zum  Grunde  legt.  Wir  verlangen  gewiss 
von  ihr  nicht,  dass  sie  den  Völkern,  die  sich  wider  ihre 
Botmässigkeit  auflehnen ,  kopfnickend  zurufe :  „ihr  thut 
Recht  meine  Kinder,  ihr  thut  grade  wie  ich."  Da  sie 
aber  ganz  und  gar  nur  auf  dem  Recht  des  Stärkern  fusst 
und  gebaut  ist,  so  muss  sie  mit  diesem  stehen  und  lallen. 
Es  ist  daher  offenbar  nicht  des  Rechtes  wegen,  dass  die 
Politik  sich  ihrer  annimmt.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen 
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und  wurde  gewiss  zur  bessern  Schlichtung  der  Sache  des 
Vieekönigs  viel  beitragen ,   wenn  Lord  Palmerston  bei 
jeder  Depesche,  die  er  in  dieser  9acbe  cencipirt,  bei  je- 
der Weisung,  die  er  dem  Vieekönig  ertheilt  und  über- 
haupt jeden  Tag  etwa  siebenmal  tu  sich  selbst  spräche: 
„vergiss  nicht,  lieber  Palmerston,  dass  du  nicht  von 
Rechtswegen ,  nicht  aus  dem  Grunde  gefährdeten  und 
verletzten  Rechts  für  die  Pforte  intervenirst,  sondern 
nur  aus  sonst  convenabeln  Gründen,'*  neulich  aus  dem 
weitreichenden  Grunde  England  will  it9  welcher  in  die» 
sem  Fall  mit  dem  Palmerston  will  it  zusammenfällt. 
Diese  Betrachtung  ist  so  klar,  dass  man  selbst  in  den 
nächsten,  europäischen  Fällen  Anstand  nehmen  würde 
auf  den  Grund  analoger  Verhältnisse  zu  interveniren. 
Wohl  hat  Frankreich  sieh  mit  den  fasurgirten  amerika- 
nischen Provinzen  gegen  das  englische  Mutterland  ver* 
bundeil ;  aber  ungeachtet  der  vielfachen  Sympathien  hat 
nicht  ein  einsiger  europäischer  Staat  Spanien  beigestan- 
den ,  als  es  sich  des  Unabhängtgkeitstriebs  seiner  Colo- 
nien  erwehrte  und  England  wird  keine  Pentarchie  anru- 
fen können,  wenn  Irland  sich  von  derTorykratie  lossagt 
England  wurde  es  auch  nicht  geduldet  haben,  dass  ein 
noch  so  befreundeter  Staat  sich  far  ein  Supremat  ein- 
gemischt hatte,  welches  auf  ganz  anderer,  näherliegender 
Basis  beruhete,  als  das  der  Türken  über  die  verschiede- 
nen Länder,  die  sie  mit  dem  Schwerdte  erobert  haben. 
Es  ist  aber  sehr  wichtig   dass  man  diesen   Gesichts- 
punkt festhält  und  es  als  ganz  klar  erkennt,  dass  es  we- 
der aus  Recht  noch  für  Recht  ist,  wenn  Adm.  Ronssin 
dem  Pascha  Befehle  schickt,  sondern  aus  einem  puren 
Belieben.  Auch  wird  kein  anderer  Grund  angeführt ,  als 
dass  die  grossen  friedfertigen  Mächte  furchten,  das 
Kriegsfeuer  könne  sich  bis  an  sie  heran wälzen,  wenn  sie 
es  nicht  dämpften,  d«  h.  einen  Zustand  hervorbrächten, 
wie  er  ihnen  eben  angemessen  erscheint.    Sonderbarer 
Grund,  durch  welchen  man  den  Mächten  gewissermas- 
sen  eine  Schwäche  andichtet.    Wenn  sie  in  Frieden 
bleiben    wollen,    wer  will  sie    davon   abhalten?    Es 
würde   vielmehr  aus   so  friedlicher  Intention  folgen, 
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dass  *ie  sich  vereinigen   an  den  Begebenheiten  dort 
keinerlei   Antheil    zu  nehmen,     so  lange   nicht'   die 
Humanität   verletzt    wird    oder    Verhältnisse    bedroht 
werden,  an  denen  ein  actuelles,  europäisches  Interesse 
nachweisbar  ist.  Dies  war  in  Spanien  der  Fall,  und -doch 
intervenirte  man  nicht.  £s  ist  begreiflich,  dass  Russland 
der  Pforte  zu  Hülfe  eilte  dX%  Ibrahim  sie  ganz  zustürzen 
drohte.    Denn  in  allen  Dingen  ist  ein  Excess  denkbar, 
bei  dessem  Eintreten  jeder  nach  seinem  -Geistes  -  und 
Herzensantrieb  (nach  seinen  Interessen)  handeln  mag 
und  kann.    Für  Russland  aber  ist  es  allerdings  nicht 
gleichgültig,  ob  statt  der  Pforte  auf  einmal  ein  anderes 
Reich  an  seiner  Grenze  ersteht.  So  mögen  die  6  Machte 
auch  für  gewisse  Eventualitäten  das  Gewicht  ihrer  Ueber- 
macht  in  die  Wagsehale  legen,  ohne  dass  Geschichte 
oder  Vernunft  einen  erheblichen  Einwand  dagegen  er- 
heben werden.   Ein  Einsehreiten  aber,  um  die- Sachen 
beliebig  zu  gestalten,  ein  Zumutben  besonders  der  Art, 
wie  er  bereits  eingeleitet  worden,  liegt  ausser  jeder 
andern  Competenz,  als  der  blos  factisehen,  und  hat  nur 
den  zufälligen  Umstand  für  sich,  dass  eben  keine  andere 
Macht  irdischer  Art  vorhanden  ist,  die  einem  solchen 
beliebigen  Verfahren  sich  zu  widersetzen  im  Stande  wäre* 
Was  die  himmlischen  Mächte  thun  das  muss  man  noeh 
erst  abwarten.   Bisher  sind  sie  der  collectiven  Weisheit, 
so  wenig  wie  den  kategorischen  Depeschen  des  Lord  P. 
günstig  gewesen.   Wir  aber  können  den  Politikern ,  die 
Gefahr  laufen  palmerstonisirt  zu  werden,   versiehern, 
dass  wenn  sie.  nicht  mit  Moderation  sich  der  Feder  he* 
dienen,  die  das  Geschick  ihnen  anvertraut  hat,  ausser 
den  Furien,  die  sieh  im  Gefolge  der  Flotte  befinden,  auch 
die  Nemesis  sich  einfinden  wird,  und  dass  die  Rückwir- 
kung ihrer  Intervention^  weithin  fühlbar  werden  konnte. 
Ein  Wort  wie  Lord  P't  ,<es  komme  nicht  darauf  an  was 
M.  A.  wolle,  sondern  was  man  ihm  gestatte, "  ziemt  ei- 
nem Minister  nicht,  dessen  ganzer  Halt  von  einigen  Un- 
terhausstimmen abhängig  ist    Der  Repräsentant  einer 
jungfräulichen  Königin,  den  auswärtigen  Mächten  gegen- 
über, sollte  sich  auch  in  Acht  nehmen  Eigensinn  su 
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verrathen,  wo  tausende  von  Menschenleben  auf  dem  Spiele 
stehen.  England  sollte  mit  ganz  Europa  wohl  vorher  be- 
denken wie  weit  diese  Dinge  .es  wirklich  angehen  und 
nur  wo  dieses  der  Fall,  entschieden  auftreten,  Uebrigens 
können  wir  nicht  anders  als  mit  Th  ei  Inahme  darauf  hin- 
blicken,  dass  so  mächtige  Heere  und  Flotten  der  ersten 
Nationen  Europa'«  an  jenen  Küsten  weilen ,  die  die  pro- 
fane und  heilige  Geschichte  geweiht  hat,  und  die  seit  je- 
nen Zeiten;  antiker  Herrlichkeit  noch,  nie.  wieder  so  statt- 
liche Zeugen  der  christlichen  Superiorität. erblickt  haben. 
Jetzt  mag  die  Schmach,  die  den  vor  dem  Halbmond  ge- 
sunkenen Mächten  dort  noch  anklebt,  und  so.  manche 
nicht  ehrende,  Erinnerung  der  Yorzeit  etwas  getilgt  wer- 
den. Die  Zeiten  der  Kreuzzuge  leben  wieder  auf;  nur 
ist  es  kein  verrftheriscber  Kaiser  des  des- Empire,  es  ist 
ein  lOjähriger  Sultan,  der«  die  Gäste,  aufnimmt,  die 
jetzt,  nicht  etwa  ein  christliches,  sondern  ein  türkisches 
Reich  •  vom  Untergang-,  retten  wollen.  •  Die  Diplomaten 
vertrauen  wohl  darauf,  dass.  sie  es;  nicht  mit  einem.  Sa- 
toddin  zu  thun  haben  werden«  Dennoch  wird  Gelegen- 
heit, für  M.  AU  und  die  Seinigen  in  Fülle  sich  darbieten 
eilten  berühmten  Namen,  in  der  .Geschichte  *zu  erwerben. 
Wiese.hr  muss  es  schmerzen  diesen  Vorgängen  nur.  in 
3—400  Meilen  Entfernung  zuzusehen. 

Gefallen .  kftfln  es  natürlich  nicht ,  dass  der  preise 
Held  des  Nilthals  eine  Sprache  führt,  die  abwechselnd 
hochfahrend  und  fast  kriechend,,  simulirend  .klingt  und  die 
türkische  Politik  durch  und  durch  athmet.  Er  redet  in 
den  unterwürfigsten  Ausdrücken  von  seinem  Verhäitniss 
zum  Sultan,  dessen  Botmässigkeit  er  sich,  entzieht,  zu- 
gleich protestirend,  dass  er  sein  treueater  Diener  sey 
und  bleibe.  Diese  fast  romanische.  Heuchelei  verräth  die 
Sehlauheit  des  Vicekönigs,  welcher  zur  Noth  sieb  zum 
Führer  der  gangen  osmanischen  Nationalität  machen 
wird,  der  er  schmeichelt.  Sie  ist  des  Landes  würdig,  aus 
welcher  sie  stammt,,  beweiset  aber,  dass  M.  A.  die  Klasr 
siker  nicht  zur  Richtschnur  seiner  Rede  nimmt.  Diese 
ist  ihm  zwar  aufgedrungen  durch  die  Macht  selbst,  mit  wel- 
cher er  es  zunächst  und  hauptsächlich  zu  thun  hat.    In- 
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dess  thut  es  uns  leid ,  dass  er  keinen  Rathgeber  hat ,  der 
ihm  den  Weg  zeigt,  der  weit  sicherer  and  offen  zum  Ziel« 
fuhrt  und  den  wir  auch  unterschiedlich  u.  a.  Im  Febr.- 
Heft  angegeben  haben. 

Es  gilt  nemlich  im  Orient,  wie  überhaupt  in  der 
Welt,  wo  fremde  Machte  mit  der  alten  Jungfer  Europa 
in  Verhältniss  treten,  zwei  Dinge  festhalten.    Zunächst 
die  Fesstellung  der  volkerrechtlichen  Beziehungen.    In 
dieser  Hinsicht  hätte  der  Pascha  längst  einen  Plan  legen 
und  feierlich  sanctioniren  sollen ,  der  auf  alle  Zelten  be*> 
reehnetwäre;  er  hätte  solche  Regeln  mit  seiner  Herr«» 
Schaft  in  Verbindung  bringen  müssen ,  wie  sie  bisher  In 
der  Türkei  vergeblich  erstrebt  sind.    Der  europäische 
Staaten-Nexus  würde  nicht  haben  anstehen  können  den 
Vicekonig  als  Macht  anzuerkennen  und  zu  ehren ,  wenn 
sie  jenen  völkerrechtlichen  Codex  bei  ihm  vorgefunden 
hätten ,  der  zwar  selbst  bei  ihnen  noch  nicht  zum  völü* 
gen  Bewusstseyn  gekommen,  der  jedoch  fragmentarisch 
als  summtet  eawm  und  als  Autorität  im  Völkerverkehr 
angeführt  und  gepriesen,  gelegentlich  aber  bei  fremden 
Nationen  vermisst  wird«  In  dieser  Hinsiebt  hat  sich  die 
Pforte  jungst  auf  Englands  Antrieb  sehr  in  Vortheil  ge- 
setzt, indem  sie  Verträge  abschioss,  die  eine  nähere  Ver- 
bindung mit  den  Mächten  begründen  mussten.    Aller- 
dings würden  die  Mächte  dergleichen  Verträge  mit  dem 
Vicekonig  direct  wohl  nicht  leicht  eingegangen  seyn; 
doch  würde  vielleicht  eine  oder  die  andere  Macht,  na* 
mentlich  Frankreich,  wenigstens  zu  provisorischen  Fest- 
stellungen die  Hand  geboten  haben,  wodurch  schon  viel 
für  ihn  gewonnen  gewesen  wäre;  bekanntlich  ist  nem- 
lich provisorisch  in  solchen  Dingen  oft  90  gut  als  ewig. 
Dagegen  hätte  der  Vicekonig  aus  eigenem  Antriebe  der- 
gleichen Gesetze  geben  können ,  die  denselben  Nutzen 
und  Erfolg  gewährt  haben  wurden,  wie  die  bündigsten 
Verträge;  und  er  konnte  es  noch  thun,  wenn  er  von  der 
Notwendigkeit  abstrahirte  als  Repräsentant  des  ganzen 
Islamismus  aufzutreten«  Dergleichen  Regeln,  auf  welche 
er  seine  zukünftige  Reichspolitik  und  damit  seine  actuelle 
völkerrechtliche  fisistenz  basifen  könnte,  wären  z.  B., 
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dass  allen  Christen  nicht  allein  gastlicher  Schatz ,  son- 
dern Garantie  für  Sicherheit  der  Person  und  des  Besitzet, 
freie  Religion,  öffentlich  wie  privat,  gewisse  bürgerliche 
Betriebsrechte  in  den  Städten  und  Erwerbs*  and  Cultur- 
recht  auf  dem  Lande  angedeihen  solle.  Hätte  der  Pascha, 
vermöge  gesetzlicher  Gewähr,  englische  und  französi- 
sche Kapitalien  ins  Land  gezogen,  eine  Klasse  von  Ei- 
genthümern  geschaffen,  die  sich  aller  Orten  schnell  ein- 
siedelt, wo  reiche  Prodaction  lockt  and  Sicherheit  ist, 
hatte  er  den  Christen  und  Joden  in  Palastina  und  Syrien 
dieselben  Bedingtingen  gestellt,  die  sie  erwarten  oder 
wünschen  könnten ,  wenn  ein  christliches  Scejiter  in  der 
heiligen  Stadt  herrschte  und  das  gelobte  Land  ein  christ- 
liches wäre,  —  hatte  er  mit  englischen  Kapitalien  eine 
Bank  gestiftet,  deren  Actien  an  den  Börsen  Londons  und 
Paris  corairten,  hatte  er  einige  Dampfschiff-  nnd  Eisen- 
bahn-Commattdfted  gründen  lassen,  deren  Actien  in  Hän- 
den europäischer  Kapitalisten  wären ,  so  würde  seine 
Stellang  schon  längst  eine  andere  seyn.  Wir  haben  hie» 
mit  zugleich  den  zweiten  Punkt  angedeutet,  den  er  ins 
Auge  hätte  fassen  sollen ;  neinlich  die  betreffenden  frem- 
den-, grossen  Nationalitäten,  die  er  an  sieh  au  fesseln 
und  für  seinen  Bestand  zu  interesstren  und  also  die  öf- 
fentliche Meinung  zu  gewinnen  sich  mehr  hätte  be- 
mühen sollen.  Er  war  hierin  auf  gutem  Wege;  aber  der 
Rest  mahamedanischer  Vorurtbeile ,  der  ihm  anklebte, 
war  zu  gross ,  als  dass  er  den  Ghiaars  eine  solche  Rück- 
sieht hätte  schenken  mögen ;  er  war  viel  zu  eifersüchtig 
auf  seine  abgesonderte,  selbstständige  Grösse,  als  dass 
er  sich  bequemen  konnte  sie  mit  europäischen  Notabili- 
täten  zu  vermischen  nnd  durch  fremde  Kräfte  zu  stär- 
ken. Vielleicht  auch  verachtete  er  die  europäische  Be- 
fangenheit, welche  den  fremden  Grossen  anklebt, 
zu  sehr,  als  dass  er  ihnen  sich  gefügig  erweisen 
mochte.  Er  nahm  den  p6re  Emf antin  auf;  wie  viel  bes- 
ser hätte  er  daran  gethan,  wenn  er  einen  Laoordaire  aus 
Paris  oder  Rom  sich  versehrieben  und  ein  Filial  der 
grossen  englischen  Gesellschaft  zur  Vertheilung  der 
Schriften ,  die  auch  der  Koran  zu  ehren  gestattet,  nach 
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Kahira  und  Jerusalem  hingezogen  hätte?    Fürchtete  er 
dadurch  sein  muselmännisches  Ansehn  zu  beflecken  ,  so 
mnsste  er  bedenken ,.  dass  dieses  bei  einer  guten  Arönse 
entbehrlicher  war,  als  das  Einverstäodniss  mit  den  beir 
den  westliehen  Mächten,  die  über  sein  Schicksal  gebie- 
ten. Konnte  er  nicht  die  Pil gerungen  nach  dem  heil* 
Grabe  also  fördern,  dass  der  Rühm  seiner.  Pietät  in  allen 
frommen  Herzen  Wiederklang  gefunden  hätte?.  Konnte 
er  nicht  Kloster  an  Kloster:  in  allen  Flecken  und  Städten, 
die. die  heil.  Geschichte  Christen  und  Juden  theuer  ge- 
macht hat,  erstehen  und  hier  ein  Hospitiam,  dort  eine 
Synagoge ,  naturlich  mit  europäischem  Gelde  aufbauen 
lassen?    Konnte  er  nicht  Missionaire,  fyavants,  Anti- 
quare, Sammler,  Rabdomanten,  Steinsucher,  Nilquellen- 
Erforscher,  an  denen  Europa  Ueberftuss  hat,  freundlich 
heranziehen?    Er  hätte  überzeugt  seyn  können  ,  dass 
wenn  die,  Logen  und  Convente ,  die  .Orden  und  die  Brü- 
derschaften aller.  Lande  am  neuen  Tempel  tn  loeo  con- 
cemente  gebaut. hätten,  kein  CÄosrw- Pascha,  wiesehr 
auch  mit  den  Staatsmännern  Europa's  sympathisirend, 
seine  Herrschaft  zu  erschüttern  und  ihm  sein  Reich  strei- 
tig zu  machen  im  Stande  gewesen  wäre.    Doch  genug 
der  Dinge,  die  nicht  geschehen  sind,  die  dereinst  gesche- 
hen können,  wenn  der  Status  quo  ihm  und  den  »einigen 
nicht  das  Garaus  macht.  Wenden  wir  uns  zu  wichtigern 
Fragen. 

Dieselbe  unwidersprechliche  Wahrheit,  dass  nem- 
lich  die  ganze  Türkei  auf  Eroberung,  factischer  (Jener- 
macht  basirt  ist ,  rechtfertigt  die  Anwendung  einer  an- 
dern Handelweise  wider  dieselbe,  als  welche  wir  sonst 
in  den  Völkerverhältnissen  für  stattnehmig  halten.  Wenn 
nemlich  Europa  sich  seiner  Uebermacht  bewusst  ist,  so 
hat  es  auch  wider  einen  Staat,  der  nur  auf  ihr  fusst,  das 
Recht  sie  geltend  zu  machen.  Besonders  gilt  dieses  von 
den  Völkern,  die  einst  von  denOsmanen  bewältigt,  stets 
das  Recht  haben  die  restitutio  in  integrum  zu  versuchen 
und  die  Frage  zur  Lösung  zu  bringen :  bist  du  der  Stär- 
kere oder  ich?  Bei  den  Hellenen,  denen  wir  so  vieles 
verdanken,  durfte: naturlich  eine  stärkere  Sympathie  in 
uns  wach  werden  und  wir  durften  es  als  blutiges  Un- 
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recht,  als  Bruderverrath  fühlen,  als  man  es  versuchte 
den  mephitischen  Begriff  der  Rebellion  auf  die  armen' 
Griechen  anzuwenden.  Damals  lagGrund  vor  sich  ener- 
gisch zu  vereinigen,  um  ein  christlich-hellenisches  Reich 
wiederherzustellen.  Es  lag  dies  aber  nicht  in  den  damals 
vorwaltenden  Begriffen  und  Gefühlen.  Wir  fürchten  zwar 
dass  in  diesen  eine  wesentliche  Aenderung-  nicht  einge- 
treten-ist.  Russland  wird  nach  wie  vor  der  Gründung 
eines  hellenischen  Reichs  zuwider  seyn,  welches  ihm  alle 
Hoffnungen  auf  Constantinopel  präcludirt.  Es  mag  jetzt 
allerdings  von  dem  festen  Willen  Englands  solchen  Fort- 
schritt, selbst  einer  Türkei  gegenüber,  durchaus  nicht 
zu  dulden ,  eine  Ueberzeugung  erlangt  haben ;  es  kann 
aber  trotzdem  sich  vorbehalten  andere  Zeiten  abzuwar- 
ten und  wird-  demnach  für  den  türkischen  statu*  quo 
stimmen.  England  wird  auch  einem  hellenischen  Kaiser- 
reich zuwider  seyn;  denn  an  dem  kleinen  Reich,  welches 
es  selbst  abgesteckt  hat,  kann  es  erkennen,  wie  schnell 
die  Dankbarkeit  verraucht  und  Miss  Verhältnis»  statt 
Freundschaft  eintritt.  Desto  unbefangener  steht  aber 
das  übrige  Europa  da  und  darf  dieFordrung  geltend  ma- 
chen, dass  Stambul  geräumt  und  der  Thron  der  Paläolo- 
gen  hergestellt  werde.  Wir  wollen  noch  nicht  entschei- 
den dass  ein  Act  restaurirender  Gerechtigkeit  indicirt 
sey.  Wir  wollen  nur  aus  obiger  Wahrheit,  dass  das  Os- 
manenthum  politisch  auf  keinem  Rechte,  sondern  auf 
Gewalt  und  Eroberung  beruhe,  so  wie  seine  Regierungs- 
weise im  Innern  auch  als  ein  Ausdruck  der  Despotie  an- 
gesehen wird ,  es  darthun ,  dass  jede  Macht  das  Recht 
hat  ein  Urtheil  zu  fällen ,  welches  altes  Unrecht  wieder 
gut  macht  und  dem  ganzen  europäischen  System,  wir 
wollen  nicht  sagen  Europa's  Würde,  denn  die  ist  nicht 
von  Belang,  gemäss  ist.  Bewegt  die  Frage  sich  etwa 
nicht  auf  christlichem,  europäischen  Boden?  Ist  es  etwa 
Ungerechtigkeit,  wenn  die  Sophienkirche  ihrem  Cultus 
wiedergegeben  wird?  Haben  die  Griechen  in  der  Auf- 
regung der  Dinge  nicht  das  Recht  aufzustehn  und  müsste 
man  ihnen  nicht  zurufen :  brav ,  seyd  eingedenk  eures 
guten  Namens  und  Rechts?  haben  die  deutschen  Völker 
nebst  den  Ungarn  nicht  das  Recht  sich  für  ihre  Brüder 
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zu  erheben?  und  ist  es  nicht  aller  Vernunft  angemessen 
europäisches  Territorium  de«  Völkerrecht  wieder  zu 
gewinnen  and  für  dieses  eine  kategorische  Sprache ,  zur 
Noth  mit  dem  Schwerd  in  der  Hand,  zu  fuhren? 

Die  Rechtefrage  ist  klar;  kein  Fanatismus  darf  sie 
trüben. 

Gehen  wir  zur  politischen  Frage  über,  die  wir  schon 
durch  so  manche  Bemerkungen  eingeleitet  haben.  Wir 
können  natürlich  nur  andeutend  die  tiefliegenden  Grund- 
beziehungen angeben. 

Russland  hat  Sympathie,  nicht  für  die  Türkei 
oder  für  die  Osmanen ,  wohl  aber  für  die  Prineipe ,  ver- 
möge welcher  die  Pforte  besteht.  Seine  vorzüglichsten 
Theile  besitzt  Russland  vermöge  des  Rechte  der  Erobe- 
rung. Man  mag  ihm  also  nicht  verdenken ,  dass  es  die* 
sem  Rechte  hold  ist  und,  wenn's  Noth  thnt,  beispringt. 
Ein  wüster,  zerfallener»  ach  wacher  Nachbar  muss  ihm 
lieb  seyn,  besonders  wenn  er  nur  durch  seinen  Schutz 
besteht  und  seinem  Einiuss  untergeben  ist.  Dieser  Zu- 
stand hat  zwar  nicht  ganz  dieselbe  Wirkung,  als  wenn 
es  selbst  Herr  der  betr.  Provinzen ,  besonders  des  Litto- 
rales bis  in  den  Archipelagus  wäre,  hat  aber  doch  sehr 
ähnliche  Wirkung  und  conservirt  jedenfalls  den  Anlass 
künftiger  Bemäohtigung.  Was  daher  die  Conferenz  jetzt 
treibt  ist  durchaus  im  Geiste  Russlands.  Zudem  ist  dieses 
jeder  Empörung  natürlich  abhold ;  folglich  würde  auch 
das  Conferenzverfahren  hinsichtlich  M.  AWs  durchaus 
russisch  seyn.  Es  sprach  sich  dieses  auf  eine  sehr  mar- 
kirte  Weise  in  der  Note  seines  Flü^eladjutanten  an  den 
Coosul  in  Alexaudrien  aus,  der  den  Kapudan-Paschah 
mit  Ehren  empfangen  hatte.  Es  ist  aber,  wie  wir  im  v. 
Heft  bemerkten ,  sehr  möglich,  dass  eine  unzusagende 
Richtung  der  Conferenz  auch  der  russischen  Politik  hin- 
sichtlich des  Pascha  eine  andere  Richtung  giebt.  Solche 
inverse  Wendungen  sind  wiederum  sehr  gewöhnlich  in 
der  russischen  Geschichte.  Russland  wird  »ich  daher  je- 
der Bemühung ,  ein  griechisches  Kaiserreich ,  oder  eine 
dergleichen  Formation,  und  wäre  sie  sonst  ein  Ideal  von 
Ordnung  und  Civilisation ,  zur  Noth  mit  3—400,000  M. 
widersetzen.  Jeder  Versuch ,  eine  andere  Ueberzeugnng 
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zu  bewirken,  ist  vergeblich.  Welcher  Erfolg  von  seinem 
Widerstand  zu  erwarten»  wollen  wir  nachher  andeuten. 

O  e  streich  ist  gegenteilig  ebensosehr  dabei  inter- 
essirt,  dass  ein  solches  neues,  christliches  Reich  statt 
der  europäischen  Türkei  gegründet  werde ,  als  Rnssland 
dagegen  ist.    Denn  es  ist  dies  das  einzige  Mittel  eine 
zukünftige  Ausdehnung  Russlands  hieher  zu  verhindern. 
Wir  sagen  das  einzige;   denn  der  Urqhart-Palmerston- 
*che  Plan  ist  eine  Chimäre  ,  die  auf  kurze  Zeit  realisirt, 
wie  ein  Schattenbild  verschwindet,  wenn  die  Strahlen, 
die  es  dargestellt  haben,  aufhören  zu  wirken.    Auch  ist 
es  selbstfotglich ,  dass  die  Fürstentümer  an  Oestreich 
übergehen  oder  doch  unter  sein  specielles  Protectorat 
gestellt  werden  müssten ,  wenn  jene  Umgestaltung  ein- 
tritt. Denn  russisch  können  sie  nicht  werden,  weil  kei- 
nerlei Vergrösserung  Russlands  nach  dieser  Seite  statt- 
nehmig  ist;  neugriechisch  können  sie  nicht  werden,  weil 
sie  sich  solcher  neuen Botmässigkeit  nicht  fügen  würden, 
auch  ebensoviel  Anspruch  auf  Unabhängigkeit  haben, 
wie  die  Griechen.  Oestreich  bedarf  ihrer  (in  den  Augen 
des  übrigen  Europa),  um  Russland  einigermassen  nach 
dieser  Seite  hin  gewachsen  zu  seyn.    Ganz  unabhängige 
Staaten  können  sie  schwerlich  bilden;  denn  die  Lage  und 
die  Politik  überhaupt  ist  also  eingeengten  Independen- 
zen  nicht  günstig.  Sie  machen  ihren  Nachbarn  auch  viel 
zu  sehr  Ungelegenheit,  wie  an  Krakau,  der  Schweiz, 
Belgien  zu  sehen.  Folglich  werden  sie  entweder,  gleich 
Ungarn ,  dem  östr.  Kaiserstaat,  ganz  einverleibt,  oder 
seinem  Protectorat  untergeben  werden  müssen,  wie  die 
ionische  Republik  einen  Patron  in  England  hat.  Aehn- 
liches  gilt  von  Montenegro.    Die  ganze  Grenze  ist  bis 
ans  althellenische  Gebiet  zu  ziehen.    Man  wird  sagen, 
dass  hiedurch  ein  starkes  Oestreich ,  nicht  ein  starkes 
Hellas  erzielt  wird.  Wir  meinen,  beide  werden  hiedurch 
stark  und  durch  Gemeinschaft  der  Interessen  in  betr. 
Rücksicht  fest  zusammengehalten.  Ein  nach  dieser  Seite 
starkes  Oestreich  bedrängt  Niemand.    Russland  erhalt 
keinen  gefährlichen,  wohl  aber  einen  starken,  selbststän- 
digen Nachbar.  Das  Interesse  slavischer  Völker  für  Oest- 
reich wird  allerdings  gesteigert.    Dies  könnte  Russland 
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gegen  die  Sache  einnehmen.  Dies  ist  aber  gleichgültig, 
da  die  Billigung  Rasslands  ohnehin  nicht  zu  erlangen 
ist.  Für  Oest reich  ist  hier  eine  Lebensfrage  vorhanden. 
Ob  und  wie  zu  einem  so  grossen  Ziel  zu  gelangen,  bleibt 
hier  dahingestellt. 

Frankreich  ist  durchaus  dabei  inte ressirt,    dass 
dies  Ziel,  die  Kräftigung  Oestreichs  an  der  russischen 
Grenze  und  die  Herstellung  eines  hellehiseheti  Kaiser- 
reichs erlangt  werde;  dehn  seine  Beziehungen  zu  einem 
solchen  event.  Reiche  können  nur  der  nützlichsten  und 
erspriesslichsten  Art  seyn.    Der  russischen  Präpon de- 
ranz wegen  ist  die  Sache  für  Frankreich  vorzugsweise 
wichtig;  denn  es  kann  nichts  dadurch  gewinnen,  dass 
dieser  eine  englisch-osmanische  Macht  entgegengestellt 
werde,  die  seinem  Einfiuss  unzugänglich  ist.    Die  Ge- 
fühle Griechenlands  sind  bisher  Frankreich  noch  sehr 
zugewandt  geblieben ;   dies  kann  nur  zunehmen  ,  wenn 
Frankreich  durch  sein  erhöhtes,  mächtiges  Interesse  sich 
einen  neuen  Anspruch  erwirbt.  Es  ist  dies  auch  der  ein- 
zige Weg  aus  dem  Dilemma  mit  M.  Ali  herauszukom- 
men, (s.  S.  338).    Es  ist  aber  Frankreichs  Beruf  sich 
für  grossartige  Gestaltungen  und  Ideen  in  Bewegung 
zu  setzen  und  sie  als  Ziel  seiner  Politik  fest  zu  halten. 

England  ist  natürlich  schon  zuweit  in  seinem  At- 
tachement  für  die  alte  Pforte  vorgeschritten,  um  so  leicht 
in  eine  angemessenere  Bahn  einzulenken.  Nur  der  Aus- 
tritt des  jetzigen  Ministeriums  könnte  die  Gelegenheit 
dazu  darbieten.  Dennoch  ist  es  eine  bekanriteThatsache, 
dass  in  den  Plänen  und  Ansichten  des  foreign  office  nicht 
leicht  ein  Wechsel  eintritt.  Die  vorigjährigen  Depeschen 
Lord  iVs  würden  es  nicht  einmal  zulassen  dem  Vice- 
könig  irgend  eine  Unabhängigkeit  zuzugestehen.  Da  das 
Geschick  ihn  nun  aber  einmal  aus  der  englischen  Klemme 
herausgezogen  hat,  so  wird  Lord  P.  Noth  haben  unge- 
schehen zu  machen ,  was  der  Weltlauf  mit  sich  geführt 
hat.  Es  könnte  nun  allerdings,  wenn  ein  gehöriger  Grad 
des  Nachdenkens  angewendet  würde,  etwa  folgendes  Be- 
denken sich  darbieten,  welches  wir  in  die  Form  einer 
englischen  Selbstbetrachtung  einkleiden. 
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„Der Pascha  ist  mir  zuwider;  er  gründet  ein  Reich, 
welches,  Europa  naheliegend,  dieselben Producte  erzeugt, 
die  ich  aus  Indien  an  den  Markt  zu  bringen  mich  bestrebe, 
nemlich  Baumwolle,  Indigo,  Kaffee,  Reisu.  s.  w.  Da  er 
mit  geringere  Kosten  producirt  und  sein  Reich  wie  eine 
grosse  Domaine  oder  Plantage  verwaltet ,   da  er  dem 
Markte  nah  ist,  so  ist  er  als  Concurrent  mir  um  so  ge- 
fährlicher, da  er  die  Preise  selbst  bestimmt  und  mir  also 
den  Markt  beliebig  verderben  kann.    Er  hat  ferner  ge- 
zeigt» wie  ein  geringschätzter  Winkel  der  Erde  bald  zu 
grosser  Macht  gebracht  werden  kann  und  wie  er  durch 
seine  Flotte  ein  nicht  geringes ,  lästiges  Gewicht  in  die 
Wagschale  legen  kann ,  die  meine  Macht  im  Mittelmeer 
aufwägt.  Er  wird  der  Bundesgenosse  Frankreichs  seyn, 
welches  seine  Producte  braucht  und  durch  ihn ,  mit  ihm 
Herr  des  Mittelmeers  wird.    Er  ist  daher  ein  sehr  lästi- 
ger Rival  in  jenen  Gewässern ,   zudem  von  Alters  mir 
feind  und  Zeuge  früherer  Demüthigungen.  Die  Betrach- 
tung ,  wie  wichtig  der  Weg  nach  Indien ,  sey  es  durch 
Syrien,  oder  über  Aegypten,ist,  bietet  sich  von  selbst 
dar.  Auch  in  dieser  Rücksicht  ist  der  Pascha  mir  unge- 
fügig und  verdirbt  mir  meine  Gommunicationen,  meinen 
Einfluss,  meine  Positionen  an  der  arabischen  Küste,  am 
Golf  u.  s.  w.  Wenn  ich  daher  im  höchsten  Grade  veran- 
lasst bin  den  Ruin  dieses  untoward  Pacha  zu  erstreben, 
so  ist  derselbe  zudem  einer  Lieblingsidee  entgegenge- 
treten, die  ich  erst  nach  langsamster,  reiflichster  Ueber- 
legung  gefassthabe,  nemlich  Regenerator  eines  türki- 
schen Reichs  zu  werden,  welches  mir  als  seinem  innigst 
verbündeten  Freunde  auf  alle  Fälle  treu  ergeben  wäre 
und  mir  an  dieser  Seite  als  Gegengewicht  gegen  Russ- 
land dienen  und  für  mich  grade  dasselbe  seyn  kann,  was 
Aegypten  für  Frankreich  zu  werden  droht.    Dass  eine 
eingeborene,  unvertilgbare  Antipathie  die  Osmanen  den 
Russen  verfeindet,  ist  Thatsache ,  auf  welcher  ich  bauen 
kann.   Dieser  Wiedergeburt ,  diesem  so  künstlich  und 
mit  Opfern  genährten  Bestreben ,  stellt  sich  der  Pascha 
in  den  Weg.   Er  will  das  zerfallende  Reich  zerstückeln, 
in  demselben  Moment  da  ich  es  sammle.    Er  droht  es 
sogar  jeden  Augenblick  zu  verschlingen.   Also  rauss  ich 
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und  werde  ich  den  Pascha  niederhalten.    AVer  von    der 
andern  Seite  finde  ich  Russland  auf  gutem  Wege  mir  die 
Weltherrschaft  in  Asien  zu  entreiesen  und  mit  seiner  eo- 
iossalen  Macht  immer  weiter  vorzudringen.   Was  dies 
zu  sagen  hat  ist  klar  (und  ausfuhrlich  von  uns  verhan- 
delt.)   Diesem  Reiche ,  seinem  Drange ,  dem  Uebertiu- 
then  seiner  Macht  im  Orient  Grenzen  zu  setzen,  ist  mir 
noch  wichtiger,  als  den  Pascha  zu  demüthigen.    Dieser 
ist  untoward,  macht  mir  Schererei  und  verdirbt   mir 
meine  Geschäfte  und  Pläne.  .  Jenes  aber  ist  im  Stande 
mir  völlige  Vernichtung  zu  drohen.    Kann  ich  diesem 
begegnen ,  so  ist  das  Üebrige  von  untergeordneter  Be- 
deutung und  lässt  sich  sonst  wohl  zurecht  bringen.  Je- 
ner grossen,  erst  im  Beginn  begriffenen  Gefahr  wegen, 
ist  ja  mein  ganzes  Getriebe  von  Plänen  aufgebaut;    nur 
ihrentwegen  ist  mir  die  Türkei  und  ihre  Erhaltung  an- 
gelegen. Alles  dies  ist  klar  und  leicht  einzusehen.'* 

Dass  England  ein  wenig  spät  zu  diesem  Bedenken 
gelangte ,  wenigstens  zur  Klarheit  in  demselben ,  nimmt 
die  Verständigkeit  desselben  nicht  hinweg.  Da  wir  vor- 
aussetzten» dass  England  nach  diesem  zwiefachen  Be- 
denken handelte ,  so  durften  wir  behaupten ,  dass  es  mit 
Einsicht,  Verstand,  Zweckmässigkeit  zu  Werke  ging. 
Aber  leider  reicht  dies  Bedenken  nicht  aus;  wir  wollen 
es  fortsetzen. 

„Eine  weitere  Frage  ist  es  für  mich ,  ob  ich  da«, 
was  ich  nach  so  tüchtigen  Prämissen  will,  auch  kann, 
und  ob  die  Folgen  auch  die  seyn  werden,  die  ich  mir  da- 
von vorstelle?  Kann  ich  den  Pascha  beugen?  —  und  wie 
weit?  —  kann  ich  es  dahin  bringen ,  dass  der  Pforte  Sy- 
rien und  Aegypten,  Arabien  und  Afrika  restituirt  wird? 
Sollte  Frankreich  dies  zugeben ,  welches  offenbar  grade 
durch  dieselben  vielfachen  Betrachtungen ,  die  mir  den 
Pascha  leid  machen,  angetrieben  wird  ihn  zu  halten? 
Gesetzt  ich  kann  es  nicht ,  weshalb  habe  ich  mich  denn 
nicht  früher  mit  dem  Pascha  zurechtgesetzt,  ihm  nieht 
gewährt,  was  ich  ihm  nicht  verbieten  kann,  weshalb  die 
Reibungen  nicht  verhindert ,  mittelst  welcher  die  Pforte 
suecessiv  in  so  traurige  Decadenz  gerieth?  Hätte  ich  dem 
Pascha  vor  10  Jahren  seine  Grenzen  gegeben,  so  würde 
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er  an  Syrien  nicht  gedacht  haben,  die  Schlacht  von  Ko- 
niah wäre  nicht  gelochten,  der  Dependenztrsctat  mit 
Rassland  Ware  nicht  geschlossen.  Hätte  i$h  die  letzte 
Reibung  verhütet,  so  wäre  die  Armee  nicht  aufgelost, 
die  Flotte  nicht  verloren,  die  Pforte  nicht  am  Rande  des 
Untergangs.  Bin  ich  nicht  auf  dem  Wege,  durch  vergeb- 
liches Bemühen  noch  Aergeres  zu  bewirken  und  noch 
weiter  von  meinem  Ziele  abzukommen?  Kann  ich  andrer 
Seits  die  Pforte  wirklich  herstellen?  Verschwende  ich 
nicht  meine  Kräfte  an  vergeblichem  Beginnen  ?  Streite 
ich  nicht  auch  hier  mit  den  Gottern,  oder  mit  der  Dumm- 
heit, mit  welcher  selbst  die  Götter  sich  vergeblich  in 
Kampf  einlassen?  —  Und  was  erreiche  ich,  wenn  ich 
es  durchführe?  Fromme  ich  der  Menschheit?  Werde  ich 
Russland  wirklich  gewachsen  seyn ,  wenn  ich  hier  einen 
jetzt  treuscheinenden,  künstlich  gestärkten  Alliirten  mir 
erschaffe?  Sollte  es  mich  nicht  bedenklich  machen,  dass 
Russland  grade  denselben  Plan  hat,  wie  ich,  nemlich  die 
Pforte  taliterqualiter  herzustellen?  Hat  sie  Recht,  so 
habe  ich  Unrecht  Wird  sie  ihres  nähern,  mächtigern 
Einflusses  sich  versichert  halten  können ,  so  ist  es  mit 
dem  meinigen  nicht  gut  bestellt.  Soll  ich  ewig  mit  Russ- 
land in  Constantinopel  einen  Krieg  des  Einflusses  führen 
und  Opfer  auf  Opfer  nicht  scheuen ,  um  den  Divan  zur 
Vernunft  zu  bringen?  Habe  ich  nicht  an  Persien  gese- 
hen, wie  zerbrechlich  die  Allianz  mit  Muselmännern  ist, 
wenn  factische  Umstände  auf  sie  einwirken? .—  Wer  ga- 
rantbltmir,  dass  solche  factische  Umstände  nicht  ein- 
treten, dass  Russland  nicht  einen  künftigen  Zeitpunkt 
wahrnimmt,  wenn  ich  anderweitig  beschäftigt  bin  und 
meine  Macht  nicht  nach  dieser  Seite  wenden  kann?  — 
Thue  ich  nicht  besser,  wenn  ich  einem  christliehen  Staat 
die  Hütung  der  europäischen  Pforte  überlasse  und  na- 
mentlich Oestreich  kräftige,  welches  nach  dem  schwar- 
zen Meere  hin  ganz  identische  Interessen  zu  verfechten 
hat?  Ist  überhaupt  das  Ziel,  eine  orientalische,  osmani- 
sche  Macht  von  Halt  und  Kraft  darzustellen,,  nicht  viel 
vollständiger  erreichbar,  wenn  selbe  ganz  auf  Asien  ver- 
wiesen, wo  möglich  wieder  im  Besitz  der  Länder  bis  zum 
Kaukasus  und  kaspischen  Meer  gesetzt  wird?  Wäre  es 


380  VIIL  Orientalische  Frage. 

nicht  sogar  vielleicht  gerathener  M.  AH  zu  gestatten  ein« 
solche  Macht  zu  organisiren,  die  in  sieh  lebenskräftig 
ist  and  alle  Elemente  der  Verjüngung  aufweiset?   Sollte 
nicht  die  Furcht,  welche  Rnssland  grade  hievor  hat,  der 
Hass,  den  sie  wider  M.  A.  nährt,  mir  den  rechten  Fin- 
gerzeig geben ,  was  rathlich  und  gewahrleistend  sety  ?  — 
Was  habe  ich  Anderes  durch  meine  Halbheit,  durch 
mein  Zaudern  bewirkt,  als  das*  die  Flotte  und  Macht  im 
schwarzen  Meer,  vor  10  Jahren  kaum  den  Türken  ge- 
wachsen, jetzt  mir  die  Spitze  bieten  kann  and  dass  Gbts- 
tiantinopel  eine  russische  Armee  tot  seinen  Mauern  sah 
und  die  Gefahr  stets  überhangend  ist  dieSeene  sich  wie« 
derholen  und  die  Dardanellen  von  Russen  gesperrt  su 
sehen?  —  Sollte  es  mir  nicht  zur  Erinnerung  dienen, 
dass  Russland  schon  vor  10  Jahren  die  Sachen  sah  wie 
sie  waren ,  und  so  geschickt  der  Gefahr  vorgebeugt  hat, 
dass    es    schon   damals    den  Admlral   Grfeigk  ausser 
Kraft  setzte  und  durch  JlfentetAo/'paralysiren  liess,  weil 
derselbe  nicht  genügsame  Garantie  für  die  Ausführung 
einer  wider  mich  gerichteten  Politik  im  schwarzen  Meere 
darbot?  —  Steht  es  nicht  fn  meiner  Macht  mich  so  mit 
dem  Pascha  zu  verständigen,  dass  der  eine  Hauptzweck, 
die  Coramunication  mit  Indien  erreicht  wird,  indessich 
doch  einer  Production  nicht  wehren  kann,  die  eine  woM- 
th&tige  Folge  des  Reichthums  jener  Gegenden  ist  und 
ein  Segen  für  sie  werden  kann  ?    Sollte  ich  einer  eng- 
herzigen Politik  f rönnen,  die  sieh  freut,  wenn  die  Natur 
brach  liegt  und  nicht  vielmehr  bestrebt  seyn  diesen  Reich« 
thum  auch  mir  nützlieh  zu  machen  ?  —  Soll  mich  die 
RivalitätFrankreichs  trüben,  da  ich  vielmehr  darauf  ans* 
gehen  muss  mit  ihm  vereint  der  Menschheit  zu  leben 
und  zu  dienen  und  sollte  ich  nicht  vielmehr  meiner  gan- 
zen Politik  eine  andere  Wendung  geben ,  indem  dies  mir 
die  Freundschaft,  die  Einigung  mit  Frankreich  sichert?" 
Man  sieht  leicht,  dass  die  in  diesem  letztern  Beden- 
ken hervortretenden  Motive  weit  wichtiger,  grossartiger, 
der  Humanität,  der  Religion  mehr  angemessen  sind  als 
die  kleinlichem  Reflexionen,  die  wir  zuerst  reden  Hessen. 
Wir  wollen  aber  nicht  die  Hoffnung  aussprechen,  dass 
diese  grossherzigern  Rücksichten  den  Sieg  davon  tragen 
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werdet) ;  wer  weh«,  ob  P.  überhaupt  hn  Stande  Ist  sie 
tu  fassen?  Er  hat  sich,  wie  gesagt,  viel  zu  weit  enga- 
girt,  als  dass  eine  Wendung  leicht  eintreten  kann  und 
nur  Ereignisse,  wie  die,  welche  bereit«  mit  ihm  neckend 
gespielt,  können  einen  schwierigem  Ruckschritt  möglich 
machen.  Deshalb  aber  erwarten  wir  auch  kein  Heil  von 
Palmerstomt  Bearbeitung  der  Conferenz.  So  lange  er 
Rassland  für  sich  und  mit  sich  hat ,  wird  er  seinen  Wil- 
len durchsetzen ,  dadurch  aber  zugleich  Zeugniss  geben, 
dass  das  wahre  Ziel  für  England,  die  Machtbeschrän- 
kung Russlands  im  Orient  mehr  und  mehr  aus  den  Au- 
gen verloren  wird  und  die  Folgen  grade  die  seyn  werden, 
die  hauptsächlich  hätten  vermieden  werden  müssen. 

Wir  haben  die  Betrachtungen  hervorgehoben ,  die 
jeder  der  betheiligten  Mächte  sich  darbieten.  Die  fünfte 
Macht,  die  in  keiner  directen  Berührung  mit  der  Türkei 
steht,  kann  natürlich  selbst  keine  Betrachtungen  geltend 
machen,  lndess  behauptet  sie  als  Grossmacht  ihren  An- 
spruch der  Stimmabgabe ,  kann  sich  in  solcher  jedoch 
nur  durch  die  Erwägungen  leiten  lassen ,  die  das  be- 
freundete Russland  bestimmen.  Es  gilt  hier  noch  weit 
mehr,  und  zwar  mit  grösserm  Erfolge ,  was  wir  von 
Schweden  sagten ,  nemlich  dass  es  zur  Stärkung  der 
russischen  Interessen  sich  bereit  halten  muss.  Hlenach 
sind  auch  die  Abordnungen  preussischer  Officiere  und 
Ingenieure  zu  bemessen.  Sie  treten  an  die  Stelle  der 
russischen,  die,  bewandten  Umständen  nach,  selbst  nicht 
acceptabel  sind.  Man  kann  daher  keinesweges  behaupten, 
dass  Preussen  in  der  Conferenz  zu  Stambul  das  fünfte 
Rad  am  Wagen  ist;  es  ist  zwar  nur  ein  Nebenrad,  aber 
wohl  geeignet  zu  bewirken,  dass  der  Wagen  sieh  nicht 
auf  dem  missliehen  Boden  zu  sehr  nach  einer  Sehe  neige. 
Die  grossere  Beziehung,  die  Preussen  vorbehalten  ist, 
insofern  der  Conflict  ein  europäischer  würde,  wollen 
wir  hier  nicht  abhandeln.  Wir  wollen  nur  andeuten  wie 
ausserordentlich  günstig  die  jetzigen  Umstände  fürRuss- 
land  im  Fall  eines  solchen  Conflicts,  vor  dem  Gott  aus 
behüte,  sind.  Der  Krieg  ist  ein  so  grosses  Uebel,  dass 
man  selbst  bei  grosser  Gefthrdang  vielmehr  gelindere 
Abhülfe  von  der  Zeit  zu  erwarten  veranlasst  ist. 
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Vielleicht  wird  es  not  gestattet  seyn  dieses  Them» 
demnächst  weiter  abzuhandeln,  welches  wenigstens  im 
jetzigen  Stadio  der  Angelegenheiten  noch  nicht  an  der 
Tagesordnung  ist.  Jedenfalls  werden  wir  die  Betrach- 
tungen fortfuhren  die  zum  Verstandniss  der  Ereigni**e 
im  Osten  dienen  können.  —  sL  — 


IX. 

Wachtrag  zum  Handelstractat 

zwischen  den  Hansestädten  nnd  der  h.  Pforte. 

Durch  die  liberale  Gute  der  betreffenden  Behörden 
wurde  mir  die  Erltutmiss  gewährt,  das  Original  dieses 
Tractates,  welches  in  dem  hiesigen  Archiv  in  einer 
blechernen  Kapsel  aufbewahrt  wird,  durchzusehen  und 
beliebigoNotizen  aus  demselben  zu  nehmen  und  bekannt 
zu  machen. 

Der  Tractat  ist  auf  einer  Rolle  von  sogenanntem 
BaumwoUenpapier  (von  der  JJaphne  cannabina)  ge- 
schrieben und  ist  etwa  10  Fuss  lang.  Den  Anfang  macht 
4er  Namenszug  des  gegenwärtigen  Sultsns  in  Gold,  und 
«in  nur  einigermassen  im  Lesen  solcher  Dinge  geübtes 
Auge  erkennt  sehr  leicht  alle  Buchstaben  (  während  der 
Namenszug  des  vorigen  Sultans  viel  schwerer  zu  dechif- 
friren  war.)  Neben  diesem  Zuge  steht  die  Ratification. 
Der  Text  des  Tractates  ist  ein  Meisterstuck  de?  Kalli- 
graphie; aber  dem  oecidentaliseben  Auge  sehr  unge- 
wohnt, da  das  Ganze  ununterbrochen  fortgeht;  Titel  des 
Sultans,  Einleitung  und  -die  Artikel  des  Tractates  sind 
durch  nichts  getrennt,  nicht  einmal  durch  Zahlen.  Das 
Ganze  trägt  die  Unterschrift:  In  den  ersten  Tagen  des 
Dgchumasi  ewwel  des  Jahres  1256  (der  erste  Dschumasi 
ewwel  fällt  auf  den  30.  Juni  1830).  Dies  bezieht  sieh 
nicht,  auf  die  Ratification ,  sondern  bloss  auf  die  Ausfer- 
tigung der  Urkunde ;  erstens  wurde,  wie  auf  der  Rück- 
seite bemerkt  ist,  am  13.  Juli  vollsogen,   und  ist  also 
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taue  der  ersten  Regierungshaodlungen  des  Sultans  Abdul 
Medschid* 

In  dem  Eingange  nennt  sich  der  Sultan :  „  Diener 
des  edelsten  and  glücklichsten  Ortes  Mekka,  wohin  äse 
Völker  heim  Gebete  schauen,  und  des  erlauchten  Medma, 
des  Heiligthums  der  Moschee  Aksa  *)  und  des  edlen  Je-* 
rusaiem ,  Herr  der  drei  grossen  Städte  Istanbul,  Brut* 
und  Edrene 8),  von  Damaskus  und  dem  lieblichen  Sy- 
rien, von  Aegypten,  dem  Wunder  der  Zeit,  von  ganz 
Aralristan  und  der  arabischen  Halbinsel,  Afrika 3), 
Barka,  Kairwan*),  Haleb  es  Sckohba*),  Irak  AraH 
und  Adschemi  6),  Bassra,  Lahsa,  Dilerm,  Rakka,  Mos- 
sul,  Schehrsur,  Diarbekr,  Sulkadrie  7),  Ersermm,  Siwas, 
Adana,  Karaman,  Won,  Karts,  T&chaldir,  Magreb  8), 
Habesek,  Dsehesair  Garb  °),  Tunis,  Tripolis  in  Syrien 
und  Tripalis  in  Afrika,  Kibrü  "),  Rkodus,  Kirid*)9 
Iemir  ia),  vom  weissen  und  schwarzen  Meere,  von  den 
Inseln  und  Küsten  Anatoüens,  von  dem  Reiche  RumiU, 
und  besonders  Bagdad,  dem  Hanse  des  Heils  13),  der 

An  merk.  1)  Die  Moschee  Aksa  ist  die  sogenannte  Moschee 
Omars  in  Jerusalem.  2)  Edrene  =  Adrianopel.  3) 
Unter  Afrika  verstehen  die  Türken  das  Gebiet  zwischen 
Aegypten  «od  Tripolis.  4)  Cyrenaica.  6)  Aleppo.  6) 
Irak  Arabi  a  Mesopotanien ;  Irak  Adschemi  =r 
Medien;  letzteres  gehört  zu  Persien.  7)  Schwerlich 
möchte  sich  dieser  Name  in  einer  europäischen  Geo- 
graphie vorfinden,  da  selbst  die  Existenz  dieses  Landes 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  unbekannt  geblieben.  Im 
15.  Jahrhunderte  erhob  sich  zwischen  dem  beginnenden 
Reiche  der  Osmanen  in  Kleinasien  und  dem  absterben- 
den Reiche  der  Mamloken  in  SyTien,  in  dem  heutigen 
Paschaiik Mensch,  in  der  Gegend,  wo  Ibrahimpascba 
seinen  neuesten  Sieg  erfocht  und  jetzt  sein  Heer  rasten 
1'asst,  ein  kleiner  Staat,  dessen  erster  Fürst  Seineddin 
Karascha  Snlkadr  (Glaubenszier,  der  Schwärzliche,  mit 
Macht  begabt)  hiess,  und  welches  von  diesem  seinen 
Namen  erhielt.  8)  Magreb  ist  das  Königreich  Marokko. 
9)  Algier.  10)  Cypern.  II)  Kandia.  12)  Smyrna. 
13)  Bagdad,  die  Residenz  der  abbasidischen  Chalifen, 
führte  den   Beinamen  Dar  es  Selam  (Haus  des  Heils), 
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griechischen  und  türkischen  Länder  und  %km  Kurdistan, 
ferner  von  Bosnien  und  der  Festung  Belgrad,  dem  Hause 
des  heiligen  Krieges  u),  Serbien,  von  allen  Schlössern, 
Burgen ,  Festungen  und  Städten  in  Arnaud ,  von  Eflük 
und  Bogdan lft)  und  vieler  anderer  Länder,  Oerter,  Hä- 
fen und  Schlösser,  gerechter  Padischah  und  Kaiser,  Sul- 
tan Sohn  des  Sultans,  König  Sohn  des  Königs,  Sultan 
Abdul  Medschid  Chan16),  Sohn  des  siegreichen  Sultans 
Mahmud  Chan,  Sohns  des  siegreichen  Sultans  Abdul- 
hamid Chan,  Sultan  beider  Continente  und  König  beider 
Meere. 

Noch  sind  unter  den  Besitzthümem  des  osmanw 
sehen  Padischah  mehrere  in  partibus  inßdelium  zu  be- 
merken; so  z.  B.  ist  ein  grosser  Theil  von  Arabien  ganz 
und  gar  unabhängig,  so  wie  Aden  in  den  Händen  der 
Engländer;  Irak  Adschemi  und  Dilem  sind  persische 
Länder;  Magreb  ist  nie  den  ostnanischen  Sultanen  zins- 
pflichtig gewesen ;  Habesch  ist  gleichfalls  unabhängig; 
in  Algier  bekümmert  man  sich  gar  nicht  um  den  Sultan, 
und  Kurdistan  gehorcht  nur  theil  weise  demselben. 

Mordtmann,  Dr. 

der  in  der  Geschichte  auffallend  beitätigt  wird:  kein 
l'halif  starb  innerhalb  der  Ringmauern  Bagdads.  14) 
Der  heilige  Krieg  ist  derjenige,  welcher  gegen  Nicht- 
mohammedaner  geführt  wird ;  Belgrad,  als  Vormauer  des 
Islam,  führt  vorzugsweise  diesen  Namen.  15)  Wallachei 
und  Moldau.  16)  Abdul  Medschid  =  Diener  des 
Glorreichen.  — •  Das  Wort,  welches  ich  durch  „siegreich44 
übersetzt  habe,  istGasi  und  bedeutet  eigentlich  denjeni- 
gen, der  siegrekh  gegen  die  Ungläubigen  gekämpft  hat, 
weshalb  Abdul  Medschid  noch  nicht  sa  diesem  Titel  be- 
rechtigt ist,  und  eigentlich  Mahmud  II.  auch  nicht,  denn 
wiewohl  er  gegen  Russen  und  Griechen  gekämpft  hat, 
so  weiss  man  doch  eben  nichts  von  Siegen  desselben. 
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X. 

Hannover. 

Kgl.  Proclamation,  Bandesbeschluss  betreffend. 

Ernst  August  &c.  &c. 

In  der  fünften  Sitzung  der  deutschen  Bundes- Ver- 
sammlung vom  26.  April  d.  J.  sind  einige  Anträge  da* 
hin  gestellt  worden : 

„Dass  die  B.V.  der  K.  hannov.  Regierung  erkläre, 
wie  sie,  abgesehen  von  den  materiellen  Rechtsverhält- 
nissen, in  dem  Verfahren  bei  Aufhebung  des  St.  Gg, 
vom  26.  Sept.  1833  die  Beobachtung  des  Art.  56  der 
W.S.  A.,  dessen  Handhabung  die  Mitglieder  des  Bun- 
des sich  wechselseitig  zugesichert  haben,  vermisse, 
und  in  den  Angriffsmitteln ,  welche  aus  fortdauernden 
formellen  Rechtsirrungen  in  Hannover  den  Gegnern 
des  monarchischen  Princips  bereitet  werden,  einen  um 
so  dringendem  Beweggrund  erblicke ,  dermal  der  K. 
hannov.  Reg.  die  Aufrechthaltung  des  formellen  Rechts- 
zustandes ,  sonach  die  Herbeiführung  etwa  für  nöthig 
erachteter  Abänderungen  ausschliesslich  auf  dem  die- 
sem Rechtszustande  entsprechenden  Wege  angelegenst 
zu  empfehlen." 

Die  B.  V.  hat  darauf  in  ihrer  19.  diesj.  Sitzung  des 
I.  M„  den  nachstehenden  Beschluss  gefasst: 

„Dass  den  in  der  fünften  Sitzung  vom  26.  April  d. 
J.  auf  das  Einschreiten  des  Bundes  in  der  hannov. 
Verfassungsfrage  gestellten  Anträgen  keine  Folge  ge- 
geben werden  könne,  da  bei  obwaltender  Sachlage  eine 
bundesgesetzlich  begründete  Veranlassung  zur  Ein- 
schreitung in  diese  innere  Landes -Angelegen- 
heit nicht  vorliegt  Dagegen  hege  die  B.  V.  die  ver- 
trauensvolle Erwartung,  dass  Se.  Maj.  der  K.  von  H., 
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Alhihrer  ausgesprochenen  landesväterl.  Absichten  ge- 
mäss, geneigt  seyn  werde»  baldmöglichst  mit  den 
dermaligen  Ständen  über  das  Verfassung^  werk  eine 
den  Rechten  der  Krone  und  der  Stände  entspre- 
chende Vereinbarung  zu  treffen/* 

Wir  finden  Uns  in  Gnaden  bewogen,  solches  ohne 
Verzug  zur  Kenntniss  Unserer  getreuen  Unterthanen 
zu  bringen. 

Der  deutsche  Bund  hat  diesem  zufolge  die  Verfas- 
sungssache Unsers  Königreichs  für  eine  innere  Landes- 
Angelegenheit  erklärt  und  ausgesprochen,  dass  keine 
bundesgesetzliche  Veranlassung  zu  einer  Einschrei- 
tung in  dieselbe  vorhanden  sey.  Zugleich  ist  darin  eine 
Vereinbarung  über  das  Verfassungswerk,  welche  des 
Rechten  Unserer  Krone  und  der  Stände  entspreche,  als 
erwünscht  bezeichnet ,  und  zwar  eine  Vereinbarung  mit 
den  dermaligen  Ständen  Unsers  Königreichs. 

Es  hat  hiemit  diejenige  Grundlage  des  in  Unserm 
Königreiche  bestehenden  öffentlichen  Rechts  eine  An- 
erkennung gefunden,  welche  von  Uns  stets  für  die  al- 
lein gültige  erklärt  worden  ist.  Zugleich  sehen  Wir 
Uns  zu  erklären  bewogen,  dass  Wir  in  der  von  der  B.V. 
ausgesprochenen  vertrauensvollen  Erwartung  nur  Unser« 
lebhaftesten ,  stets  von  Uns  gehegten  Wünsche  berührt 
finden. 

Wir  haben  diese  Wünsche  schon  im  vor.  J.  durct 
die  Vorlegung  des  Entwurfs  einer  Verfassungs- Urkunde 
bethätigt  und  eine  vertragsmässige  Uebereinknnft  mit 
Unserer  getreuen  all  gem.  St.V.  erwartet.  Wir  forderten 
wiederholt  zur  Beschleunigung  der  damaligen  landstän- 
dischen Verhandlungen  auf;  die  Gründe,  welche  deren 
Unterbrechung  nachmals  veranlasst  haben,  sind  bekannt. 
Unsere  Wünsche  blieben  jedoch  unverändert;  die  Hoff- 
nung, sie  erreicht  zu  sehen,  ist  durch  die  neueren  An- 
träge Unserer  allgem.  St.V.  bedeutend  gestärkt  worden. 
Sie  hat  Uns  bewogen,  eine  Commission  anzuordnen, 
welche  sich  mit  den  nöthigen  desfallsigen  Vorarbeiten 
beschäftigt* 
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Wir  werden  die  Prüfung  dieser  Vorarbeiten  thun- 
1  ich  st  beschleunigen ,  und  sodann  diejenigen  Anträge  an 
Unsere  getreuen  Stände  un verweilt  gelangen  lassen,  wel- 
che geeignet  erscheinen  können ,  das  Wohl  Unseres  ge- 
liebten Volkes  dauernd  zu  gründen. 

Wir  rechnen  zur  Erreichung  Unserer  landesväterl. 
Absichten  gern  auf  eine  pflichtmässige ,  ernstliche  und 
wohlwollende  Mitwirkung  derjenigen  Unserer  Unter- 
thanen,  welche  dazu  berufen  sind.  Unser  aufrichtiges 
Bestreben  wird  stets  auf  das  wahre  Beste  Unserer  getr. 
Unterthanen  gerichtet  seyn ,  und  Wir  können  nichts  so 
lebhaft  wünschen ,  als  dass  die  Stände  Unsers  König- 
reichs diesem  Unserm  Bestreben  mit  gleicher  Bereitwil- 
ligkeit entgegen  kommen  mögen. 

Damit  jedoch  bei  Unsern  getreuen  Unterthanen 
über  dasjenige,  was  bis  zu  einer  Vereinbarung  mit  der 
all  gem.  St.  V.  oder  wenn  eine  solche,  wider  Verhoffen, 
nicht  zu  erreichen  seyn  sollte,  in  den  öffentl.  Verhält- 
nissen Unseres  Königreiches  Rechtens  sey,  kein  Zweifel 
obwalte,  so  erklären  Wir  wiederholt  hiemit  diejenige 
Verfassung,  welche  bis  zur  Erlassung  des  von  Uns 
für  erlöschen  erklärten  St. Gg.  bestanden,  und  in  soweit 
sie  die  allgem.  Stände  betrifft,  auf  den  Grund  des  Patents 
vom  7.  Decbr.  18X9  sich  herausgebildet  hat,  für  die 
gültige  Grundlage  des  öffentlichen  Rechts  in  Unse- 
ren Landen.  ,.  . 

Wie  Wir  hiebei  zuversichtlich  vertrauen,  dass  die 
aus  mangelhafter  Auffassung  cler  Rechtsverhältnisse  ner" 
vorgegangenen  irrthümlichen  Ansichten  über  die  Ver- 
fassungs-Angelegenheit nunmehr  hinlänglich  berich- 
tigt seyn  werden,  und  wie  Wir  geneigt  seyn  werden, 
solchen  Handlungen,  welche  durch  die  erwähnte  man- 
gelhafte Au f f a s s u n g  bis  jetzt  erzeu gt  wurden ,  ei ne 
vielfältig  von  Uns  bereits  bethätigte  Nachsicht  in  den 
geeigneten  Fällen  angedeihen  zu  lassen ,  so  hoffen  Wir 
von  nun  an  auch ,  dass  die  Sorge  für  Unser  Königreich 
Uns  nicht  in  die  unangenehme  Notwendigkeit  versetzen 
werde,  gegen  verfabsungs-  und  ordnungswidrige  Bestre- 

16* 
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bangen ,  insbesondere  gegen  die  vielfältig  vorgekomme- 
nen Umtriebe  mit  aller  Strenge  einsuschreiten. 
Gegeben  Hannover,  den  10.  Sept.  1839. 

Ernst  August. 

G.  Frhr.  v.  Schele. 


Die  Bemerkungen ,  mit  welchen  wir  vorstehendes 
Pocument  zu  begleiten  uns  veranlasst  finden,  werden 
wir  anderweitig  mittheilen. 


XI. 

Jonische  Inseln. 

Die  vertagte  gesetzgebende  Versammlung. 

Lückenbüsser. 
(Durch  den  Setzer  aus  dem  Stegreif  eingeschaltet.) 

Das  im  Mai  1839  zusammengetretene  Parlament 
erwählte  zu  Senatoren  den  Dr.  Gangadi  von  Korfu> 
welcher  vorher  auch  schon  Senator  gewesen  war  und  der 
seit  dem  Ausscheiden  Mustoxidis  die  Leitung  des  öffent- 
lichen Unterrichts  übernommen  hatte»  sowie  den  Dr. 
Katzaiti  von  Kefalonia,  welcher  ebenfalls  als  Senator 
während  des  5.  Parlaments  zur  Zufriedenheit  des  Lord- 
Obercommissairs  fungirt  hatte.   Die  Wahl  des  Präsiden- 
ten ist  von  dem  Lord-Obercommissair  abhängig  und  die- 
ser ist  der  Majorität  in  der  auszuübenden  Gewalt  ver- 
sichert, wenn  er  zwei  Senatoren  auf  seiner  Seite  hat; 
dies  soll  bei  den  beiden  Vorgenannten  erwartet  worden 
seyn.  Ferner  ward  für  S.  Maura  gewählt,  Vallaoriti, 
ein  Ehrenmann,  zugleich  der  reichste  Grundbesitzer  sei* 
ner  Insel;  für  Zante,  de  Roffü,  früher  Regent  dieser 
Insel,  ein  Mann  von  Geist  und  Umsicht;  für  die  kleinen 
Inseln  der  vormalige  Regent  von  Ithaka,  Veglianitiit 
aus  einer  der  angesehensten  Familien  von  Paxo,  wo  er 
Gutsbesitzer  ist  und  Petinzopulo*  von  S.  Maura,  welcher 
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bei  dem  4.  und  5.  Parlament  auch  Senator  gewesen  war 
und  auch  die  Constitution  mit  unterzeichnet  hatte ,  die- 
ser Mann  wurde  zum  Präsidenten  des  Senats  ernannt 
und  der  vorige  trat  in  den  gesetzgebenden  Korper  zu- 
rück indem  er  zugleich  verfassungsmässig  Präsident  des 
Conseil  Primaire  blieb ,  obwohl  sonst  gewöhnlieh  der 
abgehende  Präsident  Senator  wurde,  woraus  man  abneh- 
men wollte ,  dass  in  der  letzten  Zeit  das  Vernehmen  mit 
dem  Lord-Obercommissair  nicht  mehr  so  gut  wie  früher 
gewesen  seyn  möge,  besonders  weil  er  sich  dem  Verkauf 
der  Gemeinde-Güter  widersetzte.  Zum  Präsidenten  der 
gesetzgebenden  Versammlung  ward  ernannt  Viletta 
Kallikiopales ,  Advokat  von  Korfu,  der  im  4.  und  5. 
Parlament  keine  Gelegenheit  zur  Unzufriedenheit  des 
Lord-Obercommissair  gegeben  hatte.  Um  den  gesetz- 
gebenden Körper  auf  die  eonstitutionsmässige  Zahl  von 
40  Mitgliedern  zu  bringqn,  wurden  von  dem  Conseil  Pri- 
maire für  jedes  als  Senator  ausscheidendes  Mitglied  2 
Candidaten  vorgeschlagen ,  für  Korfu  ward  Gelina  auf 
diese  doppelte  Liste  gesetzt;  ein  reicher  ruhiger  Mann, 
für  den  alle  Beamten  im  Wahlcollegio  stimmen  mussten 
und  er  hatte  auch  selbst  viele  Freunde;  da  er  bereits  in 
den  ersten  Hauptlisten  gestanden  und  Douglas  ihn  auch 
gewünscht  hatte;  als  zweiter  Candidat  ward  der  auch 
im  Auslande  als  Gelehrter  bekannte  Mustoxidü  vorge- 
schlagen. Es  war  naturlich,  dass  ein  Mann,  welcher  ein 
bedeutendes  Gehalt  aufgeopfert  hatte,  um  im  letzten 
Parlament  die  Unabhängigkeit  seiner  Meinung  zum 
Bestens  seines  Vaterlandes  behaupten  zu  können,  die 
allgemeine  Meinung  für  sich  dergestalt  eingenommen 
hatte,  dass  die  meisten  Beamten  und  selbst  die  Freunde 
Galinas  bei  der  Wahl  ausblieben,  und  auf  diese  Weise 
Mustoxidis  mit  315  Stimmen  gegen  15  gewählt  ward, 
dies  Ergebniss  der  Wahl  erfüllte  die  ganze  Hauptstadt 
mit  freudigem  Enthusiasmus ,  der  Tag  ward  zum  Fest- 
tage und  wie  ein  Sieg  gefeiert;  man  versammelte  sich, 
führte  den  allgemein  geachteten  Mann  in  die  Kirche 
St.  Spiridiom.  Damen  warfen  nach  italienischer  Weise 
Blumen  und  Zuckerwerk  auf  die  Strasse  und  liessen  Vö- 
gel fliegen,  man  hielt  ein  öffentliches  Dankgebet  und 
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erleuchtete  Abends  die  ganze  Stadt  und  Vorstadt ,  wel- 
ches auch  noch  am  andern  Abend  wiederholt  ward ;  In* 
schriften  mit  den  Worten:  „Ehre  dem  unabhängigen 
Abgeordneten  zum  sechsten  Parlament!"  drückte  die 
Freude  der  Freunde  des  Parlaments  aus. 

Der  Geist  dieser  Versammlung  gestaltete  sich  bald 
noch  parlamentarischer  als  früher.  Der  vorige  Präsident 
Bulgaris  trug  reich  dazu  bei ,   mit  ihm  Graf  Anino  von 
Cefalonia  und  der  frühere  Senator  Plessa  durch  seine 
Beredsamkeit  und  Kraft,  sein  Schwager  Dr.Frangopolös, 
ein  junger  Mann  von  Geist  und  Beredsamkeit,  und  bei* 
nahe  alle  Abgeordnete  von  Zante,  reiche  und  tüchtige 
Leute.    Graf  Anino  machte  zuerst  die  Nation ,  die  Uni- 
form der  Gesetzgeber ,  welche  man  seit  Nayents  Anwe- 
senheit angenommen,  wieder  abzulegen,  damit  die  Stell- 
vertreter des  Volks  von  demselben  nicht  mehr  abgeson- 
dert erschienen.  Dr.  Plessa,  der  als  Senator  nicht  wie- 
der erwählt  worden ,   weil  —  wie  man  sagte  —  er  im 
Senat  dem  Willen  des  Lord  Douglas  nicht  fügsam  ge- 
wesen war,  machte  den  Vorschlag,  durch  ein  Gesetz  zu 
bestimmen,  dass  die  Annahme  eines  Amtes  mit  der  Ei- 
genschaft eines  Gesetzgebers  unverträglich  sey.    Dies 
Gesetz  wurde  vom  Senat  nicht  angenommen ;  alle  Mit- 
glieder der  Versammlung  verpflichteten  sich  aber  per- 
sonlich zur  Aufrechthaltung  dieses  Grundsatzes  auf  den 
Vorschlag  des  Dr.  Kurzola.    Ein  einziger  solcher  Zug 
aufopfernder  Vaterlandsliebe  zeigt,  auf  welcher  hohen 
Stufe  sittlicher  Bildung  dies  kleine  Volk  steht,  und  dass 
das  Beispiel  von  Uneigennützigkeit  eines  einzelnen  Man- 
nes (Mustoxidis)  nicht  ohne  Ein  Wirkung  auf  seine  Lands- 
leute blieb,  und  dies  in  Dingen,  wo  das  Gegentheil  zur 
gewöhnlichen  Ordnung  gehört.    Würden  die  Verhand- 
lungen eines  solehen  Parlaments  gedruckt,    so  würde 
man  höchst  beachtenswerthe  Gedanken  erfahren ;  allein 
die  einzige  zugleich  italienisch  herauskommende  Zeitung 
E<ß^u£i*£  in  welcher  die  amtlichen  Verordnungen  noch 
ausserdem  englisch  erscheinen»  wird  unter  der  Autorität 
der  Regierung  herausgegeben  und  auffallend  ist  es,  dass 
in  der  englischen  Colonie  Malta  seit  diesem  Jahre  Press- 
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freiheit eingeführt  worden,  während  in  diesem  selbst- 
ständigen  Staate  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht 
besprochen  werden  dürfen.  Unter  solchen  Verhältnissen 
bleibt  den  geistreichen  Vaterlandsfreunden  dieser  sonst 
so  glücklichen  Inseln  nichts  übrig,  als  sich  auswärtiger, 
namentlich  griechischer  Blätter  zu  bedienen,  um  darin 
ihre  Angelegenheiten  zur  Sprache  zu  bringen.  Dies  ge- 
schieht besonders  in  den  Zeitungen  zu  Athen ,  jetzt  mit 

Unparteilichkeit  im  Aoüiv  daher  die  Zeitung  zu  Korfu 
es  glaublich  zu  machen  sucht,  dass  eine  politische  Partei 
wohl  eine  Verbindung  mit  Ghiechenlend  beabsichtige, 
und  dass  wohl  gar  auswärtiger  Einfiuss  hiebei  wirksam 
sey.  Dies  ist  jedoch  ersichtlich  nicht  der  Fall»  sondern 
das  jonische  Volk  sucht  lediglich  für  seine  eigenen  An- 
gelegenheiten ein  freieres  Feld  zu  gewinnen.  Dagegen 
fallen  manche  Artikel  in  der  Zeitung  zu  Korfu  gegen 
Griechenland  um  so  mehr  auf ,  da  diese  Zeitung  unter 
amtlichen  Einfiuss  erscheint»  Diese  Verhältnisse  mögen 
auch  veranlassen  ,  dass  die  Engländer  in  Athen  über 
Griechenland  die  ungereimtesten  und  nachtheiligsten 
Gerüchte  verbreiten.  No.  118  der  Allg.  Augsb.  Ztg. 
von  1839  hat  in  einem  Artikel  über  Griechenland  nicht 
undeutlich  die  Quelle  bezeichnet,  aus  der  solche  Zeitungs- 
artikel herrühren ,  und  eben  daher  mag  auch  der  Wider- 
wille gegen  das  benachbarte  Griechenland  kommen,  wel- 
chen der  Lord-Obercommissair  bei  der  Eröffnung  des 
Parlaments  im  J.  1839  aussprach,  indem  er  auf  Vorfälle 
aufmerksam  machte,  in  denen  griechische  Localbehörden 
sich  gegen  jonische  Bürger  Unbill  erlaubt  haben  sollten. 
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Schon  wieder  eine  Schrift,  die  an  der  Gedankenbil~ 

düng  Deutschlands  kräftig1  Theil  nehmen  will,   lebhalt 
sich  ausspricht  und  sich  selbst  als  „die  Frucht  langer 
Studien ,  aufmerksamer  Beobachtung  und  einer  redlichen, 
nur  auf  das  Rechte  und  Gute  gerechteten  Gesinnung'** 
(Vorw.  S.  3)  zu  erkennen  giebt  —  leider  anonym*     E» 
ist  sehr  gut  nur  die  Sache  reden  lassen  wollen.    Aber  in 
einer  Zeit  der  Tournamente  in  welchen  Meinungen  und 
Tendenzen  mit  einander  Lanzen  brechen ,  sind  die  offe- 
nen Visire  die  bessern.    Wer  so  auftritt  wie  der  Verf. 
kann  sein  Gesicht  wohl  zeigen.    Die  abstracten  Anaich* 
ten ,  der  Wechsel  der  Rede  unter  unbekannten  Persön- 
lichkeiten ,  der  Ideenaustausch  in  namenloser  Richtung, 
schaden  gewiss  der  guten  Sache,   beeinträchtigen   die 
Ueberzeugung ,  die  von  Person  zu  Person  geht  und  ge- 
hen soll. 

Der  Verf.  will  das  Vernünftige  darstellen;    wir 
wollen  ihn  daher  als  Mitarbeiter  an  der  rationellen  Poli- 
tik betrachten,  können  jedoch  nicht  umhin,  seiner  Bitte, 
ihn  keiner  philosophischen  Schule  beizuzählen ,  uns  un- 
willfährig  zu  zeigen.  Der  Verf.  hat  zu  den  Füssen  Kant* 
gesessen  und  von  jener  Wahrheitsfülle ,  die  in  unser  in« 
tellectuelles  Leben  aus  jenem  reichen  Born  hineindrang, 
wenigstens  einige  kleine  Abflüsse  an  sich  kommen  las- 
sen, so  dass  wir  ihn  wohl  der  Schule  beizählen  dürfen, 
die  unter  jenem  grossen  Namen  unvergesslich  geblieben 
ist.  Zwar,  ihre  Logik,  ihre  Schärfe  und  Festigkeit  in 
der  eroberten  Begriffswelt,  ist  nicht  sehr  reichlich  auf 
unsere  Zeit  übergegangen.  Die  Mängel  aber  jener  Zeit, 
die  wir  verehrend  betrachten,  sind  nicht  ohne  Frucht  ge- 
blieben. Daher  eine  Verödung  in  der  Wahrheitswelt,  die 
auch  dieser  Verf.  durch  blühendes  Bilderwerk  zu  ersetzen 
unbehülflich  bemüht  ist.    Das  Resultat  kann  nur  unbe- 
friedigend seyn.  Wie  sehr  aber  der  Verf.  irrt,  ist  schon 
daraus  sichtlich,  dass  seinem  Werke  viel  an  der  Voll- 
kommenheit abgeht,  ohne  dass  dies  die  Achtung  für  ihn 
mindert,  die  man  dem  Schlechten  nimmer  zollt.    For- 
schen wir  nach  Grundgedanken  des  Verfassers. 

Das  Böse  ist  ihm  nur  was  an  der  stets  werdenden 
Vollendung  mangelt;  hat  also  keinerlei  Wesen  und  Selbst- 
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stanolgkeit;  es  ist  nur  ein  relatives  Deficit  im  Budget 
der  Vollkommenheit  und  fällt  sehr  zusammen  mit  der 
Einseitigkeit,  die,  wenn  auch  nothwendig,  doch  sich 
nicht  für  das  Wahre  und  Gute  selbst  ausgeben  darf. 
(8.  2,  3.)  Einen  weitern  Fehlgriff  des  Verf.,  der  aber 
sehr  zur  Erklärung  seiner  Lehre  und  ihrer  Früchte  dient, 
ist  es,  dass  er  die  Bildungs-  und  Thatkraft  sich  als  eine 
Phantasie  denkt.  (S.  5.)  Der  Verf.  sagt:  „Der  Mangel 
an  Stoff  etc.,  die  Unwissenheit,  der  Mangel  an  Aus- 
bildung der  Seelenkräfte  oder  der  Stumpfsinn;  der 
Mangel  an  Harmonie  im  Wissen  und  Denken  etc.,  die 
Einseitigkeit  sind  das  Böse,  oder  das,  was  noch  an 
der  vollkommenen  Wahrheit  fehlt  u.  s.  w.  (S.  6  )  Wir 
gratuliren  dem  Verf.,  welcher  ungeachtet  so  bestimmter 
Mängel,  die  einem  einseitigen  Auffasser  sehr  böse  er- 
scheinen dürfen,  so  unbefangen  schuldlos  dasteht.  Ach! 
gäbe  es  nur  solche  Bösewichter  in  dieser  Welt ,  die  wir, 
in  Gesellschaft  des  Verf.,  unbedenklich  für  die  beste  der 
Welten  ansehen  würden,  obgleich  sie  nach  ihm  sehr  in 
Argen  liegen  mus»  und  u.  a.  an  unherstellbaren  Stumpf- 
sinn leidet.  „Die  Aufgabe  des  Einseinen,  wie  des  Staats, 
besteht  darin:  die  Vernunft  zur  Verwirklichung,  zur 
Herrschaft  zu  bringen/4  (S.  13.)  „Gesetze  und  Regie- 
rung sollen  ein  Abbild  der  Vernunft  seyn."  (S.  15.) 
Was  liesse  sieh  mit  so  schönen  Heischesätzen  nicht  aus- 
richten und  wer  sollte  glauben,  dass  sie  ganz  ohne  Con- 
sequenz  bleiben  könnten?  und  doch  suchen  wir  emsig 
nach  der  Spur,  die  hier  zum  Ziele  führen  sollte  und  fin- 
den sie  nicht.  Vielmehr  sind  die  Glieder,  mittelst  welcher 
der  Verf.  solche  einfache  Postulate,  deren  Entwickelung 
eine  Vernunftlehre  (ein  System,  wie  Kant  es  versuchte) 
herbeiführen  würde,  mit  seinen  Endsätzen  in  Concor- 
danz  zubringen  versucht,  durchaus  unklar;  die  „strenge 
wissenschaftliche  Auffassung, "  deren  der  Verf.  sich 
rühmt  (S.  11)  vermisst  man  allganz.  Er  springt  ohne 
Zwischensätze  stets  in  ausser  liehe,  mit  der  Phantasie 
aufgefasste  Erscheinungen  über  und  der  Versuch  den 
politischen  Erscheinungsstoff  der  Gegenwart  unter  klare 
Begriffe  su rückzufuhren,  kann,  mancher  scharfsinnigen 
Urtheile  ungeachtet,  nur  als  völlig  misslungen  angese- 
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hen  werden.   Dies  zeigt  sich  schon  in  der  weitern  Aus» 
fuhrung  der  Vorstellung,  die  der  Verf.  bereits  im  Vor* 
wort  in  folgenden  Worten  angiebt:  „Die  zwei  Dämonen,, 
welche  den  Frieden  unterwühlen  und  die  geregelten,  ge- 
setzlichen Zustande  umzustürzen  sich  anstrengen ,  sind, 
die  Demokratie  und  der  Ultramontanismus« "  Der  Verf. 
ist  sicher  ein  Prensse  und  hätte  seine  Vorstellung  ad- 
äquater also  ausdrucken  sollen.  „Der Ultramontanismus 
macht  uns  jetzt  viel  zu  schaffen  und  die  demokratischen 
Vorstellungen  vermögen  wir  mit  den,  bei  uns  vorherr- 
schenden Denkbildern ,  auch  nicht  in  Ausgleichung  zu 
bringen.  Gegen  jenen  bedürfen  wir  einer  grossem  Frei- 
heit (des  Geistes),  gegen  diese  einer  grossem  Beschrän- 
kung;" die  Notwendigkeit  und  Harmonie  beider  sucht 
der  Verf.  zu  deduciren;  er  stellt  den  Satz  auf  „die  wahre 
Sünde  wider  den  heil.  Geist  ist,  wenn  die  Regierung  das 
Licht  der  Vernunft  in  seiner  Verbreitung  zu  hindern 
strebt  (Censur);  und  wenn  sie  der  individuellen  Freiheit 
zu  vielen  Spielraum  gewährt,  als  wodurch  verderbliche 
Handlungen  hervorgerufen  werden."  (S.  36.)    In  der 
Darstellung  religiöser  Grundideen  des  Verf.  sehen  wir 
rationelle  Begriffe  eines  Kantischen  Monotheismus  auf 
löbliche  Weise  mit  Hauptwahrheiten  des  Christenthums 
zur  Verständigung  gebracht.  Zwar  erscheint  die  in di ga- 
ste Gedankenfolge  nicht  klar  genug,  um  rechten  Nutzen 
zu  gewähren;  dennoch  sind  die  Anklänge  an  reelle,  prak- 
tische Wahrheiten,  die  gesunden  Auffassungen  so  zahl- 
reich hervortretend ,  dass  wir  hierin  die  bessere  Parthie 
der  Schrift  willig  erkennen.   Sehr  hübsch  bemerkt  der 
Verf.  (S.  57):  „die  Furcht  vor  der  gefährlichen  Vernunft 
ist  bei  den  Jesuiten  und  Päbstlingen  so  gross,  dass  man 
deren  Gebrauch  nicht  einmal  gestattet,  um  die  Wahrheit 
der  Lehren  des  Pabstthums  darzuthun.    Daher  die  Ver- 
dammung des  Hermesianismus."    Es  wäre  indess  nicht 
so  übel  gewesen,  wenn  der  Verf.  dieselbe  Furcht  vor  der 
Vernunft  auch  bei  den  Cismontanen  geistlicher  und  welt- 
licher Art  verfolgt  und  uns,  die  wir  unter  dem  wenig  an- 
lockenden Banner  der  Vernunft  fechten,  einige  Hülfe, 
die  von  ehrenwerther  Seite  stets  willkommen  ist,  in  Aus- 
sicht gestellt  hätte. 
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Es  ist  sehr  nützlich  wenn  der  Verf.  die  positiven 
Schritte  nachweiset,  mit  welchen  der  christliche  Vater, 
der  den  romischen  Stuhl  einnimmt,  die  Feindschaft  mit 
den  evangelischen  Ketzern  wach  hält:  wie  z.B.  die  Bulle 
in  coena  Domini  von  1567  alljährlich  grundonnerstäg- 
lich  „Flach  and  Bann  ober  alle  Ketzer  und  Beschützer 
derselben,  über  alle  Fürsten,  die  mit  ihnen  Bündnisse 
schiiessen,  über  alle,  welche  den  Pabst  einer  allgemeinen 
Synode  unterordnen  oder  seine  Befehle  der  Prüfung  und 
Einwilligung  von  Regenten  (dem  placito  regia)  bedürf- 
tig halten,"  ausspricht  (S.  58),  oder  die  Instruction 
JPius  VII  an  seinen  Nuntius  in  Wien  (1808)  nebst  dem 
Princip  ,,in  der  Noth  geschlossene  Verträge  mit  ketze- 
rischen Staaten,  wenn's  an  der  Zeit  ist,  zu  brechen** 
hervorhebt. '  So  gewinnt  der  Verf.  ein  Bild  des  geistigen 
Despotismus,  dein  der  Staat  ( Preussen )  entgegenzu- 
wirken hat.  Es  dient  ihm  selbes  aber  insbesondere  dazu 
seinen  Gegentheil,  die  falsche  religiöse  und  politische 
Freiheit,  die  in  der  Revolution  culminirte,  anschaulich 
zu  machen.  So  findet  et  Rom  und  -Paris  im  Gegensatz, 
beide  aber  in  ihrer  Einseitigkeit  abweichend.  Gegen  diese 
Abweichungen  findet  er  nur  das  eine  Mittel,  ,,die  erb* 
liehe,  fürstliche  Macht,  in  solcher  Ausdehnung,  dass  sie 
keinen  Anlass  findet  sich  erweitern  zu  wollen  (also  die 
absolute  Monarchie),  aber  mit  geistigen  und  sittlichen 
NotabiKtäten  umgeben ,  mit  einer  erblichen  Vermögens- 
aristokratie in  massiger  Zähl.'«   Zwang  und  Freiheit, 
Despotie  und  Demokratie  sollen  in  dieser  Regkinrags* 
weise  verschmilzen  —  womit  naturlich  einer  durch  zufäl- 
lige Kapacitäten  moderirten  preussischen  unumschränk- 
ten Monarchie  das  Wort  [bündig  und  in  wissenschaftli- 
cher Form  geredet  Ist.    Der  Schweiz  ist  der  Verf.  be- 
sonders abhold,  indem  er  Von  ihr  aussagt ,  dass  sie  die 
wahre  Freiheit  durch  ihre  Entstellung  und  durch  wilden 
Mißbrauch  in  Verruf  gebracht.   Es  scheint,  dass  der  Vf. 
ein  Vorgefühl  von  den  neuesten  Schweizergeschichten 
gehabt  habe.  —  **.  — 
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2)  Die  europäische  Pentarchie.     Leipzig  ,    bei 
Wigand.  1S3Ö. 

Ein  ganz  ander  Buch ,  als  wir  gewöhnlich  finden ! 
ein  Nikodemus  unter  den  Slavo-Germanenl  ein  Buch, 
auf  einmal  nicht  einzunehmen,  tu  nuee  nicht  wohl  wie- 
derzugeben, daher  wir  darauf  zurückkommen  werden. 
Wiederum  anonym ;  weshalb ,  ist  nicht  abzusehen  ;   der 
Verf.  riakirt,  mit  solcher  Profession,  nicht  für   einen 
Schacher  gehalten  zu  werden.    Bedauerten  wir  schon 
vorher  die  Namenlosigkeit  der  Rede,  wie  viel  mehr  hier, 
wo  es  eine  ernste  Debatte  im  deutschen  Parlamente  gilt. 
,Der  Verf.  erklärt,  und  zwar  sehr  feierlich,  „dass  er  von 
keiner  Regierung  zu  seiner  Schrift  aufgefordert.,  a*uch 
keine  öffentliche  Person  von  ihr  gewusst  hat."  (IV)    In 
welcher  Zeit  leben  wir,  da  ein  bündiger  Autor  solche 
Verwahrung  für  nöthjg  halten  kann;  —  er  mussauf  eine 
stumpfsinnige  Majorität  im  Publicum  gerechnet  haben; 
denn  die  Ueberzeugung  des  Verf. ,  ein  fester ,  wohlent- 
wickelter, eigener  Gedankengang  spricht  sich  so  rund, 
gediegen,  genial  aus,  dass  wir  wohl  sehen  möchten  wo 
eine  Aufforderung,  das  Gold  des  Paktolu$t  ein  Jupitri- 
tisehes  Lächeln  dergleichen  hervorrufen  könnte:  —  und, 
welehe  Unbefangenheit  bei  solcher  durchkundiger  Ge- 
lehrtheit? —  ächtdeutsch  in  seltenem  Sinn ,  obgleich  die 
Sprache  in  Etwas  fremde  Abkunft  verrath.    Ein  Mann 
späht  den  Faden  des  politischen  Gewebes  über  ganz  Ei** 
ropa  nach;  er  kennt  Alles,  Personen,  Dinge. und  Bege- 
benheiten und  thut,  als  ob  es  glaublich  wäre,  er  müsse 
aufgefordert  etc.  bezahlt  seyn,  weil  er  sich  bewusst  ist 
Vernünftiges  vernünftig  vorgetragen  zu  haben !  —  sollte 
er  nicht  vielmehr  einen  gegenteiligen  Schluss  uns  zü- 
rn uthen?  in  welcher  Weltregion  sollte  der  neue  August 
oder  ein  Maecen  zu  suchen  seyn,  der  dergleichen  zu 
poussiren  sich  bewogen  finden  könnte?  —  sollteer  es 
nicht  wissen,  dass  in  gewissen  Regionen  Vorträge  sol- 
cher, ähnlicher,  aller  Art  überflüssig  erachtet  sind  und 
die  Wahrheitsentwickelung  von  den  Noachiden  bis  jetzt 
als  ein  gleichgültiges  hors  d'oeuvre  unbrauchbarer  Gei- 
ster, welche  es  nicht  gelungen  ordentlich  zu  redigiren, 
sich  darstellt?— sollte  er  nicht  wissen,  dass  in  Regionen, 
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die  gewiss  in  Betracht  kommen,  gar  nicht  gelesen  wird 
oder  nur,  wie  man  eben  tanzen  sieht,  sich  am  künstli- 
chen Spiel  von  schreibfertigen  Fingern  und  Federn  zu 
ergötzen?  —  oder  hält  der  Verf.  die  Interessen,  denen 
er  durch  ein  günstiges  Urtheil  Vorschub  leistet,  Mir  so 
engaffirt,  dass  wohl  eine  Dose  mit  oder  Ohne  gehamisch- 
ten Männern  ihrentwegen  hingegeben  werden  könnte? 
oh,  des  Mannes,  der  seine  Zeit  und  ihre  Sinnlichkeit, 
Ihre  Frivolität  und  Eitelkeit  nicht  begreift  und  dabei  doch 
ein  grundgelehrter  Herr  ist.  Er  hat  vielleicht  schon  sol- 
che Dosen  für  Kleinigkeiten  erhalten  und  schliesst  foU 
gerecht  —  denn  an  Logik  fehlt  es  ihm  nicht  —  dass  hier 
ganze  Kisten  arriviren  müssten.  Der  Verf.  liebt  Russ- 
fond, das  ist  wahr;  er  achtet  den  Kaiser  und  seine  Poli- 
tik. Ist  dies  aber  etwas  so  Ungewöhnliches?  Konnten 
wir  einer  unvernünftigen  Russenliebe  verdächtigt  wer- 
den, als  wir  den  russischen  Civilisationstrieb  und  jene 
Politik,  von  der  so  vieles  abhängt,  gegen  unbillige  Ver- 
dächtigungen vertheidigten  ?  Oder  furchtet  er,  weil  er 
keinen  Anlass  hat  von  den  Schattenparthien  zu  reden, 
die  auch  uns  die  Realkritik  zu  besprechen  verbietet,  dass 
sein  Urtheil  für  bestochen  zu  halten?  Allerdings ,  mit 
Gold  lässt  sich  ein  solcher  Mann  schwer  aufwiegen.  Wir 
aber  können  schon  ganz  unbefangen  von  ihm  und  seinem 
Wcrthe  reden.  Denn  wenn  wir  auch  in  grosser  Gemein- 
schaft mit  ihm  leben,  so  sind  wir  doch  sehr  auseinander- 
laufenden Sinnes  und  würden  nicht  anstehen  mit  ihm 
uns  zu  messen ,  wenn  er  uns  Rede  zu  stehen  selbst  Lust 
und  Beweglichkeit  spürte.  Wir  werden  ihn  bekämpfen, 
nicht  weil  wir  Erfolg  uns  vom  Siege  versprächen;  — 
denn  wo  sind  sie,  denen  Wahrheit  so  oder  so  ein  Grosses 
ist?  —  sondern  weil  wir  uns  Belehrung  versprechen,  sey 
es  dass  wir  siegen  oder  unterliegen. 

Wir  leben  in  einer  fabelhaften  Zeit.  Der  Verf.  lässt 
(S.  V )  Figaro  auftreten,  sagend:  „als  christlicher  Autor 
glaubte  ich  ungescheut  die  Türken  angreifen  zu  können. 
Allein  plötzlich  erscheint  ein  Gesandter,  ich  weiss  nicht 
von  wo,  und  beklagt  sich,  dass  ich  mit  meiner  Prosa 
nicht  nur  die  hohe  Pforte  beleidige,  sondern  auchAegyp- 
ten,  Kabul,  Malakka,  Marokko;  —  da  war  es  plötzlich 
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mit  meiner  Rede  aus.'*  Sollte  der  Verf.  es  unglaublich 
finden,  dass  sein  poetisches  Gleichniss  sich  bis  auf  den 
Gesandten  verwirklichen  können,  dass  eine  philosophi- 
sche Betrachtung  dessen,  was  im  Orient  vor  sich  geht, 
vom  höhern  geschichtlichen  Gesichtspunkt  hier  im  Schat- 
ten des  Nordpols  ihrer  Muskeln  beraubt,  skalpirt,  hal- 
biit  werden  kann  —  und  er  sollte  —  belehrt  dass  dem 
so  ist,  dass  die  Wirklichkeit  weit  über  die  Fiction  hin- 
ausreicht —  es  an  der  Zeit  halten  dureh  Wahrheit  für 
Wahrheit  zu  wirken?  an  der  Zeit  durch  bündige  Erör- 
terung der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben ,  die  Ehre   eine 
Macht  zu  seyn  zum  Guten,  nicht  ein  verhunztes  Quod- 
libet-Maehwerk,  das  durch  seine  neutrale  Wässerigkeit 
zur  Stärkung  unfähig,  selbst  der  reellsten  Kritik  indiffe- 
rent genug  zum  Einnehmen  scheint.  Der  Verf.  hat  schon 
viel  geschrieben,  —  davon  zeugt  dies  Werk,  das  nicht 
von  Gestern  ist,  —  was  kann  aber  den  Gedanken  bei  ihm 
erzeugt  haben ,  dass  es  der  Zeit  an  einer  systemfesten 
Gedankenbildung  gelegen  ist?  —  Wenn  wir  mit  ihm  ei- 
ner solchen  obliegen,  so  wolle  u  wir  dreist  die  Furcht  be- 
seitigen, dass  die  sinnlichen  Inhaber  höchster  Beschwer- 
lichkeit ein  Interesse  für  eine,  an  sich  reelle  Wahrheits- 
lehre fühlen  möchten ,  welches  ihre  Gunst  oder  Pflege 
reizen  könnte.  Sehen  wir  zu,  ob  der  Verf.  mit  Recht 
fürchten  darf,  dass  man  andere  Interessen  im  Spiele 
wähnt. 

Der  Gedankengang  des  Verf.  ist  folgender.  Ein 
Bedürfniss  nach  Recht  ist  vorhanden,  nicht  allein  in  den 
innern  Staatskreisen ,  sondern  auch  in  dem  individuellen 
Staaten-  und  Völkerverkehr.  Das  alte  Völkerrecht  ver* 
lor  geschichtlich  seine  Haltpunkte  und  auch  seinen  io- 
nern Gehalt  nebst  der  äussern  Geltung,  Aus  der  colos- 
salen  Kriegsbewegung  trat  die  Pentarchie  hervor  und 
allen  andern  Staatsverbanden  voran.  Diese  regelten  ihr 
Staatsrecht  zunächst  auf  dem  Wienercongress,  demnächst 
auf  den  spätem  (Kongressen  undConferenzen.  Sie  haben 
sich  zugleich  in  billiger  Weise ,  nach  dem  sonst  gefähr- 
lichen Princip  der  Freiheit  und  Gleichheit  über  die  Per- 
sönlichkeitsansprüehe  der  Menge  kleinerer  Staaten  aus- 
gesprochen.   Dies  gewährt  indess  keine  Garantie,  keine 
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Rechtssicherheit,  am  wenigsten  für  den  einzelnen  Klein- 
staat gegen  die  einzelnen  Grossmächte.    Jene  zu  ver- 
grössern ,  um  ein  Gleichgewicht  herzustellen  ist  unmög- 
lich. Soll  dem  zufälligen  Vegetiren  in  f actischer  Rechts* 
region  abgehollen  werden,  so  sind  Coalitionen  der  klei- 
nern Staaten  zu  grössern  Parthien  nöthig;  diese  müssen 
indess  eine  organische  Beziehung  zu  der  Pentarehie  er« 
halten,  damit  sie  eines  auch  diese  begreifenden  Gesammt- 
rechts  theilhaft  werden.    Es  wird  daher  jede  der  Lage 
nach  naturgemäss  zu  bildende  Coalition  eine  der  Gross- 
mächte als  Schutzmacht  erhalten  müssen,  durch  deren 
nur  mit  Beschwerde  verbundenes  Patronat  sie  gegen 
jede  andere  Grossmacht  gesichert  und  in  ihrem  Rechts- 
stande durch  deren  Hegemonie  unterstützt  werden.  Wie 
die  Coalitionen  zu  bilden ,  wie  unter  den  Grossmächten 
to  vertheilen,  wird  näher  motivirt.    Diesem  tritt  entge- 
gen, dass  sich  eine  Principscheidung  (Absolutismus  und 
Freiheit.    Despotie  und   Verfassung.    Legitimität  und 
Volkssouverainität.)  geschichtlich   herausgebildet  hat, 
die  die  innere  Structur  der  Staaten ,  ihre  Lebensbewe- 
gung inner  der  eigenen  Grenzen  betrifft.   Man  hat  diese 
zufallige  Principgestaltung  in  den  äussern  Staatenverkehr 
irrigerweise  eingeführt,  obgleich  dieser  nur  des  Rechts 
bedarf,  welches  für  alle  Staatsformationen  eins  ist  oder 
seyn  sollte.   Diese  geschiehtliche,  widersinnige  Bewe- 
gung muss  bemeistert  und,  was  dem  innern  Staatsleben 
angehört,  auf  dieses  beschränkt  werden.   Da  die  Hypo« 
stasirung  des  Principe,  das  Hervorbrechen  desselben  aus 
den  innern  Staatsschranken,  um  andere  Staaten  zu  über- 
flttthen ,  die  ihr  eigenes  Staatsleben  und  ein  Recht  zu 
solchem  haben  ,  eine  Krankheit  ist  ( revolutiouirende 
Propaganda  genannt) ,  so  muss  man  sein  Heil  bei  denen 
Staaten  suchen,  die  von  dieser  Krankheit  sich  frei  erhal- 
ten haben ,  namentlich  bei  Russland ,  welches  am  ent- 
schiedensten der  Revolution ,  dem  vermessenen  Princip- 
wahn  entgegensteht  und  es  zu  bekämpfen  am  besten  ge- 
rüstet ist.   Naeh  dieser  Vorstellung  sind,  die  einzelnen 
Staatsverhältnisse  zu  erörtern  und  die  neuern  Ereignisse 
zu  prüfen.    In  diese  Erörterung,  Prüfung  und  Würdi- 
gung lässt  der  Verf*  sich  speciell  und  mit  grosser  Sach- 
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künde ,  mit  scharfsinnigem  Urtbeil  ein.  Die  Spaltung 
der  civilisirtenWelt  in  zwei  Hälften,  eine  westliche,  frei- 
gesinnte, constitutionelle ,  eine  östliche  (nördliche),  ab- 
solute ist  ihm  eine  Verkehrtheit ,  die  die  Entwickelung 
des  Völkerrechts  hindert.  Er  sieht  in  der  Geltendmachung 
dieses  Gegensatzes  nnr  einePropagande,  die  der  Rechts- 
bildung widerstrebt.  Der  Verfassungstrieb,  die  Umtriebe 
zur  Beglückung  der  Völker  sind  als  Früchte  der  Propa- 
gande  abzuweisen.  Der  deutsche  Fürstenbund  muss  dem- 
gemäss  wirken,  wie  er  es  bisher  gethan;  die  Principe 
frage  abweisen  (wie  es  namentlich  in  der  hannoverschen 
Sache  geschehen)  und  sich  von  der  westlichen  Ligue 
abwenden. 

Ehe  wir  den  Verf.  in  seinen  einzelnen ,  interessan- 
ten Erörterungen  folgen ,  müssen  wir  diese  Grundzüge 
seines  Systems  einer  Prüfung  unterwerfen,  zu  welcher 
Vorstehendes  als  Einleitung  dienen  möge. 

—  st.  — 

3)  Die  Verfassung  der  ionischen  Inseln  und  deren  be- 
absichtigte Reform,  von  dem  geh.  Juatizrath  Dr. 
Neigebaur.  Leipzig  1889. 

Es  ist  etwas  sonderbar  auffällig,  dass  wir  uns  die 
Kunde  dessen,  was  auf  Ithaka,  Kypris,  Leukadia  und 
deren  grössern  Schwestern  Korfu,  Zante  u.  s.  w.  vor 
sich  geht,  aus  dem  Grossherzogthum  Posen,  aus  Brom- 
berg mittheilen  lassen  müssen;  —  denn  hier  verweilt 
jetzt  der  unermüdliche  Forscher  und  Scribent ,  dem  wir 
so  manchen  Beleg  ungeschwächten  Interesses  für  Wis- 
senschaft und  Recht,  für  Aufklärung  und  Fortschreiten 
schuldig  sind,  dessen  Leistungen  wir  auch  öfter  bespro- 
chen. Wir  ersehen  aus  diesem  Schriftchen,  welches  bald 
in  französischer  und  englischer  Uebersetzung  weiter  ver- 
breitet werden  dürfte ,  dass  der  Verf.  so  glücklich  war 
den  alten ,  classischen  Boden ,  dem  unsere  Bildung  eot- 
spross,  kennen  zu  lernen  und  liegt  denn  auch  gleich  eine 
nützliche  Frucht  seiner  Wallfahrt  vor  uns.  Die  Mitthei- 
lung ist  um  so  werthvoller,  da  wir  aus  ihr  erfahren,  dass 
in  dem  freien,  ionischen  Inselstaat  von  200,000  Einw. 
keine  Druckerei  besteht ,  keine  Zeitung  herausgegeben 
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wird  noch  werden  darf,  als  die  gouvernementale ,  deren 
Druckkosten  im  Budget  mit  2000  £  figuriren.  Welche 
sonderbare  Einrichtung;  bei  gebildeter  Bevölkerung,  wo 
eine  Universität  besteht,  wo  Mustoxidis  lebt,  auf  freiem, 
hellenischen  Boden ,  unter  freier  englischer  Regierung ! 
Der  Verf.  sagt:  (S.  65)  ,,Alle  Versuche  eine  andere 
Druckerei  anzulegen  sind  bis  jetzt  gescheitert.' *  Wäre 
er  nicht  selbst  in  Corfu  gewesen ,  würden  wir  es  für  un- 
glaublich halten.  Wenn  nun  zugleich  die  Versuche  sich 
in  atheniensischen,  oder  auch  nur  in  englischen  Blättern 
auszusprechen ,  mit  unenglischer  Intoleranz  angesehen 
werden,  so  ist  es  begreiflich,  dass  Europa  von  den  dor- 
tigen Beziehungen  wenig  erfährt  und  die  Aufklärung 
darüber  auf  weitem ,  zufälligen  Umwege  erlangen  muss. 

Der  Raum  verbietet  für  jetzt  uns  über  den  Gegen- 
stand und  Inhalt  des  Buchs  zu  verbreiten.  Es  wird  uns, 
in  Zusammenhaltung  mit  den  englischen  Nachrichten, 
Anlass  zu  einem  besondern  Artikel  geben.  Für  jetzt  zei- 
gen wir  das  Büchel  nur  an,  als  unentbehrlich  für  den 
Zuschauer  der  Ereignisse  im  Osten,  die,  wenn  recht  ge- 
leitet, eine  grossere  Ausdehnung  des  Inselstaats  und  die 
Gründung  mehrerer  ähnlicher  Freistaaten  herbeiführen 
muss. 

Druckfehler  finden  sich,  wie  bei  uns,  z.  B.  S.  6, 
Hessen  erblühen,  statt  liess  erbleichen.  S.  7.  Z.  12  v.  u. 
eurel  statt  ewwel. 

Statt  des  Auszuges  aus  der  unbekannten  Constitu- 
tionsurkunde  von  1817  S.  14  ff.  wäre  eine  vollständige 
Mittheilung  willkommener  gewesen.  —  st  — 
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Wir  vermögen  leider  —  des  Raumes  wegen  —  un- 
sern  Bericht  nicht  so  reichhaltig  zu  machen,  als  der 
letzte  Monat  reich  an  Ereignissen  gewesen.  Indess  ist 
es  so  schwer  in  den  Zusammenhang  dieser  mit  ihren 
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verborgenen  Ursachen  einzudringen ,  dass  wir  uns  dar- 
auf beschränken  dürfen  kurz  zu  consigniren  was  sich 
der  äusserlicben  Wahrnehmung  darstellt«  Das  grösste 
Ereigniss  —  nach  den  turbulenten  Zuckungen  am  dü- 
stern  Östlichen  Horizont  —  ist  unstreitig  die  Räumung 
der  sogen,  baskischen  Provinzen  von  dem  Prätendenten 
und  seinem  Anhange.  Dan  Carlos  hat  sich  mit  den  Sei- 
nigen an  Frankreich  überliefert;  der  grössere  Theil  des 
Heers  fügte  sich  in  die  Convention,  welche  Maroto  mit 
Espartero  zu  Bergara  abgeschlossen  hatte.  Nach  kur- 
zem Versuch  sich  zu  sammeln  und  die  Bevölkerung 
Ravarra*  aufzurufen,  löste  sich  ein  Theil  der  Glaubens- 
armee in  Banden  auf  und  die  Greuel  der  Mord-  und 
Raubsucbt,  die  dem  Carlismus  entsprechen,  bezeichneten 
ihren  Rückzug.  Freund  und  Feind  ward  von  ihnen  an- 
gegriffen und  die  Getreuen  des  Yo  el  RS,  die  sioh  nach 
Frankreich  flüchteten,  Mönche,  Generäle,  Priester,  Frauen 
büssten  den  Rest  von  Leben,  Vermögen,  Ehre,  den  sie 
fetten  wollten,  unter  den  schändlichen  Händen  der  Frech- 
beuter.  Die  Tories  und  sonstigen  Freunde  des  D.  Car- 
los sind  wüthend  über  den  Verrath  Mwrotos,  der  gegen- 
teilig in  Spanien  das  Lob  einerntet,  welches  dem ,  der 
die  Provinzen  aussöhnte  und  den  Bruderzwist  heilte, 
wenigstens  dem  guten  Erfolge  nach,  gebührt.  Die  That 
Marotos  wird  nicht  ohne  Grund  der  des  Kapudanpasch* 
Ahmet  Fethwi  zur  Seite  gestellt.  Beide  haben  das  Schick- 
sal ihres  resp.  Vaterlandes  durch  eine  ais  Verrath  ge- 
stempelte Handlung  radical  gebessert.  Die  Whiggs  in* 
dess  erheben  die  Handlung  des  einen  in  den  Himmel 
und  rühmen  sich  durch  Sir  John  Hay  dazugethan  zu 
haben;  —  die  des  andern  verdammen  sie,  obgleich  die 
grössere  Moralität  des  Türken  nicht  bezweifelt  wird. 
Es  scheint,  dass  Maroto  erst  in  völligem  oder  nothge- 
drungenen  Einverständnis  mit  seinem  Herrn  unterhan- 
delte, als  es  aber  Ernst  wurde  und  der  Prätendent  in 
dem  Ultimatum  Esparteros  seine  persönlichen  Thronan- 
sprüche geopfert  sab,  machte  er  den  Versuch  die  Armee 
von  Maroto  abfällig  zu  machen  und  sie  wieder  mit  car- 
listischer  Begeisterung  an  sich  zu  ziehen.  Der  Versuch 
misslang,  der  Bruch  war  entschieden,  der  jetzt  als  Auf- 
rührer gegen  seinen  Herrn  geächtete  Maroto  sah  sich 
genöthigt  für  sich  allein,  d.  h.  für  die  Provinzen,  die 
fueros,  das  Heer  zu  unterhandeln.  Eine  andere  Partei 
blieb  ihm  nicht;  —  wenn  er  nicht,  in  Cabreras  Weise, 
auf  eigene  Hand  Räuber,  Freibeuter  werden  wollte.  Der 
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englisobe  Unterhändler  hatte  sich  zurückgezogen,  sobald 
der  directe  Rapport  zwischen  Espartero  und  Maroto  ein- 
geleitet War.  Die  Convention  verbräderte  Christinos  and 
Carüsten;  die  Provinzen  standen  dem  Herzog  von  Vit» 
toria  offen  and  die  Cortez,  seit  kurzem  aufs  neue  ver- 
sammelt, berathen  nunmehr  wie  diefuerog  mit  der  Ver- 
fassung; in  Einklang;  zu  bringen  seyen.  Grösser  ist  die 
Verlegenheit  Louis  Philipps,  der  das  Schicksal  des  sogen, 
unglücklichen  Fürsten  zu  bestimmen  hat.  Wird  ihm  die 
Freiheit  gelassen,  so  ist  Gefahr  da,  dass  er  in  Catalonien 
das  Spiel  erneuert  and  dass  der  Brand  von  einer  an- 
dern Seite  auflodert.  Wird  er  in  strenger  Haft  gehal- 
ten ,  so  schreien  die  Parteien  über  unedele  Grausamkeit, 
und  Verletzung  der  Gastfreundschaft  Ein  jämmerliches 
Nosmetipsos  Uudamus  erheben  die  Blätter  der  durch  die 
Coalitiou  bedrängt  gewesenen  Partei.  Welche  Weisheit 
des  Königs,  nicht  intervenirt  zu  haben !  wie  schmerzlich 
müsste  es  für  die  Spanier  seyn  den  Ruhm  des  Sieges  zu 
theUen  und  ihn  uns  schuldig  zu  seyn!  welche  admirable 
Festigkeit  der  penske  imnuatble,  sich  weder  durch  den 
National  noch  durch  den  Commerce,  weder  durch  Frank- 
reich noch  durch  England,  selbst  nicht  durch  das  polit. 
Journal  aas  der  gleichmütbigen  Rahe  aufstören  lassen 
zu  haben!  Also  auch  hier  hat  sich  die  angefochtene 
Weisheit  bewährt!  Wir  wollen  nur  für  uns  antworten: 
Grund  zur  Intervention  lag  erst  seit  einem  Jahre  vor, 
falls  das  Gemetzel  von  Brüdern  untereinander,  schuldige 
Freundschaft,  Gemeinschaft  der  Sache  and  der  politi- 
schen Interessen  etwas  bedeuten  mochte.  Der  Erfolg 
lehrt,  dass  es  grade  damals  der  rechte  Zeitpunkt  war; 
denn  es  ist  doch  nicht  einzusehen,  dass  es  den  Franzo- 
sen bei  den  Spaniern  geschadet  hätte,  falls  diese  jenen 
zu  Dankbarkeit  verpflichtet  worden  wären.  L.  Philipp 
hat  dm  Gelegenheit  dazu  halb  verscherzt.  Wenn  die  Köni- 
gin Regentin,  wenn  die  öffentlichen  Stimmen  in  Spanien 
schon  durch  die  seit  dem  Falle  MoUs  eingetretene  auf- 
richtigere Hülfe  zur  See  und  Sperrung  der  Zufuhr  be- 
wogen wurden,  jene  in  der  Thronrede,  diese  mit  uner- 
wartetem Beifall  Gefühle  des  Danks  gegen  Frankreich 
auszusprechen,  wie  viel  mehr  würde  dies  geschehen  seyn, 
wenn  Teelle ,  offene  Hülfe  geleistet  worden  wäre.  Die 
betr.  franz.  Zeitungsschreiber  wären  es  werth  zu  ihrem 
Gemütfas verwandten ,  Graf  d'Espagne,  geschickt  zu  wer- 
den, um  das  Loos  zu  theilen,  gegen  welebes  sie  sich 
unempfindlich  gezeigt  haben.    Und  was  soll  dies  lauda- 
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mtu  bedeuten  solange  man  noch  nicht  weiss,  ob  nicht 
die  Hülfe  Frankreichs  noch  gegen  Cabrera  und  jenen 
verruchten  Bastard  nöthig  seyn  wird.  Warten  wir  das 
Weitere  noch  erst  ab. 

In  Portugal  ist  die  Reibung  gegen  England  .schärfer 
hervorgetreten;  das  Ministerium  ist  zwar  in  versöhnli- 
chem Geiste  zusammengesetzt;  wird  sich  aber  bei  dem 
glühend  erwachten  Hass  gegen  Howard  de  Waiden  und 
die  Engländer  schwerlich  halten  können.  Die  Erklärung- 
wegen  der  Visitationsbill  s.  nächstes  Heft. 

In  England    ist  die  fortgesetzte   Umgestaltung  des 
Ministeriums  höchst   beachtenswerte     Die  Beförderung- 
zweier  Katholiken,  des  warmen  CPConnelli&Un  Sheil  und 
des  der  Reformpartei  zugewandten  Wyte   in  den  Cabi- 
netsrath,  verräth  die  Intention  den  Sturz  der  Hochkirche 
zu  besiegeln,  besonders  wenn  erwogen  wird,  dass  der 
von  den  Tories  censorirte,  ihnen  so  verhasste  Normanby 
den  Platz  John  Russelis  als  Minister  St.~Secr.  des  Innern 
eingenommen  bat. .  Die  Reden  des  Agitators  sind  dem- 
gemäss.    Den  Precureor- Verein  hat  er  aufgelöst;  die  re- 
peal,  nicht  der  Union«,  sondern  der  legislativen  Einigung 
im  Parlamente  hat  er  als  Schreckmittel  sich  vorbehalten. 
Es  wird  also  oin  eeclesiastischer  Feldzug  vorbereitet,  zu 
welchem  die  Tories  sich  gleichfalls  rüsten.    In  Cambridge 
ward  die  Wahl  des  Manner»  Sutton,  des  Sohns  des  frü- 
hem toristisehen  Sprechers,  jetzigen  Lords  Abercromby, 
gegen   den   werth  vollen  Gibeon  durchgesetzt.    Auch  der 
Uebergang  Lord  Russeis  zum  Colonialamt  ist,  im  Verein 
mit   der  Ernennung  PouUtt  Thomsons  zum  Generalgou- 
▼erneur  der  Canadae  bezeichnend,  insofern  zu  vermuthen, 
dass  die  Ministerialpläne  hinsichtlich  der  briteamerika- 
uischen  Colonien  endlich  zur  Reife  gedeihen«    Der  arme 
Spring  Rice  ist  mit  dem  Witzwort  nach  la  Bruyere  „im 
sot  dam  une  maison  est  touvent  im  aigle  dans  fautre"  als 
L.  Monteagle  ins  Oberhaus  versetzt  und  hat  einen  voll, 
endeten  Reohenmann,  einen  Baring  zum  Nachfolger  er- 
halten.    Der  Austritt  L.  Howicks  wird  weniger  bedauert 
als  man  vermuthen  dürfen     Mit  wahrem  Leidwesen  aber 
bekennen  wir,  dass  wir  auf  dem  Wege  sind  die  bessere 
Meinung  die  wir  hinsichtlich  Broughanu  bewahrten,  auf- 
zugeben.   Die  übertriebenen  Angriffe,  denen. dieses  emi- 
nente Talent  seit  Jahren  biosgestellt  war,   nahmen  uns 
für  ihn  ein.  Es  scheint  indess,  dass  der  unbändige  Trieb 
der  Eitelkeit  sich  dieses  seltenen  Genius  so  sehr  bemei- 
stert hat,  dass  England  sowenig  wie  die  Welt  sich  Gros* 
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ses  and  Gates  von  ihm  versprechen  darf.  Seine  adola- 
torische  Rede  zu  Wellingtons  Lobe  ist  eine  Inconsequenz 
mehr  in  dem  eloquenten  Leben  dieses  Lord  Untoward 
and  erinnert  an  Rundtchet-Singhs  Worte:  „ich  liebe  die 
Miiitairmusik."  Caesar,  Alexander,  Napoleon  sind  Kinder 
gegen  diesen  Tffater/oo-Magister,  der  das  Staatsschiff  gleich 
gut  im  Kriege  wie  im  Frieden  steuert.  Es  scheint,  dass 
der  Exkanzler  unter  dem  greisen,  fast  kindischen  Hel- 
den gern  Untersteuermann  seyn  und  die  Hauptarbeit 
übernehmen  möchte.  Sowie  Spring  Rice  vor  seinem  Ab- 
treten die  Emission  von  4  M.  Schatzkammerscheinen  gut 
zu  (Stande  brachte,  so  hatte  Lord  Russell  sich  auch  eines 
glücklichen  Erfolgs  in  der  Unterdrückung  der  Charti- 
stenemeuten  za  erfreuen.  Man  kann  indess  biemit  nieht 
die  Politik  loben,  welche  die  Aufregung  soweit  gedeihen 
liess;  vielmehr  ist  es  deutlich  geworden,  dass  für  ein 
gewisses  Uebermaas  von  Turbulenz  auch  reelle  Strenge 
und  Handhabung  von  Ordnung  und  Gesetz  nothwendig 
wird.  Man  kann  auch  nieht  sagen,  dass  die  gerechten 
Ursachen  des  Volksunmuths  gehoben  sind.  Ein  billiges 
Korneinfubrgesetz  für  die  arbeitenden  Klassen,  religiöse 
oder  kirchliche  Freiheit  für  die  sämmtlichen  Staatsbür- 
ger, eine  Reform  des  Oberhauses  für  die  Staatsgewalten 
sind  nach  wie  vor  Bedingungen  der  Besserung  im  eng- 
lischen Volks-  und  Staatsleben.  Wir  haben  bereits  er- 
wähnt, dass  die  Politik  Lord  Palmerstons  in  der  Levante 
weder  für  England  noch  für  die  Welt  zusagend  ist,  na- 
mentlich auch  das  Ein  verstand  oiss  mit  Frankreich  ge- 
fährdet. Die  Schuld  liegt  natürlich  an  England,  indem 
es  die  nordwärts  gewandten  Gründe  auf  einmal  süd- 
wärts wendet.  Sieht  man  auf  die  Folgen,  die  daraus 
entspringen  können,  so  müsste  man  wünschen,  dass  die 
Urheber  des  Unglücks  in  der  Gebart  erstickt  wären.  Be- 
steht England  mit  Russland  auf  die  Vernichtung  des 
Pascha  Vicekönigs  und  nimmt  Frankreich  ihn  activ  in 
Schutz,  so  ist  eine  allgemeine  Conflagration  aller  drei 
Welttheile  unvermeidlich.  Wir  sahen,  wie  schnöde  der 
persische  Gesandte  in  London  abgewiesen  ward.  Man 
liess  ihn  nicht  einmal  zur  Audienz.  Freundlicher  ward 
er  in  Paris  empfangen.  Es  kann  England  nicht  lieb 
seyn,  dass  eine  glänzend  ausgerüstete  Gesandtschaft  nach 
Teheran  abgeht,  noch  weniger,  dass  ein  Corps  tüchtiger 
Unterof&eiere  Hussein-Khan  begleitet.  Die  Einladung  zur 
Stiftung  einer  französischen  Akademie  trifft  sonderlich 
mit  diesen  Veranstaltungen   zusammen.    Der  streitende 
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Einfluss  Russlands  und  Englands  in  Persien  konnte  al- 
lerdings nicht  besser  vermittelt  werden,  als  indem  sie 
beide  Frankreich  weichen.  Sein  Ruf  von  Algier  kommt 
ihm  biebei  zu  Statten.  In  Afghanistan  war  England 
glücklich  —  bis  Kandahar.  Der  Tod  Rundsehet  Sin&hs 
kami,  wiewohl  vorhergesehen,  grosse  Verlegenheit  berei- 
ten. Die  Herrschaft  des  greisen,  improvisirten  Sudja 
ul  Mulk  ist  wohl  nur  ein  gemalter  Vorhang,  hinter  dem 
England  sich  birgt.  Was  aber  das  Ende  des  Schauspiels 
seyn  wird,  ist  nicht  abzusehen. 

In  den  orientalischen  Angelegenheiten  war  unstrei- 
tig die  eingetretene  Hirnentzündung  des  Fürsten  Staats- 
kanslers  das  wichtigste  Ereigniss,  indem  es  Ficquelmont 
zu»  activen  Leiter  in  Wien  machte.  Seitdem  inuss  die 
eingeleitete  Politik  als  aufgegeben  angesehen  werden. 
Die  Einigung  mit  Russland  muss  erfreulichen  Trost  ge- 
währen. Die  gewechselten  Noten  sind  natürlich  nur  von 
Belang  insofern  sie  diplomatische  Engagements  bilden. 
Des  Pascha  „Komm  und  hole  sie!"  ist  seinem  ganzen 
heroischen  Charakter  angemessen«  Die  Abberufung  Rohs- 
si$u,  die  Sendung  des  unbefangenen  Ponthois  beweisen 
eine  Krisis  in  Frankreichs  Ideen. 

Die  deutschen  Angelegenheiten  zu  besprechen  ist 
hier  weder  Anlass  noch  Raum.  Dass  der  Herzog  von 
Nassau  bedeutendes  Vermögen  hinterlassen,  besonders 
noch  carlistiscbe  Effecten',  ist  nicht  zu  verwundern,  da 
das  Finanztalent  der  Nassauer  überhaupt  so  bekannt  ist, 
als  der  verfehlte  Hang  für  Carlismus,  Patentismus  etc. 
der  der  Begleiter  der  aristokratischen  Neigungen  in  ganz 
Beutsehland  gewesen  ist  und  bleibt. 

Den  Bundestagbeschluss  vom  9.  Sept.  zu  besprechen 
ist  sehr  schwer,  so  sehr  derselbe  auch  Anspruch  macht 
zu  den    merklichsten   Septemberereignissen   gezählt   zu 
werden  und  mehr  der  Rede  werth  zu  seyn,  als  die  Com- 
motion  der  Schweiz.    Die  perniciÖse  Verkehrtheit,  die 
in  der  Berufung  Strauss's  nach  Zürich  lag,  haben  wir 
seiner  Zeit  angemerkt.    Dass   dieselbe  blutige  Früchte 
tragen  würde,  war  nicht  vorauszusehen.    Dass  das  Volk 
am   christlichen  Glauben  festhält,  ist  ihm  sowenig  zu 
verdenken,  als  dass  es  den  bedrohenden  Verwaltunga- 
handlungen  gegenüber   sich    Demonstrationen  erlaubte. 
Leider  aber  giebt  das  sohlichte  Volkselement,  wenn  auf- 
geregt, dem  Fanatismus  leicht  Raum  und  Priester  und 
Kömlinge,  Finsterlinge  und  Ehrgeizige  sind  und  waren 
stets  gleich  bei  der  Hand  eine  Aufregung  trüber  Art  in 
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ihre  finstern  Canäle  zu  leiten  and  zum  Verderben,  dem 
sie  dienen,  zu  wenden.  So  wurden  denn  die  Prineipien- 
sob  wachen  Behörden  der  Stadt  leicht  durch  die  empörte 
Bauernmasse  niedergeworfen,  die  Hirxel  verjagt  und  eine 
Emeutenbehörde  eingesetzt,  die  keine  Anerkennung  finden 
kann.  Unter  mehrern  büsste  auch  ein  Rath  HegeUckweüer 
sein  Leben  ein.  Die  Wirren  der  Schweizer,  bislang  so 
confus  und  langweilig  wie  ihr  Styl,  und  geschmacklos, 
wie  ihre  knotige  Prosa,  haben  nun  einen  Charakter  an- 
genommen, der  die  Aufmerksamkeit  fesselt,  wenn  gleich 
in  bedauerlicher  Weise.  Aehnliches  ist  von  den  Hunga- 
ren  nicht  zu  nagen ;  sie  fugen  sich  zur  Zufriedenheit  der 
Betheiligten.  Zu  Borodino  hat  der  Kaiser  zur  Freude 
seioer  Kinder  die  Siegessäule  Alexanders  des  Reussen- 
retters  geweiht.  Siege  über  die  Tscherke&sen  werden  er- 
wähnt. Eine  derespectirtiche  Stimmung  im  Corpse  Geis- 
mar  ist  an  357  Officieren  gestraft;  —  und  wie?  —  Der 
König  von  Schweden  hat  seinem  Coasul  in  Alexandrien 
einen  derben  Verweis  ertheiit,  weil  er  den  Kapudan- 
Pasoha- Verräther  geehrt.  Man  hat  sonderbare  Aeusse- 
tungen  in  Betreif  der  ErEbischofwahl  für  Upsal  vernom- 
men; wir  werden  sie  mittheilen. 

Die  Geld  Verlegenheit  in  der  Handelswelt  bezeuget 
wie  weise  Ruedand  sich  vorgesehen  hat;  hierin  hat  die 
Befreundung  mit  Holland  ihm  gedient.  Der  Kornmarkt 
zeigt  unerfreuliche  Aspecten  für  die  Consumenten.  Ame- 
rikas reiche  Ernte  wird  ihm  in  der  Finanznoth  zu  Hülfe 
kommen»  Rom  wittert  neuen  Carbonarismus  hinter  den 
Naturwissenschaften  und  hat  ein  Interdiet  über  die  Ver- 
sammlung zu  Pisa  ausgesprochen.  Ein  Aufenthalt  von 
14  Tagen  auf  dem  Johammberge  würde  unstreitig  sehr 
zur  politischen  Aufklärung  des  Referenten  dienen,  der 
dem  Publicum  gern  guten  und  reinen,  zugleich  stärken- 
den Wein  einschenken  möchte.    ' 

* 
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Seite  179  Zeile  14  v.  n.     »    Trunsaction  1.  Transaction. 

20  u.  21  v.  a.  sind  zusammenzuziehen. 
15  statt  eingekleideten  lies  eingebildeten. 

12  ▼.  n.  nm  dekatur. 
3  »    »    statt  entscheidend  1.  abschneidend. 

13  v.  o.       »    Nationalismus  1.  Rationalismas. 

21  v.  a.       »    die  lies  den. 
9  v.  u.  vor  „die"  fehlt  „kann". 

15  v.  o.  vor  „schützen44  fehlt  „zu'. 
17  v.  u.  nach    „Redens"    fehlt  „z.   B.   von 
Tübingen  aus". 
»    —        »    13  v.  u.  vor  „die"  fehlt  „Prenssen  und  Oest- 

reichu. 
»      02      »     10  v.  o.  statt  war  lies  wahr. 
»    —        »21»»      »    Igatiarel  1.  Sganarel. 
»    —        »      3  v.  u.      »    hac  1.  hoc, 

»    propUr  1.  propter. 
»    205      »    21  v.  o.      »    fast  1.  fest. 
•   »    —        »    23  »    »    hinter  Flotten  1.  ,  den. 
»    —        »      4  v.  u.  statt  werden  1.  worden. 
»     207       »     17  v.  o.       »    pareivicator  1.  Pacificator. 
»    —        »       1  v.  u.      »    Wallfahrt  1.  Wohlfahrt. 
»    —        »      2  »   »      »    indess  1.  in  denselben. 
»     208      »     19  i>    »      »    hero  1.  heroisch. 
■    »    —         »      7  »   »       »    realisiren  1.  rivalisiren. 

September-Heft. 
»     234       »    20  v.  o.  statt  würde,  nm  lies  würde  nun. 
»      —      »       3  v.  u.     »     werden         »    würde. 
»    236      »     13  v.  o.  del.  ,  vor  Grunde. 

»    240      »     15  v.  u.     »    will  lies  will  man. 
»      —      »     12   »  »     »    der     »    den. 
»      —       »      6    »  »  del.  , 

»    242      »     17  v.  u.     »    dürfen  lies  würden. 
»     243      »     16   »   »     »    überwognen  lies  überwogen* 
»    244      »     12  v.  o.     »    einen   billigen  Transit  lies  die 

Verwirklichung  dieser  Absicht. 
Man    wird   sich    bemühen,  dass  solche  Excesse  in  der 
Correctur,  wie  im  Augustheft,  nicht  wieder  vorkommen. 
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I. 
Das  politische  Journal. 

Ab  esse  ad  posse  valet  conseqaentia. 

In  keinem  Lande ,  in  welchem  es  eine  Literatur  gab 
oder  giebt,  erscheint  das  Verhältniss  des  nur  durch 
den  Inhalt  seines  Vortrags  wirkenden  Schriftstellers  zu 
seinen  zerstreuten  Lesern,  so  eigener  Art  als  in  Deutsch- 
land. Die  Ursache  liegt  unstreitig  in  der  grossen  Vor- 
liebe für  Autoritäten ,  in  dem  vorherrschenden  Bedürf- 
niss  die  Ueberzeugungen  nach  Citaten  zu  bilden,  endlich 
in  der  grossen  Kluft,  die  Theorie  und  Praxis  scheidet. 
Man  befleissigtsich  einer  Gelehrsamkeit,  die  der  Urtheils- 
kraft  einigen  Abbruch  thut.  Die  Beziehung  zum  Publi- 
cum wird  demnach  vorwiegend  eine  gelehrte;  das  Vor- 
getragene wird  unter  die  verschiedenen  Meinungssorti- 
mente rangirt ;  jedes  Fach  sucht  das  Seinige  heraus  und 
da  keiner  so  stark  in  allen  Dingen  ist,  die  sein  Vortrag 
berührt,  dass  er  nicht  in  jedem  Einzelnen  seinen  Ober- 
mann fände,  so  stumpft  sich  jeglicher  Eindruck  am  Ver- 
gleich ab ;  der  Inhalt  gewinnt  meist  nur  ein  Bibliotheks- 
fie wicht,  als  Lückenbüsser  im  endlosen  System  ;  viel- 
leicht erst  nach  50,  100  oder  mehrern  Jahren  kommt 
es  zur  Sprache,  unter  welcher  Nummer  im  Register  der 
Meinungen  und  Ansichten  die  vergessene  Verhandlung 
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ihren  Platz  fand.  So  erlangt  der  deutsche  Verfasser 
meist  nur  für  Gelehrte  in  gelehrten  Kreisen  ein  verspä- 
tetes Interesse. 

Ein  Versuch  aus  solcher  abstracten ,  blos  literairen 
Beziehung  herauszutreten,  darf  sich  nur  wenigen  Erfolg 
versprechen.  Der  Rückzug  aus  dem  grossen,  meist  wü- 
stem Felde  ungewisser  Zukunft  auf  das  entlegnere  Gebiet 
gegebener  Gegenwart  erfordert  fast  einen  Xenophon. 
Wer  statt  der  Sprache  todten  Wissens  das  lebende  Wort 
an  eine  Gemeinde  wirklicher  Hörer  zu  richten  wünscht, 
muss  sich  ein  Publicum  erst  schaffen. 

Die  deutsche  Schriftstellerwelt  kann  wie  ein  grosses 
Volks-Parlament  betrachtet  werden ,  in  welchem  jedoch 
die  weise  Beschränkung  reglementirt  ist,  dass jeder  Red- 
ner, statt  angehalten  zu  seyn  ums  Wort  zu  bitten,  viel- 
mehr erst  seine  Rede  einem  der  tausend  Censoren  vor- 
legen muss,  denen  es  obliegt  gewisse  Scarfs  oder  unge- 
hörige Aeusserungen  auszumerzen ,  die  aber  zugleich  es 
für  ein  Recht  ansehen  Styl ,  Schnitt,  Geist  der  Rede 
nach  gewissen  Sgards  zuzurichten ,  —  es  sey  denn  jene 
wäre  so  lang,  dass  ein  parlamentarisches  Publicum  ihr 
das  Ohr  gewisslich  verschliessen  würde.  Wie,  wenn  auch 
Prediger  ihre  Reden  erst  einem  geistlichen  custos  vor- 
legen müssten ,  es  sey  denn ,  dass  sie  20  Stunden  lang 
wären?  Ausserdem  ist  dies  Parlament  unter  Botinässig- 
keit  der  Mercantilherrn  der  Literatur  gestellt,  welche 
erst  bestimmten  Zweck  und  ein  System  der  allgemeinen 
Zuträglichkeit  für  den  Buchhandel  in  denselben  bringen 
und  also  die  leitenden  Vermittler  für  die  Parlaments- 
thätigkeit  sind.   Nur  auf  ihr  Gebeiss  treten  die  Redner 
auf  und  ab,  bis  etwa  eine  Renommee  erlangt  ist,  die  freien 
Zugang  zur  Rednerbatik  gewährt.   Um  so  nöthiger  aber 
wird  es  für  diejenigen,  die  einerseits  dieser  Vermittlung 
entbehren,  andrerseits  die  Censur  nur  unwillig  ertragen 
und  nur  mit  der  Schamröthe  auftreten,  die  das  Merkmal 
des  Imprimatur  dem  freien  Redner  auf  die  Stirne  jagt, 
sich  mit  dem  Volke ,  welches  an  der  Verhandlung  Theil 
nimmt,  zurechtzusetzen,  damit  es  wisse  oder  erkenne, 
was  es  an  diesem  Redner  hat.    Ohne  ernste  Verständi- 
gung wird  es  schwerlich  erlangt,  dass  die  Zwecke  der 
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Rede,  ungeachtet  aller  jener  Vorgeschobenen  spanischen 
Wände,  der  Aufmerksamkeit  klar  werden. 

Wir  konnten  nun  theils  auf  das  Vorwort  zum  Jour- 
nal ,  Januar  1838,  theils  auf  die  Folgereihe  von  Abhand- 
langen verweisen,  in  denen  wir  die  einzelnen  Fragen  und 
Begebenheiten  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen,  mit 
den  grossem  Wahrheiten,  die  dem  Weltlauf  zum  Grunde 
liegen ,  in  nachzuweisender  Verbindung  brachten :  — 
wir  konnten  auch  wohl,  unserer  Weise  getreu,  nur  scher«* 
zend  auf  Qöthe's  Verse  hindeuten : 

Von  der  Quelle  bis  zum  Meer,  mahlet  manche  Mühle, 
Und  das  Wohl  der  ganzen  Welt,  feto  worauf  ich  ziele. 

Es  ist  aber  doch  nicht  ganz  unallgemein ,  dass  man 
die  Linien  schärfer  zeichnet,  inner  welcher  man  sich 
bewegen  will  und  den  einfachen  Lichtstrahl  in  prismati- 
scher Darstellung  etwas  auseinanderlegt,  damit  die  Far- 
ben deutlicher  werden,  unter  welchen  man,  wo  nicht 
fechtet,  so  doch  schreibt.  Die  Leser  pflegen  auch  vieler- 
lei Fragen  bei  der  Hand  zu  haben,  um  sich  in  dem  Rede- 
gewebe leichter  zu  orientiren,  ein  wer?  woher?  was  will 
der?  dem  man  nicht  ausweichen  kann ;  denn  die  Leute, 
die  nun  einmal  so  vielerlei  zu  thun  haben  in  der  Welt, 
wollen  gleich  wissen ,  ob  hier  etwas  sey,  dem  auch  nur 
die  geringe,  gewöhnliche, beiläufigeAufmerkungzu  schen- 
ken der  Mühe  verlohne. 

Bekanntlich  hat  der  liebe  Gott,  nebstdem  dass  er 
die  Welt  regiert  und  in  gewissen  Fugen  hält  —  den  We- 
sen, die  es  ihm  gefallen  zu  Theilnehmern,  wenigstens  zu 
denkenden  Betrachtern  Seiner  Herrlichkeit  zu  machen  — 
ein  gewisses  Maas  von  Freiheit  eingehaucht,  ohne 
welche  sie  wenig  mehr  Werth  haben  als  eine  gemalte 
Birne.  Mittelst  jener  nie  versiegenden  Gottesgabe  sind 
sie  im  Stande,  —  und  auch  angewiesen  zu  erkämpfen  was 
sie  zu  ewigen  Genossen  des  unwandelbaren  Seyns  in  seiner 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  machen  kann.  Bekanntlich 
kümmern  sich  die  Menschen  dieser  Zeit  sehr  wenig  um 
jenes  Geschenk  geistiger  Freiheit,  welches  so  gratis  und 
mit  so  langen  Aussichten  in  die  Ewigkeit  ihnen  zuTheil 
geworden  ist.  Bekanntlich  isfr  die  Zeitlichkeit  eine  viel 
nähere  Region  und  hat  die  grosse  Wichtigkeit  des  Mo« 
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ments  für  sich.  Möge  man  über  Werth  and  Unwerth  des 
einen  Guts  vor  dem  andern  denken  wie  man  wolle ,   als 
Erscheinung  steht  es  fest,  dass  die  Sorge  für  sich  nnd 
für  den  zeitlichen  Moment   die  höhere   Verwendung 
der  Kräfte  znm  Kampf  um  das  Gute,  weit  überwiegt« 
Ein  bewusstes  Streben  für  die  permanenten  Zwecke  des 
Menschen,  ein  Eingreifen  kraft  der  geistigen  Freiheit 
wird  zwar  gelehrt;  aber  der  wirkliche  Gebrauch  der  selt- 
samen Gabe  des  Himmels  an  seine  staubgebereoen  Kin- 
der ist  ohne  thatsächlichen  Streit  mit  und  in  der  Welt 
nach  wie  vor  nicht  tu  erlangen.    Es  ist  eine  ganz  artige 
geschichtliche  Frage,  weichen  Gebrauch  die  Menschen- 
kinder von  der  Gabe  der  Freiheit  gemacht  haben?  Ver- 
folgung und  Inquisition,   Unterdrückung  und  was  der 
Inquisition  zunächst  steht,  Herabwürdigung  der  Mensch* 
heit  im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  sind  die  Werke  und 
Erscheinungen  des  Weltlaufs.  Die  Geschichte  ist  da;  — 
doch  sind  die  Menschen  in  hinreichender  Maasse  nicht 
durch  sie  belehrt    Die  Theorie  sagt  fortwahrend,  es 
müsse  anders  werden ;  die  Praxis  aber  giebt  ihre  einge- 
wurzelte Richtung  nicht  auf.    Jeder  einzelne  gestaltet 
sein  Daseyn,  indem  er  sich  dem  anschliesst ,  was  seiner 
angeborenen  oder  angeeigneten  Neigung  zusagt.    Nun 
könnte  es  zwar  ziemlich  zu  ertragen  seyn  wie  jeder  für 
sich  mit  seinem  Pfunde  wirthschaftet.    Die  Menschen 
stehen  aber  in  wechselseitiger  Beziehung  und  der  eine 
leidet  dureh  des  andern  Sünde«  Man  könnte  auch  sagen» 
wollen  sie  es  ertragen,  wie  mit  ihnen  geschaltet  wird, 
so  ist  es  billig,  dass  sie  ihr  Schicksal  dahin  nehmen, 
nach  dem  Spruch  Homers: 

Wie  doch   klagen  sie  an,  die  Menschen,  die  himmli- 
schen Mächte, 

Sagend,  von  uns  entspringe  der  Jammer,  da  sie  doch 

selbst  sich 

Durch  die  eigenen  Vergehen  allein  sich  Elend  bereiten. 

(Odyssee  I.  32.) 
So  wenig  aber  die  himmlischen  Mächte  je  den  Men- 
schen verlassen,  noch  ihre  Gabe  Ihm  ganz  entziehen,  so 
sehr  treibt  uns  das  Bewusstseyn  uns  selbst  und  den  an- 
dern zu  helfen,  nach  denf  Spruch,  der  schon  so  vielen 
geholfen :  Aide-toi  et  le  ciel  faidera. 
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Man   konnte   sagen  dass  es  auf  die   einzelnen 
gottvergessenen,  ihren  Bernf  verkennenden  Daseyns- 
kreise  nicht  ankommt.   Verging  doch  Asien  mit  seiner 
Herrlichkeit,  dann  Griechenland,  Rom;  wird  der  Zweck 
des  menschlichen  Daseyns  überhaupt  verloren  gehen, 
wenn  Europa  sich  selbst  in  den  Schlund  versenkt,  der 
die  Weltreiche  in  sich  aufnahm?  —  Mit  Nichten.    Gott 
wurde  und  wird  für  seinen  Tempel  gewisslich  wohl  eine 
Stätte  finden.    Nimmer  jedoch  können  wir  gleichgültig 
dabei  seyn,  ob  ein  soweit  gediehener  Kreis  des  Daseyns, 
wie  der  europäische,  aufgelost  wird  und  in  Nichts  zu- 
sammensinkt. Ist  es  nicht  Recht ,  nicht  Pflicht ,  die  Be- 
dingungen seines  Daseyns,  geistiger  Art,  —  seiner  Wie- 
dergeburt zu  erkennen  und  festzuhalten  und  mit  der 
Kraft,  die  der  Freiheit  inwohnt,  das  Sterbende  zu  erret- 
ten, das  Todte  zu  erneuern,  das  Leben  zu  erhalten  und 
seine  Feinde  niederzuwerfen,  dass  ihr  Werk  nicht  voll* 
endet  werde?  Man  erkenne  doch,  dass  wenn  man  für  das 
eigene  Leben  kämpft,  man  nicht  für  Nichts  sich  müht. 
In  diesem  Kampfe ,  in  welcher  die  Individualitäten  auf- 
treten und  jeder  Partei  sucht  um  sich  zu  stärken,    wird 
es  diensam  seyn,  um  die  Kräfte  der  Feinde  zu  würdigen, 
dass  man  prüfe  welchem  Geiste  die  Menschen  dienen, 
welches  Geistes  Kinder  sie  sind  ?    Der  Geist ,   der  sie 
durchströmt  und  beherrscht,  ist  es,  der  sie  sammelt  zur 
Gemeinschaft  und  der  ihr  Leben  und  Denken  in  seine 
Spur  lenkt,  so  dass  ihr  individuelles  Leben  in  dem  Sy- 
steme aufgeht,  dessen  Glieder  sie  sind.   Sehen  wir  auf 
die  Wichtigkeit  und  Realität  der  grossen  Aufgabe,  so 
müssen  wir  nichts  mehr  bedauern,  als  dass  so  trügeri- 
sche Ansichten  Raum  gewonnen  haben,  wie  die,  welche 
wir  noch  jüngst  auf  Veranlassung  der  Schrift  ,,Die  Ge- 
genwart'* kritisirten ,  nach  welcher  kein  anderer  Unter- 
ftchied  des  Guten  und  Bösen  bestehen  sollte,  wie  der  von 
Graden  und  Stufen  auf  einer  Vollkommenheitsleiter,  die 
ihre  Basis  in  der  thierischen  Natur  hat  und  sich  an  eine 
Welt  von  Idealen  anlehnt,  die  jeder  mit  der  Phantasie 
sich  nach  Belieben  hinmalt  —  oder,  wie  der  gemeine 
Mann ,  die  dummen  Theorien  der  Gelehrten  in  seiner 
Weise  einsaugend,  sich  ausdrückt,  dass  jeder  sein  eigener 
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Teufel  sey  und  das  Böse  in  der  Einbildung  nnd  Vorstel- 
lung bestehe,  mit  weicher  jeder  sich  selbst  und  die  andern 
plagt.  Es  giebt  ein  actuelles  Böses  in  der  Welt;  es  über- 
wiegt; es  lebt  in  Allen ;  es  herrseht  nach  Maas  und  Zahl 
verschieden ;   es  zeigt  sich ,  wenn  der  Geist  erforscht 
wird ,  dem  die  Menschen  einzeln  und  in  Massen  dienen  ; 
wenn  die  Principien  auf  die  Wage  gelegt  werden,  die  in 
den  Systemen  vorherrschen ,  denen  die  meisten ,  oft  un- 
befangen, ohne  zu  ahnen,  wie  weit  sie  vom  Rechten  ab- 
weichen, gehorsamen.  Insofern  ist  man  veranlasst  grosse 
Nachsicht  mit  den  Mensehen  zu  haben  und  annocli  auf 
sie  anzuwenden  was  vor  soviel  Jahren  von  den  Massen 
gesprochen  ward:   ,,es  ist  ihnen  zu  vergeben,  denn  sie 
wissen  nicht  was  sie  thun."    Solchen  Collectivkraften 
finden  wir  uns  gegenübergestellt;  nicht  im  Einzelnen, 
sondern  wo  man  auch  hinsieht,  aufwärts,  niederwärts. 
Diener  finden  wir  gewisser  Systeme,  in  deren  Strömung 
und  Mahlkolk  sie  hingeflösst  werden ,  ohne  die  Bewe- 
gung zu  ahnen.  Die  Gottheit  aber  hat  allerdings  die  Be- 
dingungen des  Ihr  gefälligen  Lebens,  welches  mit  Ihrem 
Wesen. stimmt,  derselben  Freiheit  eingepflanzt  und  Ver- 
nunft dazu  gegeben,  um  jene  Bedingungen  als  Wahrhei- 
ten zu  erfassen,  zu  erkennen.  Diese  Wahrheiten  sind  an 
sich  Realitäten,  und  als  solche  Säulen  der  ewigen  Welt- 
ordnung ,  die  aus  der  Freiheit  empor  ragen  und  durch 
sie  das  Daseyn  bilden  und  tragen.    Im  Bilde  durch  die 
Vernunft  erkennbar,  durch  die  Sprache  und  Schrift  dar- 
stellbar, werden  sie  oft  entstellt,  von  den  Gelehrten  und 
Dünkeldenkern  verhunzt  und  in  wiederkäuender  Zube- 
reitung der  Welt  vorgetragen,  die  sich  mit  den  Bilder- 
fetzen putzt  und  zustutzt,  ihre  Blossen  damit  bedeckt, 
wie  der  Wilde  die  europäischen  Trodeiwaaren  um  und 
an  sich  hängt.    Es  ist  aber  nöthig,  es  ist  der  Wille  Got- 
tes ,  es  ist  dafür  Vorsehung  geschehen  ,  dass  die  hohem 
Güter,  die  im  Gewände  der  Wahrheit  dem  Staubgeborenen 
zugänglich  sind,  selbst  im  Staube  nicht  ganz  untergehen, 
sondern  unvergänglich  wie  sie  sind,  auch  unter  uns  eine 
Stätte  behalten  sollen,  ist  sie  gleich  besudelt,  verdorben, 
und  wenig  geeignet  so  edlem  Wesen  zur  Wohnstätte  zu 
dienen.   Es  sind  also  ewige  Säulen  des  Rechts  and  der 


I.  Das  pol.  Journal«  415 

k  Ordnung,  deren  niedrige  Fundamente  auch  im  Erdenle- 
ben nicht  untergraben,  nicht  verbröckelt  werden  sollen, 
damit  dieses  an  ihnen  den  Weg  zum  ewigen  Daseyn  finde 
und  an  ihnen  hinansteige,  auf  anderer,  soliderer  Leiter 
als  jener  der  Einbildung,  mit  sicherern  Sprossen  als  jene 
der  sinnlich  erfassten  Perfectibilität. 

Für  das  Permanente  also,  für  das  Ewige  was  auch 
im  Erdenleben  offenbaret  worden  und  je  nach  der  wirk» 
liehen  Vernunftthätigkeit  erkennbar  wird ,    ist  es  der 
Muhe  werth  die  Waffen  zu  ergreifen ;  vor  den  Stufen  des 
Throns,  auf  welchem  die  ewige  Dike  Scepter  und  Waage 
hält,  vor  den  Stufen  des  Altars,  auf  welchem  das  Feuer 
der  Wahrheit  lodert,  verlohnt  es  sich  der  Mühe  einen 
Platz  zu  behaupten*   Keiner  andern  Sache  mögen  wir 
dienen;   nur  für  sie  und  auf  ihr  Geheiss  mögen  wir  re- 
den. Wer  also  andere  Farben  hier  wähnt,  wer  nach  der 
Schule,  nach  der  Partei,  der  Faction  fragt,  der  wir  die- 
nen ,  kann  sich  viele  Antworten  holen.    Denn  jede  An- 
gelegenheit, jede  Begebenheit,  jede  Frage,  jede  Person 
stellt  sich  in  ihrem  eigenen ,  in  verschiedenem  Lichte, 
jedoch  nur  nach  dem  einen  Geschichtspunkte  dar,  wie 
sie  sich  in  Beziehung  zu  den  permanenten  Gütern,  zu 
erkannter,  unvertilgbarer Wahrheit  ergiebt.  Es  ist  daher 
in  unserer  Schule,  wenn  Schule  seyn  soll,  etwas  unge- 
mein Stabiles,  gegen  welches  die  Stabilität  des  Status 
quo  ein  wahres  Kartenhaus  ist ;  es  ist  darin  etwas  Er- 
haltendes, beharrlich  Bewahrendes,  gegen  welches  der 
Conservantismus  der  besonnensten  Aristokraten    eine 
pure  Seifenblasenindustrie  ist;  es  liegt  in  unserm  Wort 
eine  Sicherheit,  eine  Untrüglichkeit  des  Glaubensund 
der  Ueberzeugung,  die  weder  die  Autorität  von  Pabst 
und  Concilien,  noch  die  veränderten  oder  unveränderten 
Bekenntnisse  von  hundert  Heiligen  und  Unheiligen,  mit 
denen  man  den  fehlenden  Verstand  zu  ersetzen  sucht, 
nöthig  hat,  —  sondern  die  jedem  es  verstellt,  so  viel  da- 
von zu  nehmen  als  er. bedarf,  so  viel  davon  einzusehen 
als  er  vermag ;  —  die ,  aus  der  geistigen  Freiheit  stam- 
mend, auch  nicht  ein  Jota  bei  andern  aus  anderem  Grunde 
für  sich  gewinnen ,  auf  anderm  Grunde  etwas  aufbauen 
möchte,  weil  Nichts  Werth  hat,  Nichts  Dauer  hat,  als 
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was  aus  Freiheit  hervorgeht,  aof  Freiheit  gegründet, 
durch  Freiheit  erworben  wird*   So  wären  wir  also  ein 
ungemeiner  Partisan  der  Freiheit  and  die  Leute,  die  nur 
ein  fernes,  dumpfes  Geläut  von  Freiheit  hin  nnd  her  ge- 
hört haben,  und  nicht  die  Glocke  kennen,  von  der  der' 
aufregende  Schall  herkommt,  noch  wissen ,  wer  sie  ais- 
zieht und  ihren  Ton  hervorruft ,  die  mögen  es  nun  sich 
in  die  Ohren  raunen,  dass  sie  es  hier  mit  einem  gar  ar- 
gen ,  incarnirten  Liebhaber  der  geistigen  Freiheit  and 
Erlösung  zu  thun  haben.  Greifen  wir  in  die  eigene  Brust 
und  sollen  Zeugniss  geben  dessen  was  in  uns  wohnt, 
so  ist  hier  ein  für  die  ehrenwerthen  Herrn  Antipoden 
gar  gefährlicher  Liebhaber  besagter  Freiheit  vorhanden, 
dessen  Gluth  für  die  Geliebte  so  feurig  ist ,  dass  man 
auch  wohl  den  Stahlhandschub,  mit  dem  man  sie  angrei- 
fen möchte,  verbrennen  könnte.    Deshalb  sagen  wir: 
gare;  denn  wir  stehen  und  fallen  mit  unserer  Sache,  die, 
wie  aus  Vorstehendem  au  ersehen ,  keinen  Spass  leidet. 
Gefährlich  aber  für  die  Legionen  von  Antipoden,  welche, 
wie  es  ächten  Antipoden  ziemt,  ihre  schmutsigen  Fasse 
nach  oben  stecken,  nennen  wir  unser  Wirken  für  geistige 
Freiheit  aus  zweien  triftigen  Gründen.  Erstlich,  weil  wir 
in  denen  Dingen,  in  welchen  andere  dunkel  sind,  in  dem 
Abstracten ,  in  der  Berufung  auf  die  höchsten  und  tief- 
sten uns  zugänglichen  Wahrheiten,  ungemein  deutlieh 
sind  —  indess  wir  in  der  Application,  in  der  wiederum 
Andere  die  Deutlichkeit  bis  zur  handgreiflichen  Grob- 
heit voraus  haben,  sehr  dunkel,  ungemein  dunkel,  subtil 
wie  ein  Focus  sind.   Zweitens  aber  weil  wir  den  Wett- 
kampf mit  den  Antipoden,  wie  es  sich  gehört,  spielend 
treiben;  denn  der  Kampf  muss  ein  Spiel  seyn;  das  Tod- 
schlagen muss  co»  antore  getrieben  werden,  wie  es  in 
Walhalla  Sitte  ist,  in  der  Erwartung,  dass  man  Morgen 
wieder  aufsteht,  und,  selbst  von  Odin»  Speer  gezeichnet, 
neue  Kräfte  zu  neuem  Kampf  gewinnt.  Aber,  so  wenig 
gefährlich  solches  Spiel  scheint,  so  ist  doch  der  Umstand 
dabei  für  Viele  unerträglich,  dass  ein  sehr  angreifender 
Ernst  in  der  dunkeln  Augenhohle  des  Scherzes  wohnt,  mit 
welchem  wir  unserer  Liebe  naehgehn*  Wir  sind  so  ziem- 
lich davon  überzeugt,  dass,  wie  wir  die  Dinge  und  auch 


L  Das  pol.  Journal.  417 

die  Personen  sehen ,  wie  wir  sie  ans  Licht  ziehen  and 
ins  Licht  stellen,  so  wird  ihr  Bildniss  stehen  bleiben,-— 
so  wird  die  Nachwelt  sie  meist  auch  ansehen.  Wir  übten 
JDaguerre*  Kaust,  ehe  er  sie  divulgirte  nnd  geben  die 
Bilder  wohlfeiler  als  er.  Mit  andern  Worten,  wir  trei- 
ben Geschichte;  —  und  wie  die  Kritik  sie  gesäubert, 
von  den  Flecken,  die  den  menschlichen  Werken  ankleben, 
besonders  auch  von  den  Druckfehlern  (und  andern  lap- 
sibus  calami  et  memoriae),  die  bekanntlich  eine  leidige 
Beigabe  des  Journals  sind ,  so  wird  sie  als  Quelle  der 
Erkenntniss ,  die  ein  Zeugniss  aus  der  Gegenwart  ver- 
langt, fortfliessen,  so  lange  Geschichte  getrieben  und 
geschrieben  wird.  Die  Ursache  liegt  am  Tage  und  schliesst 
die  grosse  Unvollkommenheit,  deren  wir  uns  bewusst 
sind ,  nicht  aus.  Eine  Auflassung  und  Beurtheilung  der 
Dinge,  in  welcher  mit  möglichster  Erwägung  jener  eine 
Gesichtspunkt  des  Permanenten  und  der  Erscheinungen 
nur  in  Bezug  auf  das,  was  Dauer  und  Bestand  hat  und 
behält,  vorwaltet,  kann  mit  Gottes  Hülfe,  wie  jedes  mit 
Liebe  betriebene  Werk ,  auch  nicht  anders  als  selbst 
dauernd  seyn;  es  wird  Grundlage  für  die  Erkenntniss 
der  Zukunft  werden.  Deshalb  auch  mischen  wir  nur  un- 
gern die  an  sich  unbedeutenden  Persönlichkeiten  selbst 
ein,  halten  uns  vielmehr  an  deren  Früchten,  denSchluss : 
„so  die  Frucht,  soder  Baum'*,  dem  folgernden  Ver- 
stände überlassend.  Deshalb  aber  ist  es  uns  auch  mehr 
als  gewöhnlich  gleichgültig  was  dieser  oder  jener  vom 
Journal  hält  und  denkt;  — denn  unsere  Persönlichkeit 
ist  uns,  als  Arbeiter  im  Verhältniss  zum  Werk,  ebenso 
unbedeutend,  wie  die  des  Kriegers  im  Verhältniss  zum 
Sieg;  —  es  ist  ein  Mittel;  —  ists  nicht  tauglich  wird  es 
weggeworfen.  Bis  dahin  begnügen  wir  uns  mit  dem 
Wunsche,  es  möge  Unterstützung  finden,  soweit  sein 
äusserer  Bestand  es  heischt.  Denn  die  Quelle,  aus  wel- 
cher es  entspringt,  wird  fortfliessen,  möge  dieser  Canal 
verschüttet  werden  oder  nicht.  Die  Wasser  werden  doch 
ihren  Ausweg  finden  so  oder  so. 

Sind  aber  Männer  vorhanden ,  denen  gleiche  Liebe 
einwohnt  für  die  dauernden  Menschheitsgüter,  für  die 
höhern  Bedingungen,  nicht  dieses  Lebens  allein,  sondern 
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des  Lebens ,  indessen  kurzer  Vorschule  und  Vorberei- 
tung wir  eine  oft  unbequeme  Station  hier  machen ,  eile 
jedoch  für  die  lange  Reise  nicht  ohne  alle  Bedeutung 
ist,  so  sey  ihnen  hiemitdie  Hand  geboten,  mag  die  ihrige 
stärker  oder  schwächer  seyn.  Etwas  aber  vermag  jede 
Hand.  Jeder  darf  für  sich,  jeder  soll  auch  für  Andere, 
jeder  kann  auch  für  Alle  wirken,  so  wie  Alle  für  Jeden 
streben  sollen  und  dürfen«  Irren  wir,  so  lernen  wir  doch ; 
reden  wir  Wahrheit  so  wird  sie  wurzeln  und  Frucht  tra- 
gen ,  indess  der  Irrthum ,  an  dem  wir  nimmer  zu  haften 
Verlangen  tragen,  von  selbst  ^wegfallen  wird. 

Es  ist  unmöglich,' —  der  Funke  der  Gemeinschaft, 
der  in  allen  Menschen  niedergelegt  ist,  sagt  es,  —  dass 
nicht  ein  Impuls  zum  Bessern  durch  die  ganze  Mensch- 
heit fühlbar  wäre,  —  mag  er  an  vielen  Orten  auch  sehr 
schwach  seyn.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  viele  an  dem 
Tempel  zimmern,  der  nur  einen  Meister  hat.  Es  ist  löb- 
lich, dass  diese  sieh  verständigen,  einander  die  Hand 
reichen  und  in  gefährlichen  Lagen  zusammenhalten.  Sie 
arbeiten,  wie  Jene,  die  Waffen  neben  sieh  und  bald  die 
angreifenden  und  störenden  Feinde  abhaltend  und  ver- 
treibend, bald  mit  Kelle  und  Ricbtscheid  mit  Meissel 
und  Loth  fortbauend  an  dem  Tageswerk.  Solcher  Frei- 
maurerei hören  auch  wir  an  ,  nicht  als  geworbener  Söld- 
ling, sondern  den  Beruf  kennend,  der  iu  der  freien  Kunst 
wohnt. 

Erkennt  Jemand,  dass  der  Arbeiter  nimmer  viele 
und  keiner  zu  verachten  ist,  so  thue  er  das  Seine  dazu, 
dass  das  Werk  bestehe.  Denn  die  waltenden  Kräfte  in 
der  Welt  sind  stark  und  ihre  Handhaber  sind  klug,  auch 
fleissig  und  eifrig  im  Dienste  des  Geistes,  der  ihr  Herr 
ist.  ,,Die  Kinder  dieser  Welt  sind  klüger  als  die  Kinder 
des  Lichts."  Der  Herr  Jener  aber  hat  sich  vorgenom- 
men diese  Welt  zu  beherrschen,  möge  es  zu  seinem,  zu 
seiner  Diener  Heil  seyn  oder  nicht.  Betrachten  wir  diese 
Legionen,  gerüstet  wie  sie  sind,  nicht  durch  eigene  Ue- 
berlegenheit ,  sondern  durch  den  Herrn ,  dem  sie  sich 
anschliessen,  als  hüpfende  Pünktchen ,  als  durch  Affini- 
tät getriebene  Atome ,  die  ein  stärkerer  Hauch  in  seiner 
Richtung  vor  sich  hintreibt,  so  werden  wir  ihr  Wesen 
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aas  dieser  Richtung  erkennen,  seyes,  das«  der  Mammon, 
der  materielle  Eigennutz,    das   Bedürfoiss  weltlicher 
Grösse,  die  glühende  Herrschsucht,  die  der  Grand  der 
strengen  Bewegung  ist,  oder  die  Eitelkeit,  dieser  Wurm 
im  Hirn  9  oder  die  Frivolität ,  die  sich  in  Schaum  auf- 
thürmt,  oder  der  Fanatismus ,  oder  jener  geistliche  Su- 
periorttätswahn ,  der  wie  ein  Gott  auf  Pfauenfüssen  da- 
hergeht, oder  era  anderes   Sündenregister -der  Hauch 
ist,   der  diese  Pünktchen  zum  Tanzen  treibt.    Fragen 
wir  wessen  Geistes  Kinder  sie  sind ,  so  wissen  wir  was 
sie  werth  sind  und  wie  wir  sie  zu  würdigen  haben.    Sie 
haben  unstreitig  selbst  ihre  Pfeife  zu  theuer  bezahlt, 
nach  der  es  ihnen  zu  tanzen  beliebt  und  nach  der  sie 
auch  die  Welt  tanzen  machen  mochten.  Es  fällt  dem  ge- 
müthlichen  Menschen  wohl  auf  wie  es  unter  Menschen 
doch  soweit  habe  kommen  können,  dass  sie  in  Massen 
in  finsterm  Wahn  sich  bewegen,  sich  glücklos  kasteien 
und  abmühen  für  ein  dunkles  Etwas,  welches  weder  Ge- 
nuas noch  Frieden  gewährt;  —  wie  sie  Alles  verläugnen, 
was  sonst  dem  Menschen  ins  Herz  geschrieben  und  durch 
«ine  milde  Mutter  ihnen   eingegossen  ist ,   häusliches 
Glück,  Freundschaft,  Umgang,  Freude  an  Natur  und 
Bildung,  um  sich  rastlos  zu  härmen,  zu  eifern,  zu  gei- 
fern und  unter  Entsagungen  aller  Art  ein  Ziel  erstreben, 
welches  der  gesunde  Verstand  zum  T —  wünscht.    Man 
denke  an  Mönche,  an  Römlinge,  an  Düsterlinge,  an  Je- 
suiten, die  sich  kreuzigen  lassen,  um  die  Menschen 
dumm  und  wirrig  zu  machen.  Man  fragt,  wie  ist  es  mög- 
lich ?  Sie  richten  einen  Popanz  auf,  sie  gehen  in  Pulver 
und  Blei  auf,  sie  lassen  sich  zerhacken  und  rufen  i.vwe 
VEmpereurl  oder  sonst  was  —  als  ob  der  Popanz  sie 
selig  und  ihr  eigener  Untergang,  das  Opfer  von  Leib 
und  Leben  auf  ein  Commandowort ,  die  Hingebung  der 
dem  unbedingten  Gehorsam  geweihten  Glieder  sie  glück- 
lich machen  könnte.    Sie  gewöhnen  sich  hinein  in  eine 
Aufopferung  für  das ,  was  sie  gross  nennen  und  halten 
es  für  eine  Ehre  Sklaven  zu  werden,  um  dem  Popanz  zu 
dienen ,  vermeinend ,  diesem  sey  wohl  dabei ,  und  sagen 
dann:  darum  ist  auch  uns  wohl.  Versteht  ihr  wohl  die- 
ses: darum?   In  diesem  kostbaren  Wörtchen  liegt  der 
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geistliehen  und  weltlichen  Orden  Macht  und  Starke,  ihre 
Geschichte  und  Zukunft,  ihr  Heldenmuth  und  ihre  Auf« 
>  Opferung  und  ihr  festes  Beharren  in  dem  Wahne,  dessen 
Sklaven  sie  sind.    Fragt  ihr  nach  der  Erklärung,  so 
wisst,  dass  es  Atome  sind,  von  dem  Hauch  eines  Gei* 
stes  durcheinandergeweht,  der  von  der  geistigen  Freiheit, 
die  Gott  in  uns  planste,  nur  die  Abirrung  sich  angeeig- 
net hat,  die  mit  ihr  gegeben  ist    Sie  werden  Kinder  ei- 
nes Geistes ,  der  sie  zusammengebracht  hat ,  weil  er  ia 
der  Welt  herrscht  und  ihr  Meister  noch  ist,  lediglich 
weil  er  es  einmal  gewesen  ist.     Es  ist  unmöglich ,   sich 
ein  solches  Abweichen  von  der  Humanität,  von   dem 
Ziele  menschlichen  Lebens,  eine  solche  Verdusterunr 
der  Seele,  die  nicht  mehr  weiss  was  sie  kann  und  soll, 
zu  denken,  es  sey  denn,  dass  man  einsehe,  wie  ein  jeder 
des  Geistes  Diener  wird,  der  in  ihm  wohnt;   wie  er  ihn 
mit  Weisheit  oder  Dummheit  versieht,  je  nachdem  das 
Ziel  und  Leben  des  Geistes  es  heischt.  Es  wird  nur  da- 
durch erklärlich ,  wie  4—5  oder  mehr  Menschen  jeder 
für  sich  leidlich  gut,  erträglich  und  auch  ganz  gescheut 
seyn  können,  und,  wenn  sie  zusammenkommen,  ein  mon- 
strum  bilden,  an  Bosheit,  anThorheit,  lediglich  infolge 
des  Geistes,  dem  sie  sich  gemeinsam  geweiht.  Was  aber 
von  dreien  gilt,  das  gilt  auch  von  dreit.,  von  dreim.,  ja 
von  dreihm.  und  von  der  Totalität  des  menschlichen  Ge- 
schlechts.  In  diesem  allgemeinen  Chaos,  in  der  Flucht 
der  Atome  durch  dieEwigkeh  und  Onermesslichkeit  hin, 
Stand  halten  —  einen  andern  Weg  wollen  und  mächtig' 
an  den  Andern  rütteln,  dass  sie  sich  umwenden ,  bekeh- 
ren, auch  dieses  kann  nur  geschehen  vermöge  eines  Gei- 
stes, eines  höhern  Geistes,  der  uns  Sinn,  Kraft,  Muth 
giebt;  es  ist  der  Geist  der  Freiheit,  und  aueh  die,  so  ihn 
dienen ,  sind  Diener  des  Geistes ;  aber  man  unterscheide 
die  Geister;  man  prüfe  sie. 

Es  ergiebt  sich  sonach  unser  Journal,  wiewohl  der 
Geschichte,  als  Wissenschaft  geweiht,  mehr  als  ein  mo- 
ratisches  Werk,  das  die  Politik  als  den  umfassendstes* 
reichhaltigsten  Stoff  sich  gewählt  hat,  theils  dem  eigenen 
Geisteittriebe  Genüge  zu  leisten ,  theils  um  die  geistig6 
Freiheit  bei  Andern  zu  erwecken,  zu  stärken  zu  kräftig* 
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Tbätigkeit, zu  erkanntem,  bewusstem  Ziel  aufzurufen. 
Dies  Ziel  aber  ist  der  unumwundene  Kampf  für  die  hö- 
hern Güter,  die  durch  den  Mbbrauch  der  Freiheit  der 
Menschen  gefährdet  worden  sind.  Wir  kämpfen  für  die 
höhere  Ordnung,  von  welcher  das  Wohlseyn ,  abgesehen 
von  Zeit  und  Raum,  abhängt;  für  die  Grandbedingungen 
eines  ewigen  Werks,  damit  sie  nicht  im  irdischen  Daseyn 
verloren  gehen  und  die  Menschheit  nicht  den  Zwecken 
absterbe ,  yon  denen  sie  bereits  soweit  abgewichen  ist, 
dass  nur  ein  dumpfes,  thierisches,  verdummendes  Zwangs- 
daseyn  in  weiten,  grossen  vorherrschenden  Regionen 
nachgeblieben  ist.  Jetzt  kennt  man  die  Fahne  unter  der 
wir  fechten.  Man  sehe  zu,  ob  es  werth  ist  unter  ihr  zu 
fechten. 

27.  Sept.  1839.  —  st.  — 


II. 

Zar  Oeschlchte  der  Zölle  im 
deutschen  Reiche. 

Wenn  wir  schon  früher  die  Absicht  zu  erkennen  ge- 
geben haben  geschichtliche  Erläuterungen  über  die  Be- 
schaffenheit, auch  den  Ursprung  der  Zölle  dieser  Region 
mitzutheilen ,  namentlich ,  wie  wir  dies  bereits  mehrfach 
gethan,  auch  ältere,  wenig  zugängliche  Actenstücke  der 
Vergessenheit  zu  entreissen,  so  theilen  wir  zunächt  zwei 
ältere  kaiserliche  Lebenbriefe  mit,  welche  es  einiger- 
«lassen  ins  Licht  setzen ,  wie  die  Zölle ,  nachdem  sie  als 
Lehen  entstanden,  Gegenstand  wiederholter  Belehnung, 
nebbt  andern  Regalien,  blieben.  Es  wird  somit  eine  Ab- 
handlung eingeleitet  seyn,  die  uns  über  die  staatsrecht- 
liche Qualität  der  Zölle  zur  Veröffentlichung  übergeben 
ist  und  die  unstreitig  für  eine  grössere  Zahl  von  Lesern 
Interesse  haben  würde*  als  wir  ihr  verschaffen  können. 
Die  beiden  nachstehenden  Lehnbriefe  der  Kaiser  Sigü- 
mund  und  Carl  V.  sind  als  Beilagen  in  dem  Streite  we- 
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gen  der  Rechte  des  Hauses  Braunsckweig-Lüneburg  auf 
das  Herzogthum  Lauenburg  sab  XLI1L  und  X£*JV. 
producta. 

Num.  XLIIL 
Kaisers   Sigismundi    Lehnbrieff  vor   Hertzog* 
Erich  zu  Sachsen ^  Engern  und  Westpfalen 
Anno  1414 . 
Wir  Sigmund  von  Gottes  Gnaden ,  Romischer 
Kunig,  zu  allen  Zeiten  Mehrer  des  Reichs ,  und  zu  Un- 
garn, Dalmatien,  Croatien  &c.  Kunig,  bekennen  und 
thun  kunt  offenbar  mit  diesem  Brieve  allen  den,  die  In 
sehen  odir  hören  lesen,  dass  für  U nss  quam  zu -FVancÄen- 
ford  der  Hochgebohrner  Er  ick,  Hertzog  zu  Sachsen, 
zu  Engern  und  Westfahlen,  Unser  lieber  Oheim  und 
Fürste,  da  Wir  sassen  in  Unserer  Kuniglicben  Majestät, 
getzieret  mit  solchen  Wirden  und  Schenheit,  als  sich  das 
von  Rechte  gebühret,  und  bäte  uns  fleissiglich,  dass 
Wir  Ihm  als  eyn  Römischer  Kunig,  das  Land  zu  Sach- 
sen, und  die  Pfaltzgraffschaft  zu  Sachsen  und  Westfalen, 
als  dann  dasselb  Land  und  Pfaltzgraffschafte  seyne  Eide* 
ren  Hert zogen  zu  Sachsen ,  uff  Ihn  und  uff  seine  Vette- 
ren, Hertzog  Rudolffen,  und  Hertzog  Albreckten,  ge- 
erbet hant,  und  als  Er,  und  Sy,  dasselb  Land  yetzund 
samentlichen  und  besunder  ynnehaben  und  besitzen ,  ge- 
teylet  und  ungetheilet,  nach  Trer  Brieve  laute,  die  Ire 
Vettere  samentlichen  gegeben  haben,  ynnehaldende,  das 
dieselben  Lande  unverruckt  nach  des  eynen  Tode,  uff 
den  andern  erben  und  gefallen  sollen.   Item,  die  Stadt 
Mollen  und  die  Tzolle  doselbs  mit  Ihrer  Zugehörnng, 
item,  in  dem  Lande  und  Stadt  Lüneburg,  Tzolle  und 
Gütere,  als  sein  Eltern  uff  In,,  in  derselben  Stadt,  und 
in  dem  Lande  geerbet  hant,  Item,  in  den  Landen  West- 
falen und  Engern,  Schlossere,  Gerichte,  Herschaffte, 
Land  und  Leute,  als  sein  Vater  uff  In  geerbet  hat,  Item, 
das  Land  zu  Hadelen  und  Worstfryesland ,  mit  der  Her- 
schafft Bederichs  A,  und  das  Schloss  Ritzebuttel;  Item, 
das  Land  Dersingen,  das  Schloss  Lowenburg.  Item,  die 
Graffschafte  Raseburg,  Item,  die  Schlosser  Ertemberg, 
Ribenborch,  Bergerdorff,  Item,  den  Kirchwerder,  Item, 
die  Elve  mit solichen  Tz  ollen  als  Er  doruff  hat,  zu 
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Lowenburg,  zu  Eteneburg,  zu  By gelingen,  und  uff  der 
Delvcne,  und  2u  Herneborck,  alsdann  die  von  seynem 
Vater  uff  In  geerbt  seyn,  Item,  die  Grafschaft  zu  Hül- 
sten, und  das  Land  zu  Stornieren,  dieGraffschafftSchwe- 
ryn  mit  Irer  Zugehörunge,  Item ,  die  Herschafft  Schou- 
emburg,  Item,  die  Herschafft  zu  der  Lyppe,  Item,  die 
Herschafft  von  der  Hoye,  Nyemborch,  Warmenowe, 
I  Bruchhusen  und  von  Hodenhagen,  Wunstorp  undVorde, 
das,  und  die  alle  vorgenante  von  Uns  und  dem  Heiligen 
Romischen  Reyche  zu  Lehen  rüren,  mit  Iren  Fürstlichen 
Wirden,  Eren,  Herlichkeiten,  Rechten,  Gerichten, Tzol- 
len,  Geleyten,  Lehen,  Manschenden,  Eygenschefften, 
Steten,  Blossen,  Landen,  Leuten,  Gütern,  Wiltpennen, 
Berch werken,  Saltzwerken,  und  mit  allen  Iren  Zugehö- 
rungen geruchten  gnediglich  zu  verleyhen,  das  haben 
Wir  angesehen  des  vorgenannten  Hertzog  Eriks  redliche 
Bete,  und  auch  nutze,  willige  und  getreue  Dienste,  die 
seyne  Vorderen  Hertzogen  zu  Sachsen  Unsern Vorfahren 
Römischen  Kaisern  und  Kunigen  in  vergangeneu  Tzey- 
ten  alleweg  gethan  haben ,  und  derselb  Erik  Uns-  und 
dem  Reyche  zu  thun  bereyt  ist,  teglich  thut,  und  fürbas 
thun  sol  und  mag  in  zukünftigen  Tzeiten ,  Und  haben 
darum  mit  wolbedachtem  Mute,  gutem  Rate  und  rechter 
Wissen,  dem  vorgenamten  Unsern  lieben  Oheimen  Her- 
tzog Eriken ,  das  vorgenamte  Fürstenthum  das  Land  zu 
Sachsen  mit  seinen  Fürstlichen  Herrlikeiten ,  Eren  und 
Wirden,  und  die  obgenamte  Pfaltzgraffschafte ,  Graff- 
schaffte,  Herschaffte,  Lande,  mit  sampt  Iren  Tzollen, 
Geleyten,  Rechten,  Gerichten,  Manschenden,  Eygen- 
schefften, Steten,  Schlössen,  Landen,  Leuten,  Gütern, 
Wiltpennen,  Bergwerken,  Saltzwerken,  und  allen  Iren 
Zugehörungen,  wie  die  mit  sunderlichen  Namen  und 
Worten  genant  seyn,  gnediglich  gereychetundverlyhen, 
reychen  und  verleihen  Im  die  von  Römischer  Kunigli- 
cher  Macht  in  K rafft  diess  Briefs ,  was  wir  Im  dann 
daran  von  Rechtes  wegen  leyhen  solten  und  mochten, 
das ,  und  die  fürbas  mer  von  Uns  und  dem  Reyche  zu 
rechten  Fürstlichen  Lehen,  zu  haben,  zu  halten,  und  des 
und  der  zu  gebrauchen  und  zu  gemessen ,  als  .dann  Für* 
sten  Lehen,  und  der  anderen  vorgenamte  Lehen  Recht 
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und  Herkommen  ist,  von  allermanoiglich  ungehindert, 
unschedlich  doch  Uns  und  dem  Reyche  Unsern  Mannen 
und  süst  yedermanne  an  seynen  Rechten.  Uns»  hat  auch 
der  vorgenamte  Erik  ge wonlich  Huldung,  Gelubd  und 
Eyde  daruff  getan ,  Uus  und  dem  Reiche  gehorsam ,  ge- 
trewe  und  gewärtig  zu  seyn ,  und  zu  tun  und  zu  dienen, 
als  dann  des  Reyches  getreuer  Forste  seinem  rechten 
Herren  dem  Römischen  Kunige,   zukunftigen  Kayser 
p  tüchtig  zu  thun  ist,  ohn  Geverde.    Mit  Urkund   diss 
Btieves,  versiegelt  mit  Unserer  Kuniglichen  Majestät 
anhangenden  In  Siegel.      Geben  zu    Franken  ford  nach 
Christs  Geburd  vyertzehn  hundert  Jar,  und  darnach  in 
dem  vyertzehenden  Jare  an  St.  Luden  Tag,  Unserer 
Reyche  des  Ungrischen  in  dem  acht  und  tzweyentzigi- 
sten  und  des  Römischen  in  dem  fünften  Jaren, 

Num.  XLIV. 
Kaisers   Caroli   V.    Lehnbrieff   vor    Hertzog 
Magnus  zu  Sachsen,  Engern  und  Westpfalen. 
Anno  1530. 
Wir  Carl  der  Fünfft,  von  Gottes  Gnaden ,    Rö- 
misch Kaiser,  zu  allen  Zeiten  Mehrer  des  Reichs,  König 
in  Germanien,  zu  Castilien,  zu  Aragon,  zu  Leou,  beider 
Siciüen,  zu  Jerusalem,  zu  Hungern,  zu  Dalmatien,  zu 
Croatien,  zu  Navarra,  zu  Granaten,  zu  Tolleten,  zu 
Valentz,  zu  Gallicien,  zu  Majorica,  zu  Hispalis,  zu  Sar- 
dinien, zu  Corduben,  Corsicen,  Murtien,  Giemus,  Alge- 
ron, Algecire,  zu  Gibraltaris,  der  Canarischen  und  In- 
dianischen  Insulen    und  Terrefirme   des   Oceanischeo 
Meeres  &c.  Ertz-Hertzog  zu  Oester reich,  Hertzog  zu 
Burg  und,  zu  Lotheringk,  zu  ßrabant,  zu  Steyer,  zu 
Kernten,  Crain,  Limpurg,  Lutzenburg,  Gheldern,  Ca- 
labrien,   Athena,  Neopatrien  und  zu  Wirtemberg  etc. 
Grave  zu  Habspurg,  zu  Flandern,  zu  Tirol,  zu  Görtz, 
Parsilanien,  zu  Arthois  und  Burgund,  Pfallentzgrave  zu 
Hanigau,  zu  Holland,  zu  Seeland,  zu  Phirt,  zu  Kiburg, 
zu  Namur ,  zu  Rostilion  ,  zu  Ceritan  und  zu  Zutphen, 
Landgrave  in  Elsass,  Marggrave  zu  Burgau,  zu  Oristam, 
zu  Gotiam,  und  des  heiligen  Römischen  Reichs  Fürste 
zu  Schwaben,  zu  Cathalonia,  Asturiaetc.  Herr  in  Friess- 
land, auf  der  Wyndischen  Mark,  zu  Fortenau,  zu  Bis- 
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caja,  zu  Melim,  zuSalots,  zuTripoIi  und  zu  Mecheln  etc. 
Bekennen  öffentlich  mit  diesem  Brieffe  und  thun  kund 
allermänniglicb :  Nachdem  der  Hochgebohren  Magnus 
Hertzog  zu  der  Lauenburg,  Unser  lieber  Oheim  und 
Fürst,  Uns  ytzo  durch  seiner  Lieb  Befehlhaber  demutig- 
Hch  angeruffen  und  gebeten,  dass  Wir  Ime  seine  Rega- 
lien und  Lehen,  mit  allen  und  Fürstlichen  Wirden,Eeren, 
Graffsch  äfften,  Herrschafften,  Rechten,  Hohen  und  Nie- 
U  dem  Gerichten,  Zollen,  Gelaiten,  Manschafften,  Eigen- 
schafften, Stetten,  Schlösser,  Landen,  Leuten,  Gutem, 
Wildpannen,  ßergwercken,  Visen  sehe  ntzen,  Weyden, 
Saltzwerken  ,  und  allen  andern  Gerechtigkeiten  dazu 
gehörig,  so  von  Uns  und  dem  heiligen  Reiche  zu  Lehen 
rühren ,  und  Ihme  zustunden ,  als  Römischer  Kaiser  Zu 
Lehen  zu  verleyhen,  gnediglich  geruhten;  des  haben  Wir 
also  angesehen  sollich  des  genanten  Hertzog  Magnussen 
demutig  ziemlich  bete,  auch  der  annehmen,  getreuen  und 
nutzlichen  Diensten,  die  sein  Vordem  und  Er  Unsern 
Vorfahren  am  Reich  Römischen  Kaysern  und  Königen 
und  dem  heiligen  Reich  vielfältig  gethan  haben,  und  Er 
uns  und  dem  Reich  hin  für  zu  thun  urpütig ,  wol  thun 
mag  und  soll.  Und  haben  darumb  mit  wolbedachtem 
Muthe  gutem  Rath,  und  rechter  Wissen  dem  vorgenan- 
ten  Unsern  lieben  Oheimen  und  Fürsten  ,  Hertzogen 
Magnussen  die  vorbestimpten  seine  Regalia  und  Lehen, 
mit  allen  und  yeden  Fürstlichen  Wirden ,  Ehren ,  Graff- 
schafften,  Herschafften,  Reihten,  Hohen  uud  Niedern 
Gerichten  ,  Zollen ,  Gelaiten ,  Mannschhfften  ,  Eigen- 
schafften, Stetten,  Schlossern,  Landen,  Leuten,  Gutern, 
Wlldpennen  ,  ßergwercken  ,  Vischschentzen ,  VVeyden 
Saltzwerk  und  allen  andern  Gerechtigkeiten  darzu  ge- 
hörig, wie  die  Nahmen  haben,  und  Er  jetzund  der  Zeit 
innen  hat,  und  besitzt,  versetzt  und  unversetzt,  als  nahm- 
lieh  die  Stadt  Molen,  und  die  Zoll  daselbst  mit  Ihrer 
Zugehöruuge;  Item,  in  dem  Land  und  Statt  Lüneburg 
Zoll  und  Guter,  als  seine  Eltern  uff  Ihne  in  derselben 
Statt  und  in  dem  Lande  geerbet  haben.  Item,  in  dem 
Lande  Westphalen  und  Engern,  Schlosser,  Gerichte, 
Herrschafften,  Land  und  Leut,  als  sein  Vater  auff  Ihne 
geerbet  hat.  Item,  das  Land  zu  Hadeln  undWursttriess- 

17** 
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land  mit  der  Herschafft  Bodriga  und  das  Schloss  Ritzen* 
peatel,    Item,  das  Land  Darsiagen,  das  Schloss  Lau- 
wenburg;  Item ,  die  Graffscbafft  Ratzebarg.    Item  die 
Schlösser  Rippenburg,  Bergerdorff;   Item  die  Kirch- 
werder. Item  die  Elbe  mit  solchen  Zollen  als  Er  darauf? 
hat  zu  Laaenbnrg,  zu  Ertenburg,  zu  Eyselingen,  and 
auf  der  Delfeoau  and  za  Herenpurg,  als  dann  die  von 
seinem  Vater  auf  Ihne  geerbt  seyn,  und  anders  darza  ge- 
hörig nichts  aasgenommen,  zum  Lehen  gnediglich  ver- 
liehen. Und  verleyhen  Ihme,  die  von  Römischer  Keyser» 
lieher  Macht  in  Krafftdiss  Brieffs,  was  wir  Ihme  von 
Rechts  oder  Gewohnheit  wegen  daran  verleihen  sollen 
and  mögen«  Also  dass  Er  die  förbaas  hin  von  Uns  und 
dem  heiligen  Reiche  sa  rechtem  Forstlichen  Lehen  inn- 
haben,  nutzen  und  niessen  gebrauchen  mag.   Als  dersel- 
ben Lehen  Recht  und  Herkommen  ist  von  allermännig- 
lich  unverhindert.    Doch  Uns  und  dem  heiligen  Reiche 
an  Unsern  und  sunst  menniglich  an  seinen  Rechten  un- 
vergrifflich  und  unschädlich.    Uns  hat  auch  der  vorge- 
nant tiertzog Magnus  durch  seinen  desshalben  Vollmäch- 
tigen Anwald  und  Gewalthaber  gewohnlich  Huldung, 
Gelübd  und  Eyde,  gethan ,  Uns  und  dem  Reich  Gehor- 
sam, Getreu  und  Geweitig  zu  seyn,  zu  dienen  und  zu 
thun,  als  des  Reichs  getreuer  Fürst  seinem  Lehn -Herrn 
und  Römischen  Kaiser  zu  thun  pflicbtig  ist  ohn  Geverde. 
Dieweil  auch  vorgenanter  Hertzog  Magnus,  neben  dem 
angezeigt,  dass  Er  von  seyn  fordern  Herr,  ein  Hertzog 
von  Sachsen  sey,  und  also  an  Uns  unterthäniglich  ge- 
sinnen  lassen,  dass  wir  Ihme  denlitul  Hertzog  zu  Sach- 
sen, Engern  und  Westphalen ,  gnediglich  zugetan ,  und 
darzu  auch  die  Lehen  allermast  wie  die  Weyland  seinen 
Vorfordern  von  Weyland  Unsern  Vorfaren  am  Reich 
Kaysern  Carl  und  Kayser  Sigmunden  verliehen  worden 
seyn,  zu  verleyhen  geruhten,  als  nehmlich  das  Land  tu 
Sachsen,  und  diePfaltzgraffschafft  zu  Sachsen,  dieGraff- 
schafft  zu  Holstein,  und  das  Land  zu  Stertnarn,  Item, 
die  Herrschafft  zu  Scliauenburg,  Item,  die  Herrschaft 
von  der  Hoye,  Nemlich ,  Wermenau,  Bruckhausen,  und 
den  Hodenshagen,  Wunstorp  and  Varde,  mit  allen  Ihren 
Ein-  und  Zubehörungen,  und  Wir  aber  dasselb  also  die- 
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ser  Zeit  aas  etlichen  beweglichen  Ursachen  anstehen 
lassen,  haben  Wir  Ihme  doch  solche  sein  Oesinnens  und 
Anruffens  hiemit  auch  Meldung  und  Anzeig  thun ,  so 
dass  solicher  Stillstand  gedachtem  Hertzog  Magnussen 
und  sonstnianniglichen  an  seinen  Rechten  und  Gerech- 
tigkeiten unschedlich  seyn  solle.  MitUrkunddissBrieffs 
versiegelt  mit  Unsernt  Keyserlichen  anhangentem  In- 
'siegel.  Geben  in  Unser  und  des  Reichs  Stad  Augsburg, 
am  zwölften  Tag  des  Monats  Novembris ,  nach  Christi 
Geburt  funffzehn  hundert  und  im  dreysigsten,  Unsers 
Keyserthums  im  eilfften ,  und  Unserer  Reiche  im  funff- 

sehenden  Jahre. 

Bern.  Aus  Versehen  fet  vomteh.  Theil  einer  Abb.  statt  der 

Abb.  IV.  hier  eingeschaltet  Man  verbinde  ihn  mit  der 

spätem  Abb«  Zölle  betr. 


III. 

Portugal. 

Protest  wider  Englands  Sklavenbill. 

England  und  Portugal  haben  bekanntlich  seit  län- 
gerer Zeit  einen  diplomatischen  Krieg  miteinander  ge- 
führt, der  die  Bande  der  Dankbarkeit  und  frühern  Ab- 
hängigkeit, die  dieses  gegen  jenes  verpflichteten,  schnell 
gelockert  haben.  Wir  haben  diesen  Gang  der  Dinge  im 
Ruckblick  auf  1837  (Februar-Heft  1838)  angedeutet. 
Schon  damals  lagen  die  Bestrebungen  Englands  vor  den 
aristokratischen  Chartismus  über  die  demokratische 
Richtung  den  Sieg  davon  tragen  zu  lassen.  Man  ersetzte 
Howard  de  Waiden  nicht  und  die  Ursachen  der  Freund- 
schaftsauflosung dauerten  fort.  Leute,  die  Sache  an  ein- 
ander suchen,  finden  leicht  eine  Ursache  des  Streits. 
England  fand  Widerstand  in  seinen  Bestrebungen  den 
Negerhandel  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  Portu- 
gal läugnete  fortdauernd  für  jenen  Menschentrafik  gün- 
stig gestimmt  zu  seyn.  Indess,  dteThatsache  war  offen- 
kundig, dass  portugiesische  Rheder  im  Einverständnis« 
mit  den  brasilischen  Landsleuten  der  schmutzigen  Lei* 
denschaft  des  Gewinns  in  einer  Weise  frohnten >  die  bei 
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der  eigenen   Regierung,  sey  es  aus  Connivenz  oder 
Schwäche,  erfolgreichen  Widerstand  nicht  fand;  von  52 
angehaltenen  Sklavenschiffen  waren  43  Portugiesen.  Der 
gelehrte  Lord  Brougkam  hätte  auch  wohl  «einen  wort- 
reichen Declamationen  über  diesen  Gegenstand  die  Be- 
merkung einschalten  können,  dass  Portugal  grade  vor 
400  Jahren  die  Wiege  und  der  Urheber  des  Negerhaar 
dels  war  und  ihn  auch  zuerst  nach  Amerika  hin  vor  30O 
Jahren  als  Monopoltrieb.  Wo  aber  das  Uebel  entsprungen, 
hat  es  auch  seinen  hartnäckigsten  Sitz.  Es  war  also  sehr 
verständig  das  Uebel  an  der  Quelle  anzugreifen,  andrer* 
seits  aber  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  es,  so  tief  ein- 
gewurzelt, sich  wehrt.  Wir  haben  seiner  Zeit  die  gelehrte 
oratio  pro  patria  vernommen,  mit  welcher  ein  portugie- 
sischer Redner  die  Reden.  Brougkam»  mit  einem  Eifer 
beantwortete,  der  es  verrieth,  dass  hier  eine  schwache 
Seite  berührt  war.  Bekanntlich  ging  die  Bill  schliesslich 
durch ,  vermöge  welcher  England  sich  das  Visitations- 
recht gegen  Schiffe  unter  portugiesischer  Flagge  ande- 
monstrlrte.    Hierauf  nun  ist  Seitens  Portugal  insbeson- 
dere an  seine  Copaciscenten  beim  Wiener  Gongresse  fol- 
gende protestirende  Acte  ergangen  und  an  alle  andern 
Mächte  communicirt. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  Portugal  in  dieser  Sache 
völlig  im  Unrecht  ist,  namentlich  im  materiellen.  Wohl 
aber  hätte  England  durch  die  Wahl  anderer  Unterhänd- 
ler, durch  eine  freundlichere  Modification  seines  ganzen 
erschütterten  Verhältnisses  zu  Portugal  seine  guten  Ab- 
sichten auf  bessere  Weise  durchfuhren  mögen. 

,,Exc!  Ib.  allergetr.  Maj.,  die  Königin  von  Per» 
tugal,  meine  erlauchte  Gebieterin ,  hat  so  eben  mit  dem 
tiefsten  Schmerz  und  Erstaunen  vernommen,  da9S  die 
brittische.  Regierung  die  der  portug«  Reg.  durch  Lord 
Palmerston  am  8.  März  d.  J.  im  Unterhause  gemachte 
Drohung,  dem  Parlamente  eine  Bill  vorzulegen ,  damit 
seine  Regierung  den  Kreuzern  ihrer  Nation  die  Autori- 
sation  ertheile,  alle  portug»  Kauffartheischiffe,  welche 
im  Süden  desAeqoatorsals  im  Sklavenhandel  gebraucht, 
oder  im  Verdacht,  dazu  gebraucht  zu  seyn,  angetroffen 
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wurden ,  zu  nehmen  und  zu  confisciren ,  nunmehr  wirk« 
lieh  in  Ausübung  gebracht  hat. 

Der  additionelie  Vertrag  von  London ,  am  88.  Juli 
1817  unterzeichnet,  verbietet  ausdrücklieh  du  Anhalten 
der  Schiffe  im  Süden  de»  Aequatora  (Artikel  4  der  In- 
struction). Der  Separat- Artikel  vom  11.  Sept.  dess.  J. 
erklärt,  dass  dieser  Vertrag  für  den  Zeitraum  von  15  J. 
in  Kraft  bleiben  solle,  angerechnet  von  dem  Tage,  an 
welchem  der  Sklavenhandel  von  Ib.  allergetr.  Maj.  gänz- 
lich abgeschafft  werden  würde,  im  Fall,  dass  beide 
Mächte  sich  nicht  über  einen  neuen  Vertrag  vereinigen 
könnten. 

Nachdem  das  Deeret,  durch  welches  In.  Maj.  frei- 
willig in  allen  portug.  Besitzungen  den  Sklavenhandel 
abschafft eu,  am  10.  Dec.  1836  promalgirt  worden  ♦  so 
ist  es  klar ,  dass  besagte  Convention  bis  zum  10.  Decbr. 
1851  in  Kraft  verbleiben  muss,  weil  der  zwischen  dem 
Herrn  Vizconde  Sa  da  Bandeira,  Minister  lh«  allergetr. 
Maj.  und  Staatasecr.  der  ausw.  AngeL,  und  dem  iiord 
Howard  de  Waiden,  ansserord.  Ges.  und  bev.  Minister 
lh.  britt.  Maj.  conventionirte  Vertrag  aus  dem  Grunde 
durch  diese ßevollm.  nicht  unterzeichnet  werden  konnte, 
weil  gedachter  Lord  am  22.  Mai  1838  nach  London  ab* 
reiste.  Die  durch  die  britt.  Reg.  dem  Parlamente  vorge- 
schlagene Maasregel  ist  nieht  nur  der  angeführten  Be- 
stimmung der  additioneilen  Convention  zuwider,  sondern 
vielmehr  das  feierlichste  Bekenntnisa,  dass  die  britt. 
Reg.  sich  nicht  durch  die  Verträge  berechtigt  glaubt, 
Aufbringungen  von  Schiffen  im  Süden  des  Aequatora 
vorzunehmen  und  deshalb  ein  öffentliches  Zeugniss  der 
Ungesetzlichkeit,  mit  der  solche  Wegnahmen  bisher  von 
ihren  Kreuzern  stattfanden.  Diese  Maasregel  ist  um  so 
ungerechter,  da  sie  gerade  zu  einer  Zeit  genommen  wor- 
den, wo  die  portug.  Reg.,  um  dem  Sklavenhandel  in  al- 
len ihren  afrikanischen  Besitzungen  ein  Ziel  zu  setzen, 
die  strengsten  Befehle  in  Ausübung  gebracht  hat ,  deren 
Strenge  von  dem  brasil.  Minister  der  ausw.  Angel,  in 
seinem  letzten  Bericht  an  die  Kammern  anerkannt  wor- 
den ist,  und  die  bereits  durch  port.  Kreuzer  geschehenen 
Wegnahmen  (unter  Anderem  die  der  Brigg  „Maria  Vir- 
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ginia"  durch  den  Kriegs-Schooner  in.  allergetr.  Maj., 
„Fayal", welche  vor  einigerZeftt  in  denTajo eingebracht 
worden),  bestätigen  solche  bis  cor  grossten  Evidenz«  — 
Eine  solche  Maasregel  muss  von  der  grossten  Wichtig- 
keit in  den  Augen  aller  Regierungen  beider  Welttheile 
seyn,  denn  sie  ist  die  offenbarste  Verletzung  der 
Volkerrechte  und  der  directeste  Angriff  auf  die 
Souveränität  der  unverjährbaren  Rechte  der  Krone 
einer  unabhängigen  Monarchie,  indem  die  Nicbtein wil- 
ligung in  einen  Vertrag  niemals  durch  die  Entscheidung 
des  gesetzgebenden  Korpers  einer  fremden  Nation  er- 
setzt werden  kann.  —  Die  Zeit  erlaubt  es  nicht,  dass 
die  portug.  Reg.  mit  Genauigkeit  und  Klarheit  den  gan- 
zen Umfang  dieses  ungerechten  Angriffes  des  britr. 
Gouvernements,  ohne  dass  erstere  Anläse  dazu  gegeben, 
darstelle ,  und  gegen  welchen  die  Konigin  durch  ihren 
Minister  in  London  mit  der  grossten  Feierlichkeit  hat 
protestiren  lassen,  aber  Ib«  Maj.,  fest  ra  Ihren  Rechten, 
welche  zu  erhalten  Sie  entschlossen  sind,  ebensowohl 
als  die  Wurde  Ihrer  Krone,  glaubt  Sich  an  die  Sonve- 
raine  der  Mächte,  welche  auf  dem  Congresse  zu  Wien 
unterzeichnet  haben,  wenden  zu  müssen,  um  als  feste 
Stützen  des  europäischen  Gleichgewichts   und 
als  Garantieen  der  auf  demselben  Congresse  gemach- 
ten feierlichen  Erklärung,  — die  Festsetzung  der  Epoche, 
wann  der  Sklavenhandel  überall  aufhören  solle ,  als  Ge- 
genstand ihrer  Berathungea  annehmen  zu  wollen,  —  wel- 
ches jeglichen  Glauben,  dass  man  jemals  erlauben  werde, 
sie  durch  Gewalt  zu  erlangen,  verbannen  muss*  —  Es 
ist  deshalb  unter  diesen  Betrachtungen,  dass  Ih.  Maj. 
die  Konigin  Sich  dem  Gerechtigkeitssinn  und  der  Un- 
parteilichkeit, die  das  Gouvernement  von  Wandsbeck  be- 
sitzt, überlassend,  mir  befiehlt,  dessen  wohlwollendste 
Aufmerksamkeit  auf  dieses  aggressorische  und  unerhörte 
Verfahren  der  britt.  Reg*  in  Anspruch  zu  nehmen,  aas 
Rücksicht  der  Folgen,  welche  für  Portugal  und  ganz 
Europa  aus  diesem  neuen  und  ausserordentlichen 
Beispiele  des  grossten  Missbrauchs  der  Macht 
gegen  eine  Souverainin  und  eine  Nation,  welche  ttnab- 
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bängig ,  freundschaftlich  and  stets  einer  seit  mehr  denn 
vier  Jahrhunderten  ununterbrochenen  Allianz  sich  treu 
-  bewiesen,  entstehen  können.  —  Ich  habe  die  Ehre  zu 
seyn  mit  der  grossten  Hochachtung  etc. 
Lissabon,  4.  August  1889. 

(gez.)     Baron  da  Ribeira  de  Sabrosa, 


IV. 

Die  europäische  Pentarchie. 

(Fortsetzung.) 

maltnin  aliorom  riroram  judicio,  aliqoid  et  roco 
vindico.  Seneca. 

Wir  haben  die  Pentarchie  im  vor.  Heft  als  eine 
der  wichtigern  ]K>litischeti  Schriften  der  Gegenwart  be- 
zeichnet und  deren  Hauptgedanken  kurz  angedeutet.  Es 
hat  diese  inhaltreiche  Schrift  indes»  mehrere  ineinander- 
gefügte Partien,  die  auf  eine  besondere  Würdigung  An- 
spruch machen.  Ausser  der  Principfrage,  die  mit  den 
Coalitionsvorsehlägen  verbanden  ist,  wird  nemlich  die 
geistliche  Frage  unserer  Zeit,  dann  das  Verhältnis»  Russ- 
lands  und  Englands  in  Bezug  auf  die  Kriegs-  und  Frie- 
dens- und  auf  die  Civilisationsfrage  untersucht,  ganz 
besonders  wird  die  polnische .  Frage  gesesichtlich  und 
politisch  erörtert;  beiläufig  wird  die  Politik  der  einzel- 
nen Grossmächte  und  mehrerer  Mittelstaaten  abgehan- 
delt. Bedenkt  man,  dass  hinsichtlich  jedes  dieser  Gegen- 
stände eine  ungewöhnliche  Kunde  der  Personen  und  Ver- 
hältnisse, ein  geübter  Blick  in  politischen  Dingen,  eine 
nicht  geringe  power  ofreasoning  hervorleuchtet,  auch 
eine  gut  geordnete  Darstellung,  ein  kräftiger  Vortrag, 
der  sich  zuweilen  bis  zur  oratorisehen  Kunst  steigert, 
dem  Autor  zu  Gebote  steht»  so  wird  man  leicht  inne, 
dass  hier  ein  Hauptbuch  vorliegt,  dessen  gründliche  Be- 
achtung und  Prüfung  unabweialich  ist.  Der  Verf.  tritt 
auch  als  ein  längst  streitgewohnter  Politiker  auf,  dessen 
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unabhängige  Stellung  früher  bezweifelt  worden,  wiewohl 
seine  Gegner  ihn  bereits  als  ebenbürtig  anerkannt.  (Die 
Leipziger  Ztg.  erkennt  in  ihm  einen  Russen,  der  noch 
hinter  Pilika  zu  Hause  hat).  Seine  Gegner  hält  er  für 
verpflichtet  sein  Buch  anzunehmen  auch  wider  Willen 
und  Geschmack.  (S.  441).  Wir  wissen  Nichts  von  ihm, 
wollen  aber  doch,  wo  nicht  den  Handschuh  aufnehmen, 
— •  denn  in  manchen  Stüchen  stimmen  wir  zu  sehr  dem 
Verf.  bei,  —  so  doch  beim  schuldigen  Referat  einige  von 
ungern  Reflexionen  zum  weitern  Bedenken  stellen. 

Ueber  die  hannoverische  Frage  äussert  der  Verf. 
sich  nur  kurz,  tot  so  kurz  wie  der  Rath  Ludwig,  weicht 
aber  umsomehr  von  dessen  Vorstellungen  ab.    Er  sagt: 
(S.  228;  „Es  ist  zu  erwarten,  dass  der  Fürst  der  Ueber- 
zeugung  Raum  geben  wird,  dass  Alles  nichts  nütze, 
wenn  das  Erste  und  Notwendigste,  das  Recht  —  und 
ein  gutes  Recht  fehlt,  und  sich  am  Ende  wenig  rühmen 
Hesse,  wenn  das  nicht  von  Oben  gewährt  wurde,  was 
sich  nicht  entbehren  lässt,  —  die  Gerechtigkeit."     Es 
wird  glaublich,  dass  der  Verf.  nicht  wie  vorstehend  geur- 
theilt  haben  würde,  wenn  die  Macht,   die  er  so  lebhaft 
vertritt,   ganz  entgegengesetzte  Ansichten  durchfuhren 
zu  lassen  beschlossen  hätte.    Eine  bestimmte  Auskunft, 
eine  befriedigende  Aufklärung  hierüber  ist  mithin  sehr 
zu  wünschen  und  würde  vielleicht  dazu  beitragen  die 
Frage,  was  Deutschland  von  Russland  zu  erwarten  habe, 
in  mehr  zusagender  Weise  zu  lösen ,  als  es  gewöhnlich 
geschieht.  Bis  dahin  bleiben  wir  bei  unserer  Meinung. 

In  der  vorangehenden  Entwickelung  unserer  Grund- 
sätze ist  nun  schon  ein  ziemlicher  Beleg  gegeben  ,  wel- 
che Bedeutung  wir  der  Prineipf rage  beilegen-  Wir  haben 
unsere  Ansicht  gegen  die  des  Verf.  durchzuführen. 

Wenn  China  oder  Japan  gegen  die  fremden  Barba- 
ren sich  verschliesst  und  selbst  den  äussern  Verkehr  mit 
ihnen  hemmt,  so  ist  dies  ein  Uebelstand,  der  bedauert 
wird,  ohne  dass  es  uns  jedoch  einfällt  dieserhalb  einen 
Streit  mit  diesen  Staaten  anzufangen.  Wir  suchen  viel- 
mehr durch  Ueberredungs«  oder  durch  Lockmittel  eine 
Aenderung  in  ihren  ausschliessenden  Beschlüssen  buh 
ihrem  freien  Willen  hervorzurufen.    Noch  weniger  wird 
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es  uns  Europäern  einfallen  den  Chinesen  unsere  Ansicht 
ten  in  Staate*  und  Verwaltangssaebea  per  force  bei- 
zubringen.  Zwar  erlaubt  man  eich  unter  der  Hand  Ver- 
sacke aller  Art  ihnen  eine  andere  Religion  einzuimpfen, 
wie  die  Missionaire  sie  eben  zur  Hand  haben.  Eine  sol- 
che Propaganda  des  heiligen  Glaubens  wird«  besonders 
von  Rom  aus,  der  Sache  wegen,  für  sehr  entschuldbar 
gehalten,  obgleich  *  die  Leiter  derselben  den  Chinesen 
wahrscheinlich  ein  gegenseitiges  Recht  sie  mitMissio* 
nen  zu  beglücken  und  zu  Coafticiren  nicht  wohl  einreu- 
äsen  würden.  Wir  befinden  uns  hier  also  wiederum  auf 
den  Boden  der  Freiheit  und  billigen  eine  Bekehrung 
nur,  wenn  willige  Elemente  ihr  entgegenkommen  oder 
eine  freie  und  rationelle  Ueberzeagongsbasb  gegeben 
ist.  Dennoch  sehen  wir  wohl  ein,  dase  gewaltig  abwei- 
chende Ansichten  hierüber  genährt  werden  können;  denn 
indem  onsern  Vorfahren  der  Glaube  durchs  Sehwerd 
gleichsam  eingehauen  wurde ,  kann  man  sieh  nicht  dar- 
über wundern»  dass  den  Enkeln  etwas  ähnlicher  penohunt 
inwohnt.  Andrerseits  loben  wir  die  Apostel,  deren  Beruf 
eich  durch  die  Tbat  bewährt.  Es  fallt  ans  nicht  ein  auch 
nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen  und  den 
gewöhnlichen  Heiden -Bekehrern  zu  etetuiren.  Dies 
kommt  daher,  weil  ein  achter  Beruf  einen  ächten  Wahr* 
heitsgehalt  in  sieb  hat  und  sich  durch  seine  innere  Re- 
alität rechtfertigt.  Wir  finden  auch»  dass  ein  solcher  Be- 
ruf mit  einem  basondern  Instinkt,  seine  Gemeinde  zu  fin- 
den und  ihr  trotz  anderweitiger  Widerwärtigkeit  nütz- 
lich zu  werden,  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt.  Gefällt 
aolehe  Berufübuog  einem  Nerv,  einem  Diocletictm9  einem 
JmU**  nicht,  so  kann  der  Conflict,  ungeachtet  der  Hei- 
ligkeit der  ekh  ausbreitenden  Lehre,  zum  Märtp rthum, 
zu  Chffistenvevfolgungen  führen;  aufhalten»  besiegen 
laest  die  Frucht  des  wahre»  Berufs  sich  weht.  Der  Kai- 
ser läset  sich  indess  von  seinem  Recht  nichts  nehmen. 
Er  krewtigt  Kopf  oben**  Kopf  unten,  uad  behauptet  die 
heilsame  Strenge  wider  die  Neuerung.  Aneh  hier  wird 
es  auf  das  innere  Recht  ankommen,  welches  äusserlich 
nicht  aodemoaetrurt  werden  kann*  In  der  Wahrheit,  oder 
nicht  in  der  Wahrheit?  das  ist  die  Frage,  die  den  Pilatus 
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obgleich  für  praktischen  Lösung  berufen  nicht  rührt. 
Er  fragt  vielmehr  zweifelnd:  was  ist  Wahrheit?  wäscht 
seine  Hände  in  Unschuld  und  läset  kreuzigen,  was  kreu- 
zigen will.  Sollen  wir  die  Pilatu*~Macht  loben  oder 
tadeln  weil  sie  einem  Geiste  gehorsam  t,  der  Gewalt 
über  sie  hat.  Selbst  von  Kaipha*  heisst  es:  „ solches 
redete  er  nicht  aus  sich;"  — doch  führt  der  Geist,  dem 
er  sich  ergeben,  zum  Morde  in  Bethlehem  und  auf  Gol- 
gata.  •  Man  unterscheide  also  Geist  und  Geist.  Die  in- 
nere Gerechtigkeit  rauss  das  Urtheil  rechtfertigen. 

Wenden  wir  diese  Betrachtungen  auf  die  jetzige 
Princfpfrage  an,  so  ergiebt  sich  Folgendes.  Eine  Partei, 
die  alle  Welt  quand  mime  mit  Constitutionen  beglücken 
will,  macht  sich  der  Verkehrtheit  schuldig.  Der  vernünf- 
tige Mann  wird  stets  dahin  wirken  dass  gesunde  Maxi- 
men mehr  und  mehr  Eingang  finden ;  er  wird  sich  aber 
wohl  hüten  in  einen  fremden  Haushalt  hinein  zu  fuschen. 
Eine  Propagande,  um  Constitutionen  einzuschmuggeln, 
hat  nicht  weniger  gegen  sich  als  eine  soe.  de  propag. 
fidt.  Es  wird  mithin  denen  Staaten,  die  eine  gesetzliche 
Verfassung  nicht  vertragen  können ,  nicht  verübelt, 
wenn  sie  gegen  das  störende  Eindringen  vermeintlich 
gefährdender  Principe  Maasregeln  ergreifen  und  der  auf- 
geklärte Staatsmann  wird  kein  Aergerniss  daran  neh- 
men; wenn  der  Gouverneur  von  Kwang-tun  sich  der 
Einführung  berauschender  Schriften  widersetzt.  Inso- 
fern ist  es  ganz  richtig,  dass  die  Principienfrage  eine 
~Fra£e  der  innern  und  nicht  der  äussern  Politik  sey. 
(S.  111.)  Es  fällt  dies  noch  mehr  in  die  Augen,  wenn 
man  hinter  der  Verfassungspropagande  eine  revolutio- 
näre Schule  wittert,  wobei  es  natürlich  auf  die  vorge- 
hängten Grundsätze  nicht  ankommt.  Zuvorderst  aber 
muss  man  bemerken,  dass  eine  absolutistische  Pro- 
pagande nicht  weniger  gegen  sich  hat,  ja,  um  so  viel 
ärger  ist,  als  dieselbe  sich  aus  Theilen  der  Gesellschaft 
zusammenzustellen  pflegt ,  die  einen  besondern  Beruf 
prätendiren  der  Rechtsordnung  vorzustehen,  und  unstrei- 
tig zu  allen  Mitteln  der  Bildung  den  leichtesten  Zugang 
haben.  Die  Art  geistiger  Moderation ,  die  man  von  dem 
Sohne  des  Volks  verlangt,  sollte  von  dem  höher  Gebo- 
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reuen  auch  nicht  verläugnet  werden.  Wenn  man  dies  vor 
50  Jahren  nicht  begriff,  so  sollte,  man  jetzt  weiter  ge- 
kommen seyn.  J)ie  Geschichte  lehrt  das  Gegentbeil. 
Der  ganze  Süden  Europas  giebt  Belege  für  ein  gemein- 
sames Bestreben ,  welches  durch  die  wohlmeinende  In* 
tention  eben  so  wenig  zu  entschuldigen  ist,  als  der  wohl- 
meinende Eifer  die  Verfassungsfreunde  rechtfertigt. 
Uebertretungen  sind  indess  allerseits  an  der  Tagesord- 
nung. Der  Miguelismus,  CarUsmus,  Patentisnius  weicht 
nur  der  vollstreckten  Notwendigkeit.  Selbst  in  Deutsch- 
land ist  es  bekanntlich  nicht  erlaubt  Verfassungagegen- 
stände  allseitig  zu  erörtern.  Dies  kann  unmöglich  eine 
Folge  des  Zust&nds  (der  eiuzelnen  Völker  oder  Staaten 
seyn,  (deren  Verfassungszustand  doch  nicht  zur  offen- 
baren Unwahrheit  gestempelt  werden  sollte)  sondern 
eines  höhern  Gebots  der  äussern  Politik. 

Der  Verf.  beruft  sich  darauf,  dass  Russland  die 
norwegische  Verfassung  garantirt  habe.  Dieser  Beweis 
einer  Toleranz  gegen  die  Bildungen  der  Freiheit  ist  sehr 
hinkend.  Man  duldet  was  nicht  zu  ändern  ist;  die  Ver- 
suche der  Aenderuug  werden  indess  stets  wiederholt  uud 
die  Garantie  bezieht  sich  vielmehr  darauf,  dass  Schwe- 
den wegen  guter  Dienste  für  den  Verlust  Finlands  ent- 
schädigt werden  solle,  wobei  die  Verfassung  von  Eids- 
void  das  Beschwichtigungsmittel  abgeben  muss.  Ver- 
langt man  nicht  mit  puissanten  Gründen ,  dass  der  Ur- 
heber sein  Werk  verläugnen  und  sich  von  den  Intentio- 
nen purificiren  solle ,  deren  man  früher  sich  rühmen  zu 
dürfen  vermeinte.  Die  Lage  aber  schützt  Norwegen  be- 
sonders, als  welches  in  14  Tagen  zu  einer  ionischen  Re- 
publik umgestempelt  werden  kann. 

Ist  man  also  damit  aufs  Reine  dass  es  so  wenig  eine 
revolutionaire.  als  eine  despotische  Propagande  geben 
sollte  und  gesteht  man,  dass  Verfassungsfragen  der  in- 
nern  Politik  angehören ,  so  wird  man  von  selbst  darauf 
geführt  jedem  Volke ,  inclusive  seiner  Regierung  die  in- 
nere Entwicklung  zu  gönnen,  welche  so  mannigfaltigen 
äussern  Einwirkungen  zu  unterliegen  pflegt.  Die  inner- 
halb jeder  Nation  sich  geltend  machende  Frage:  wie 
wollen,  wir  unaern  Haushalt,  unser  gesellschaftliches 
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Daseyn  ordnen  und  feststehet? ,  stritte  unter  dar  Aegide 
der  Unparteilichkeit,  der  ruhigen  Besonnenheit  gestellt 
bleiben.    Dies  Ist  leider  nicht  der  Fall    Die  eine  Partei 
«t&rkt  sich  durch  Verständigung  mit  gleichgestellten 
M&ofcfen  und  man  weiss,  welche  entscheidende  Wirkung 
dies  hu.  Der  ändern  Partei  will  man  sogar  ihre  Sympa- 
thien verübeln  und  bedenkt  nicbt,  dass  die  Gefühle,  d. 
h.  die  ins  Bewasstseyn  abertretenden  Neigungen  zuletzt 
killt  der  ganisen  Person  davonlaufen  müssen.    Ist  mru 
aber  der  innere  Streit  soweit  geschlichtet,  dass  dieganee 
Nation,  d<  h.  Volk  und  Regierung  zu  gesetzlicher  Or- 
ganisation gelangt  sind,  was  sollte  alsdann  noch  dem  im 
Weg«  seyn  können ,  dass  man  der  Einigung  mit  gleich 
gesinnten,   gleich  geordneten  Staaten  sich  befleissige. 
Die  westliche  Nattonalalliane ,  die  wir,  als  nach  Süden 
überhängend ,  lieber  die  südliche  nennen  mögen ,  schon 
Weil  der  Gegensatz  seinen  Schwerpunkt  im  Norden  hat, 
ist  daher  ebensowenig  eine  Chimäre,  als  die  nördliche 
Cäbihctsallianz,  die  man  auch  wohl  die  der  östlichen 
Grösstftächte  nennt.    Weiche  dieser  Verbindungen  hin- 
sichtlich Ihres  Ziels  und  Gehalts  am  meisten  im  Rechte 
ist,  dürfen  wir  dahingestellt  seyn  lassen ;  es  wird  dies 
tob  der  Gediegenheit  der  respectiten  Zwecke,  von  ihrer 
Dienlichkeit  die  Völker  glücklick  zu  machen  —  aber 
auch  von  dem  Werthe  dieses  Glücks,  welches  sie  zu  be- 
fördern beide  behaupten  —  endlich  wiederum  von  der 
Prüfung  an  wesentlicher,  höherer,  geistiger  Wahrheit 
abhängen,  die,  wie  wir  schon  öfter  bemerkt,  das  eigent- 
liche Kriterium  der  rationellen  Würdigung  dieser  Ver- 
hältnisse ifct.   Man  hat  schon  oft  bemerklich  gemacht 
dass  eins  von  beiden  geschehen  müsse :  entweder  begiebt 
mau  eich  qmasi  schlafend,  sorglos  auf  die  Lebensreise; 
mannimmts  wie  es  fällt,  geniesst  was  man  hat,  lässt 
fünf  grade  seyn  und  sieht  Staate  -  und  Gesellschaftsver- 
haltnisse an  wie  andere  Umstände ,  die  nun  einmal  so 
sind,  wie  sie  sind.   Es  ist  dies  das  principium  ifrterftoe, 
ia  rniten  pmresseuse,  die  eine  grosse  List  und  Thätigkeit 
am  ein  extragutes  Plätzehen  in  dieser  besten  Welt  zu 
erlangen,  nicht  ausschlieft.  Oder  man  fühlt  die  Unter- 
schiede in  dar  Welt ;  man  spürt  die  Fehler  und  sieht  die 
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Schwächen;  aber  nimmt  seine  Vernunft  gefangen  aus 
Devotion,  ungefähr  wfo  man  dun  Priester  ehrt,  seine« 
Amtes  wegen.  Das  Höhere,  der  äussern  Erscheinung 
nach,  erhält  eine  Heiligkeit,  der  die  Kindlichkeit  hul- 
digt. Die  Flecken  werden  leicht  übersehen,  in  dem  Gang 
der  Glorie,  der  die  hierarchische  Ordnung  umgiebt.  Was 
ist,  ist  von  Gottes  Gnaden.  Es  ist  das  Princip  des  Throns 
und  Altars,  wie  Sultan  ifaAmtui  es  jungst  in  seinem  Ma- 
nifeste ausdrückte,  mit  welchem  er  den  Krieg  gegen  den 
rebellischen  Vicekönig  einleitete.  6s  ist  das  Princip  der 
obqdientla  passiva,  deren  Verehrung  des  Seienden,  weil 
es  ist  oder  wie  es  außb  sey.  Das  erstgedachte  Princip 
ist  längst  verworfen ,  und  9  wie  es  nur  für  stumpfsinnige 
Botokuden  natürlich  ist,  so  kann  es  in  gebildetem  Kreise 
nur  in  tiefer,  sinnlicher  Frivolität  wurzeln.  Das  andere 
Princip  ist  das  der  Abgötterei »  der  Dogma- Verehrung, 
4er  Aufrichtung  eines  überaus  hohen  und  heiligen  Bild* 
Werkes  tjnaagesehen  des  Stofft,  aus  welchem  es  gebildet 
ist.  Der  Verf.  der  Pentarchie  gehört  totvs  quantus  zu 
denen,  die  einer  Heiligkeit  dieser  Art  dienen  und  die 
mit  frommer  Hingebung  den  providentiellen  Charakter 
der  Bilder  achten  und  ehren ,  in  denen  sich  die  hierar- 
chische VVeltordnung  ausprägt,  (s.  S.  432.)  Es  ist  das 
französische  vive  quand  menw;  —  es  ist  das  romisch- 
päbstiiehe,  das  osmanische  Princip,  welches  die  Schnur 
küsst  und  sich  aufhängt, 

Wir  brauchen  kaum  zu  sagen,  dass  das  absolute  De- 
votions-» und  Gnaden  princip  vor  der  Vernunft  eben  so 
wenig  Bestand  hat,  als  das  faule  Princip.  Wie  sollte  iqan 
die  Augen  aufmachen  und  nicht  sehen?  wie  sollte  man 
Gutes  und  Böses,  Zuträgliches  und  Schädliches,  Zweck- 
mässiges und  I/ebenverderbendes  unterscheiden,  dieses 
selbstfolglich  verurtheijen  und  verwerfen  und  dennoch 
die  grosse  Unwahrheit  begehen  es  zu  ehren,  zu  loben 
und  gleichsam  als  Göttliches  anzubeten.  Es  ist,  mit  an» 
dem  Worten ,  und  um  es  streng  philosophisch  und  lo- 
gisch verständlich  auszudrücken,  die  Erhebung  der  Form 
an  die  Stelle  des  Wesens,  Man  verlange  dergleichen  so 
viel  man  will ;  nur  nicht  von  uns. 
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Da  man  nun  einmal  in  der  Welt  ohne  rationelle 
Politik  nicht  aus  der  Stelle  kann ,  —  da  die  Schwierig- 
keiten, die  man  eben  an  einer  Stelle  beseitigt  hat,  ver- 
möge der  sonderbaren  Treibkraft,  die  in  der  Natur  der 
Dinge  durch  irgend  eine  ungelegene  Sonne,  Gott  weiss 
wo  und  wie,  erweckt  worden ,  mit  sieben  faltiger  Stärke 
gleich  nebenan  wieder  empordringen,  —  da  es  nun  ein- 
mal ohne  Vernunft  gar  nicht  mehr  gehen  will,  so  ist  die 
leidige  Notwendigkeit  da,  die  unzureichende  Formen- 
theorie durch  eine  Lehre ,  die  aus  dem  Wesen  und  der 
Wahrheit  schöpft,  zu  ersetzen  und  ihr,  wie  unwillig  auch, 
das  Ohr  zu  leihen.    Mit  andern  Worten,  die  Erörterung 
der  Principfrage  ist  unabweislich  geworden.    Es  steht 
nicht  in  der  Macht  eines  Einzelnen,  gross  oder  klein, 
sie  peremtorisch  abzuweisen ;   sie  macht  sich  von  selbst 
geltend.  Verjage  sie  von  den  Kathedern ,  sie  nistet  sieh 
ein  in  der  Armee ;  purificire  das  Heer  und  sie  schleicht 
in  die  Hütten  des  Volks.    Verschliesse  ihr  die  Hofthür, 
sie  steigt  durchs  Fenster  ins  Haus.    Banne  sie  aus  Eu- 
ropa und  siehe,  —  drei  andere  Welttheile  nehmen  sie 
auf.  — 

Hier  ist  naturlich  weder  Ort  noch  Zeit  die  Principe 
fragen  in  ihrer  Folgereihe,  in  ihren  Apparenzen  und  Ab- 
irrungen zu  entwickeln;  wir  wollten  nur  zeigen,  dass 
wenn  der  Verf.  der  Pentarchie  lehrt,  die  Principfrage 
sey  eine  Chimäre;  man  solle  nur  nicht  auf  sie  hören, 
sondern  ihr  den  Eintritt  in  die  Rechtserorterun g  der 
Staaten  unter  sich  wehren ;  sie  sey  nur  etwas  vermöge 
der  Gedankenanarchie,  die  gebändigt  werden  müsse  etc., 
er  ganz  unstreitig  ihr  Wesen,  ihre  Bedeutung  in  dieser 
Zeit  und  für  die  ganze  Zukunft  verkannt  hat. 

Aus  der  Unnahbarkeit  der  ganzen  Ansicht  des  Verf. 
entspringen  natürlich  die  auffallendsten  Widersprüche. 
Einen  haben  wir  oben  bemerklich  gemacht;  er  macht 
seinemHerzen  grosse  Ehre.  Ein  nicht  geringerer  ist  es, 
dass  er  für  England  weitere  Reform  verlangt,  bis  zum 
völligen  Sturz  der  Oligarchie  der  Reichen  und  Vorneh- 
men. Dieser  macht  seinem  Verstände  Ehre;  denn  er 
sieht  ein,  dass  hier  ein  unvollendetes  Stückwerk  nicht 
dauern  kann  und  darf.   Er  will  die  Nationalitäten  gebor- 
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gen   und  gesichert  wissen  und  stimmt  eine  Hymne  auf 
den  nunmehr  vollendeten  Untergang  Polens  an.  Er  sagt 
(S.  ?*3?)  :    ,9  Die  Verschmelzung  der  Gesinnungen  und 
Gefühle  aller  nichtrussischen  Provinzen  mit  dem  grossen 
russischen  Stammvolke  vermag  ohne  gemeinschaftliche 
Sprache  nicht  zu  geschehen.    Daher  ist  weise  Vorsorge 
getroffen  dass  die  russische  Sprache  die  des  ganzen  Reichs 
werde  und  sich  durch  dieses  Mittel  die  verschiedenen 
Theile  des  Reichs  miteinander  assimiliren."  Wir  enthai» 
ten  uns  jedes  Commentars  dieser  schädlichen  unc|  doch 
vielleicht  sehr  nützlichen  Apologie  eines  Totalismus,  der 
mit  der  versöhnlichen  Vermittelung  dieses  ahstossenden 
Reichs  einen  Contrast  macht.    Er  erkennt  es  an ,  dass 
Eroberung  seit  100  Jahren  das  Princip  der  russischen 
Politik  gewesen  und  stellt  es  doch  in  Abrede  dass  dieses 
Princip  irgend  einen  Einfluss  auf  den  Charakter  dersel- 
ben Politik  habe,  welchen  Gharacter  er  (S.  424)  vermit- 
telnd,   versöhnend,  ausgleichend  seinem  Wesen  nach 
nennt.    Demungeacbtet  giebt  er  zu  verstehen  dass  eine 
Arrondirung  durch  Aufnahme  ganz  Armeniens  und  der 
unruhigen  Provinzen   Kurdistans*    dann  eine  bessere 
Communication  mit  der  Nordsee,  durch  den  Erwerb  der 
nördlichen ,  werthlosen  Theile  Norwegens  und  Schwe- 
dens,  und  eine  Position  in  der  Ostsee  wie  Bornholm 
wohl  im  Sinne  Russlands  liege.    Der  Verf.  meint,  dass 
ein  militärischer  Despotismus  die  Folge  der  republika- 
nischen Tendenzen  seyn  werde;  er  verkennt  es  hiebei, 
dass  das  eine  grosse  Beispiel ,  welches  nach  revolutionä- 
rem Excess  wirklich  so  gewaltig  hervortrat,  ebensogut 
als  Beispiel  dafür  gelten  kann,  dass  wenn  die  Princip- 
frage  frivol  unter  die  Pusse  getreten  wird,  ihr  mächtiges 
Wirken  im  Busen  der  Menschheit  nicht  allein  anarchi- 
sche Convulsionen ,   sondern  schliesslich  eine  concen- 
trirte,  sthenische  Excitation  herbeifuhren  kann,  die  die 
Feinde  der  Principien  in  einer  Weise  niederschmettert, 
dass  ihr  Wiederaufkommen  einem  Wunder  gleicht ,  wel- 
ches auch  ohne  Monumente  erinnerlich  bleibt. 

Der  Verf.  lässt  auch  Propheten  auftreten;  das  sollte 
er  nicht  thun,  denn  es  könnte  einer  kommen  und  zu  ihm 
sagen:  „Der  Herr  hat  dich  nicht  gesandt  und  du  hast 
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gemacht  dass  dies  Volk  sieh  auf  Lügen  verläset."     Er 
„predigt  Friede,  so  doch  keio  Friede  ist"  Ez.  13.    Er 
bauet  eine  Wand  auf  wider  die  Principe  and  übertüncht 
sie  mit  losem  Kalk.    Er  stärket  die  Hände  der  Gewalti- 
gen, dass  sie  sich  nicht  bekehren  von  ihren  Wegen.    Er 
verufthetlt  die  zum  Tode,  die  doch  nicht  sterben  sollen 
und  urtheilt  die  zum  Leben,  die  doch  nicht  leben  sollen,  j 
Wahrlich,   als  Prophet  fuhrt  er  eine  verhängnissvolle 
Rede.  Es  scheint  dass  er  die  Worte:  „ein  eisernes  Joch 
habe  ich  allen  diesen  Volkern  an  den  Hals  gelegt,  damit 
sie  dienen  sollen  Nebucadnezar  —  und  müssen  ihm  die* 
nen,  denn  ich  habe  ihm  auch  die  wilden  Thiere  gegeben" 
nur  gradezu  auf  Russland  angewandt  wissen  will,  weil 
es  viele  wilde  Volker  unter  eisernem  Zepter  hält.    Er 
sagt,  indem  er  jenes  Kap.  28  des  Jeremias  citirt  (8.419): 
Schickt  eure  Emissäre ,  sie  werden  keinen  andern  Weg 
nach  Polen  finden,  als  jenen  traurigen  letzten ,  von  dem 
Keiner  wieder  zurückkehrt.  (Tod  oder  Sibirien?)   Su- 
chet Polen  nochmals  zu  insurgiren,  wer  wird  wohl  zu 
euren  Lockpfeifen  tanzen,  tanzen  um  das  Hochgericht! 
Ihr  beschwort  eure  Hülfe !  Hat  hier  aber  eiu  Hannibat 
oder  Talleyrand  geschworen?   Die  Polen  wissen  es  aus 
Erfahrung,  der  Letztere  schwor  und  log."    Es  wird  ei- 
nem ordentlich  unheimlich  zu  Muthe  bei  diesen  Hoch* 
gerichtsphantaseyen ;  es  ist  als  sähe  man  M'pherwn  um 
den  Galgen  tanzen  mit  seinem   „so  dauntingly  goes  he; 
it  spites  my  heartlmust  depart  and  not  avenged  be." 

Der  Verf.  ist  kein  Seipio  auf  den  Ruinen  Cartka- 
gos9  sonst  würde  er  das  Loos  Nebukadnezars  nicht  für 
das  bessere  halten. 

Soweit  die  Principicnverwerfung  dieses  Verf.  Jetzt 
gelangen  wir  auf  positives  Gebiet,  zunächst  auf  seine 
partie  faibh ,  seine  Coalitionsprojecte  unter  gewissen 
Protectoren.  —  st  — 


441 


v. 

Dännemark. 

Lauenburgische  Verkehrs-  und  ZoJl Verhältnisse. 

E  1  b-  and   Steck  nitzzoll. 

Wir  werden  später  uns  angelegen  seyn  lassen  den 
Werth  der  vorhin  mitgetheilten  Urkunden  zu  erörtern. 
Für  jetzt  aber  kehren  wir  zurück  zu  der  im  vorigen  Heft 
unterbrochenen  Erörterung  jetziger  dänischer,  insbe- 
sondere Lauenburgischer  Zollverhältnisse. 

Der  Eibzoll  zu  Lauenburg  ist  mit  allen  übrigen 
ElbzÖll$n  (den  S  tader  ausgenommen,  welcher  ohne  an- 
deres gesetzliches  Fundament  geblieben  ist ,  als  den  nur 
mit  Hamburg  abgeschlossenen  Vertrag  von  1691)  durch 
die  Elbschifffahrtsacte  vom  23.  Juli  1821  regulirt.  Nach 
dieser  participiren  am  Elbzoll  von  27  Gr.  6  Pf.  Conv. 
Münze  k  Ct.  br.,  welcher  hohe  Satz  jedoch  für  die  gang- 
baren Waaren  nur  mit  resp.  ty*,  Vö,  V10,  Y20  und  V40 
gehoben  wird,  folgende  Staaten:  Preussen  13  Gr.,  Oe&t- 
reich  1  Gr.  9  Pf.,  Sachsen  5  Gr.  3  Pf.,  Hannover  2  Gr. 
6  Pf.,   Anhalt  2  Gr.  8  Pf.,   Mecklenburg  1  Gr.  8  Pf., 
Dännemark  nur  8  Pfennig.    Für  die  Schiffe  aber  wird 
eine  besondere  Recognitionsgebühr  gehoben,  hinsicht- 
lich deren  Dännemark  etwas  besser  abgefunden  ist. 

Früher  gab  es  auf  der  ganzen  Elbe  von  Melnih  bis 
Hamburg  35  Zollämter;  jetzt,  ausser  den  von  Preussen, 
Sachsen  und  Hannover  reservirten  Nebenzollämtern  nur 
14,  als  in  Aussig,  Niedergrund,  Schandau,  Strehla, 
Mühlberg,  Coswig,  Roslau,  Dessau,  Wittenberge,  Schna- 
kenburg, Dömitz,  Bleckede,  Boitzenburg  und  Lauen- 
burg. Hannover,  Meklenburg,  Sachsen  und  Dännemark 
haben  sich  hinsichtlich  aller  Wittenberge  oder  Mühlberg 
passirenden  Waaren  der  dortigen  preussische«  Revision 
angeschlossen.  Die  nicht  dahin  gelangenden  Waaren 
sind  wo  loco  der  speciellen  Revision  unterworfen.  Diese 
speeielle  Revision  ergab  in  1838  an  der  Lauenburgischen 
Zoüstelle  einen  Zollbetrag  von  ca.  6357  Rthlr.  und  ca. 
2600  Rthlr.  an  Recognitionsgebühren,  oder,  da  der  Elb- 
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zoll  stets  in  Auffahrt  und  Niederfahrt  (in  der  Acte  heisst 
es  Auffuhr  und  Niederfuhr)  geschieden  wird,  an 
Auffahrt  Niederfahrt 

Zoll         1 884  Vs  4472%  Rti.  \  ft0„Q  n  „ 

Recogn.     757*/5  1825V*  Rti.  5  www  KtK 

Der  gesammte,  zu  Wittenberg*  berechnete  Eibverkehr 
betrug  in  1838 :  5,332,068  Ct.  17  H.   Dagegen  in  1837: 
4,377,906  Ct.  10.,  also  fast  1  Mill.  weniger,  welcher 
grosse  Unterschied  allein  in  der  gesteigerten  Korn  aus- 
fuhr seine  Ursache  bat,  daher  man  an  einem  Beispiele 
erkennen  kann ,  mit  wie  grossem  Grunde  wir  es  rügten, 
dass  die  Legislation  den  Korntransit,  der  eine  kleine 
Abgabe  leicht  verträgt  und  eine  schätzen* werthe  Ein- 
nahme gewährt,  völlig  freimachte.  Wir  lieben  Kornzolle 
nicht ;  aber,  da  der  Transit  eigentlich  eine  Territorial- 
recognition  für  Schutz,  Wege,  Baken,  Leuchtfeuer  etc. 
ist,  so  ist  um  so  weniger  Grund  diesen  Artikel  ganz  zu 
eximiren,  da  der  Einfuhrzoll  ?on  Korn  in  Holstein  be- 
kanntlich ziemlich  hoch  ist.    Die  eigenen  Unterthanen 
müssen  mithin  ihren  Bedarf  theuer  bezahlen ;  die  Frem- 
den aber  bezahlen  Nichts.    Diese  Maxime  ist  also  nicht 
sehr  weise.    Der  Eibzoll  für  Korn  beträgt  aber  lk  de9 
ganzen  Satzes,  oder  6  Gr.  10  Pf.  pr.  Ct. 

Von  obiger  Quantität  kommen  auf  die  Niederfahrt 
2,913,621  Ct.  18  1*.  (492,022  Ct.  89  %  -+-  gegen  37.) 
In  der  Auffahrt  passirten  2,418,446  Ct.  111  %  (462,139 
Ct.  30 1k  +  37.) 

Vergleichen  wir  die  resultirende  Einnahme  des  Eib- 
zolls von  1838  für  die  drei  benachbarten  Staaten  in  Coa- 
ventionsgeld  nach  dem  20  G.  Fuss,  so  finden  wir  Folgendes: 

DännemarL    Niederfahrt        Auffahrt        Total 
Elbzoli  23,831  52,845 

Recognition      4,979  4,480 

28,810  57,325        86,135  Rtlr. 

Hannover.  Zoll   89,369  198,169 

Recognition      2,689  2,442 


92,058  200,611      292.669  Rtlr 

Meklenbg.  Zoll  59,575  132,112 

Recognition      7,186  6,573 

66,761  138,685      205,446  Rtlr 
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Es  zeigt  sich  also  die  Einnahme  von  1888  als  sehr 
hoch;  die  mittlere  Einnahme  von  der  8  Pf.  Quote  nach 
einem  Durchschnitt  von  13  Jahren  bis  1887  war  20,827 
Rthlr.  niedriger  oder  ca.  130,000  -#  Bco.  pr.  annum. 
Die  Einnahme  von  1837  war  73,382  Rthlr.  oder  c.  8000 
Species  weniger  als  1838.  Dagegen  betrug  die  ElbzoN- 
einnahmezu  Lauenburg  in  dem  Jahre  1824,  welches  je- 
nen 13  Mitteljahren  vorherging  nur  43,094  Rtblr.,  also 
üur  die  Hälfte  vom  Jahre  1838. 

So  werthvoll  also  die  Einnahme  aus  diesem  Zolle 
ist,  so  sieht  man  doch,  dass  der  auf  Dännemark  fallende 
Antheil  verhältnissmässig  sehr  gering  ist,  wogegen  Preus- 
sen  allein  auf  der  Elbe  einen  Zoll  hebt,  der  fast  nicht 
weniger  werthvoll  ist  als  der  Sundzoll.  Naturlich  geht 
auch  für  die  kostbare  Administration,  Bauten  u.  s.  w. 
ein  Beträchtliches  von  der  angegebenen  Bruttoeinnahme 
ab.  So  wie  man  überhaupt  nur  mit  dem  tiefsten  Bedau- 
ern entnehmen  kann ,  dass  die  noch  beim  Congresse  ge- 
nährten wohlthätigen  Intentionen  gegen  Handel  und  Ver- 
kehr für  die  Elbe  einen  so  wenig  zusagenden  Ausfall  hat- 
ten, so  kann  es  nur  auffallen,  dass  Dännemark,  im  Ver- 
liältniss  zu  seiner  ganzen  Eibuferstrecke,  und  in  Betracht 
sonstiger  Umstände  eine  so  geringe  Quote  erlangt  hat. 
Selbst  abgesehen  vom  Stader  Zoll,  der  allein  fast  lk  des 
ganzen  Eibzolls  beträgt,  hat  Hannover  eine  3— 4fach 
grossere  Quote  und  durch  Nichts  tritt  es  klarer  hervor, 
dass  selbst  die  gänzliche  Abolition  des  Staderzolls  Han- 
novers Antheil  an  den  Eibzöllen  nicht  unter  das  richtige 
Verhältniss  bringen  würde,  als  durch  die  vorstehende 
Berechnung.  Es  beweiset  dieses  wie  wenig  die  Ansprüche 
des  dänischen  Staats  zur  betr.  Zeit  nach  dem  Frieden 
Hstimirt  wurden ,  wie  wenig  Gewicht  man  darauf  legte 
die  Verluste,  die  die  Pacitication  für  diesen  Staat  mit 
sich  brachte,  zu  ersetzen,  wie  wenig  bei  den  Verhand- 
lungen seine  Vertretung  ausreichte.  Dännemark  war  da- 
mals neu  in  allen  diesen  Verhältnissen ;  es  bedurfte  eines 
Mannes,  der  in  dieselben  tiefer  einzudringen  und  sie  mit 
der  erforderlichen  Ueberlegenheit  zu  leiten  ein  mehr  wie 
gewöhnliches  Talent  besessen  und  es  verstanden  hätte 
der  wenigen  Kräfte  sich  recht  zu  bedienen,  die  ihm  zu 
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Gebote  standen.  Zwar  sind  die  Bemühungen  und  Vor- 
träge des  Herrn  iryeii«  Bergh  rühmlichst  anerkannt 
Nur  hatten  sie  nicht  den  wünschen swetthen  Effect  und 
sie  vermochten  es  nicht  die  Verheissungen  der  Befrei- 
ungskrisis zu  retten.  Dännemark  zog  daher  den  Kur- 
zem und  statt  et»  zu  erreichen ,  dass  der  verlorene  Eis- 
linger  Zoll  in  computum  gebracht,  der  Stader  Zoll  mode- 
rirt  und  mit  zur  Berechnung  gezogen  werde,  dass  es  für 
die  von  Lauenburg  abgerissenen  Tbeile  ein  Aequivalent 
erhalte,  oder  doch  den  ganzen  frühern  Lauen  burgischen 
Antheil  am  Elbzollgeleite  behalte,  musste  es  auch  hier 
mit  der  geringsten  Portion  vorlieb  nehmen. 

Hamburg t  welches  beider&bschiffahrtscomroissiop 
zu  Dresden  durch  den  Senator  Pehmöller  vertreten  war, 
hatte  natürlich  seine  Stimme  nur  dahin  zu  erbeben,  das* 
die  ursprüngliche,  beim  Zusammentreten  und  bei  der 
partage  von  selbst  hinwelkende  Absiebt,  die  Stromschiff- 
fahrt  frei  au  machen,  nicht  unter  Null  sinke,  d.  h.  das« 
die  Beschwerung  nicht  ärger  werde  als  sie  früher  gewe* 
sen  war.  Dennoch  behielt  es  den  factischeq  Besitz  des 
EUlinger  Zolls,  dessen  nur  in  einer  Tarifnote  folgender* 
aassen  erwähnt  wird:  ,,  Der  von  Ettlingen  früher  nach 
Hamburg  verlegte  Zoll,  wird  nur  von  Stromaufwärts 
aus  Hamburg  abgehenden  Schiffen  mit  4  £  Hamb.  Ort* 
pr.Scbtfblast  von  40001  Br.  (und  einer  geringen  Schreib- 
gebühr) entrichtet/' 

Das  zur  Revision  des  Elbzolls  angestellte  Personal 
erhebt  und  berechnet  ferner  zugleich  in  hauenimrg  den 
Stecknitz  Zoll,  welcher  jedoch  nicht  von  grossem  Belang 
ist,  Es  betrug  derselbe  im  Jahre  1838  rncl.  Kran*  und 
Stättegeld  c.  28S6  Rthlr.  Ausserdem  wurden  an  Restant 
ten9  Strafen,  Hausmiethe  und  andern  zufälligen  Einnabr 
men  c.  1100  Rthlr.  gehoben.  Die  Einnahme  ist  sehr 
variabel;  in  derEisaeit  fast  null.  Die  stärkste  Einnahme 
war  im  April  mit  c.  345  Rthlr.  Es  bedarf  dieser  Zoll, 
wie  öfter  bemerkt,  einer  zusagendem  Reguliruag*  Von 
Mölln  abwärts  prätendiren  die  Lübecker  ein  so  »«*" 
sehliessliohes  Gebrauchsrecht  am  Canal,  dass  es  von 
Eigenthum  wenig  nachlädst.  Auch  werden  Scble»6611 
und  Werke  einseitig  von  Lübeck  gebaut  und  unterhalten» 


^ 


Bio-  und  StecknkezoÜ.  446 


ja,  als  der  Umweg  zwischen  Hamburg  und  Lübeck  nur 
Umgehung  der  dänischen  Zottikiie  gewühlt  und  einge- 
richtet wurde,  bauten  die  Lübecker  Entrepreneure  einen 
Schuppen  über  die*  ganze  Breite  des  Ganalt  bei  der  Hm- 
toetoburg  vor  Möttn,  ob  mit  oder  ohne  Widerspruch  des 
«fowtifctts  soll  ist  unbekannt  geblieben.    Die  grossere  Be- 
deutung, die  der  Möliner  Zoll  in  älterer  Zeit  gehabt  ha* 
iwfn  muss,  Ist  fast  obliteriert  5  der  Schleuse nmeisterposten 
und  Wohnung  ist  eingegangen,  die  Hmntmburp  igt  eine 
OfeerförBteratette  geworden.  Die  hmnorerisefee  Kammer 
fugte  sich  eogar  in  ihren  Verordnungen,  dem  Wonsehe, 
einerseits  den  Zoll  herabzusetzen  und  sieht  als  eine  Lan- 
4e*eiwnahme  sondern  als  einen  »«bedeutenden  Beitrag 
zu  den  Kosten  der  Unterhaltung  und  4er  Neubauten  an« 
zusehen,  andrerseits  die  Fahrt  ale  Monopol  in  den  Hän- 
den der  Lübeeker  und  der  Lauenburger  Sehiffergilde  zu 
lassen.  Von  Mölln  neulich  abwärts  ist  diese  letztere  bis 
jetzt  allein   berechtigt  und  es  müssen  ausserdem  alle 
Waaren  in  Lauenburg  eingeladen  und  auf  den  Eibkähnen 
weiter  spedirt  w erden.  Wir  können  es  nicht  für  räthlich, 
nach  frühem  Anführungen  auch  nicht  für  thunlich  an- 
sehen den   holsteinischen  Transit  unmittelbar  auf  die 
Stecknitz  anzuwenden.    Wir  nehmen  jedoch  an,   daes 
eine  sowohl  für  die  Einnahme,  als  für  die  Belebung  des 
Hendels   günstigere   Regullrung  eintreten  könne  «od 
musste;  —  ja,  dass  ein  erheblicher  Vorwurf  erhoben 
werden  darf,  weil  es  nicht  längs*  schon  geschehen. 

Ein  grosser  ond  höchst  bedauernswerther  Uebei- 
stand,  der  denElbhaadel  druckt  und  unsicher  macht,  ist 
der  grauenhafte  Mangel  an  polizeilicher  Aufsicht  hin- 
sichtlich der  Schiffe  und  Ladungen  auf  deren  Fahrt.  Es 
ist  dergleichen  hinsichtlich  des  Weserverkehrs  in  Bremen 
zur  Sprache  gebracht.  Das  Uebel  durfte  jedoch  auf  der 
Elbe  weit  ärger  «eyn,  weil  factisch  straflos»  Die  Ursache 
diese«  Uebels  wird  in  den  niedrigen  Frachten  gesucht, 
weiche  die  Schiffer  veranlassen  durch  Defraude  zu  er- 
setzen, was  ihnen  infolge  der  Gonenrrenz  abgeht.  Bs 
finden  sich  natürlich  Abnehmer  aller  Orten ,  die  die  An- 
zapfungen der  Ladungen  begünstigen.  Der  Handel,  atif 
Redlichkeit  basirt,  wenn  gleich  die  Basis  selten  reeht 
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fest  ist,  verliert  seiden  ehreowerthen  Charakter  durch 
die  Misbräuche ,  die  sieh  in  Fracht  und  Spedition  zu 
Lande  und  zu  Wasser  eingeschlichen  haben.  In  dieser 
Hinsicht  kann  von  der  alten  deutschen  Treue  und  Red- 
lichkeit nur  in  fabelhafter  Weise  geredet  werden.  Ein 
Fehltritt  zieht  andere  nach  sich.  Es  ist  nicht  genug  das« 
einige  Malter  Korn  der  Ladung  abgehen;  der  Mangel 
uius*  unscheinbar  gemacht  werden ,  das  Korn  wird  an- 
gefeuchtet um  aüszaquellen ;  der  Wein  erhält  Zusätze 
um  das  Fass  au  füllen  u.  6.  w.  und  die  Schuld  wird  der 
Elbe  oder  dem  Himmel  aufgebürdet.  Die  nothigste Maas- 
regel wäre  natürlich,  nächst  geschärften  Strafen  die  An- 
stellung einer  activen,  determinirten  Polizei,  namentlich 
in  der  Stadt  Lauenburg,  die  jedoch,  im  Verein  mit  den 
Angestellten  am  andern  Ufer  und  in  Gesthacht  und  wei- 
ter hinab,  eine  thätige  Vigilanz  auf  der  Elbe  und  auf  den 
Schiffen  ausüben  m  Gaste.  Die  Staaten ,  welche  jetzt  so 
grosse  Revenuen  aus  dem  Elbzollgeleite  ziehen,  sollten 
billig  der  Pflichten  eingedenk  seyn,  die  dem  Begriffeines 
sichern  Geleites  ankleben.  Der  Handel ,  welcher  für  die 
Finanzen  aller  Staaten  so  important  ist ,  hat  die  gegrün- 
detsten Ansprüche,  dass  man  den  so  einträglichen  Pflich- 
ten sich  nicht  ganz  entziehe.  Leider  aber  kann  man  den 
kostspieligen  Vornehmen  nur  schwierig  die  wenigen 
Hunderte  abziehen ,  die  zur  Realisirung  der  mit  den 
nächsten  Zwecken  des  Staats  verknüpften  Einrichtun- 
gen nöthig  sind.  Rechnen  wir  also  die  Anforderungen 
zu  den  piis  votis  der  Idealisten.  Zur  Vergleichuog  un- 
serer Zeit  mit  der  sogen.  Finsterniss  des  Mittelalters 
kann  es  jedoch  dienen  die  Verfügung  des  Kaisers  Frie- 
derieh IL  in  dem  Mainzer  Recht  von  1235  in  Erinne- 
rung zu  bringen ,  also  lautend:  „  Den  Vorüberschiffen- 
den, von  weichen  sie  Zoll  nehmen,  sollen  die  Inhaber 
Frieden,  Sicherheit  und  Geleit  dergestalt  nach  bestem 
Vermögeu  und  getreulich  leisten,  dass  dieselben ,  soweit 
ihr  Bezirk  geht,  nichts  verlieren/'  und  zwar  bei  Strafe 
des  Verfalls  des  verliehenen  Zolls  an  den  Lehnsherrn. 
Man  sieht,  dass  das  mittelalterliche  Recht  so  übel  nicht 
war  und  dass  es.  gut  wäre  wenn  man  ein  wenig  darauf 
zurückkäme. 
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Da  wir  nun  einmal  bei  den  statistischen  Daten  sind» 
•o  wollen  wir  einem  Einwand  gegen  unsere  Evaluation 
der  Landzolleinnahme  begegnen.  Wir  haben  nein  lieh  das 
Jahr  vor  Eröffnung  der  Chaussee  nicht  berücksichtigt, 
sondern  die  ältere  Angabe  in  Betreff  der  gedachten  Ein- 
nahme benutzt,  die  wir  für  halbofficiell  halten.  In  jenem 
Jahre  stieg  allerdings  die  Zolleinnahme  an  der  Palm- 
schleuse  bis  über  3000  Rthlr.  und  sank  erst  mit  der  Be- 
freiung der  preussischen  Güter  bis  auf  ein  Geringes  herab. 
Jenes  Jahr  steht  aber  als  Ausnahme  da  und  kann  einer 
allgemeinen  Berechnung  nicht  zum  Grunde  gelegt  wer- 
den.   Wir  haben  bereits  uns  dahin  ausgesprochen ,  dass 
die  preussische  Zollexemtion  auf  30  Jahre  und  die  Be- 
freiung vom  Wegegelde  ein  völliges  Aequivalent  für 
die  Beitragssumme  Preussens  zum  Chausseebau  (circa 
360,000 -#  Bco.)  abgiebt.    Dennoch  ist  es  glaublich, 
dass  das  Land  ohne  diesen  Beitrag  keine  Chaussee  und 
vermehrte  Durchfuhr  erhalten  hätte  und  wir  halten  also 
selbst  den  Verlust  für  einen  Segen  fürs  Land.    Auch 
würde,  wenn  die  Befreiung  nicht  wäre,  ein  grosser  Theil 
der  Frachtgüter  andere  Wege  suchen.  Wir  meinen  daher 
dass  beiderseitig  ein  vortheilhafter ,  zusagender  Handel 
gemacht  sey  und  bedauern  es  nur,  dass  man  nicht  auf 
den   Bau  einer  ordentlichen  macadamisirten   Chaussee 
insistirte.  *)  Man  darf  glauben,  dass  der  preussische 
Staat  hierin  nachgegeben  hätte  und  dass  er  auch  selbst 
auf  eine  grössere,  Bausumme  sich  gefasst  gemacht  hatte. 
Wir  dürfen  zum  Scbluss  beiläufig  auf  die  früher  be- 
sprochene beabsichtigte  Einführung  des  Transitzolls  in 
Lauenburg  zurückkommen.    Wir  billigten  es  gern,  dass 
die  Regierung  nur  vorerst  das  Princip  einer  solchen  Ein- 
führung aussprechen  und  ausgesprochen  wissen  woUse ; 
wir  fürchteten  jedoch,  dass  hiedurch  leicht  das  Aussehen 
von  Zusagen  entstehen  würde,  von  denen  man  nachher 
um  so  schwieriger  zurückkommt.    Wir  fanden  es.  auch 
zusagend  und  entgegenkommend  dass  man  sich  mitGat- 

*)  Der  Druckfehler  im  Correspondenzblatt,  der  uns  der 
Chaussee  eine  Unterlage  von  Backsteinen  (statt  Pack-) 
geben  Hess,  wird  wohl  von  jedem  aufmerksamen  Leser 
selbst  berichtigt  seyn. 
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achten  toii  Standen  versah,  obgleich  hiedarch  gleichfalls 
leicht  ein  Schein  erforderlichen  Consenses  existent  wurde 
(ober  welchen  Gegenstand  wir  demnächst  eine  Erörte- 
rung mittheilen  werden).     Die  Zusammensetzung  der 
Stände  musste  es  jedoch  sehr  zweifelhaft  machen,   ob 
ihre  Rathschläge  aus  einem  andern  Grunde  hervorgehen 
wurden,  als  dem,   welcher  überhaupt  die  Exemtionen 
oder  Privilegien  ins  Dapeyn  gerufen  hat.    Niemand  fast 
vermag  das  Wesen  zu  verläugnen,  welches  in  ihm  ist  und 
misslich  ist  es  ihm  erst  Nahrung  zu  gebe«,  um  ihm  nach- 
her um  so  schwieriger  zu  widerstehen.    Es  war  also  no- 
thig  das  Werk  erst  bis  auf  die  letzte  Feile  au  fertige», 
und  nur  zu  dieser  sich  des  Raths  zu  bedienen,  der  seiner 
Natur  nach  eine  allgemeine  Berücksichtigung  des  Staats- 
Interesses  ausschloss.  Es  war  dies  um  so  räthlicher,  da 
die  hohem   eintretenden  Rücksichten  durchaus  ausser 
dem  Kreise  lagen,  in  welchem  sich  die  provinzielle  Ratb- 
pflegung  zu  bewegen  hat  und  vielmehr  auf  diplomati- 
schem Wege  zu  erledigen  waren ,  indess  sie  jetzt  gleich- 
sam aus  der  Hand  gegeben  wurden ;  es  war  um  so  räth- 
licher, da  die  Regierung  keinen  Widerspruch  erwarten 
konnte,  wenn  sie  selbst  völlig  mit  sich  einig  geworden 
über  das,  was  sie  für  zweckmässig  erachte.  Es  ging  da- 
her nicht  wohl  an  sich  erst  versuchsweise  angeben  zu 
lassen ,  was  die  betheiligten  Einzelnen  für  dienlieh  an- 
sähen. Auch  soll  die  Verwunderung  über  die  weitgehende 
Anheimstellung  nicht  gering  gewesen  seyn.   Solltet)  die 
Stände  ssum  erstenmal,  seit  Stände  waren,  um  Rath  ge- 
fragt werden  in  Zollsachen,  so  musste  man  vorgängig 
fragen ,  ob  sie  die  einschlägigen  Momente  und  das  Fach 
überhaupt  kenneten?  und  sie  nicht  erst  veranlassen  sich 
eine  mangelhafte  Kenntniss  zusammenzubroekeln.    Die 
Regierung  steht,  mit  ihren  Organen,  auf  einem  weit  um- 
fassendem Standpunkte,  und  es  kam  nur  darauf  an  van 
diesem  aus  sich  recht  umzusehen  und  ohne  Cunotation 
vor  That  zu  schreiten.   Besonders  war  und  ist  dies  auf 
diesem  Terrain  aothig,  auf  welchem  man  so  vor  der 
Masse  sogen.  Bocksbeuteleien  nicht  aus  der  Stelle  kann, 
wenn  man  das  eigene  Urtheil  dahinten  läset.    Das  Werk 
ühmt    den  Meister;  nicht  das  kleinlich  zusammenge- 
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leimte  und  aus  Stückwerk  zusammengeflickte;  sondern 
wie  es  in  einem  Guss  aas  der  Idee  des  Urhebers  hervor- 
geht, der  seines  Stoffs  wirklich  Meister  ist. 

Wenn  nun  das  Werk  eine  andere,  schwierigere  Rieh- 
tung  genommen,  so  reichen  wir  gern  jeglichen  Stoff  dar, 
der  ihm  zur  Förderung  dienen  kann.  In  diesem  Sinn  sind 
unsere  Mittheilungen  ein  Opfer,  welches  der  Anerken- 
nung nicht  bedarf,  wenn  es  irgendwie  wirklich  zum  Bes- 
sern dient.  Wir  haben  es  nur  vor  Augen  dass  die  Linie 
gefunden  werde ,  mittelst  welcher  sich  das  Neue  dem 
Alten  anpasse  ohne  dass  die  Mängel  und  Zuträglichkeit 
(Us  letztern  Fortbestand  erhalten ;  mittelst  welcher  das 
Staatjrinteresse  mit  dem  der  betreffenden  Bevölkerung, 
die  allgemeinen  Verkehrsinteressen  zugleich  mit  den  be- 
sondern in  erreichbaren  Einklang  gebracht  werden.  Es 
ist  aber  mannigfaltiges  Bedenken  geäussert,  ob  ein  sol- 
cher Einklang  in  Aussicht  stehe.  Dies  das  Motiv  unserer 
Rede.  —  st  — 


VI. 

Hannover. 

Petition  der  Residenz. 

Aller  &c.  &c. 
Ermuthigt  durch  das  Bewusstseyn ,  dass  die  Gesin- 
nungen unerschütterlicher Unterthanentreue,  welche  von 
jeher  der  Stolz  der  Bewohner  dieser  Stadt  gewesen  sind 
und  welche  sie  unter  dem  Drucke  der  Fremdherrschaft, 
ebenso  wie  in  der  Zeit  politischer  Aufregung  bewährt 
und  bethätigt  haben,  auch  jetzt  noch  unverändert  unsere 
Brust  beseelen ,  gedrungen  durch  die  angeborene  und 
angeerbte  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  das  erhabene 
Regentenhaus,  welche  wir  von  König  auf  König  über- 
tragen und  auch  bei  Ewr.  K.  Maj.  Regierungsantritt 
freudig  und  der  schönsten  Hoffnungen  voll  bekannt  ha« 
ben,  welehe  in  uns  so  wie  in  der  gesammten  Bürgerschaft 
i  dieser  Stadt  nie  wankend  geworden  ist,  wagen  wir  es  E. 
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K.  Maj.  eine  Bitte  ehrfurchtsvoll  zu  Füssen  zulegen, 
deren  huldvolle  Gewährung  für  Stadt  und  Land  von  den 
beglückendsten  Folgen  seyn  dürfte.  Sie  betrifft  die  Auf- 
iösung  der  jetzigen  und  die  demnächstige  Berufung 
einerneuen  Stände -Versammlung. 

Wenn  wir,  die  ehrerb.  Unterz.,  nach  unserer  redli- 
chen und  tief  begründeten  Ueberzeugung  bisher  es  ver- 
mieden haben,  zu  der  von  E.  K.  Maj.  berufenen  St.-V. 
einen  Deputirten  für  die  Residenzstadt  zu  wählen,  so  ist 
es  dabei  niemals  unser  Zweck  gewesen,  der  Regierung 
£.  K.  Maj.  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  sondern  wir  be- 
absichtigten nur  die  Rechte  unserer  Stadt  auf  eine,  nach 
unserer  Ueberzeugung  gesetzlich  begründete  land- 
«tändische  Verfassung  nicht  aufzugeben ,  zumal  wir 
hoffen  durften,  dass  der  durchl.  deutsche  Bund  eine  Ent- 
scheidung darüber  treffen  würde,  welche  die  gesetzlich 
begründete  landständische  Verfassung  des  Königreichs 
sey? 

Aus  E.  K.  Maj.  alh.  Proclamation  vom   10.  d.  M. 
haben  wir  jedoch  ersehen,   dass  der  durchl.   deutsche 
Bund  seine  Einwirkung  auf  die  Regulirung  der  Verfas- 
sungsangelegenheit dermalen  nicht  für  begründet  gehal- 
ten hat.    Wir  haben  daher  zwar  die  Hoffnung  auf  eine 
Entscheidung  der  Sache  durch  die  hohe  deutsche  B.-V. 
für  jetzt  aufgeben  müssen,  finden  uns  indess  durch  den 
Beschiuss  jener  hohen  Behörde  insofern  beruhigt,    als 
in  demselben   die  vertrauensvolle  Erwartung   ausge- 
sprochen ist,  dass  Ew.  K.  Maj.  alhihren  ausgesproche- 
nen landes  väterlichen  Absichten   gemäss,  geneigt  seyn 
werden,  über  das  Verfassungswerk  eine  den  Rechten 
der  Krone  und  der  Stände  entsprechende  Verein- 
barung zu  treffen.  Wir  leben  der  zuversichtlichen  Hoff- 
nung, dass  dadurch  alle  materiellen  Rechte  der  Stände, 
sofern  sie  gesetzlich  begründet  werden  können,  geschätzt 
sind  und  werden  im  unerschütterlichen  Vertrauen  zu  den 
landesväterlichen   Absichten  unseres  erhabenen  Monar- 
chen, so  viel  an  uns  ist,,  den  von  Ewr.  K.  Maj.  in  der 
alh.  Prociam.  ausgesprochenen  Erwartungen  durch  eine 
ernstliche  und  loyale  Mitwirkung  pflicht massig  zu  ent- 
sprechen uns  bestreben. 
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Die  höbe  deutsche  B.-V.  konnte  jedoch ,  nach  u«- 
serm  allerunterth.  Dafürhalten,  indem  sie  eine  Bera- 
thung  des  Verfassungswerkes  mit  den  dermaligen  Stän- 
den erwartete,  nicht  gemeint  seyn,  in  das  Recht  Ewr.  K. 
Maj.  einzugreifen,  die  zur  Zeit  vertagten  Stände  aufzu- 
lösen. 

Soll  aber  eine  von  uns  und  allen  redlich  gesinnten 
Unterthanen  Ewr.  K.Maj.  gewiss  sehnlichst  erwünschte 
Vereinbarung  erwirkt  und  das  Werk  des  Friedens  und 
der  Beruhigung  nach  einem  so  langwierigen  Streite  voll- 
ständig erreicht  werden,  so  wird  —  das  erlauben  wir  uns 
als  unsere  innigste  Ueberzeugung  ehrerbietigst  Aus- 
zusprechen —  nur-  die  Auflosung  der  jetzigen  und  die 
Berufung  einer  anderen  Stände-Versammlung,  und  zwar 
mit  freier  Zulassung  aller  derjenigen  übrigens  zu  Depu- 
tirten  qualificirten  Personen,  welche  bisher  aus  formel- 
len Gründen  die  Zuständigkeit  der  berufenen  Stände 
zur  Landes  Vertretung  bestritten  haben,  zu  diesem  Ziele 
führen  können. 

Die  jetzige  zweite  Kammer  ist  während  eines  um- 
fangreichen Streites  über  formelle  Fragen  zu  Stande  ge- 
bracht, bei  den  Wahlen  hat  derjenige  Theil  der  Unterth. 
Ewr.  K.  Maj.,  welcher  die  Zuständigkeit  der  St.-V.  be- 
stritt, entweder  sich  selbst  fern  gehalten,  oder  er  ist  von 
einer  Theilnahme  an  jenen  Wahlhandlungen  ausge- 
schlossen worden;  einige  der  Wahlen  sind  nur  von  der 
Minorität  vorgenommen  und  sind  über  deren  Gültig- 
keit selbst  in  den  Kammern  Meinungen  laut  geworden, 
welche  von  denen  der  Regierung  Ewr.  K.  Maj.  abwei- 
chen ,  der  Ausschluss  der  protestirenden  Deputirten  ist 
ausser  den  Kammern  mehrfach  bestritten  und  deren  Ge- 
suche um  Zulassung  sind  von  der  St.-V.  selbst  noch  nicht 
erledigt,  mithin  wird  Stoff  zu  neuem  Hader  in  reichem 
Maasse  bleiben,  wenn  nicht  dem  Alien  durch  Auflösung 
der  jetzigen  St.  V.  ein  Ende  gemacht  wird. 

Was  aber  vielleicht  von  noch  grösserem  Gewicht 
seyn  dürfte,  ist  der  Umstand,  dass  ohne  diese  Maasregel 
sich  schwerlich  Stände  bilden  werden,  welchen  das  Land 
sein  volles  Vertrauen  schenken  und  von  welchen  das- 
selbe erwarten  möchte ,  dass  neben  den  Rechten  der 
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Krone  auch  den  Rechten  der  Stände  eine  allseitige  Wür- 
digung und  Beachtung  gewidmet  werde.  Dagegen  ist 
wohl  mit  Sicherheit  vorauszusehen,  dass  jene  erwünschte 
Berufung  einer,  von  dem  bisherigen  Streite  im  Ganzen 
intacten  St.-V.  jede  Opposition  ausser  den  Kammern  bis 
cur  Vernichtung  schwächen,  und  die  Erörterung  der  ver- 
schiedenen Meinungen  und  Ansichten  in  die  Kammern 
t erweisen  werde. 

Wahrlieh  i  nicht  alle  die  Männer,  welche  bisher  ihre 
Bestrebungen  in  Folge  einer ,  von  der  Rechtsansieht  E. 
K.  Maj.  verschiedenen  Ueberzeugung  gegen  die  Zustän- 
digkeit der  Stände  gerichtet  haben,  folgen  extremen  An- 
sichten und  schmerzlich  würde  das  Land  deren  Aus- 
schluss von  der  Berathung  seiner  theuersten  Interessen 
empfinden ! 

Wir  halten  fest  an  der  Hoffnung,  dass  E.  K.  Maj. 
diesem  allerunteith.  ausgesprochenen  Wunsche  eine  huld- 
volle Berücksichtigung  zu  schenken  allergn.  geruhen 
wollen ,  wir  fühlen  uns  glücklich  in  der  ehrfurchtsvollen 
Zuversicht,  dass  Ew.  K.  Maj.  diese,  den  Rechten  der 
Krone  durchaus  nicht  präjudizirliche  Concessibn  zu  ge- 
währen die  höhe«  Gnade  haben  wollen ,  zu  Gunsten  der 
vielen  Unterthandn ,  welche  in  dem  St.  Gg.  von  1833 
eine  Grundfeste  des  Rechts  und  des  Heils  und  eine  Schutz* 
wehr,  gleichmässig  gegen  mögliche  Wittkühr,  ald  gegen 
die  uraaslosen  Anforderungen  eines  flachen,  aus  vater- 
ländischem Boden  nicht  entsprossenen  Liberalismus  gßb 
furiden  haben  und  welche  deshalb  durch  die  Aufhebung 
jenes  Gesetzes  mit  tiefem  Sehmerze  erfüllt  sind« 

In  dieser  zuversichtlichen  Hoffnung  wagen*  wir  die 
allerdevoteste  Bitte: 

„dass  EW.  K.  Maj.  allergn.  geruhen  wollen ,  die 
Auflosung  der  jetzigen  und  die  demnächstrge  Berufung 
anderer  Stände  zum  Zwecke  einer  vertrsgsniassigen 
Vereinbarung  über  die  Verfassung  des  Königreichs* 
und  zwar  unter  freier  Zulassung  aller  übrigens  qu&K- 
ficirten  Depütirten,  welche  sich  bisher  der  .Gesetzlich* 
keit  und  Zuständigkeit  der  berufenen  Stände  opponirt 
haben  mögen,  huldvollst  zu  befehlen," 
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Wir  fugen  dieser  allerunterth.  Bitte  die  feierliche 
Versicherung  hinzu,  dass  wir  bei  alleren.  Gewährung 
derselben  der  Wahl  eines  Landtagsdeputirten  zu  einer 
solchen  St.  V.  uns  nicht  ferner  entziehen,  vielmehr  eine 
Wahl  zu  treffen  uns  bemühen  werden ,  wodurch  die  Zahl 
derer  vermehrt  wird,  welche  den  Rechten  der  Krone  und 
denen  der  Stände  eine  gleich  ernstliche  Berathung  an- 
gedeihen  lassen ,  und  mit  freudigem  Eifer  zum  Werke 
des  Friedens  mitzuwirken  bereit  sind. 

Die  wir  in  tiefster  Devotion  ersterben 

Ew.  K.  Maj.  unsers  Allergn.  Königs  und 
Herrn  treugehorsamste 

der  allgem.  Magistrat  und  die  Bürgervorstehen 

Hannover,  den  2.  Oct.  1839. 

Aus  Omabrüek  ist  eine  ähnliche  Bittschrift  an  Se. 
Maj.  gerichtet.  So  gründlich  dieselbe  auch  es  nachwei- 
set, dass  die  dermalige,  permittirte  Versammlung  nicht 
einmal  den  legalen  Erfordernissen,  vielweniger  dem  We- 
sen einer  Volksvertretung  entspricht ,  so  kann  eine  Mit- 
tbeilunir  ganz  bekannter  Dinge  umsoeher  anstehen ,  als 
beide  Bittschriften  bereits  wie  folgt,  beantwortet  Wor- 
den sind» 

Sr.  K.  Maj.  sind  zwei  Petitionen  zugegangen,  wel- 
che eine  Anheimgabe  der  Auflösung  der  gegenwärtig  be- 
stehenden allgem.  St.  V.  enthalten.  Alhd.  haben  darauf 
mir  den  Befehl  ertheilt ,  hiemit  zur  öffentlichen  Kennt» 
ntss  zu  bringen,  wie  die  Frage  der  Auflosung  der  allgem. 
St.  V.  lediglich  der  K.  Entscheidung  anheim  feile  und 
wie  keiner  Einwirkung  auf  solche  von  irgend  eher  Seite 
Raum  gegeben  werden  könne.  Hannover,  den  lö.Octbr. 
1889.  Gabinet  Sr.  Maj.  des  Königs. 

G.  Frhr.  v.  Schek. 

Zu  derselben  Zeit  wurde  die  nachstehende  K.  baier- 
sche  Prociamation  bekannt,  welche  gewissermassen  auch 
als  eine  Antwort  auf  jene  beiden  Bittschriften  anzusehen 
ist.  Ueberbaupt Scheinen  sich  in  den  deutschen  Verhält- 
nissen Veränderungen  anzubahnen >  denen  man  nur  mit 
Hoffnung  entgegenharren  kann. 

Ludwig,  von  O.  On.  König  von  Baiern  etc.  etc. 
Wir  haben  in  Rücksicht  auf  Unsere  Erklärung  vom  24. 
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August  des  1.  J.  beschlossen,  und  verordnen,  dass  die 
Wahlen  der  Abgeordneten  zur  St.  V.  unverzüglich  eröff- 
net, die  Ergebnisse  aber  unfehlbar  bis  zum  20.  Nor.  des 
I.  J.  Uns  vorgelegt  werden  sollen.  Zu  diesem  Behufs 
lassen  Wir  in  Gemässheit  der  §§6  und  11  Titel  1  der  X  ( 
Beilage  zur  Verfassungs-Urkunde  in  der  Anlage  1  .die 
Zahl  der  zu  wählenden  Abgeordneten  und  deren  Ver-  J 
theilung  auf  die  einzelnen  Classen  und  Regierungsbe- 
zirke, dann  in  der  Anlage  2  das  Verzeiehniss  der  zor 
Wahl  der  Abgeordneten  für  die  Klasse  der  Städte  und 
Märkte  berufenen  Gemeinden  zur  offentliehen  Kennt- 
niss  bringen ,  und  befehlen  Unseren  Kreisregierungea, 
bich  hienach  genau  zu  achten.  Gleichwie  Wir  von  Un- 
seren Behörden  die  gewissenhafte  Erfüllung  der  wohl- 
bekannten Pflichten  mit  Zuversicht  erwarten ,  welche 
die  Verfassung  denselben  bezuglich  der  Beschirmung 
■der  Freiheit  der  Wahletimuren  und  der  Fernhai« 
tun|g  jeder  unzulässigen  Einwirkung  auflegt;  so 
■übergeben  Wir  Uns  auch  dem  vollen  Vertrauen,  dass 
die  Wähler  aller  Ständeklassen  den  Ernst  und  die  Hei- 
ligkeit der  mit  ihrem  wichtigen  Berufe  verbundenen 
Pflichten  wohl  erwägen  werden,  damit  aus  den  vorzu- 
nehmenden Wahlen  nur  Männer  hervorgehen,  die  Un- 
seren auf  gewissenhafte  Aufrechthaltung  der  Ver- 
fassungs-Urkunde und  der  Gesetze-,  auf  Handha- 
bung des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit  und  auf  Forde- 
rung des  allgemeinen  Wohles  unablässig  gerichteten 
Bestrebungen  mit  jener  Gesinnung  treuer  Anhänglich- 
keit an  Konig  und  Vaterland  entgegenkommen,  welche 
zu  allen  Zeiten  der  Schmuck  des  Baiernvolks,  die  Bürg- 
schaft seines  Glückes  und  der.  Stolz  seiner  Fürsten  ge- 
wesen ist.     ■ 

Berchtesgaben,  den  7.  Octbr.  1839. 

Ludwig.  v.  Abel* 


Wir  theilen  nachträglich  folgende  Bemerkungen  wf 
Proclamation  vom  10.  Septbr.  d.  J.  mit: 

,,So  hätte  denn  also  der  Bund  in  der  hannoveri- 
schen Sache  sein  Urtheil  gesprochen,  so  hätte  derselbe» 
nach  obiger  Auffassung,  diejenige  Verfassung,  welche 
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s'chav^en  Grund  des  Patents  von  1819  herausgebildet 
nattfc/***  die  gültige  Grundlage  des  öffentlichen  Rechts 
für  Hannover  bestätigt ! 

/  Auch  wir  .zweifeln  gar  nicht  daran,  dass  dies  die 
Meinung  derjenigen  gewesen,  die  diese  Resolution  mit 
unermüdlicher  Strebsamkeit  bewirkt  haben.  Der  Wort* 
laut  gestattet  indess  auch  andere  Deutung.  Als  Haupt- 
sache steht  fettt,  dass  der  Bund  für  den  innern  Rechts- 
stand einzuschreiten  sieh  nicht  bewogen  findet.  Bekannt- 
lich hat  das  Gabinet  dies  erfreuliche  Resultat  insbeson- 
dere den  Bemühungen  eines  Mannes  zu  verdanken, 
welcher  den  frühem  Ruhm  seiner  Geschicklichkeit  da- 
durch wo  möglich  noch  mehr  bewährt  und  sich  An- 
sprüche auf  eine  Berühmtheit  erworben  hat,  wie  sie  in 
untergeordneter  Stellung,  in  der  man  durchaus  nur 
Organ  seines  Herrn  seyn  darf,  selten  erreichbar  ist. 
Kleine  Handlungen  werden  indess  oft  durch  grosse  Fol- 
gen merklich  und ,  der  Weltgeschichte  in  ihren  grossen 
Jjehren  und  Wahrheiten  unbedingt  zugethan,  werden  wir, 
-wie  sonst  so  oft  an  den  Spruch:  „das  Niedrige  soll  er- 
höhet und  das  Hohe  geniedriget  werden;"  durch  das 
Schicksal  des  Grundgesetzes  auch  an  das  Wort  erinnert : 
„was  ist,  das  bleibet  nicht*'  Was  aber  weiter  darauf  fol- 
gen wird ,  dies  zu  sagen  musste  man  ein  Prophet  seyn. 
Es  verdient  indess  Beachtung  wie  ein  kleiner ,  in  deut- 
schen Angelegenheiten  fast  nur  nebenbei,  und  in  man- 
cher Rücksicht  gar  nicht  zusagend  betheiligter  Staat, 
durch  sein  Organ  so  Grosses  bewirkte.  So  hatte  auch 
buxe»iburg,(\\eB  kleine  deutsche  Pertinenz  eines  auswärti- 
gen Staats,  die  Ehre ,  die  erste  Activitätsursache  für  den 
deutschen  Bund,  in  dem  belgischen  Handel,  nach  Öjäbr. 
Bedenken  abzugeben.  Diesmal  soll  Niederland  sich  mit 
den  andern ,  auswärtig  possessionirten  Staaten,  zu  dem 
heilsamen  Zweck ,  die  Intervention ,  wenigstens  nach 
einer  Seite  hin,  auszu  seh  Hessen ,  vereinigt  haben.  Es 
ist  dadurch  eine  Beziehung  entstanden ,  die  zwei  wahr- 
scheinlich in  die  Zukunft  blickende  Fürsten  in  eine 
früher  nicht  geahnte  Verbindung  bringet,  die  beiden 
Ersatz  gewähren  kann  «für  das,  was  die  unerbittliche 
Hand  des  Schicksals  beiden  nahm.    So  sind  die  kleinen 
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Staaten  in  schlimmen  FdHaa  den  grossen  anem^lch 
und  der  Sprach  Ferdusisi  „aus  kleinem  Walde  Manien 
oft  die  grossten  Löwen*'  findet  hier  eine  leicht  nac^ete* 
bare»  geschichtliche  Anwendung*  Wenn#man  dem  eK\ge 
Aufmerksamkeit  schenkt,  was  wir  beim  Beginn  dieser 
nicht  so  leicht  zu  schlichtenden  Wirren  (  Januarheft 
1838)  über  Bundesintervention,  sagten,  so  wird  man  uns 
darin  beistimmen,  dass  es  wahrscheinlich  und  gewisslich, 
hoffen  wir  dies  zu  Gott,  auch  heilsam  war,  dass  der  Bund 
mit  grosser,  beherzigeuawerther  Selbstverlängnung  also 
sein  Unheil  sprach.  Man  bedenke  wohl,  daas  war  beule 
zum  Guten  sich  in  die  häuslichen  Angelegenheiten  eines 
andern  einmischt»  es.  Morgen  nach  irrthümlkber  Ver- 
stellung thun  kann,    Alle  Betrachtungen  stimmen  darin 
überein ,  dass  es  eine  missJicbe  Siehe  um  fremde«  Ein«* 
schreiten  ist.  Jedermann  stehe  und  falle  in  seiner  eigenen 
Sache  und  eine  Hülfe  nur  au*  Rücksicht  auf  die  Halt- 
losigkeit bleibe  fern  von  denen ,  die  selbst  stehen  und 
gehen  lernen  wollen.  Natürlich  hat  uns  das  im  August- 
Heft  indicirte  Resultat  nicht  unerwartet  kommen  kön- 
nen.  Natürlich  war  ein  Residenznothgesehrei  nicht  im 
Stande  die  Willensruhe  des  Bandes  zu  stören.  Wir  Zeig- 
ten dass  die  Grossmächte  eine  Majorität  grundsätzlicher 
Art  nicht  wohl  zulassen  mochten«    Wir  haben  stets  und 
fortdauernd  nachgewiesen,  dass  die  Schutzmachtc  die 
Sache  des  Gabitiets  nimmer  fallen  lassen,  nimmer  es  an« 
terlassen,  die  sinkenden  Lebenskräfte  mit  denen  Mittete« 
die  das  äussere  Daseyn  stärken,,  au  unterstützen.   Der 
Verf.  der  Pentarchie  sagt  sehr  richtig s   S.  64«  „Da« 
Wiener  Cäbinet  weiss  zu  wohl ,  dass  Preussen  eine  po* 
litisehe  Autorität  des  Bundestags— •  der. Association  rein 
deutscher  Staaten  —  nicht  dulden  dürfe,  durch  weiche 
die  eigene  geschwächt  wird,  und  so  muss  es  die  Verwic- 
kelungen der  Zukunft  überlassen."    Wie  riel  starker 
muss  die  Betrachtung  wirken,  wenn  sie. beiden  Staaten 
geinein  ist  und  eine  weit  stärkere  Macht  im  Hintergründe 
diePrineipicnfrage  zu  soppriariren,  die  widerstrebeadeMet- 
nuag  zu  entkräften  bewogen  ist.  Da  der  belgische  Han« 
del  glücklich  beendet  war  und  die  kethol.  Aufregung  eine 
beschwichtigte  Wendung  genommen  hatte,  war  es  an  der. 
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den  sieb  mehrenden  Anrufungen  einer  noch  im  er- 
ten  Werden  begriffenen  Instanz,  den  Riegel  vorzuschie- 
ben, und  dadurch  den  Erwägungen  und  der  verspilder* 
ten  Kraft  die  rechte  Haltung  und  Richtung  wiederzu- 
geben. 

Wir  sind  wahrlich  nicht  gleichgültig  hinsichtlich 
der.  una  nahen  Vcrfassungssache.  Wir  haben  ihr  villig 
die  Opfer  gebracht,  die  in  unsere  Kräften  standen.  Sie 
bestimmte  uns  »um  Theil  die  Feder  aufzufassen;  utn 
Grundsätze  rationeller  Art  in  einen  von  Sinnlichkeit 
eingenommenen  Kreise  auszustreuen  und  deren  Anwen- 
dung, ander  dieEnergie  mangelt,  etwas  in  Kurs  zubringen 
anter  Leuten,  deren  Kurs  ein  «tos  anfälliger  ist  und  de- 
nen der  Kars  der  Wilkelmttd'or  geläufiger  ist,  als  der  der 
WilheimMeformer,  auf  welche  auch  zehn  Sturer  folge- 
recht mehr  einwirken  als  ein  Stüve.  Es  ist  daher  gewiss 
nicht 'Gleichgültigkeit  wenn  wir,  das  vorliegende  Re- 
sultat ins  Auge  lassend,  ausrufen:  ,i welche  Tiefe  des 
Retohthems  der  Weisheit  und  derunerforsehlichen  Rath- 
achlüsse  Gottes!"  £s  ist  aueh  keine  Folgeunrichtigkeit, 
wenn  wir  oftmals  uns  bemüht  zurStelle  andere  Beschlüsse 
zu  motiviren.  Denn  lieb  durfte  es  Allen  seyn ,  wenn  der 
Bond,  Gefühle  theilend,  die  von  treuer  Anhänglichkeit 
an  Gesetz  und  Verfassung  zeugten ,  ihnen  nachgegeben 
hätte,  mochte  er  auch  dadurch  in  einigen  Widerspruch 
mit  sieh  selbst  und  seinem  Wesen  gerathen  und  zu  End- 
resultaten gelangen,  die  schliesslich  durchaus  hätten  täu- 
schen, müssen»  Man  hofft  stets  dass  das  Bessere  zum 
Guten  und  das  Gute  zum  Bessern  führt.  Oft.  trügt  man 
sieh  mit  eiteln  Hoffnungen  und  weicht  gar  zu  gern  ab 
von,  den  Schlüssen,  die  eine  strenge  Denklehre  eingiebt. 
Wichtiger  aber  ist  die  Frage,  was  jetzt  Pflicht  der 
grundgesetsiiehen  Partei  ist.  Zunächst,  dass  sie  den 
Muth  nicht  verliere,  wo  keine  Realität  verloren,  sondern 
nur  eine  trügende  Hoffnung  eingebüsst  ist.  Wer  auf  den 
Stecken  sieh  stützt,  der  dem,  der  auf  ihn  sich  lehnt,  die 
Hand  durchbohrt,  kann  nichts  Besseres  thun  als  den 
Stecken  wegwerfen  und  eine  Stütze  zur  Hand  nehmen, 
die  ausreicht.  Gegentheilig  ist  viel  gewonnen,  wenn  das 
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Leben  sprohletn,  welches  dem  Staatsbürger  im.  höh*< 
Sinn  ahUegfc,  klarer  hervortritt,  ia  seiner  über  «e.siüifr 
lieben  Motive  und  Zweck«,  erhabenen  Beefeatiutg;  4er 
ist  kein  rechter  M fcnri ,  der  sieh  In  der  Notfo  selbst  ver- 
liert Die  moralischen  Guter,  so  unglaublich  sie  auch 
ftbr  die  Sinnlichkeit  sind,  «rhalteoevfe*  im  Kampf  ihren 
Werth,  ihre  Macht.  Deautaehst  heust  ee: /arten«  fats* 
Esgiebtaaeh  eine  moralische  €aactatU>ti>,«iedas  nsehfcvnr* 
laeen  giebt,  was- nur  dürehFIuoht  vetteren  wenden.kattn. 
Wer  seiae  Sache  nick«  aufgieht,  giebs  »ich  selbst  nackt 
«ei'  and  wer  festzuhalten 'entschlossen  ist,  was  man  mar 
dem  Nachgiebigen  oder  Feigen  entraiesen  kann«,  des  ist 
des  Sieges  gewiss.  Daber  «butftNötk,  das*.  maa.aai.daa 
Spruch  halte  s  „Wachet  und  betet  auf  dass  ihr  nicht  in 
Anfechtung fallet !"  ~-unddassaiaa.bete:  y, bewahre  mich 
vor  Versuchung."  Vor  alt  aber  fceissees :  ,,seyua*erabaa 
der  Obrigkeitdie  Gewalt  über  dich  bat;"  diene  -Usare» 
snecfcir«  man  mit  billiget  Ergebung  soweit  sie  reicht;  man 
betnesse  aiso.die  nach  jener  Seite  >nicbtf  begrenzte  Macht 
und  baue  keinen  Tharm,;  wenn  nian  die  Mittel  niest  hat. 
Zunächst  petitionire  man,  ,,dass  8e.  M«  in  dieser  neuen 
Phase  der  Sache,  nach  einem  Wendepunkt,  der  dem 
Lande  schöne  Hoffnungen  best,  einen  Ruf  an  sein  treues 
Volk  ergehen  lasse,  dass  es  ihm  eine  allgemeine  Stande« 
Versammlung  sende,  die  das  Vertrauen  des  Volks  wahr- 
haft besitzt,  dass  es  wählen  möge  an  verfäl^ebte  Zeugen 
seiner  Gesinnung,  eine  Vereinbarung  zu  berothen,  die 
Ihm  and  ihm, am  Heraen  liegen  darf*"  Ein»  »aschlichte, 
natürliche,  liaipide,  schuld-  und  arglose  Bitte  des  ganzen 
Landes  kann  zwar,  aber  doch  nicht  wohl  verweigert 
werden.  Die  Wahl  würde  jedenfeH»  veHtogeo  das  Man- 
dat wäre  da  und  das  mangelhafte  Vertrauen,  wenigstens 
in  der  zunächst  betheiligten  Region,  hergestellt.  - 
18.  Septbr.  1830. 
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Kirchliche  Zustünde. 

Griechisch-  und  deutsch-römische  Frage. 

Es  ist  den  Anrichten  *  die  wir  übet*  den  Charakter 
unserer  Zeit  aufgestellt  haben;  völlig  entsprechend,  da98 
die:  in  den  geistlichen  Zustanden  eintretenden  Krisen, 
ungeachtet  die  vorherrschende  Frivolität  und  materielle 
Gesinnung  eine  tiefe  Aufregung,  ein  Eingreifen  der  Mas-» 
sanntefcs  igtest  doch  in  angegebenen  Richtungen  nicht 
nachlassen.  Wir  sahen  in  dem  betreffenden  H  au  ptt heile 
der  protestantischen  Kirche  einen  frühern  Rationalismas 
sieh  mehr  zur  Rationalität  wenden  und  diese  ihre  Gegen- 
sätze*  Unglauben  und  Afterglauben,  als  Ausartungen 
mehr* und  mehr  abstreifen  und  ton  sich  abstossen.    Vor 
diese«,  zur  Wiedergewinnung  verlorenen  oder  zur  Be- 
hauptung innehabenden  Feldes  sich  rüstenden  Extremi- 
täten, hielten  wir  die  eine,  fanatische,  pharisäische,  zum 
Jesttfetanus  sich  neigende,  hochkirchliche  Seite  fürver- 
derbüeher  und  zugleich  für  bedeutender  als  die  andere, 
dio  Hinan  negativen  Gehalt  in  der  Auflösung  des  Positi- 
ven offen  legt,   indem  ein  Bündniss  aller  ihrer  Nuancen 
unter  sich  und  mit  dem  sensuellen,  äussern,  rohen,  aber- 
gt&tffeigen  und  libertinen  Elemente ,  weiches  sich  in  den 
Völkern  vorfindet,  im  Werke  sey.    Jene  andere  Seite 
zeigte  dagegen  in  ihren  bessern  Theilen  eine  Neigung 
v«tt  naturalistischer  Vernünftelet  zur  Vernunft  sich  zu 
wanden.    Wir  urtheilten,  dass  in  der  Lehre  des  Strauss 
steh  ein  Bestreben  der  sensuellen  Partei  zeigte  sich  eine 
haltbare  Basis  wissenschaftlicher  Art  zu  bereiten.    Wir 
ertaubten  uns  über  die  sophistische  Beschaffenheit  dieser 
Lehre  nna>so  unmaasgeblioh  auszusprechen,  wie  es  einem 
Laien; geziemt.  Wir  blieben  hiebei  nicht  stehen;  denn 
da  die  im  protestantischen  Formalismus  und  im  katho- 
lischen Sensualismus  eulminirende  Glaubenspartei  der, 
vom  vernünftelnden  Rationalismus  sich  abwendenden, 
noch   wenig  gesammelten   und   zur  Haltung  gelangten 
christlichen  Kirche  es  vorhielt,  dass  sie  einer  gründli- 
chen, einigenden  Lehre  vergeblich  nachgehen  und  nichts 

19* 


460  VII.  Kirchliche  Zustande.        \jp 

Besseres  thun  könne  als  in  den  Schoos  der  alleineeV.    vJ 
machenden  Doctrin  alten  Stils,  sey  es  romischer,  oder^ 
anglikanischer,  oder  augspurger,  oder  heidelberger  Art, 
zurückzukehren ,  so  zeigten  wir,  dass  kein  gesund  und 
vernünftig  denkender  Christ  darüber  in  Zweifel   seyn 
könne ,  welche  Lehren  als  Hauptlehren  geeignet  seyen 
die  evangelischen ,  wie  die  katholischen  Gemeinden  zu 
befriedigen  und  sie  miteinander  auszusöhnen,  wenn*  sie 
etwa  in  ihren  verschiedenen  Schulen  einen  kräftigen 
Trieb  nach  Wahrheit  zu  bewähren  gesonnen  waren.  Wh* 
haben  nicht   angestanden  einen   möglichst  schürf  und 
deutlich  bezeichneten   Umriss  einer  kirchlichen  Lehre, 
auf  welcher  der  Staat  Verlaus  nehmen  könne ,  zu  geben 
und  sind  überzeugt,  dass  die  gewissenhafte,  theologische 
Erörterung  ein  anderes  Resultat  nicht  ergeben  werde. 
Wir  wiesen  das  Spiel  und  Widerspiel  der  verschiedenen 
miteinander  ringenden  geistigen  Kräfte  nach  und  haben 
nimmer  ermangelt  die  höhere,  auf  Grundsätze  gerichtete 
Bedeutung  der  Erscheinungen  hervorzuheben  und  diese 
selbst  nach  den  erkennbaren  Weltzwecken  zu.  ordnen, . 
Namentlich  und  insbesondere  haben  wir  die  Sfielfong, 
den  Beruf  nnd  das  Recht  des  Staats  zur  Gewinnung  eb- 
nes rationellen,  kirchlichen  Fuudaments,  zur  Bewälti- 
gung des  sich  über  ihn  erhebenden  geistlichen  Absolu- 
tismus ,   der  Hierarchie ,   die  sich  an  den  Namen  Rom 
knüpft,  geltend  gemacht. 

Es  sind  seitdem  demgemäss  mancherlei  Erscheinnn* 
>  gen  eingetreten,  die  mit  dem  besondern  Verlaufe  bezeich- 
neter geistiger  Krisen  zusammenhangen.  Wir  erwähne» 
vorail  dessen,  was  in  Russland  und  in  der  griechischen 
Kirche  vor  sich  geht.  Die  russische  Regierung,  viel  ent- 
schiedener als  ihre  Nachbaren ,  hat  nicht  angestanden 
aus  den  Vorgängen ,  die  man  in  Preussen  zu  vermitteln 
trachtet,  und  die  eine  so  üble  Saat  des  Zwiespalts  in 
Deutschland  ausgestreut  haben,  gleich  gediegene,  be- 
stimmte, praktische  Schlüsse  m  ziehen.  Wir  haben  schon 
früher  nachgewiesen,  dass  der  Schlüssel  zu  der  unglück- 
lichen Geschichte  Polens,  zu  der  anarchisch-auflösenden 
Wendung,  die  das  Schicksal  dieses  Volks  und  Staats 
nahm,  in  dem  Jesuitismus  und  in  der  höchst  ungeirtig 
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Wirkenden  römischen  Macht  zu  suchen  sey,  die  dieses 
»biete  und  von  hieraus  Russlands  sich  zu  bemächtrgen 
seit  drei  JÄÄ  beflissen  war.  Der  Kaiser  begriff,  das«  der 
römische  Einfluss  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  wer- 
den müsse,  wenn  Friede  in  seinem  Hause  und  Er  Herr 
in  demselben  seyn  wolle.  In  Polen  gesellte  sich  hiezn 
die  politische  ßetrachtcmg,  dass  die  griechische  Kirche 
eine*  der  stärksten  Stützen  der  russischen  Macht  In  die- 
sem widerspenstigen  Reiche  seyn  könne  und  werde.  Es 
wurden  demnach  die  von  der  päbstlichen  Kirche  unter- 
drückten griechischen  Gemeinden  emancipirt;  eine  über- 
wiegende «Anzahl  katholischer  Kirchen  wurden  schon 
durch  Befahl  vom  19,  Juli  1832  dem  griechischen  Gut- 
ta* übergeben,  hinsichtlich  mehrerer  wurde  der  Ueber- 
gang  in  Aussicht  gestellt,  der  Neubau  romischer  Kirchen 
ward«  untersagt  und  alle  Maasregeln  getroffen  die  grie- 
chische Rechtgläubigkeit  als  die  herrschende  zu  begün- 
stigen,  zu  erbeben,  zu  verbreiten.  Der  Bischof  von  An* 
ffustotco,  welcher  der  strengen,  exclusiven  russischen 
Regel,  „dass  alle  Kinder  gemischter  Ehen  in  der  russi- 
schen Confassion  zu  erziehen  seyen,'*  einen  Hirtenbrief 
entgegengestellt  hatte ,  nach  welchem  „allen  Katholiken 
verboten  wurde  gemischte  Ehen  einzugehen,"  wurde 
suependirt  und  seiner  Besoldung  beraubt.  Wichtiger  aber 
war  was  in  der  russischen  Kirche  selbst  vor  sich  ging. 
Die  unirten  Gemeinden,  die  ungeachtet  der  aus  der  Na- 
tionalität und  den  territorialen  Cultusformen  hervorge- 
henden Abweichungen,  doch  romisch  waren  und  dem 
Pabst  anhingen ,  sind  zu  der  sogen,  schismatischen  Kir- 
che übergegangen  und  die  Theilung  der  griechischen 
Kirche  in  unirte  und  schismatische  hat,  wenigstens  den 
von  eben  erlassenen  Anordnungen  nach,  aufgehört.  Ob 
die  Gemeinden  selbst,  die  eine  Bevölkerung  von  3—4  M. 
umfassen,  überher  die  Gesinnung  der  höhern  Geistlich- 
keit theilen,  von  welcher  besonders  der  jetzt  zum  Erz- 
bisehof erhobene  Bischof  Joseph  von  LH kauen ^  zu  dem 
kaiserlichen  .Zwecke  wirksam  gewesen  ist,  müssen  wir 
dahingestellt  seyn  lassen.  Die  Geistlichen  der  westli- 
chen Provinzen,  einige  hundert  an  der  Zahl  mit  jenen 
und  den  Bischöfen  Wilhelm  von  Orscha  und  Antonius 
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von  Brzezc  an  der  Spitze,  haben  durch  eine  HitteeW   * 
den  Ukas  vom.  5.  Juli  herbeigeführt.    Der  Paust  aÜeV 
wird  diesem  grossen  Abfall  nur  AUoentionen  und  Ver- 
öffentlichung der  Verhandlungen  entgegen  zu  setzen  h*> 
ben.    Der  officieile  Berieht  giebt  den  Inhalt  der  Bist* 
sebrift  im  Allgemeinen  an  i  „es  möchte  ihnen  gestattet 
werde»,  mit  den  ihrer  geistlichen  Fürsorge  anvertrauten 
Gemeinden  zu  ihrer  ursprünglichen  Mutterkirohe,  der 
rechtgläubigen  ©et«  römischen  oder  griechiscb-katboti- 
scheu  zurückzukehren,  fftr  welchen  Zweek  alk »nhtea 
Bischöfe  mit  der  höhern  Geistlichkeit  einen  auf  «einem 
Coftoilium  berathenen  Act  aufgesetzt  hatten,  dunes)  wei- 
chen sie  ihre  feste  Absieht  au  erkemlen- «gäben,  sieb  von 
nun  am  mit  der  obgedechten  Kirche  zu  vereinigen,  und 
sieb  dem  in  Petersburg  bestehenden  heiligen  ißynejd 
zu  unterwerfen,  auch  zum  Beweis  des  gemeinsamen  Be- 
schlusses, die  eigenhändigen  Namens*  Uneenehd£tcki  von 
einigen  Hundert  Geistlichen  und  Mönchsorden  >ewFftJwv 
tem  Acte  beigelugt  hätten."    Es  Hess  der,. Kaiser  dhwen 
Act  am  1.  (13.)  März  d.  J.  mit  >  dem  Befehl  aukojanjea, 
9 »darüber  ein  mit  den  Gesetzen  der  griechischen  iüz- 
che  übereinstimmendes  S  tatut  zu  entwerfen."    Dieses 
ward  am  4.  April ,  begleitet  von  einem  Berichte  des  Sy* 
nods,  der  kaiserl.  Sanctipn  vorgelegt  und  entibittt  nnter 
Anderem  nachstehende  Bestimmungen:  1)  die  Bischöfe* 
die  Geistlichkeit  und  die  Gemeinden  der  noch  heutigen 
Tages  sogenannten  griechisch* onirten  Kirche  sind  nach 
den  Vorschriften .  und  Beispielen  der  heiligen  Väter  m 
den  ungetheilten  Bund  der  ogt-rämuchm  Kirche  in 
Russiand  aufzunehmen,  die  Bischöfe  und  Geistlichen 
sind  im  Gebet  der  Kirche  einzuschlieseen,  auf  dase  -ihr 
erhabener  Stifter*  sie  in  dem  von  ihnen  bekannten- Glau- 
ben heilige,  stärke  und  festige,  ihrer  irdischen  Wohlfahrt 
immerdar  seinen  segnenden  Beistand .  verleihe;   2).  die 
Geistlichkeit  bat  den  Gottesdienst  und  die  damit  ver- 
knüpften  religiösen    Handlungen  in  ihren  .Gemeinden 
nach  Grundlage  des  göttlichen  Wortes,  der  kirefc- 
liohen   Regeln  und  übereinstimmend  mit  den  Vor- 
schriften des  Synods  zu  administriren;  3)  sie  hat  die 
Gemeinden  in  der  Glaubens-Einheit  erit*dcr  reoht» 
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ruhigen  grieehiecem'KfcH^aflzu&aUen,  die  Ab- 
reiehang  einiger  ortlicher.  Gebräuche  ausgenommen, 
welche  die  Haupt-Doctrinen  giedäehter Kirche  nicht  bc- 
tteffea«  4)  dm  Verwaltung  der  griechiseh»-iiiiirteii  Epar- 
«hieen,  wie  (der  zu  «ihrer  Jurisdiction  gehörenden  Sehn- 
en» bleibt,  vor  läufig,  in  ihrer  bisherigen  Verfassung  ,- 
W*  Jtu  ihrer^  künftigen  verbesserten  und  zweckmässig  o*' 
gutusnteu  Wiederverbinduug  mit  der  alten  recht« 
gläubigen  griechischen  Ep archial- Verfassung;  &j  das 
gviechjech+utikrte  geistliche  Collegium  ist  in  seinen 
WrehlioheB  Verhältnissen  zum  Syned  in  der  Verfassung 
«blassen,  in  weicher  zu  ihm  jetzt  das  Mwkausche  und 
ds»  Gmsinkefcimwetiiche  Aalt  stehe»;  ee  wird  das 
Weiamvssisck-Liithamüehe  geistliche  Collegium  heitsen. 
6)  Der  Bischof  Jotaph  ist  Vorsiteer  derselbe«  und  «fad 
•w  Wurde  eine*  Eramsehefes  erhoberi.  Arn  6«  April  hat 
der  Kaiser  diesen  O&iaside&Synods  mit  folgenden  eigen* 
htadigtem Worten  »bestätigt:  ,jlch  danke  Gott  und  geneh- 
**|i  -dies*4* '  Dem  Bischof  Jwepk  ward  hierauf  in  der 
wpfco*  Synodal*  Versammlung  der  zur  Bezeichnung  einer 
f«r  die  griechische-  Kirche  in  Russtend  m  frohen  und 
*ic*it4ipen  Begebenheit,  wie  die  Wiedervereinigung  der 
griechisch -uhirten  mit  der  alten  rechtgläubigen  Kirche. 
***>>  angefertigte  besondere  Act  eingehändigt,  dem  Hoch* 
•teu  ein  solennes  Dankgebet  dargebracht,  worauf  der 
neue  Erzbiechof  in  gehraoctilfeher  Form  den  Eid  ablegte» 
Ue  «o  vollzogene,  von  8r.  Kais.  Maj.  bestätigte  Verei- 
Bigttfig  der  unkten  Griechen  mit.  der  oetoomi sehen 
Kirche  in.  einen  ungetheüteA  und  unzertrennlichen  Bund 
bringt  ein  Ukas  vom  3.  Juli  d.  J.   zur  allgemeinen 

Diese  grosse  Revolution  wird  in  den  Pes  evsoaMper 
Blättern  folgeodermassen  -begrüssc :  , »Dort,  .wo  das . rus- 
sische Leben,  dem  Anscheine  nach,  settungslos  dahin 
welkte,  dort  belebt  es  sich  plötzlich  und  ersteht  von 
Neuem:  die  alte  Kirche. erhebt  ihr triumphirende^  Haupt 
zum  Himmel,  sie  zieht  wieder  ein  in 'ihre  aiten  Tempel, 
und  sieht  die  Rückkehr  ihrer  Kinder  t«  ihren  Sehooss); 
die  fnsmde  Sprache  weicht  der  vaterländischen.,  und  das 
westliche  Russland  spricht  *nd  denkt  wieder  russisch/4 
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In  Polen  wird,  wie  bemerkt  *  eine  systematische  Um^ 
staltmg  aller  kirchlichen  Verhältnisse  aafs  conaequeä»**  * 
teste  betriebe».  Zorn  Eraatschof  ?on  Moküew,  der  das  "\ 
Haupt  der  peitschen  Kirche  ist,  ward  Pamlo**$ki9  frü- 
her Bischof  f  an  Plotzk,  der  de»  rassischen  Iateremew 
ergeben»  den  römischen  entgegen  ist,  ernannt,  Wider- 
strebende  Geistliche,  wie  der  Bischof  von  Pedlecniesj, 
Gmtkewtki,  werdea  übel  aussehen.  Bei  jedens  Gymaa- 
sfom  bt  ein  Pape  angestellt,  der  die  Jugend  fri  der  grie- 
ehisehen  Lehre  unterrichtet.  Selbst  ein  Hersag  voo 
Würtemberg  hat  seine  katholische  Kirche  sa  PiUca  zu 
einer  griechischen  umgekleidet.  Ein  Covversfoeatrieb 
geht  mit  der  Weitliebe  Hand  in  Hand.  Die  refonnireode 
weltliche  Macht  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  dem  lan- 
desherrlichen plueet,  sondern  hebt  alle  directe  Cornea«- 
nication  mit  dem  heil.  Stuhl  auf  and  verweiset  dieselbe 
auf  den  diplomatischen  Weg.  Man  sieht  also  -  dsjse  de* 
rassische  Cabtnet  sich  die  Lehren  der  neuer*  Zofe  hälf- 
tig, praktisch  angeeignet  hat.  Ob  es  hiemit  DeittsebJead 
ein  Beispiel  bat  gehen  wollen?  ob  es  politischen: oder 
religiösen  Antrieben  hiebei  Folge  leistet?  ob  die- Ans«. 
scMiesslicbkeit  bloss  gegen  Rom  oder  auch  gegen  Jede 
andere  Glaubenslehre  sieh  richtet?  Jedenfalls  gestatten 
sieh  hier  wichtige  Begebenheiten ,  die  sowohl  das  Spiri- 
tuelle ab  das  TemporeUe  berühren.  Die  heil.  AlHam 
hatte,  indem  sie  steh  Ober  die  besondere  Cenfessionen 
stellte  und  sie  alle  mittelst  eines  hoher«  Bandes,  christ- 
licher Bruderliebe  umfassen  wollte,  einen  hohen  Stand- 
punkt eingenommen,  der  jedoch,  wie  alles  Hohe,  leicht 
zu  Mkbraaeh  Anläse  geben  konnte.  Dennoch  wird  man, 
mit  schwer  zu  erlangender  Aufriehtigkeits-  und- Wahr- 
heitsgesinnueg  auf  diesen  hohen  Standpunkt  surüekkom- 
men  müssen,  von  dem  man  sieh  nur  entfernt  hat,  weil 
Einsicht  und  moralische  Kraft  so  hohem  Ziel  nicht  ge- 
wachsen waren.  Die  feetische  Aanoswag  der  heil.  Al- 
lianz, auf  welche  wir  schon  früher  aufmerksam  Beachte«, 
ist  mit  den  jetzt  vorherrschenden  Absonderungen  and 
Indiridualisirungen  scharf  betont  .und  beaeiehnes.  Denn 
ein  wesentlicher  Grundtug  derselben  war  die  Retrtaara- 
tion  des  heil. Stuhls  und  deaKatbelieismns»  der  so  tapfer 


VII.  Kirchliche  Zustände.  406 

die:  Revolutionen  und  Verkcrkrisen  mitgefochten, 
Restauration,  an  welcher  nun  seiner  Zeit  ebenso 
eifrig  arbeitete*  als  jetst  aa  der  der  hellen  Pforte.  Oest- 
reich,  welches  Millionen  von  Unterthanen  zählt,  nach 
weichen  die  griechische  Kirche  eine  bekehrende  Hand 
winkend  ausstreckt,  kann  die  biß  jetzt  nur  einzeln  ver- 
kommenden Versuche  sowenig  wie  das  finde  rahig  an- 
sehen. Das  eigenthümiicbste  Phänomen  aber ,  auf  wel»» 
eheewir  das  Auge  anrichten  haben,  ist  die  Combina- 
tkra  höchster,  absoluter  geisttfeher  Und  weltlicher  Auto* 
ritat  im  Csartwum.  Die  evangelischen  Kirchen,  erken- 
nen ini  kandesherrn  auch  den  $ummu$  Epiieopu*,  je- 
doch nur  in  allen  Dingen,  die  einer  Äussern  Bcurthet- 
htag  und  Schlichtung  unterliegen,  oder  wenn  man  so 
sagen  darf,  hinsichtlich  der  Executive,  (etrea  aaera.) 
Dieser  Autorität  gegenüber  steht  aber  unangefochten 
das  Prtndp  der  inner»,  heiligen  Freiheit  der  Kirche 
selbst,  quoad  e$$entuUia>  hinsichtlich  der  Lehre  und  des 
Gaanbens,  des  Gewissens  und  der  Gottesverehrung.  Die 
g  iMtzgebende  Macht  der  Kirche  Ist  eine  fortwirkende, 
in  der  geistigen  Freiheit  beruhende  Macht,  die  man 
zwar  häufig  an  den  helfende»  Buchstaben  zu  binden  ge- 
trachtet hat,  weil  die  Menschen  überhaupt  aum  Forma- 
lismus sich  neigen ,  die  jedoch  keine  Einmischung  äus- 
serer Macht,  als  wiederum  auf  dem  Wege  der  geistigen 
Freiheit  zntässt.  Daher  ist  das  Episoopat  des  Staate  nnr 
ein  negatives,  abwehrendes,  welches  verletzende  Gestal- 
tungen nach  deren  änsserMcben  Wirkungen  beurtheilt 
und  rerurtheilt  und  man  gesteht  ihm  ein  ju$  in  sacra 
nicht  au.  Uebrigens  aber  liegt  es  in  dem  Wesen  der 
freien-,  christlichen  Religionsgemeinschaft,  dass  die  in 
ihr  herrschende  äussere  Macht  möglichst  frei  von  jeder 
individuellen  Befangenheit  seyn  müsse.  Der  Staat  oder 
die-  höhere,  äussere  Macht,  mnss  auf  einem  so  erhabenen 
Standpunkte  stehen,  das»  jede  Confession,  jede  Glau- 
bensnüance,  jede  Gemeinde  die  «t  gestatteter  kirchli- 
cher Form  sich  zusammenfindet,  gleich  vertrauensvoll 
ihr  Auge  au  ihm  emporrichten,  gleich  suverstchtlich 
seine  Anliegen  ihm  anheimstellen  kann,  Dann  erst  ist  er 
seiner  hohen  irdischen  Stellung  gemäss  von  gleich  hoher, 
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christlicher  Gesinnung  beseelt    Baker  sehen  wir 
Verwunderung  auf  die  erhabene  Festigkeit  der  Viotorii* 
Regierung,  weiche  durchaus  4em  Streben  einer,  viel* 
leieht  wohlmeinenden ,  gtewfee  aber  fehlgreifenden  hoch- 
kirchlichen  Partei,  die  steh  ihrer  besaaefoigen ,  sie  für 
sieh  gewinnen^  und  in  ihre  Anne  einschHessen  möchte, 
nicht  naehgiebt  obgleich  sie  fortdauernd  im  Namen  «es 
Herrn  daran  angerufen  wird  und  die  Partei  selbst  mit 
Allem  geeiert  und.  gerüstet  ist,   was  sonst  in  der  Weit 
für  gross  und  herrlich  geachtet  wird,  mit  Magnaten- 
grosse, mit  Bischofswürden,  mit  fsesnhshum,  »Mt  gei- 
stigen qnd  geistlichen-  Namen ,  die  jedoch  leider  &o  wo* 
mg  anht .  sind  wie  «He  Helligkeit  wsr  PtoUpotts  smd  der 
Eifer  4er  Wmtktüeai  und  aller'  Lords,  die  der  Adresse 
beistimmten»  wetebe  die  Königin  so  wordig  assehoend 
beantwortete.  Wir  andern  Europäer  .können  daher  nicht 
anders  als  mit  der  Danksagung,  die  wir  für  jeden  Wacke* 
thum  in  Religion,  Wahrheit  nnd  christlichem  Wesen  dar- 
bringen ,  uns  aber  das  segensreiche  Ereigniss  fronen* 
das*  in  dem  Haupte  des  Civilisationsbandesi  in  Englond 
«ine  dem  Wankeimnth  und  eWIfeäsnj^nheit  anscheinend 
unzugängliche  Stimmung:  de«  Thron  umgiebs-  nnd  ein- 
nimmt, sowie  wir  es  auch  sie  ein  erfreuliche»  Wahrzei- 
chen fihr  den  8i*g  des  Bessern  ansehen  müssen ,  dass 
eine  solche  erhabene  Stimmung  nicht  auf  England  be- 
schrankt ist,  sondern  mehr  als  einen  Thron  schmückt. 

Ob  es  nun  hiermit  vereinbar  sejj  dass  eine  weltliche 
Macht  die  geistliche  ganz  in  sieh  suhsnmire,  dass  sie 
eine  alte,  ehiwuräge  Kirche ,  wie»  des  griechische  un- 
streitig, ungeachtet  ihrer  Schwankungen  ist*  an  einer 
ausschliesslichen  Binheit  durch  und  vermöge  ihrer  Staats- 
gewalt stemple  und  sie  aheorblre,  hierüber  wollen  wir 
jetet  nicht  nrtkeilen,  sondern  nur  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Erscheinung  selbst  richten?  damit  man  sie  kennen 
lerne  und  zum  Urtheifen  die  rechte -Rfcnigkeit'  erlange. 
An  sieh  seheint  es  einerlei  ob»  ein  Pfebst  die  weltliche 
Macht  in  sich  aufzunehmen  «ranntet  j  oder  umgekehrt, 
ein  weitlicher  Porst  sieb  was  !<Msdiche  aneignet.  Die 
Gefahr  für  die  Menschheit,  rar  wie  Wahrheit,  für  die 
Freiheit,  richtet  sieh  natürlich  nach  dem  Erfefg«*  nach 
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Gross«  und  Macht  des  Jtreisee,  in  welche»  «in  sul+ 
hierarchischer  Versuch  getiiaeut  wird  und' nach  «der 
Beschaffenheit  des  Triebe«  «der  Gewies  der  in  den  gern* 
zen  Organismus  hauset.  Die  monreeJandische»  •  Kaiser 
haben  »tele  es  an  «teilgehabt  die  Kirch*  «neäehst  beherr- 
schen eu  wollen.  Vielleicht  ist,  was  iu  Euroland  ge* 
nur  die  Reproduktion  einer  byzantinischen  E4- 


Ueberaas  wichtig  aber  ist  es  ferner,  data  man,  einer 
so  gross  artigen,  von  etaen*  Geiste  impulsirten  Bewegung 
gegenüber,  die  der  Verf.  der  Peutarchie  (S,  SSI)  aha 
beacechnees    *,  das  russische  Reich  und   die    russisch* 
griechische  Kirche  sied  Synonyme,6'  es  rechfcinne  werde, 
wie  aemssen,  wie  wenig  verständigt,  wie  haltlos«  kleine 
lieh,  befangen,  dürftig  der  .geistig«  Zustand  Deuteen* 
lasvds  in  geissiieheii  Dingen  sey.    Vielleicht:  mögen  die 
weltlichen  und  pesitisehen  Rücksichten  heini  Nachbar 
im*  Rucken  ebenso,  stark  vorwalten ;  aber  da  ist  doch  ein 
Stoff  in  und  mit  welchen*  etwas  gewirkt  und  bewirkt 
«rird.  üieraber  verdrängt  Lange  weise  den  gestaltenden 
Trieb;  die  geistige  Preduetionskraft  lost  steh  in- .Dunkel 
auf  snid  wenigen  ist  es  angelegen,  oh:  das,  was  sie  zan- 
kend und  schmähend  verfechten  und  bekämpfen  innere 
Realität  habe  —  wenn  es  nnr  einige  SeheinnGeibung  er- 
halt«. 

Mögen  wir  nun  in  diesem  Chaos  ungeordneter  Re» 
wegungen  die  Punkte  auch  beachten,  in  welchen  sich 
Keime  der  festere  Gestaltung  im  Werden  zeigen.  Wir 
erkannten  und  bezeichneten  ab  solchen  .den  Kampf,  der 
sich  in  Köln  entspann  und  in  welchem  haeh  nndnach 
die  sämmtlichen  Kräfte  Deutseh lands  hineingerissen 
wurden.  Den-  Punkt,  welchen  wir  stets  als  den  wesent- 
lichen hervorgeheben  haben,  darf  man  zur  Würdigung 
dessen  was: ist  und  was  wird»  nicht  aus. dem  Auge  ver« 
Heren»  nesslich,  dass  vordem  hohem,  humanen,  evaugev 
tischen  Riebterstahk  einer  ebristtiehen  Vernunft  die 
Sache  selbst  des  römischen  Kätholicismus,  unaagesehen 
des  resignirten  Eifers  ihrer.  Diener,  dem  werdenden 
Christenthnm  gegenüber,  im  Unrecht  ist*  Die  Auf* 
regung  der*Gemeinden  seit  frommen  Worten  undi&mieu,' 
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die  hassen  Hirtnen  einer  apparcafen  Gotrergehenh 
die  entschiedenen  Schritte  von  Pabst  und  Clerus,  di£ 
Festigkeit  einet  Brorte  +  Vitchering,  die  Feinheit  and 
Ueberiegenheit  eines    Mickeks,    die  verbanden«  Kraft 
des  Regmuburyer  Verein«,  die  Unruhe  eines  greisen 
Jhtnin,  können  nur  dazu  dienen  eine  Sache,  die  das  fri- 
vole Ze  aller  sonst  nicht  anregen  würde,  eine  Frage, 
für  welche  man  sonst  sein  Ohr  nicht  herleihen  würde» 
dem  gemeinen  UrtbeH  des  natürlichen  Menschen  Ver- 
stands aufzudringen  «od  das  Vetk.su  nöthigen  die  Wich- 
tigkeit einiger  einfacher  und  klarer  Wahrheiten  iane  an 
werden,  um  welche  es  sieh  sonst  nicht  kümmern  würde, 
auch  es  xu  erkennen ,  dass  der  religiöse  Eiler  der  sieh 
vom  äussern  Leben  trennen  und  seinen  Bedingungen  im 
Staat  Hohn  sprechen  will,  wesentlich  im  Unrecht  sey. 
Man  hörte  jüngst  eine  streng  katholisch  sern  wollende 
Stimme  (Leipz.  Zig.  Nb.  254)  eine  deutsche  Natio- 
nalsynode in  Vorschlag  bringen ,    ,,um  aar  Anerken* 
nnng  der  protestantischen  Kirche  mit  allen  daraas  sieh 
ergebenden  Folgerangen  zu  schreiten»  namentlich  von 
dem  Versprechen  katshol.  Kindererxiehang  and  von  allen         ! 
feindseligen  Formen  und  Formeln  abzustehen;  übrigens        j 
aber  die  deutsche  Kirche  so  refonntren,  wie  es  schon        j' 
so  oft  beantragt  wdrden  ist/4    Den*  Zweck  gatheissend,        j  | 
können  wir,  wie  klar  nachgewiesen,  von  dem  Mittel,  von 
einer  Verständigung  der  Geistlichen ,  kein  Heil  erwar-  ' 

ten;  denn  selbst  im  gewöhnlichen  Leben  unbefangene 
Männer  werden,  wenn  ein  Concil  zusammen  tretend,  von 
dem. Geiste  solchen  Coacils,  welcher  in  com  kein  guter  j 

seyn  wird,  unbedingt  beherrscht.  Das  Christenthüm  ist 
uranfänglich  von  der  Innern ,  geistig  empfänglichen  Ge- 
müthsregien  ausgegangen  und  hat  sich  suceessiv  nach 
Aussen,  sich  verweltlichend ,  temporlsirend  und  tesapo- 
ralisirend,  ausgebreitet.  Eine  Erneuerung  in  Geist  and 
Wahrheit  kann  auch  jetzt  nur  wieder  von  den  innern 
geistigen  Kräften  ausgehen,  die  snit  einem  äussern  Stande 
nicht  zusammenfallen  and  höchstens  in  einigen  Punkten 
in  Berührung  mit  ihm  treten,  gleich  wie  dasEvangeliam 
in  der  Schule  wenige  Bekenner  gewann  and  selbst  einen 
gelehrten  Saul  nur  nach  besonderm  Geschick  anzog. 
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denen  die  dem  Fleische  nach,  d.  k  dem  Aeussern 
lach  —  infolge  Beruf,  Stellung,  Brod,  denen,  sie  dienen 
und  unterthan  sind,  Ansehen  haben,  können  aar  wenige: 
die  höhere,  geistige  Freiheit  h«a^i«o9  die  xnr  onfNUtat- 
liehen  Schlichtung  von  Fragen,  hinsichtlich  deren  ei«: 
Vorurtheil  ihnen  insu  wohnen  pflegt,  durchaus  nothig 
ist.  £«  gilt  daher  das  Wort:  das*  nur  Wenige  von  ihnen- 
berufen  seyen.  Die  Erneuerung,. deren  wir  bedürfen*  ist 
eine  Sache  des  gesunden,  gemeinen  Mengchenverstands 
(des  Volks,  der  Gemeinde)  and  des  Staate,  als  Organ 
der  vernünftigen  Ordnung  unter  den  Menschen  —  beide 
geweckt,  geleitet,  mit  Klarheit  versehen  durch  die  he- 
bern geistigen  Kräfte,  wekhesur Einsieht durchgedrun- 
gen und  aur Klarmachung  «der  ErkeflntaJes  herangebildet 
und.  Auf  diesem :  einzig  richtigen  Wege  ist  nur  ein .  lang- 
samer Fortschritt  zu  erwarten  und  es  ist  schon  viel  ge- 
wonnen, wenn  das  Liebt,  welcheseiamal  errungen,  nicht 
wieder  verloren  wird.   Haben  wir  nicht  eine  Zeit  durch* 
lebt  in  welcher  viel,  sehr  viel  verloren  gegangen,  von 
dem  was  unsere  Vater  errangen?   Ist  nicht  auf  die.  gel« 
stige  Anregung  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Zeit  der. 
Indifferenz  und  Lauigkeit,  der  sinnlichen  Leichtfertig- 
keit, des  rohen  Verstandesmaterialismus,  der  Interessen 
des  Mammon,  der  Knechtschaft  und  Muthlosigkeit  bis 
zur  Feigheit,  der  eiteln  Autoritatssucht  und  schliesslich 
eine  Hyperexeitation  der  gemeinsten  Art  gefolgt?    Wie 
vieler  Reizmittel  guter  Art  wird  es  bedürfen ,  bevor  nur 
diese  sieben  Geister  .wieder  verjagt  werden,  die  in  das 
so  stattlich  geputzte Haua  einzogen?  wären  die  geistiges 
Kräfte  auch  da,  wo  wäre  der  Staat  (unter  uns)  der  das 
Licht  begierig  sich  aneignete?  wo  das  Volk ,  welches 
seine  Strahlen  einzusaugen  bereit  wäre?  pauem  et  Ci*» 
oeaser  verlangt  dieses,  jener  aber  schimmert  im  Glanz 
von  Sternen  und  Bajonetten  und  bedarf  eines  andern 
Lichts  nicht. 

Schon  früher  las  man  in  den  öffentlichen  Blattern 
von  ähnlieben  Vorschlägen  zu  einer  deutschen  Kirchen* 
synode.  Der  Artikel  war  interessant,  .er  lautet  vom  Rhein 
vom  1  Juli; 
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„fa> .  dem  vielbesprochene*  ksfahlteken  Begebeaiifet^ 
teader  Rheieprovineett  ist  der  Kein*  ea  Etwas  GroesessV^ 
galegti»  Barch  «ic  sind  verboegene  Kräfte .  hemergetre«  \ 
tea«$iftwe«3teäVu)kea<  Isla*  geworden.,  Die  Politik  der 
tonische»  Curie,  der.  besiimialtot»  Wille,  die  afcea  Wer» 
a-röbiseben> Ctowedsätae  bis  aaf »die Spitze  2*  treiben?  hat 
kiidtige  örrnndaÄlK«:  bcrwirgei»leti,  wie  in  der  evaageU 
g#  3a  «uWlüäbol.  Kirche.  Ein  grosser  Thett  der  katfcoL 
Gtietüehfixft  aas  JlAem  «od  Mnit  steht  ha  Begraf , .  seibat 
dleMaudr  gegen  die  Hierarchie  au  büden*  £*Ieucbtet 
uwd>smf  selaJieefataiiloieiiHesfl^  beabsichtigt  ier  Gier  as 
ei^  Vbrsteirangandea  König1  ron  Preadtea,  aas  im 
EfwmstäDeaissder  übrigen  deatftdta*  Bunde  0  für  st  en 
eine  aAigeaaeine  Kircheri~8<ynode  aasnaimswaube- 
rufe»,  und  da;  im -Geiste  der.attgeaieineit  diirntiicbe» 
Btldaifg  folgende  ia  dem  .rekt^osea.ttewueatetyni  der 
Y&ftttr  fraget  feststehende  drei  (feruräpriaaipien  beim- 
thew  and  zä  Kirchengesetzea-  erbeben::  zu  lassen  s 

1)'  Dass  alle  Die  zur  Kirche  des.  Heile  geboren, 
wistehedte  Evmogelioiii  und'  die  drei  Haufrtb-ekeafitnisse  . 

annehmen,  das  apostolische^  aecaniscAe*  oiAmumamteke^  \ 

und daes  mitbin  da»  bisherige  gegenseitig«  Vcrdammuugs- 
urth-erl  der  verschiedenen  christliche»  Coufcssiotien  ab- 
geschafft und  das  Princip  der  christlichen  Ebenbärtig* 
keit  mit  der  daraus  messenden  Freiheit  in.  brüderliche 
Verhähirisse  mit  anderen  ohristlicbea;  Coofesskmen  aa 
treten*  und  folglich,  die  Freiheit  alle  geadsehten  Ehen- 
etaausegaan,  ohne  dasB  die  Kisehe  uaeh -der  Confesvion 
der  Kinder  zu  fingen  habe ,  saoetieairt  werde;  Ä^  Bas» 
dem  Niste  aaeb  dem  Evangelium  und  der  Tradition  die 
Untrügiichkeit  nicht  kenne  angestanden  werde»  ,  soa- 
dewden  versaronieiteu  Repräsentanten  der  Kirche»  das» 
mitbki  das  Princip  der  -Denk-  und  Lehrfreiheh?  aner- 
kannt, und  in  dessen  Feige  eine  deutsche  Ceasurbehörde 
eingerichtet  werde»  mit  dem  Rechte,  über  Systeme,  Leh- 
ren und  Schriften  au  richten ,.  als;  weiches  die  Synode  den 
Bischöfen  zu  vindiciren  habe.  3)  Du* die  Bischöfe,  von 
Christus  eingesetzt,  in  der  Kirche  Gewalt  haben,  nicht 
der  heil.  Vater  allein ;  dass  folglich  festgestellt  werde, 
nicht  nur  a)  die  Freiheit  der  Bischöfe  in  ihrer  Diöcese 
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den.  kirchlichen  Gesetzen*  eis*  auch  utiter  andern 
rba.de*>  Cölibat  zu  di&nensirenj,  sondern  auch:  n)daft 
liturgische. Recht  der  Bischöfe*  uod.Mgltdi  Hure  Befng- 
nisa  in. dem  Gultus  fteitgernftst*  yetftndefttngen  voran* 
nehmen,  wenn  besondere GentetnoW abverlangen.  . 

Bei  dam  Widerspruche  de»  Fahstss  wider  diese  mit 
den  galücanischen  Freiheiten  übereinstimmenden  Pasun* 
late  wird  darauf  abgetragen,  dass  anf  der  &Jmedeijeia 
Kirchenvater  gewählt  werde»»  naoh  dem  Vor  bilde  der 
griechischen  Kirche  oder,  der  kleinen  sepasirtea  katbol. 
Gemeinde  in  Hottend*  welche  die  Utitrügliehkeit  de* 
Pabstes  nicht  anerkennt  und  durch  ihnen  Enbiachof  l&n* 
gee  als  seit  100  Jahren  trefflich  regiert  wird.6' 

Man  siehe  dass  diese  Verecnlag»  wohlbedacht  sind; 
and  doch,  hinken  sie  gewaltig.  Erstlich  ist  es  schier  na~ 
möglich  dass  der  Bund, ;  oder  irgend  eine  Geeanunthcifi 
deutscher  Fürsten  sich  der  Kirche  annehme«  Der  unab- 
hängige Staat  selbst  mues  es  thun ;  mng  ee  es  mit  Ver- 
bündeten berathen,  wenn  es  dergleichen  gieht.  Es  ist 
schon  viel ,  wenn  unter  vielen  nur  einer  gescheut  ist. 
Konnte  der  Proponent  glauben ,  daes  zw  Bv  Bai&r*  mit 
Preussen  zu  einem  Toleranzedict. sieh vereinbaren  wende? 
Zweitens  Utes  nicht  glaublich,  das«. irgend  eine  Portio» 
des  kathol.  Clerus  am  Rhein  wirklich  diese  oder  ahn* 
liehe  Pläne  gehegt  habe.  Drittens,  ist  es  ein  völliger 
Missgriff,,  dass  eineBefoctti  der  Art  von  deutscbeaGeist» 
liehen  sollte  ausgehen  können.  Die  gallieanischen  Frei- 
heiten werden  zwar  citirt;  wir  glauben  indess  dass  Ke- 
nig und  Parlament  das  Meiste  dabei'  gethan«.  Deutsche 
sind  .auch  keine  Franzosen,  wenigsten»  der  beweglichem 
Intelligenz  nach«  .Selbst  die  neuere  Zeit  vermochte  es 
bei  den  Frankenländern  die  gallischen  Freiheiten  au  ver- 
düstern ;  und  in  solcher  Zeit  sollte  ein  deutscher  Klerus 
sie  bei  sich  gründen  wollen  und  können?  —  Man  be- 
denke doch,  welche  Rückschritte  derselbe  seit  60  Jahren 
gemacht  und  wie  wenig  man  von  allgemeiner  christlicher 
Bildung  Rühmens  machen  kann.  Viertens  ist  es  eine 
grosse  Thorheit,  will  man  Gruodprincipien  festlegen, 
uud  zwar  im  religiösen  Bewusstseyn  der  Völker,  mit 
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Namen  um  sich  zu  werfen,  die  NichtB  sind  «nd  dfe*tor< 
Wesen  der  Sache  nicht  ausdrucken.  •  Man  suche  nacfiTV*\J 
einem  Glaubeosbekenntniss,  »ich*  nach  dreien,  und  be-    \: 
urtheile  solches  nach  dem  Stoff,  nicht  nach  Autoritäten 
oder  Namen.    Insofern  geben  wir  unserer  Darstellung 
von  Lehren,  die  ein  einigendes  christliches  Band  abge- 
ben können,  einen  unparteilichen  Vorzog;  denn  hieurit 
ist  doch  das  gegeben ,  was  entschieden  Notii  thut ,   die 
Realität  erkennbarer  Glaubenswahrbeit.  Fünftens  ist  die 
vorgeschlagene  deutsche  Censurbehorde,  die  die  Kir- 
che bewachen  soll,  eine  mehr  als  gefährliche  Sache,  die 
den  Keim  der  hermandad  in  sich  birgt*    Zwar,  acht 
deutsch  ist  dieser  Vorschlag;  denn  ohne  Censur  kann 
der  deutsche  Geist  weder  stehen  noch  geheu.  Aber  wir 
haben  doch  so  schon  überflüssig  von  dieser  nützliches 
Einrichtung,  die  die  geistige  Infection  polizeilich  hin- 
dern soll.   Sechstens  —  doch  der  Gründe  sind  genug»  sa 
wenig  diesem,  als  irgend  einem  Synodal  vorschlage  bei- 
zutreten, bevor  derselbe  sich  zeigt  und  der  Prüfung  sich 
darstellt. 

Viel  nützlicher  wäre  es,  wenn  der  sogen  .Protestan- 
tismus, der  dem  Katholkismus  mores  lehren  will,  sich 
selbst  prüfte  und  sich  angelegen  seyo  Hesse  sich  ge- 
schickt zumachen  die  Brüder  einzunehmen ,  die  jetzt 
nur  zu  sehr  eiggenommen  wider  ihn  sind.  Schreiten  wir 
selbst  erst  wieder  vor  auf  der  Bahn,  auf  welcher  wir  so 
lange  rückwärts  geschritten  sind,  entwickeln  wir  in  uns 
selbst  ein  liebenswerthes  Gemüth,  welches  dem  unbe- 
fangenen Volke  wenigstens.  Lust  macht  unter  uns  und 
mit  uns  zu  wohnen  und  zu  leben. 

Hieran  werden  wir  demnächst  weitere  Betrachtun- 
gen knüpfen. 

—  st.  — 
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Serbien. 

Regierungsordonnanz, 

Hattischertf  des  Sultans:  „Meinem  Vesir,  Jimuf* 
Muchulü-  Pascha  (möge  er  verherrlicht  werden),  und 
dem  Fürsten  des  serbischen  Volks,  MihsehObrenovitsch 
(möge  sein  Ende  glücklich  werden).  Kraft  der  den  Be- 
wohnern meiner  Provinz  Serbien  ert heilten  Vorrechte 
und  Freiheiten  für  die  Treue  und  Anhänglichkeit,  und 
laut  mehrerer  kaiserlicher  Hattischerifi,  welche  meiner- 
seits früher  und  zu  verschiedenen  Zeiten  ergangen  sind, 
hat  sich  tiotkwendig  gezeigt,  dieser  Provinz  eine  innere 
Regierung  unter  dem  Beding  zu  verleiben,  dass  die  Ser- 
bier künftighin  ihre  Pflichten  pünktlich  erfüllen ,  getreu 
and  ergeben  bleiben  und  damit  sie  auf  die  vorgeschrie- 
benen Termine  meiner  hohen  Pforte  die  Steuer  genau 
entrichten,  welche  bereits  bestimmt  und  beschlossen  ist. 

1)  Dem  organischen  Gesetze  gemäss,  welches  ich  dem 
serbischen  Volke  ertheile,  ist  die  Fürstenwürde  Deiner 
Person  und  Deiner  Familie  als  Belohnung  Deiner  Treue 
und  Deiner  Anhänglichkeit  gegeben,  wie  bereits  der  kai- 
serliche Berath,  den  Du  früher  erhalten  hast,  lautet. 

2)  Die  innere  Regierung  des  Landes  ist  Deiner  ge- 
treuen Sorge  anvertraut  und  4000  Beutel  sind  für  Deine 
eignen  Auslagen  bestimmt.  3)  Ich  empfehle  Dir  zugleich  : 

a.  die  Ernennung  verschiedener  Beamten  in  der  Provinz  $ 

b.  die  Erfüllung  gesetzlicher  Anordnungen ;  c.  die  ober- 
sten Befehle  über  die  Garnisonstruppen  nnd  die  für  die 
Polizei,  Sicherheit  und  den  Landfrieden  norhige  Ord- 
nung ;  d.  die  Besorgung  der  Steuerentwürfe  und  die 
Einkassirung  der  Steuern ;  e,  die  Ertheilung  der  nothigen 
Verordnungen  an  die  Beamten  der  Provinz ;  /.  die  Be- 
stätigung der  Strafen ,  Begnadigung  oder  Linderung 
derselben.  4)  Mit  dieser  anvertrauten  Macht  wirst  Du 
das  volle  Recht  haben,  für  die  gute  Regierung  des  Lan- 
des, die  als  Pflicht  Dir  obliegt,  drei  Personen  zu  erwäh- 
len ,  zu  ernennen  und  anzustellen ,  welche  unter  Deinen 
Anordnungen  die  Gentralregierung  bilden,  wovon 

19** 
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sich  die  eine  mit  dem  Innern,  die  andere  mit  den  Ftnfcy, 
xen  und  die  dritte  mit  der  Justiz  zn  befassen  hat.  5)  DuV 
wirst  Dir  eine  eigne  Kanzlei  errichten  unter  der  Leitung      \J 
Deines  Stellvertreters,  Vorstehers  (Cabinetssecretairs),        * 
dem  Du  auftragen  wirst,  Fasse  zu  ert heilen  und  die 
Correspondenzen  zwischen  Serbien  und  andern  Machten 
zu  leiten.  0)  £s  wird  ein  Rath  gebildet  aus  den  ältesten 
und  angesehensten  Serben ;  die  Zahl  ist  17,  unter  denen 
ein  Präsident.  7)  Wer  kein  geborener  Serbe  ist,  oder  die 
Eigenschaft  eines  Serben  gesetzlich  nicht  erlangt  hat, 
wer  nicht  35  Jahre  zählt  oder  kein  unbeweglichen  Gut 
besitzt,  kann  kein  Mitglied  dieses  Senates  werden.  8)  Der 
Präsident  dieses  Senates,  so  wie  die  Mitglieder  werden 
durch  Dich  erwählt,  mit  der  Bedingung  dass  dieselben 
unter  ihren  Mitbürgern  als  fähige,  redliche,  für  das 
Vaterland  verdienstvolle  Männer  anerkannt  sind  und  die 
allgemeine  Genehmigung  verdienen.  9)  Diese  werden 
*  von  Dir  angegangen  den  Eid  in  die  Hände  des  Metra* 
politen  abzulegen,  mittelst  dessen  sie  beschwören,  nichts 
gegen  das  Interesse  des  Volkes ,  gegen  die  Pflichten, 
welche  ihnen  vermöge  ihres  Amtes  obliegen  und  gegen 
die  Pflichten  ihres  Gewissens  und  gegen  meinen  kaiser- 
lichen Willen  zu  unternehmen.  10)  Das  Geschäft  dieses 
Senates  wird  aeyn :  das  Wohl  des  Volkes  zn  besorgen. 
Dir  zu  dienen  und  behülftieh  zu  seyn.  11)  Keine  Anord- 
nung wird  angenommen  werden  können  und  keine  Ver- 
ordnung in  Vollzug  gebracht,  ohne  vorgängig  vom  Senate 
gutgebeissen  und  angenommen  zu  seyn.  12)  Die  Besol- 
dung der  Räthe  dieses  Senates  wirst  Dn  mit  der  allge- 
meinen Beistimmung  auf  eine  passende  Art  bestimmen» 
Ihr  Wirkungskreis  wird  vuf  folgende  Gegenstände  be- 
schränkt: a.  Fragen  und  Punkte  zu  beurtheilen  und  zu 
bescheiden ,  welche  die  Anordnungen  und  Gesetze  des 
Landes,  die  Rechtspflege  und  Steuern  betreffen;  b.  die 
Besoldung  aller  Beamten  der  Provinz  zu  bestimmen ,  so 
wie  auch  die  Anstellungen  der  Beamten,  wo  es  nöthig 
seyn  wird;  c.  die  jährlichen  Auslagen  zu  berechnen,  die 
für  die  Landesregierung  erforderlich  sind  und  über  die 
Mittel  nachzudenken,  wie  am  fuglichsten  die  Steuer  ent- 
worfen und  einkassirt  werden  kann ;  d.  letztlich  ein  Ge- 
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zu  verfassen;  welches  die  Zahl  der  Besoldungen, 
las  Dtenstregfement  des  Mtlitairs  der  Landesgarnisonen 
bestimmt,  welches  zur  Erhaltung  der  guten  Ordnung 
und  der  Ruhe  errichtet  wird.  13)  Dieser  Senat  hat  das 
Recht  Entwürfe  and  für  das  Land  vorteilhafte  Gesetze 
abzufassen ,  mit  der  Unterschrift  des  Präsidenten  und 
des  Secretairs  Dir  vorzulegen,  doch  immer  unter  der 
Bedingung,  dass  dieses  Gesetz  keinesfalls  das  Recht  der 
Herrschaft  meiner  hohen  Pforte  berühre,  welche  Herr 
des  Landes  ist.  14)  In  dem  Rat  he  entscheidet  Alles  die 
Mehrheit  der  Stimmen,  lfr)  Der  Senat  hat  das  Recht, 
alljährlich  im  März  und  April  von  den  drei  Directoren 
einen  Auszog  ihrer  Arbeit  im  Laufe  des  Jahres  zu  for- 
dern und  ihre  Rechnungen  durchzusehen.  16)  Diese  drei 
hohen  Beamten ,  Directoren  des  Innern ,  der  Finanzen 
und  der  Justiz,  so  wie  auch  der  Kanzleidireetor  (Gabi- 
netssecretair),  so  lange  dieselben  dienen,  werden  auch 
im  Senate  sitzen ,  naohdem  sie  den  Eid  abgelegt  haben. 
17)  Die  17  Mitglieder  des  Senates  können  ohne  Ursaehe 
nicht  abgesetzt  werden,  so  lange  es  nicht  vor  meiner 
hoben  Pforte  erwiepen  ist,  dass  sich  dieselben  eines  Ver- 
bneebens schuldig  gemacht  oder  die  Landesgesetze  ver- 
tatst haben.  18)  Unter  den  Serben  wird  ein  Kapu-Tjaha 
(Gesandter)  ernannt,  welcher  immerwahrend  bei  meiner 
hohen  Pforte  zu  verbleiben  und  die  Geschäfte  des  serbi- 
schen Volkes,  meinen  kaiserlichen  Gesinnungen ,  den 
Anordnungen  und  Nationalfreibeit dn  Serbiens  gemäss  zu 
fuhren  hat.  19)  Die  Polizeigeschäfte  (Quaranta! ne),  das 
Erlassen  der  fürstlichen  Verordnungen  an  die  Ortsbehör- 
den, die  Leitung  der  zweckmässigen  Institute,  Posten, 
die  Erhaltung  der  Hauptstrassen ,  das  Vollziehen  der 
Anordnungen  hinsichtlich  des  Miiitairs;  alles  dieses  wird 
dem  für  die  inner n  Angelegenheiten  bestimmten  Minister 
Anstehen.  20)  Der  das  Finanzwesen  bat,  wird  die  Rech- 
nungen revidiren,  dafür  sorgen  dass  der  Handel  blüht; 
die  Nationaleinkünfte  dirigiren ,  wozu  die  Zahl  mittelst 
des  Gesetzes  bestimmt  wird ;  Sorge  tragen  dass  das  Ge- 
setz hinsichtlieh  des  Handels  und  der  Finanzen  aufrecht 
erhalten  werde;  die  Auslagen  des  Landes  laut  Rechnung 
auszahlen,  welche  die  übrigen  Beamten  zu  entwerfen 
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haben.  Er  wird  dafür  sorgen,  das*  alle  öffentlichen  ihy^ 
Privatgüter  in  das  Grundbuch  eingetragen  werden ,  so  > 
wie  auch  die  unbeweglichen  Güter  des  Landes  und  der 
Regierung,  auch  für  die  Bearbeitung  der  Bergwerke  und 
Wälder,  so  wie  für  alle  übrigen  Gegenstände,  welche  zu 
seiner  Kanzlei  gehören.  21)  Der  für  die  Justiz  bestimmte 
Minister,   welcher  auch  Minister  der  Erziehung  und 
Verbreitung  der  Wissenschaften  ist,  hat  dahin  zu  sehen, 
ob  die  Urtheile  richtig  vollzogen  worden  sind  oder  nieht. 
Er  hat  Beschwerden   anzunehmen,   welche  wider  die 
Richter  eingereicht  werden;  sich  von  den  Eigenschaften 
Derer  zu  überzeugen ,  welche  die  Gerechtigkeit  zu  üben 
angestellt  sind,  sich  alle  drei  Monate  den  Auszog  von 
allen  vorgekommenen  und  abgeurteilten  Processen  wäh- 
rend dieser  Zeit  vorlegen  zu  lassen,  für  die  Lage  und 
Bestimmung  der  Gewahrsame  zu  sorgen  und  dieselben 
in  bessern  Stand  zu  setzen.  22)  Er  wird  sich  ebenfalls 
mit  der  Bildung  der  Volkssitten ,   Einrichtung  neuer 
Schulen ,  mit  der  Aneiferung  zum  Erlernen  nützlicher 
Wissenschaften  befassen.  Er  wird  die  Aufsieht  über  die 
Hospitäler  und  sonstigen  Institute  haben,  wird  sich  auch 
mit  den  Kirchen  Vorstehern  (Bischofen)  in  Correspon- 
denz  setzen.  23)  Fremde  Personen ,  die  nieht  geborene 
Serben  sind ,  oder  welche  die  Nationaleigenschaft  eines 
Serben  nicht  angenommen  haben,  können  keine  von  den 
obengenannten  drei  Stellen  annehmen.   24)  Jene  drei 
Direetoren  (Minister)  werden  einer  von  dem  andern  in 
der  Uebung  ihrer  gegenseitigen  Pflichten  unabhängig 
seyn ,  ohne  dass  einer  dem  andern  untergeordnet  ist  und 
ein  Jeder  wird  seine  abgesonderte  Kanzlei  haben.  25) De« 
ren  Abtheilung  zerfällt  wieder  in  mehrere  Bureaux  (  Un- 
terabtheilungen) und  ein  Schreiben ,  welches  von  ihnen 
in  Regierungsangelegenheiten  ergeht,  muss  von  ihnen 
unterfertigt  werden,  und  überdies  kann  kein  Gesetz, 
welches  das  Bureau  ihrer  gegenseitigen  Abhängigkeit 
betrifft,  die  Vollziehung  erlangen,  ohne  vorläufig  vom 
Vorgesetzten  des  Bureau  unterfertigt  zu  seyn*  Eben  so 
wird  kein  Befehl  vollzogen,  ohne  vorläufig  in  den  Bü- 
chern ebendesselben  Bureau  eingetragen  und  einregi- 
strirt  zu  seyn ,  aus  welchem  er  ergangen  ist.  20)  Die 
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Direetoren  haben  im  Marx  and  April  jeden  Jahres 
len  Auszug  aller  Geschäfte  zu  machen,  welche  in  ihren 
eignen  Kanzleien  geführt  worden  sind,  und  in  jenen, 
welche  ihnen  untergeordnet,  einen  Ausweis  zu  verfassen, 
solchen  mit  ihren  Unterschriften  und  Insiegeln ,  so  wie 
von  jenen  der  Unterabtheilungen  zu  versehen  und  dem 
Senate  zur  Prüfung  vorzulegen.  27)  Mein  ausdrucklicher 
Wille  ist,  dass  Serbiens  Bewohner,  Unterthanen  meiner 
hohen  Pforte,  in  ihren  Gütern  beschützt  werden,  so  wie 
in  ihrer  Person,  ihrer  Ehre  und  Würde,  und  eben  dieser 
kaiserliche  Wille  geht  dahin  dass  gar  keine  Person  ohne 
gerichtliche  Untersuchung  ihrer  Bürgerrechte  verlustig 
oder  einer  8trafe  unterzogen  werde,  weshalb  es  den  Ge- 
setzen anpassend  erachtet  wurde,  im  Lande  mehrere 
Gattungen  Gerichte  einzuführen ,  um  den  Schuldigen  zu 
s  rafen  und  dem  Unschuldigen  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  zu  können,  je  nachdem  die  Sache  vor  dem  Gericht 
erwiesen  seyn  wird.  28)  Folglich  kann  kein  Serbe  einer 
Geldstrafe  oder  körperlichen  Bestrafung  oder  Um  Wan- 
delung der  Strafe  in  Geld  —  unterliegen,  bevor  derselbe 
laut  Gesetz  untersucht  und  verurtheitt  worden  ist.  Diese 
Gerichte  werden  Processachen  untersuchen  und  entschei- 
den ,  jedoch  kann  die  Strafe  zur  Confiscirung  der  Güter 
nicht  statt  finden.  29)  Die  Kinder  und  Anverwandten 
sind  für  das  Verbrechen  der  Aeltern  nicht  verantwortlich; 
folglich  konneu  dieselben  dafür  nicht  gestraft  werden. 
30)  Drei  Gerichte  sind  in  Serbien  zur  Erhaltnng  der 
Gerechtigkeit  bestimmt.  Das  erste  wird  in  den  Dörfern 
errichtet,  aus  den  Ortsältesten  zusammengesetzt,  und 
wird  das  vergleichende  Friedensgericht  genannt  Das 
zweite  wird  das  Gericht  ersten  Grades  seyn ,  in  jedem 
der  17  Bezirke  eingerichtet.  Das  dritte  ist  das  Appel- 
lationsgericht und  wird  sich  in  der  Hauptstadt  der  Pro- 
vinz befinden.  31)  Das  vergleichende  Gericht  eines  jeden 
Dorfes  wird  aus  einem  Präses  und  zwei  Mitgliedern  be- 
stehen ;  diese  werden  von  der  Gemeinde  erwählt.  Dieses 
Gericht  kann  keinen  Process  entscheiden,  welcher  mehr 
als  100  Piaster  beträgt,  auch  nicht  weiter  strafen,  als 
mit  dreitägigem  Arrest  und  zehn  Stockstreichen.  32)  Die 
Proeesse  werden  bei  diesen  Gerichten  blos  summarisch 
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und  mündlich  geführt*  nur  die  Urtboile  werden  schrm^ 
lieh  gemacht«  Diese  Gerichte  werden  alle  Processe,  V 
welche  100  Piaster  übersteigen,  das  Abartheilen  eines  ^ 
Verbrechens,  welches  mehr  als  10  Stockstreiche  nach 
sich  zieht,  dem  Gerichte  zu  dessen  Bezirk  es  gehört, 
nebst  dem  Kläger  und  Beklagten  zuschicken.  33)  Das 
Betirkegericht,  welches  die  Processe  des  ersten  Grades 
zu  richten  hat,  wird  nur  aus  einem  Präses,  drei  Mit- 
gliedern und  hinreichender  Zahl  von  Schreibern  bestehen. 
34)  Zu  Vorsitzern  dieses  Gerichtes  können  Personen , 
die  das  30ste  Lebensjahr  nicht  erreicht  haben ,  nicht 
ernannt  werden.  35)  Dieses  Gericht  wird  das  Recht 
bähen,  alle  Processe  und  Verbrechen  zu  richten.  36)  Es 
wird  Jedem,  welcher  bei  dem  Gericht  ersten  Grades 
saehfällig  geworden,  ein  Termin  von  acht  Tagen  gesetzt, 
die  Appellation  zu  ergreifen.  Wenn  aber  eine  solche  Per- 
son die  gegebene  Frist  versäumt  und  nicht  appeRirt ,  so 
bleibt  das  Urtheil  des  Bezirksgerichts  in  voller  Kraft. 

37)  Das  Appellationsgericht  wird  sich  ausschließend 
mit  der  Uebersicht  der  Urtheile  jener  Sachen  und  Pro- 
cesse befassen,  welche  bei  dem  Gericht  ersten  Grades 
bereits  abgeurtheilt  worden  sind;  sowohl  der  Präsident 
dieses  AppeHationsgeriehtes ,  als  auch  jedes  der  beige- 
ordneten   Mitglieder   muss  volle  35  Jahre  alt   seyn. 

38)  Die  Mitglieder  der  serbischen  Gerichte  müssen  ge- 
borene Serben  oder  gesetzlich  eingebürgert  seyn.  39) Was 
die  Procegse  anbelangt,  welche  von  einem  Gerichte  zum 
andern  übertragen  werden ,  ist  der  Präses  eines  jeden 
Gerichts  schuldig,  dem  Kläger  und  Vcrtheidiger  einen 
Auszug  des  Verhörs  einzuhändigen ,  mit  dessen  Unter- 
schrift und  Insiegel  bekräftigt.  40)  Die  Mitglieder  des 
Ortsgerichts  können  nicht  Mitglieder  der  andern  zwei 
Gerichte  seyn.  41)  Wenn  ein  Mitglied  dieser  zwei  Ge- 
richte mit  Tode  abgeht,  wird  zu  seinem  Nachfolger  eine 
solche  Person  gewählt,  welche  nach  Alter  und  Dienst- 
jahren die  älteste  ist  und  bereits  beim  Gerichte  gedient 
hat.  42)  Es  kann  kein  Mitglied  des  Gerichts  unter  dem 
Vorwande  eines  Vergehens  entsetzt  werden,  bevor  das- 
selbe nicht  gerichtlich  untersucht  und  des  Verbrechens 
•"•»erwiesen  worden  ist.  43)  Wenn  Beamte,  Officiere  oder 
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Istliehe  eines  Vergehens  oder  Verbrechens  gerichtlich 
iberwiesen  und  verurtheilt  werden,  so  können  dieselben 
mir  keiner  Leibesstrafe  belegt  werden ,  sondern  werden 
entweder  mit  einem  derben  Verweis,  Arrest»  Cassation 
oder  Kerker  bestraft.  44)  Kein  bürgerlicher  oder  Mil'ttair- 
beamter  darf  sich  in  die  Geschäfte  des  Gerichts  mengen, 
es  sei.  denn,  dass  er  zur  Vollziehung  des  Urtheiis  auf- 
gefordert wird.  45)  Nachdem  der  Handel  in  Serbien  frei 
gemacht  ist,  so  kann  ihn  jeder  Serbe  frei  ausüben-,  und 
es  wird  nie  eine  Beschränkung  dieser  Freiheit  zugelassen, 
als  nur,  wenn  der  Fürst  ein  verständlich  mit  dem  Land* 
rathe  die  zeitliche  Beschränkung  eines  Handelsartikels 
für  unumgänglich  nöthig  erachtet.  40)  Jeder  Serbe  Ist 
vollkommener  Herr  seines  Gutes  und  kann  damit  nach 
Belieben  schalten  und  walten,  kann  sein  Eigenthum  ver- 
kaufen, verschenken  und  vermachen.  47)  Er  kann  dieser 
seiner.  Rechte  nicht  verlustig  werden ,  ausser  nach  dem 
gesetzlichen  Urtheil  eines  der  Landesgericfate.  48)  Jeder 
Serbe,  welcher  einen  Process  hat,  muss  sich  an  das  Be- 
zirksgericht wenden,  wo  er  wohnt,  und  er  kann  nicht 
vorgeladen  werden ,  ausser  vor  dem  Gerichte  jenes  Be- 
zirks, wo  derselbe  seinen  Aufenthalt  hat.  49)  Eine  jede 
Robot  (Frohne  oder  Hofedienst)  ist  in  Serbien  einge- 
stellt ,  und  es  kann  dem  Serben  keine  Robot  auferlegt 
werden.  50)  Die  Auslagen  zur  Erhaltung  der  Wege  und 
Brücken  werden  auf  die  Gemeinden  der  benachbarten 
Dörfer  repartirt.  öl)  Gleichwie  die  Centralregierang  ver- 
pflichtet ist,  für  die  Erhaltung  der  Poststrassen,  Brücken 
und  sonstigen  gemeinnützigen  Gebäude  zu  sorgen,  so 
sind  auch  Private  schuldig  zu  wissen,  dass  auch  ihr  Eifer 
und  ihre  Aufmerksamkeit  hiezu  unumgänglich  nöthig 
sei.  52)  Du  wirst  einvernehmlieh  mit  dem  Rathe  den 
Tagelohn  für  die  Armen  gerecht  bestimmen,  welche  daran 
arbeiten,  so  wie  Du  Dich  mit  dem  Senat  verständigen 
wirst ,  die  jährliche  Besoldung  allen  Denen  zu  bestim- 
men, welche  in  Diensten  des  Fürstentums  stehen. 
53)  Einem  jeden  Beamten  ,  welcher  mit  gesetzlichen 
Ursachen  aus  dem  Dienste  zu  treten  wünscht,  wird, 
wenn  er  einige  Jahre  gedient  hat,  eine  angemessene 
Pension  bestimmt   54)  Jedes  Amt,  es  sei  ein  Civil-, 
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Militair-  oder  Gerichtsamt ,  wird  in  Serbien  mttteV^ 
Verordnung-  des  Fürsten  unter  der  Bedingniss  verliehen/ 
dass  jeder  Beamte  rangmässig  nach  abgelegter  Prüfung  ^ 
von  einer  Stufe  zur  andern  avancirt.  55)  Rechtsgelehrte, 
welche  einen  Rang  beim  Gerichte  haben,  können  nicht 
den  Dienst  ändern  oder  anderwärts  Dienste  bekommen, 
ausser  bei  Gerichten ;  sie  sind  daher  schuldig  sich  aus- 
schliessend  mit  ihren  juristischen  Sachen  zu  befassen 
und  sich  zu  vervollkommnen.  56)  Ein  Civilbeamter  oder 
einer  vom  Militair  kann  nicht  einmal  zeitlich  beim  Ge- 
richt angestellt  werden.  57)  Nachdem  die  Serben  con- 
tribuirende  Unterthanen  der  hohen  Pforte,  Christen  des 
griechischen  Glaubens  sind,  sonst  der  morgenländischen 
Kirche  genannt,  so  habe  ich  dem  Volke  die  volle  Freiheit 
gegeben ,  seine  gewöhnlichen  Kirchenceremonien  auszu- 
üben, auch  mit  Deiner  Mitwirkung  und  Aufsicht  Metro- 
politen und  Bischöfe  zu  wählen,  mit  dem  Bedinge,  dass 
diese  dem  Patriarchen ,  welcher  seinen  Sitz  in  Constan- 
tinopel  hat  und  der  als  Vorsteher  dieses  Glaubens  und 
der  Synode  betrachtet  wird ,  untergeordnet  sind :  und  so 
wie  es  den,  den  im  romanischen  Reiche  wohnenden 
Christen  von  der  Regierung  seit  jeher  erthellten  Vor- 
rechten und  Freiheiten  anpassend  ist ,  dass  die  Obern 
der  Geistlichkeit  die  Kirchen-  und  Religionssachen  voll- 
kommen leiten ,  insofern  dieses  das  Politische  nicht  be- 
rührt, gleichfalls,  so  wie  auch  von  Seiten  der  Nation 
ihren  Metropoliten  und  Bischöfen,  ihren  Hegumenen 
und  der  Geistlichkeit  religiöse  Institute,  gehörige  Kir- 
chen bestimmt  sind :  so  wird  eben  diese  Vorschrift  hin- 
sichtlich der  Erhaltung  der  Würde  des  Metropoliten  und 
der  Bischöfe  in  Serbien  beobachtet.  58)  Es  wird  in  Ser- 
bien der  Ort  bestimmt  werden,  wo  die  Versammlung  der 
erzbischoflichen  Synode  gehalten  wird,  wo  Religions- 
sachen, Gegenstände,  welehe  den  Metropoliten,  die  Bi- 
schöfe ,  Geistlichkeit  und  die  Kirchen  betreffen ,  verhan- 
delt werden.  59)  So  wie  die  Herrschaften ,  Staatslehen 
und  andere  Verleihungen  in  Serbien  eingegangen  sind, 
so  wird  auch  dieser  alte  Gebranch  nie  mehr  eingeführt. 
60)  Jeder  Serbe,  gross  oder  klein,  muss  die  Steuer  zah- 
len. Die  in  Diensten  stehenden  Beamten  werden  ihren 
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nach  Gütern  und  Grundbesitzen  an  Steuer  ent» 
[chten.  Bios  die  Geistlichkeit  ist  Ton  Abgaben  befreit. 
61)  Da  8erbien  in  17  Bezirke  eingetheüt  ist  und  jeder 
Bezirk  einige  Abtheilungen  enthält,  welche  dann  wieder 
aus  mehreren  Dorfern  und  Gemeinden  zusammengesetzt 
sind,  so  wird  ein  jeder  Vorsteher  des  Bezirks  einen  Ge- 
hülfen, einen  Schreiber,  einen  Cassirer  und  anderes  Per- 
sonal haben ,  welches  nothwendig  seyn  wird,  62)  Die 
Vorsteher  der  Bezirke  werden  sich  mit  der  Ausführung 
der  von  der  Centralregierung  ergangenen  Verordnungen 
in  Betreff  der  innern  Regierung  bezuglieh  ihrer  Pflichten 
befassen,  sie  werden  auf  Auflagen  mittelst  Reparationen 
beschränkt ,  welche  sie  von  der  Verwaltung  der  Finanz 
erhalten  werden ,  und  sie  werden  sich  nicht  in  Streitig* 
keiten  mengen,  welche  in  ihren  Bezirken  das  Zahlen  der 
Auflagen  verursachen  konnte»  sondern  sie  werden  sich 
mit  der  Ueberweisung  der  entstandenen  Processe  und 
Streitigkeiten  an  das  Gericht  des  Bezirks  begnügen  und 
behalten  für  sich  blos  die  Vollziehung  gerichtlicher  Ur- 
theile,  63)  Der  Vorsteher  eines  Orts  hat  zu  sorgen, 
dass  die  Güter  und  Gründe  der  Dörfer  vor  Unfällen  ge- 
schützt werden  und  dass  das  Volk  von  Uebeltbätern, 
Müssiggängern  und  sittenlosen  Mensehen  befreit  wird. 
64)  Er  ist  schuldig  die  Pässe  aller  Personen  zu  prüfen 
und  zu  visiren,  welche  seinen  Ort  betreten.  65)  Er  kann 
Niemanden  länger  als  24  Stunden  in  Arrest  halten,  son- 
dern er  wird  alle  in  seinem  Orte  vorfallenden  Streitig- 
keiten und  Processe  dem  Bezirksgericht  überschicken 
und  sich  an  den  Polizeidirecto r  des  Bezirks  wenden,  wenn 
der  Gegenstand  in  das  polizeiliche  Fach  fällt.  Ueberdies 
ist  dessen  Pflicht,  die  Aufsicht  über  die  vergleichenden 
Ortgerichte  zu  führen,  sich  in  Kirchensachen  und  in  das 
Schulwesen  zu  mengen ,  so  wie  sie  Güter  und  Grund- 
stücke berühren,  welche  zu  einem  religiösen  Institute 
gehören.  Für  die  besitzenden  Güter,  Grundstücke  und 
sonstiges  Eigenthum,  welches  für  die  Kirche,  Städte, 
Einwohner  und  andere  gemeinnutzige  Institute  bestimmt 
ist 9  so  wie  für  die  eigentümlichen  Güter  der  Privaten, 
werden  eigne  grundbriefliche  Documente  ertheilt  und 
das  Eigenthumsrecht  bestätigt.  66)  Kein  Serbe,  insgemein 

Poltt  Journal.    Neue  Serie,   fr.  Jahrg.  Novbr.  ISIS.         20 


482  VIII.  Serital. 

und  ohne  Ausnahme,  soll  verfolgt  und  beunruhigt  ifey. 
den,   bevor  nicht  derselbe  einer  gerichtlichen  Unter^» 
suchung  untersogen  und  verurtheilt  wird.   Das  obige 
Gesetz  ist  meinem  kaiserlichen  Willen  gemäss  verfaest 
und  bestätigt,  und  wird  Dir  zur  Befolgung  mitgetheilt. 
Ich  empfehle  Dir  zugleich  für  das  Wohl  dieser  kaiser- 
lichen Provinz  zu  wachen,  über  welche  ich  Dir  und 
Deiner  Familie  die  Regierung  gegeben  habe,  nur  mit 
der  ausdrücklichen  Bedingung,  dass  Du  den  Verord- 
nungen untergeordnet  bleibst  und  ihnen  Folge  leistest, 
welche  meinerseits  ergehen  werden.  Du  sollst  aus  allen 
Kräften  Mittel  suchen,  um  das  Land  zu  siehern  und  den 
Einwohnern  Ruhe  und  Frieden  zu  erhalten.  leb  empfehle 
Dir  den  Stand,  die  Ehre,  das  Amt  und  die  Würde  eines 
Jeden  zu  schützen ;  Du  sollst  vorzüglich  dafür  wachen, 
dass  die  Punkte  und  die  Bedingungen  dieses  Gesetzes 
immer  aufrecht  erhalten  und  genau  erfüllt  werden.  Deinen 
ganzen  Eifer  sollst  Du  daran  wenden  dass  Du  meiner 
Persönlichkeit  die  Gebete  und  den  Segen  aller  Klassen 
von  Menschen  des  Landes  erhalten,  und  dass  Du  durch 
Dein  Beispiel  das  Dir  geschenkte  Zutrauen  und  kaiser- 
liche Wohlwollen  bestätigst  und  rechtfertigst.   Ieh  em- 
pfehle gleichfalls  allen  Serben  insgesammt,  dass  sie  sich 
allen  Befehlen  des  Fürsten  unterwerfen,   die  mit  dem 
Gesetze  stimmen  und  dass  sie  sich  anständig  benehmen. 
Ich  befehle  (Jass  dieser  kaiserliche  H  attischem  publicirt, 
dass  das  Volk  von  demselben  in  Kenntniss  gesetzt  wird, 
dass  ein  Jeder  durchdrungen  mehr  und  mehr  von  der 
Erkenntlichkeit  für  diese  Geschenke  und  Wohlthaten, 
welche  meine  kaiserliche  Freigebigkeit  ertheilt  hat,  sich 
in  allen  Fällen  so  benimmt,  dass  er  .mein  Wohlwollen 
verdient  und  dass  die  Punkte  des  Gesetzes  von  Wort  so 
Wort  erfüllt  werden,  für  immer  und  nie  solchen  ent- 
gegen zu  handeln.  Und  Du,  mein  Vesir,  wirst  Deine 
Kräfte  mit  denen  des  Fürsten  zur  pünktlichen  und  stren- 
gen Erfüllung  der  Grundsätze  gegenwärtigen  kaiser- 
lichen. Fermans  vereinigen."  

Man  erkennt  dass  dieses  Verwaltungsstatut  nichts 
weiter  als  eine  Demonstration  ist,  um  diejenige  Selbst- 
ständigkeit zu  zerstören  und  unter  einer  aufgedrungenen 
Formenlast  zu  erdrücken,   welche  Serbien  unter  des 
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•sten  Milosck  strebsamer  Anführung  errungen  hatte. 
Man  darf  sich  natürlich  durch  den  Anschein  hin  und 
wieder  eingestreuter  wohlmeinender  Einrichtungen  nicht 
täuschen  lassen;  es  wäre  sonderbar,  wenn  dergleichen 
nicht  früher  schon  bestanden  hätte  und  wenn  Reformen 
der  Art  nicht  auch  sonst  zu  gewärtigen  wären.  Niemand 
würde  auch  etwas  dagegen  einwenden,  wenn  Russland 
nur  einen  wohlthätigen  Einfluss  üben  wollte  um  heilsame 
Reformen  in  der  Rechtspflege  und  Verwaltung  zu  for- 
dern ,  zu  denen  diese  Staaten  selbst  einen  grossen  Trieb 
haben.  Es  war  dieses  jedoch  hier  durchaus  Nebensache. 
Es  galt  vielmehr  der  factischen  Unabhängigkeit  des  Für- 
sten wiederum  die  Abhängigkeit  von  der  Pforte,   die 
Autorität  und  Souveränetät  des  Sultans  zu  substituiren 
und  die  Form  zu  handhaben,  mittelst  welcher  die  Gesetz- 
gebung und  Controlle,  als  wenn  nichts  vorgefallen  wäre, 
wieder  von  Constantinopel  ausging  —  und  zwar  um 
dadurch  die  obere  Autorität  der  Schutzmacht,  Russland, 
zu  befestigen.  Es  ist  eine  kluge  Politik  Russlands,  diese 
Staaten  und  Länder  lieber  unter  türkischem  Namen,  als 
unter  seinem  eignen  zu  regieren.  Also  geschah  in  Ser* 
bien  dasselbe,  was  von  1837—1838  in  der  Moldau  und 
Wallackei  statt  fand ,  als  Russland  verschiedene  Aende- 
rungen  in  dem  Reglement  von  1832  beschlossen,  welche 
die  Identität  der  obersten ,  schutzherrlichen  Macht  mit 
der  der  Pforte,  oder  vielmehr  die  directe  Beziehung  der 
erste ren  zu  den  Fürstenthümern  salviren  sollten.   Am 
Sehluss  sollte  auch  die  „Einwilligung  des  oberherrlichen 
Hofes44  zu  allen  Veränderungen  im  Reglement  ausdruck- 
lich stipulirt  werden.  Hiergegen  lehnte  sich  die  damals 
berufene  Generalversammlung  auf  und  es  erfolgte  eine 
Note  Rückmanns  vom  17.  Juli  1837,  in  welcher  es  u.  a. 
hiess:  ,,es  sei  das  eine  Exemplar  der  gesammelten  Re- 
glements ihm,  dem  kaiserl.  Generalconsul,  übersandt, 
um  ihm  als  Controlle  des  Verfahrens  der  Local- 
behörden  zu  dienen.  Er  habe  sich  dessen  versehen  dass 
die  Generalversammlung  der  Wallackei  wie  jene  der 
Moldau,  von  den  heilsamen  Instructionen  durch- 
drungen, welche  den  Geist,  der  in  diesen  Fürsten- 
thümern eingeführten  Reformen  bestimmen,  die  der 
Pforte  zinspflichtig,  aber  kraft  der  Verträge  form- 


484  VIII.  Serbien. 

lieh  unter  den  Schutz  Rusdands  gestellt  seien , 
gleiche  Handlungsweise  einschlagen  würde,  welche  ihT 
durch  ihre  Pflichten  vorgezeichnet  sei,  die  sie  nie  unge- 
straft würde  übertreten  können.  —  Nicht  ohne  höchstes 
Erstaunen  habe  er  Einwürfe  erheben  sehen,  hinsichtlich 
der  Veränderungen,  welche  in  Folge  der  Principien, 
die  zur  Grundlage  und  Richtschnur  gedient,  und  kraft 
einer  höchsten  Genehmigung  bei  der  nenen  Ablas* 
sung  getroffen  seien.  Da  die  Erörterungen  der  G.  V. 
eine  solche  Richtung  genommen ,  die  als  ein  Eingriff  in 
die  Rechte  der  beiden  ober-  und  schutzherrlichen  Hole 
anzusehen,  so  protestire  er  wider  ein,  der  denselben 
schuldigen  Ehrerbietung  zuwiderlaufendes  Verfahren, 
als  welche  Höfe  keine  Abweichung  von  dem  Buchstaben 
der  Verträge,  die  sie  (unter  sich)  abgeschlossen,  dulden 
und  dieselben  in  ihrer  ganzen  Unverletzlichkeit  aufrecht 
zu  erhalten  wissen  würden."  Diese  Reprimande  wurde, 
wenn  man  sich  gleich  der  Notwendigkeit  fugen  nusste, 
durch  eine  würdige  Adresse  der  G.  V.  beantwortet,  die 
jedoch,  wie  der  Tractat  von  Chunkiar  hkelcssi,  als  non 
avenue  betrachtet  wurde ,  in  welcher  die  G.  V«  sich  auf 
den  Vertrag  von  Adrianopel,  Artikel  5,  berief,  der  den 
Fürstentümern  eine  ,,  nationale  und  unabhängige  Ver- 
waltung," neben  Religions-  und  Handelsfreiheit,  zu- 
sicherte* —  auf  den  Hattischerif  von  1250,  welcher  den 
Fürstentümern  „alle  Rechte  einer  unabhängigen  Ge- 
setzgebung zustand ;  endlich  auf  das  bisherige  Reglement 
selbst,  welches  die  innere  Unabhängigkeit  derselben  be- 
stätigte. Russiand  setzte  bekanntlich  seinen  Willen  durch, 
indem  es  einen  Ferman  von  der  Pforte  ausstellen  Hess 
und  Logotheti  als  nominellen  Pfortengesandten  die  wei- 
tern Schritte  überwachen  und  leiten  liess.  So  befanden 
sich  die  Fürstentümer  zwischen  zweien  Schilden  ein- 
geklemmt und  es  ward  deutlich  wie  die  Protection ,  ver- 
möge einer  beliebig  beschlossenen  Ueberein Stimmung 
der  beiden  Mächte,  von  welchen  eine  nur  einen  Tribut 
erhielt,  die  andere  aber  die  Herrschaft  hatte,  geübt  ward. 
Wir  finden  ähnlichen  Trieb  Unhaltbares  au  sich  also  an 
organisiren,  dass  der  centrale,  unter  Formen  verdeckte 
Einfluss  Meister  bleibt,  nach  allen  Riehtungen  hin  wir- 
kend. Wir  weisen  ihn  nach  in  der  griechischen  Gestal- 
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;  «r  igt  es,  der  die  Stellung"  Aegyptens  nnd  Syriens 
fetzt  bestimmen  will.  Es  ist  derselbe  Trieb  ,  weicher  in 
kleineren  Kreisen  das  Geheim  niss  der  alteuropäischert 
Administration  bildet.  Es  ist  die  Herrschaft  der  Form 
über  das  Wesen.  Die  oberherrliche  Macht  würde  sich 
rucksichtlich  der  Fürsten thumer  bald  in  derselben  Lage 
befinden,  wie  rucksichtlich  Polens.  Die  Zustande  würden 
«1»  incompatibel  sich  erweisen  und  eine  assimilirende 
Iticorporation  mit  Gewalt  erfolgen,  fes  ist  sehr  der  Mühe 
Werth ,  diese  Regierungsweise  näher  in  Betracht  zu  ziehen, 
da  bekanntlich  ein  ähnliches  Verhältnis*  der  kleinern  und 
Mittlern  deutschen  Staaten  zu  Russland  als  Schutzmacht 
von  dem  Verf.  der  Pentarchie  in  Anrege  gebracht  ist. 
Es  würde  alsdann  Frankfurt  die  Stelle  Constantinopels 
einnehmen  und  die  innere  Staatsverwaltung  aller  Staaten 
vermöge  der  zwischen  Petersburg  u«d  Frankfurt  bewirk- 
ten Ueberetnstimmung  geleitet  werden.  Man  sieht  daher 
dass  das,  was  in  Serbien  jüngst  geübt  wurde,  ein  reiner, 
wenn  gleich  etwas  verstockter,  Patentismus  ist.  Das 
Wesentliche  war,  dass  eine  Form  und  Weise,  durch  Fer- 
mane  oder  Patente  seinen  Willen  zur  unverbrüchlichen 
Nachahmung  kund  zu  thun,  eingerichtet  und  dass  die 
ungefügige  Macht  des  einheimischen  Fürsten  gebrochen 
wurde,  die  hier  die  Nationalität  and  mühsam  erstrittene 
Unabhängigkeit  des  Landes  repräsentirte.  Es  wurden 
daher  durch  das  vorstehende  Statut  zersplitterte  Auto- 
ritäten geschaffen,  die  den  Fürsten  beschränken  sollten 
und  man  hat  es  sogar  gewagt  die  Durchführung  solcher, 
die  Maeht  verteilenden  Einrichtungen ,  als  eine  Hand- 
habung constitutio neuer  Grundsätze  vorzustellen  und 
Englands  Rolle  diesem  Verfassungsstreben  gegenüber, 
als  wider  die  freisinnigem  Plane  gerichtet,  indem  es  den 
Fürsten  und  seine  Autorität  aufrecht  halten  wollte,  zu 
verdächtigen.  Man  darf  hiebei  wohl  ausrufen:  mundus 
mft  decipi;  und  die  Folge  hat  es  genugsam  bewährt. 
Denn  da  Mihsch  sich  weigerte  seine  Schritte  durchaus 
nach  den  Eingebungen  der  Scbutzmacht  einzurichten, 
ward  ihm  durch  den  kaiserlichen  Adjudanten,  wir  meinen 
Fürsten  Qrlojjf,  zu  erkennen  gegeben  dass  er  die  Ab- 
setzung zu  gewärtigen  habe,  welche  denn  auch  durch 
ein  feines  diplomatisches  Spiel  herbeigeführt  worden  ist. 
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Sein  Widerstand  wider  die  Serbien  unterjochenden  ^X/  - 
tente  Her* jene  Spielerei  hervor,  die  man  einen  AufstaaotN 
nannte,  deren  Realität  sich  jedoch  in  der  dem  Fürsten 
abgedrungenen  Entsagungsacte  offenbarte.  Vergeblieh 
protestirte  er  nach  seines  Sohnes  Tode  wider  den  Zwang 
und  die  Manoeuver,  deren  Opfer  er  geworden  war.  Er 
erhielt  von  Petersburg  den  Bescheid,  „dass  es  bei  dem, 
was  einmal  verfugt  worden,  sein  Verbleiben  behalte  und 
man  keine  Veranlassung  finde  auf  seine  Supplik  einzu- 
treten. "  Wir  dürfen  indes»  wohl  die  höchste  Aufmerk* 
samkeit  und Theilnahme  für  diesen  Gang  der  Dinge  in 
Ansprach  nehmen ,  weil  wir  die  Ansicht  ausgesprochen 
haben,  dass  es  bei  demselben  auch  sein  Verbleihen  nicht 
behalten  dürfe,  sondern,  falls  diese  Nationalitäten 
gerettet  und  die  Quellen  fortdauernden  Unglücks  und 
Streits  und  unsäglicher  Knechtschaft  und  endlicher  Ein* 
Verleihung,  hiemit  aber  zugleich  der  Einkneifung  Qest- 
reichs  und  der  diplomatischen  Bewältigung  ganz  Deutsch* 
lands  verstopft  werden  sollen  ,  es  durchaus  notii wendig 
sei  den  russischen  Einfluss  über  Pruth  und  Donau  hin- 
aus gänzlich  und  auf  alle  Zeiten  hin  gründlich  abzustellen 
und  dem  Reiche ,  dessen  Grenzenlosigkeit  sein  eigenes 
Unglück  und  das  Unheil  für  alle  andern  Staaten  ist,  eine 
feste  Grenze  nach  dieser  Seite  zu  geben*         —  st.  — 
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Uriserm  Erorterungsgange  nach  wären  wir  jetzt  zu 
einem  der  interessantesten  Punkte  gelangt,  indem  eine 
Würdigung  der  Lage  sämmtlieher  betreffender  Staaten 
mit  Rücksicht  auf  die  Kriegs-  und  Friedensfrage  ihre 
Stelle  hier  finden  sollte.  Da  dieser  Rundblick  jedoch  uns 
zur  Prüfung  einschlägigen,  von  dem  Pen tarehisten  ge- 
machten Bemerkungen  Anlas*  geben  wird,  damit  wir 
seine  Schutzvertheilungspläne  beleuchten  können,  war 
jedoch  in  diesem  Hefte  uns  schon  genug  mit  der  Pen- 
tarchie  befasst  haben,  so  wollen  wir  die  gewaltige  Kriegs- 
frage für  jetzt  ruhen  lassen  und  uns  bemühen  den  Faden 
des  Gewebes ,  welches  durch  den  Gang  der  Ereignisse 
«ich  als  von  gutem  Einschlage  bewährt  hat,  noch  fester 
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lieae  anzuknüpfen.  Es  dauerte  also  nicht  lange,  so 
rard  Frankreich  inne,  das«  es  auf  Abwege  gerathe,  in*- 
dem  es  sich  zum  secuadairen  Satelliten  der  englischen 
Politik  mache.  *)  Die  Rückwirkung  war  so  stark,  dass 
der  eifrige  Adnairal  Roussin,  ungeachtet  seines  Wohl» 
▼ernehmens  mit  den  Integritätsstimuien,  abberufen  ward 
und  Lalande,  statt,  wie  erwartet  wurde,  wegen  Mangels 
*n  Entschlossenheit  und  conduite,  reprimaadirt  zu  wer* 
den,  auf  seinem  Posten  blieb.  Der  Mann,  der  durch  seine 
frühere  Kenntniss  des  Orients  und  schwarzen  Meers  und 
vermöge  fermerDenkungsart  wohl  geeignet  schien  fester 
^Stambul  aufzutreten,  Hr.  Bus&y  de  Varennes,  war 
kürzlich  in  Lissabon  angestellt.  Eines  bürgerlichen  Land- 
besitzers Sohn  in  Elsass  hatte  er  mit  Ehren  die  diplo- 
matische Laufbahn  betreten  und  in  der  Levante  bereits 
wesentliche  Dienste  geleistet»  bis  er  in  Hamburg  seiner 
Zone  entrückt  wurde.  Statt  diesen  lebenskräftigen  Mann 
oder  den  ron  der  Opposition  in  Vorschlag  gebrachten 
Ouilleminot  zu  wählen,  ward  der  ruhigere  Pontois  für 
den  Orient  ausersehen,  und,  wie  jener  einst,  mit  neuem 
Adelstitel  versehen ,  als  Comte  dahin  gesandt ,  wo  das 
extitrieur  fast  ebensoviel  gilt,  wie  in  Europa.  Man  darf 
hieraus  schliessen,  dass  eine  schärfer  betonte,  decisive 
Politik,  dass  Energie  alldort  noch  nicht  in  den  Entschlüs- 
sen Frankreichs  liegt.  Doch  darf  man  erwarten,  dass  ein 
Mr.  Anselme  nicht  öfter  vom  französischen  Botschafter 
an  den  Pascha  gesandt  werden  wird,  um  die  vollstreckte 
Einigkeit  der  fünf  Mächte  oder  Botschafter  ihm  drohend 
zu  bezeugen.  Die  Abberufung  Campbell*,  des  engl.  Ge- 
neralconMils  in  Akxandrien,  (sein  Nachfolger  ward 
George  Lloyd  Hodges,  der  des  Terrains  kundig  ist)  wel- 
cher der  Dollmetsch  der  vielen  eintönigen  Noten  Pal- 
merstans  gewesen  war,  mittelst  welcher  England  des 
Vicekönigs  Unabhängigkeitsstreben  kategorisch  und  über- 
müthig  zu  dämpfen  versucht  hatte,  zeigt  andrerseits  an, 
dass  man  nieht  länger  so  geringschätzig  von  dem  Nil- 
heros denke,  noch  ihn  also  zu  behandeln  gedenke.  Den* 

*)  Der  Corresp.  des  SSmaphore  drückt  dies  so  aus:  „tat 
questwn d* Orient  eetgroett  d'uvtnir;  et  bim  que  la  France 
ait  4ti  triclde,  la  gnmdeur  de  so*  räe  ne  depend  que  de 
l'energü  queUe  depbitra. 
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noch  sind  die  entscheidenden  Stimmen  durch  ihr  Ain\l 
bieten  an  die  Pforte  und  durch  die  beiden  CoHectivnotefc  s 
schon  stark  in  Widerspruch  mit  sieh  selbst  und  in  eine 
üble  Bahn  hinein  gerathen.    Denn  bereits  haben  sie  es 
aufgeben  müssen  der  Pforte  das  zu  leisten,  was  sie  zm 
garantiren  versprochen  hatten,  neinlich  Integrität,  Wie- 
derherstellung, Unterwerfung  aller  Rebellen.    Zugleich 
aber  haben  sie  sich  zu  sehr  gegenseitig  und  insgesammt 
gegen  die  Pforte  verbunden ,  um  frei  nach  den  ZutrSg- 
lichkeiten  handeln  zu  können»    Es  bleibt  nur  noch  die 
Kategorie  der  Notwendigkeiten,  die  jedoch  so  elastisch 
ist,  dass  man  sie,  steht  erst  der  Wille  fest,  noch  ziem* 
lieh  ausdehnen  kann.    Vielleicht  wird  man  schliesslich 
einsehen,  dass  eine  collecttve  Unterhandlung  absehen 
sämmtlicher,  einverstandener  Mäebte  der  verkehrte  Weg 
zum  guten  Schluss  sey  und  nicht  ohne  bedeutende  Opfer 
beibehalten  werden  könne.  Es  ist  unnatürlich  entgegen» 
gesetzte  Interessen  zu  einem  imaginair  heilsamen  Zwenke 
zu  vereinigen.   Selbstfoiglich  wird  der  Zweck  des  eise» 
verfehlt,  wenn  der  des  andern  erreicht  wird.  DieseWabr» 
heit  zu  verkleiden  und  unscheinbar  zu  machen  ward  Hr, 
v.  Brunow  nach  London  geschickt.  Der  franz.  Hof  nahm 
natürlich  Anstoss  an  dieser  Sendung,  die  einem  Separat- 
trafik ähnlich  sah.  England  und  Russland  sind  nemlich, 
vermöge  augenblicklich  überwiegender  Macht  und  Inter- 
essen ,  so  sehr  Hauptpartes  in  dem  orientalischen  Con- 
flict,  dass  wenn  sie  sich  verständigten,  den  andern  nur 
das  Zusehen  und  Unterzeichnen  übrig  bleiben  würde. 
Frankreich  hat  die  Unannehmlichkeit  dieser  Unterord- 
nung längst  gefühlt  und  sich  vergeblich  bemüht  durch 
Kräftigung  seiner  Flotte  sich  in  Gleichgewicht  zu  brin- 
gen. Es  hat  sich  überzeugt,  dass  an  eine  isolirte  Impor> 
tanz  noch  nicht  zu  denken  sey  und,  da  es  doch  der  Wich- 
tigkeit bedurfte,  hat  es  diese  durch  den  Anschluss  er- 
streben und  durch  den  Vorbehalt  freier  Hinneigung  nach 
dieser  oder .  der  andern  Seite  geltend  machen  wollen. 
Der  gemeinsame  Protest  wider  den  Landungstraetat,  die 
Richtung  in  der  ganzen  Politik  seit  1830,  die  gegründete 
Furcht  vor  einer  moskowitischen   Dictatur  in  Europa 
und  namentlich  im  Orient,  und  die  Weltanschauung  über- 
haupt, die  sich  von  London  und  Pari*  aus  anders  ge* 
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jt,  als  von  der  Krhnm  und  dem  Kreml,  brachten 
le  entschiedene  Annäherung  zu  brittischer  Politik  zu- 
wege.   Es  war  indess  zuviel  verlangt,  dass  Frankreich 
dieserhalb  in  völlig  britischem ,  und  noch  dazu,  wie  wir 
gesehen ,  schlecht  berechnetem  Interesse  zu  den  Waffen 
greifen  sollte.    England  hat  dies  wirklich  zu  bewirken 
getrachtet.  Wir  haben  mehrere Manoeuver  nachgewiesen, 
durch  welche  seitwärts  dieser  Absicht  Vorschub  gelei- 
stet wurde.   Resckid  Pascha  musste  sich  in  Paris  auf- 
halten ,    um  ein  Wirken  in  der  vorgefassten  Richtung, 
als  von  derTürkei  aus  motivirt,  herbeizufuhren.  Die  von 
uns  besprochene  Brochüre,  die  wir  als  einen  Schuss  aus 
Downingstreet  bezeichneten  und  die  Brougham  nicht 
abzulehnen  nothig  hatte ,  da  kein  gescheuter  Mann  sie 
ihm  beilegte,   scheint  vielmehr  Bowring  zum  Verf.  zu 
haben  und  durch  eine  offizielle  Seitenthür  ausgeschlupft 
zu  seyn.  Man  wollte  die  Gefahren  für  die  Dynastie  Or- 
leans fühlbar  machen ,  um  den  Konig  zu  bewegen  sich 
personlich  England  zu  fugen.    Für  Russland  konnte  es 
nur  von  Gewicht  seyn  England  von  Frankreich,  oder  um- 
gekehrt dieses  von  jenem  zu  trennen.    Wurde  es  durch 
eine  versuchte  Verständigung  mit  England  (Brunowund 
Palmerston)  klar ,  dass  Frankreich  eine  unbedeutende 
Nebenrolle  einnehme ,  so  war  das  Spiel  gewonnen ,  in- 
dem der  franzosische  Ehrgeiz  verletzt  wurde.    Nur  eine 
vollige  Einigkeit  der  betr.  drei  Grossmächte  kann  für 
die  Zwecke  Russlands  gefährdend  seyn.    Man  kann  da- 
her wohl  sagen,  dass  SebasHani  sich  um  Gegenwart  und 
Zukunft  verdient  gemacht  habe,  wenn  es  ihm  gelungen 
eine  widernatürliche  Separatverständigung  Englands  mit 
Rassland  und  eine  Schmach,  die  Frankreich  zugefügt 
wäre  abzuwenden  und  die  Einigung  wieder  herzustellen, 
die  durch  geschickte  Frictionen  und  Fictionen  gefährdet 
ward.  Wir  würden  sagen ,  dass  dieser  Staatsmann ,  un- 
geachtet seiner  sonstigen   dfcrdpitude,   sich   hier  als 
Vesprit  le  plus  fort  bewiesen  hat.  Der  General,  welcher 
bei  jüngster  Anwesenheit  in  Lüneburg  (1814)  die  Worte 
sprach:   „faifait  trewbler  Constantinople ,  je  sanrai 
brider  wie  ville  comme  Lunebourg,"  würde  jetzt  mit 
schönerem  Selbstgefühl  sagen  können:  ,,jfVu  sauvt  Con— 
stantinopic  ei  jetiendnai  Mosdou  en  ichec.    Wir  haben 
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nachgewiesen ,  dass  das,  was  den  Orient  seit  10  Jahl 
▼cm  Fall  zu  Fall  gebracht  hat,  der  Mangel  an  Muth  bei 
PaluLenton  oder  dem  englischen  Gabinet  ist.  Man  bittet 
um  die  Erlaubnis«  die  Dardanellen  zu  passiren,  indes* 
nichts  Ungescheuteres  gedacht  werden  kann,  als  die 
Pforte  zu  einem  Treubruch  gegen  Russlaud  zu  verleiten, 
der  ihre  Vernichtung  noch  nach  Jahrhunderten  motivi* 
ren  konnte  ~*  nichts  Geseheuteres  aber»  als  ungefragt 
an  thun,  was  dem  Zweck  gemäss  ist.    Die  Flotte  müht 
sich  ab  vor  Trqja*  indess  die  Schlosser,  die  längst  in 
Frankreichs  und  Englands  Händen  hätten  seyn  sollen, 
mehr  und  mehr  befestigt  werden  und  eine  russische  See* 
macht  sich  aufbauet  und  durch  Kriegsdampfeehiffe,  selbst 
aus  England,  sich  soweit  verstärkt,  dass  die  Klugheit 
es  am  Ende  gebieten  wird,  sich  mit  einer  langen  Nase 
▼ersehen  au  lassen,  länger  als  die,  welche  Walker  aus 
Alexandrien  heimbrachte.    Es  ist  klar,  dass  wer  zuerst 
sich  mit  Kriegsdampfschiffen  in  überwiegender  Zahl  ver- 
sieht, Herr  auf  dem  Meere  und  insbesondere  auf  dem 
schwarzen  Meere  seyn  wird.    Russland  allein  hat  dies 
reell  begriffen  und  richtet  sich  reell  darauf  ein.    Kein 
Staat,  Aegypten  vielleicht  ausgenommen,  bat  die  Maxime 
$i  vis  paeem9  bellum  para,  fester  ins  Auge  gefasst.    Ea 
soll  sogar  versucht  haben  die  Cockerillschen  ateliers  au 
SSraing  für  14  M.  ansichaubringen ,  um  gleich  gcossar* 
tig  an  die  Arbeit  zu  gehen.   Der  alte  Bocksbeutel  in  der 
englischen  Admiralität  ist  Schuld  daran ,  dass  eine  teea» 
nische  Wahrheit,  die  auf  flacher  Hand  liegt  und  doch 
über  das  Weltscepter  entscheidet,  dort  nicht  gebührende 
Anerkennung  findet.    Möchte  wenigstens  Frankreich  im 
Mittelmeer  den    Dreizack   Neptuns  Russland  streitig 
machen  und  sich  von  den  Launen  des  Aeolus  emancipi~ 
reu.    Für  England  ist  der  Orient  fast  so  gut  wie  verlo- 
ren. Die  politischen  6ewäs*er  verwandeln  sich  auf  rus- 
sischen Hauch  in  Eis  und  die  hölzernen  Kolosse  müssen 
froh  seyn ,  wenn  sie  nur  freies  Fahrwasser  nach  Hause 
finden.  Vielleicht  wird  man  erst  von  Mehemmed  Ali  ler- 
nen wollen  was  Noth  thut,  —  wenn  nieht  etwa  der  neue 
Kriegssecretair  mit  den  alten  Nepoten  und  Lkferungs* 
profcectoren  anzubinden  Entschlossenheit  bat 

Die  Folgen  einer  Verständigung  Rusalanda  und  Eng» 


IX.  Orientalische  Angelegen*.  491 

18  würden  seyn ,  dass  dieses  das  schwane  Meer  and 
ite  Türkei  aufgäbe,  um  seinen  unmöglichen  Willen  hin- 
sichtlich Aegyptens  durchzusetzen.  Schon  dieserwillen 
würde  Frankreich  sich  verletzt  fühlen,  zugleich  aber  läge 
darin  eine  Declaration,  dass  England,  rate  Russland  ver- 
bunden, sieh  gar  nicht  darum  kümmere  oh  es  Frankreich 
wehe  thue,  es  verschmähe  und  fahren  lasse  oder  nicht. 
Es  wäre  traurig,  wenn  es  wirklich  fremder  Vorstellun- 
gen im  Gabinet  bedurft  hätte,  um  den  Missgriff  fühlbar 
zu  machen  l  Wie  sehr  würde  der  Mangel  an  geistiger 
Solidität  und  ein  schwankendes,  voreingenommenes  Ur» 
theil  sich  als  das  Erbtheil  eines  sonst  mit  jugendfrischen 
Elementen  verstärkten  Gouvernements  erweisen !  Eng-» 
land  verscherzte  dadurch  die  Halle ,  die  es  bislang  bat; 
spielen  wollen,  nemlich  der  Welt  eine  Bürgschaft  für 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  für  die  Zukunft  zu  seyn. 
Diese  Bürgschaft  war  gewisslich  sehwach ;  theils  aber 
besser  als  gar  keine ;  theils  konnte  sie  stärker  werden ; 
theils  auch  Verhältnisse  hervorrufen,  die  es  nothigten 
vom  Schein  zum  Ernst  überzugehen;  theils  aber  lag 
hierin  der  Zauber  des  Bands,  welches  es  mit  Frankreich 
einte  und  eine  westliebe  liberale  Politik  gegenüber  einer 
nördlichen ,  absolutisirenden  —  welcher  Ausdruck  ein» 
hofliche  Formel  für  Willkühr  ist  —  constituirte.  Alle 
diese  Bande  und  Bürgschaften ,  Hoffnungen  und  Kräfte 
Ulf  einmal  zu  zerreissen  wäre  ein  furchtbarer,  grausa- 
mer Schritt,  dessen  Folgen  unberechenbar  für  das  Schick- 
sal der  Welt  zu  werden  droheten  —  von  welchen  Eng* 
lan<J  zwar  so  gewiss  innerhalb  kurzer  Zeit  zurückge- 
kommen seyn  würde,  als  es  eine  Toryherrschaft,  die 
dann  gleich  eintreten  würde,  überhaupt  auf  längere  Zeit 
nicht  ertragen  mag;  —  jedoch  zu  spät;  es  würde  mit 
dem  Umkehren  und  der  Reue  gegangen  seyn ,  wie  ge- 
wohnlich ;  factum  infectum  fieri  nequit.  Russland  würde 
gesiegt  und  die  Oberherrschaft  unbestritten  errungen 
haben.  Freunden  des  Fortschreitens,  der  geistigen,  freien 
Entwickelung,  des  rationellen  Ordnens  aller  irdischen 
Verhältnisse,  des  kräftigen,  von  Wohlwollen  beseelten 
Lebens,  welches  durch  rohen  Zwang  entmannt,  vergiftet 
wird ,  würde  alsdann  in  Europa  nur  das  übrig  geblieben 
seyn,  was  ihnen  im  kleinen  Guelfenerbe  offen  gelassen 
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ist,  nemlich  ein  ehrenvoller  Rückzog  nach  irgend 
neuen  Welt.   Wir  sind  naturlieh  hier,  wie  Nirgend, 
neigt  die  rassische  Autokratie  zu  schmähen;  wir  moch- 
ten sie  nur  nicht  über  die  Grenzen  ausgedehnt  wissen, 
sondern  ihr  feste  Grenzen  wünschen.    Alles  ist  gut  in 
seinem  Kreise.    Wenn  Oestreieh  und  Preussen  bislang 
in  dem  Verh'ältniss  zu  Russland  standen,  wie  Frankreich 
zu  England ,  nach  Abzug  der  individuellen  Lebhaftigkeit 
und  Entwickelungsthätigkeit,  so  sehen  wir  es  für  sehr 
nützlich  an,  dass  an  die  Stelle  des  nominellen  Gleich- 
gewichts eine  reelle  Gleichheit  und  Unabhängigkeit  trete, 
und  wir  mochten  es  nicht  für  ganz  unmöglich  halten, 
dass  dies  Ziel  von-  Oestreieh  erkannt  und  demnach  auch 
erstrebt  werde.  Wir  verkennen  es  nicht,  dass  die  politi- 
schen Verhältnisse  sehr  ins  Gedränge  gerathen  sind  und 
das  *  Palmer  st on,  nebst  seinen  bisherigen  Satelliten,  nur 
sehr  schwer  aus  dem  eul  de.  sac  wieder  '  das  freie  Feld 
gewinnen  könne.  Denn  sie  haben  sich  mit  dem  Inhaber 
des  Terrains,  in  welchem  sie  weder  vorwärts  noch  zu- 
rück können,  auf  so  hospitale  Weise  eingelassen,  dass 
sie  die  Rolle  nicht  wohl  andern  können ,  ohne  den  Vor- 
wurf der  Falschheit  auf  sich  zu  laden.  Regekid,  als  Re- 
präsentant der  Türkei  ist  dermassen  in  die  Palmerston- 
sehe  und  Urqukartsche  Politik  eingeweiht,  dass  jener 
diese  nicht  verlassen  kann ,  ohne  sich  stark  zu  compro- 
mittiren  und  grösseres  Aergerniss  zu  veranlassen,  als  da 
der  Versuch  gemacht  wurde  Urquhart  mit  seinen  Plänen 
fallen  zu  lassen.  Palmerston  ist  sichtlich  sehr  von  dem 
spirit  qfthe  Bast  eingenommen  und  hat  seine  Rechnung 
so  weitschichtig  gemacht,  dass  er  sie  nicht  zu  revidiren 
im  Stande  ist.    Kann  von  einem  solchen  Cabinette  ein 
Abbruch  aller  feinen  engagements ,  die  die  Diplomatie 
bilden  ,  —  kann  eine  Note  aus  demselben  erwartet  wer- 
den, die  ganz  kurz  dahin  lautet:    ,,Da  das  engl,  und 
franz.  Cabinet  in  dem  jetzigen  Zustande  der  Türkei  und 
in  dem  durch  den  fortbestehenden  Tractat  von  Ch.  &k. 
herbeigeführten  Verhältnis  zu  Russland,  keine  Garantie 
für  die  völkerrechtlichen  Interessen  Europas  erblicken, 
so  fühlen  sie  sich  bewogen  gemeinsam  Dardanellen  und 
fiosphorus  zu  besetzen,  welches  damit  geschehe?"  Würde 
*■  den  Muth  haben ,   (wft*  wollen  vom  Verstände  nicht 
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in,  der  iq  höherer  Potenz  den  Muth  erschafft),  mit 
bestreich  zu  declariren;  „da  die  den  Fürstentümern 
zugesicherte  Independenz  durch  das  Zwitterverhältniss 
zu  den  beiden  Oberherrn,  zum  Nachtheil  dieser  Völker 
und  ihrer  Nachbarn,  gefährdet  erscheine,  so, habe  man 
sich  mit  Oestreich  dahin  vereinbart  diesem  Zustande  ein 
Ende  zu  machen  und  für  die  Fürstenthümer  wenigstens 
eine  interimistische  Selbstbestimmung  damit  in  Anspruch 
zunehmen?"  Kann  man  von  den  drei  Cabinetten  die 
Erklärung  erwarten:  „  da  ein  den  Weltfrieden  bedrohen- 
der Zwiespalt  zwischen  Pforte  und  Melwmmed-Ali  fort- 
dauere ,  so  finde  man  in  der  factischen  Independenz  des 
letztern  eine  genügende  Veranlassung  zur  volkerrecht- 
lichen Feststellung  des  Verhältnisses  der  von  ihm  beses- 
senen Gebietstheile*  mit  den  resp.  Staaten,  wobei  man 
jedoch  übereingekommen  sey,  im  Interesse  der  bethei- 
ligten Staaten  folgende  Territorial- Bedingungen  zu  stel- 
len, (die  insbesondere  Candien,  Arabien  in  seinen  Kü- 
sten t  heilen,  die  südlichen  Grenzen  Aeyyptens  und  die 
westlichen,  nach  Tripoli$\n\x,  betreffen  würden)  und 
hinsichtlich  des  Handels  und  Verkehrs«  Folgendes  zu  sti- 
puliren  (was  insbesondere  Englands  Interessen  der  Com- 
wunicatioo,  Frankreichs  des  Handels,  Europas  in  allen 
Civilisationsbeziehungen  sicherstellte)  ?"  Wie  kann  man 
eine  Demoustration  mit  gemeinsamer  Kraft  erwarten, 
die  den  Kaukasus  wieder  zur  Grenze  Russlands  machte 
und  die  muhammedanischen  Provinzen  einerseits  wieder 
an  Persien,  andrerseits  an  die  Türkei  zurückbrächte, 
vorausgesetzt,  dass  jenes  dem  Streben  entsagte  nach 
Afghanistan  hin  Ersatz  zu  suchen ,  dieses  aber  dem  Ge- 
setz der  Notwendigkeit  sich  fügte ,  welches  die  Osma- 
nen  aus  Europa  zurückdrängt?  Wie  kann  man  Beifall 
für  eine  Reorganisation  der  europäischen  Provinzen  und 
der  Inseln  erwarten,  welche  Constantinopel  zu  einer 
freien  Reichs-  und  Hansestadt  umgestaltete  und  das  grie- 
chische Reich  soweit  herstellte ,  dass  es  mit  Oestreich 
verbunden  eine  Macht  darstellte,  die  dem  benachbarten 
Steppenreiche  gewachsen  wäre?  Diese  sämmtlichen 
Zwecke  haben  dennoch  das  Besondere  an  sich ,  dass  sie 
nicht  allein  erreichbar,  und  vielleicht  gar  nicht  schwer 
erreichbar  sind,  sondern  dass  der  kostbare  Weltfriede 
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nur  dann  sichergestellt  wird,  wenn  man  sie  ernstlicnV^ 
Auge  fasst;  —  ja ,  et  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass* 
der  Friede  gar  nicht  gestört  wird,  wenn  man  mit  ver- 
eintem Willen  so  grossen  Resultaten  nachstrebt.    Mit 
Zwang  nemlioh  wird  man  zwar  wenig  wider  Russland 
auswirken!  wenn  aber  das  mächtige  Cabinet  es  selbst 
einsieht,  dass  nur  innerhalb  fester,  natürlicher,  geschlos- 
sener Grenzen  HeH  für  sein  Reich  und  Bürgschaft  für 
die  ganze  Welt  gefauden  werden  kann ;  —  wenn  es  selbst 
im  Interesse  des  Weltfriedens  ^eine  unsterbliche  Ehre  in 
der  Selbstbeherrschung  und  Genügsamkeit  fötide   und 
die  wesentliche  Erfüllung  dessen ,  was  Russland  unter 
der  Form  des  attgem,  Friedens  verheissen  hat,  nur  durch 
befreundende  Opfer  zu  bewerkstelligen  ist,   so  schiene 
es  nicht  unmöglich ,  dass  Russland  den  andern  Mächten 
die  offene  Hand  böte.    Das  wahre  Hinderniss  aller  so 
grossartiger  EntSchliessungen  liegt  im  brittischen  Cabi- 
nette  selbst  und  in  den  Plänen ,  die  es  mit  Resckid- 
Pascka  so  weise  sich  ausgedacht  hat.    Diesem  ersten 
Mann  des  türkischen  Reichs  kann  man  es  nicht  verden- 
ken ,  dass  er  noch  eher  an  die  Wiedereroberung  Algiers 
denkt,  als  an  das  Aufgeben  irgend  anderer  Theile  des 
Reichs;  dass  er  Vertrauen  hat  in  die  Nationalität  der 
Osmanlis,  die  wie  eine  adeliche  Race  eine  zehnmal  grös- 
sere Bevölkerung  gemischter  Stämme  in  dreien  Welt- 
theilen  beherrschen   und  die  er  im  Selbstbewusstseyn 
wenigstens  sehr  erhaben  über  Russen  und  Deutsche  er- 
achtet. Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  dieser,  von  der 
Grösse  seines  Unternehmens  begeisterte  Mann  die  gröss- 
ten  Hoffnungen  hegt  die  Pforte  wieder  zu  einer  ersten 
Macht  erheben  zu  können.    Auch  hat  es  nur  seiner  An» 
Wesenheit  bedurft,  um  Haltung  in  dem  ganzen  Di  van  zu 
bringen.    Seit  seinem  Auftreten  ist  Chosrew  selbstfolg- 
lich  in  den  Hintergrund  getreten  und  man  sieht  zu  spät 
ein,  wie  thöricht  es  war  dem  Vicekönig  nicht  darin  nach- 
gegeben zu  haben ,  dass  man  diesen  ungelegenen  Gross- 
vesir  entfernte.  Eine  solcne  Forderung  schien  maaslos ; 
sie  war  es  nicht;  denn  jedenfalls  war  er  nur  ein  Minister; 
verlangte  nicht  selbst  Frankreich  dass  Mexiko  seinen 
Cnevas  entfernen  sollte?    Solange  Mahmud  lebte  —  der 
trot*  der  Glasgow -toast*  starb  —  scheiterte  jede  Aus- 
gleichung an  seiner  Antipathie.  War  es  nicht  vernünfti  $ 
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ih  feinem  Tode  der  Stimme  Gebor  an  geben ,  welche 
Itagte:  „Der  persönliche  Reiz  dauert  mit  Chwrew  fort ; 
entlasst  ihn,  so  werden  wir  Frieden  finden.*'  Hätte  man 
hierin  weise  nachgegeben ,  so  wäre  einer  der  Vorwände 
des  Flottenabfalls  jedenfalls  gehoben  gewesen.    Chosrew 
wird  nächstens  abgehen  müssen.  Die  sueeessive  Entfer- 
nung seiner  Creatoren  wird  ein  Wink  für  ihn  seyn.  Die 
Schaustellung  des  blutigen  Haupts  des  türkischen  Solu 
man~bey  zeigt  den  Fortbestand  alter  Sitte.  Hafis-pascha 
scheint  nicht  entfernt  werden  zu  können.    Der  Brand, 
welcher  das  reiche  Salonich  zerstörte,  mehrt  eine  Ver- 
legenheit ,  die  allerwärt»  fühlbar  ist.    In  Albanien  regt 
es  sich;  Ibrahim  droht  an  der  Spitze  seines  wachsenden 
Heers.  Die  eiserne  Sprache  Russlands ,  seine  bleischwe- 
ren Argumente,  seine  hölzerne  Macht  furchtet  man  über 
Alles.  Es  ist  daher  eine  Ausgleichung  mit  M.  A.  dring- 
lich nöthig,  und  da  sie  ohne  Opfer  nicht  erreichbar  ist, 
so  sollte  man  schleunigst  die  vorläufigen  Bedingungen 
feststellen  und  auf  angegebenem  Wege  zum  Ziele  schrei- 
ten.   Wir  verlangen  behuf  Zustimmung  Englands ,  dass 
Candien,  srleich  den  ionischen  Inseln,  militärisch  ihm 
zufalle,  übrigens  freier  Entwickelung, zugeführt  werde. 
Für  Frankreich  verlangen  wir  ein  Paar  Punkte  in  Syrien 
und  die   Cönsolidirung  Algeriens.    Für  beide  die  Be- 
setzung der  beiden  Eugen,  mit  ihren  Festen;  für  Oest- 
reich  vorerst  Montenegro    Für  den  Vicekönig  Unabhän- 
gigkeit, Souveränetat  innerhalb  beschränkter,  festbe- 
stimmter Grenzen  und  Feststellung  aller  völkerrechtli- 
chen Beziehungen.  Hiegegen  Restitution  der  Flotte  und 
gemeinsame  Sache  mit  den  dreien  Grossmächten.    Ist 
dieser  Anfang  gemacht,  wird  sich  das  Weitere  von  selbst 
finden.  Die  enropäisch-türkisehen  Angelegenheiten  kann 
man  den  Nationalitäten  überlassen,  die  sich  mächtig  re- 
gen, und  die  zunächst  eine  Lösung  der  Fürstenthümer 
von  selbst  herbei  führen  würden.  Wir  zweifeln  sehr  daran 
dass  die  Dinge  so  gehen  werden,  wie  wir  sie  vorzeichnen. 
Wir  haben  es  hier  jedoch  nur  mit  der  eigenen  Ansicht 
zu  thun,  nach  welcher  die  Regeneration  in  den  wieder- 
erwachenden Nationalitäten  zu  suchen ,  der  Islam  aber 
der  Hauptsache  nach,  sich  selbst  zu  überlassen  ist.    Ihn 
eoropäisiren  werden  wir  doch  nicht.  So  weit  für  diesmal. 

—  rf.  — 
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Es  giebt  jetzt  wenige  Punkte  oder  Kreise  auf  dem 
ganzen  Erdenrund ,  die  nicht  eine  gesteigerte  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen«    Um  mit  Finisierre  zu 
heginnen,  finden  wir  das  kleine  Portugal  im  Conflict 
mit  seiner  alten  Schutzmacht  England.   Jenes  fährt 
fort  gegen  die  Gewalt  zu  protestiren  und  über  Verletzung 
der  politischen  Gleichheit  aller  Mächte  zu  klagen.    Es 
soll  die  Antipathie  sogar  national  zu  werden  drohen. 
Die  Verbindung  mit  England  ist  unstreitig  überwiegend 
woblthätig  für  Portugal  gewesen  und  man  kann  keine 
segensreiche  Folgen  davon  gewärtigen,  wenn  sie  abge- 
brochen wird.    Portugal  steht  auch  nicht  auf  reinem 
Grunde;   denn  das  schmutzige  Sklavenhandelinteresse 
findet  eine  hochtönende  Vertretung,   die  ein  Purpur- 
gewand vorhängt  und  Pestbeulen  birgtr  Auch  sieht  man 
dass  die  jüngsten  Stimmungen  sogleich  zu  einer  An- 
näherung an  Rom,  d.  b.  an  das  alte  katholische  System, 
unter  welchem  die  Halbinsel  erlag,  geführt  haben.  Eng- 
land hat ,  wie  wir  öfter  bemerkten  ,  hinsichtlich  seines 
alten  A Härten  längst  nicht  mit  erforderlicher  Klugheit, 
schliesslich  nicht  mit  wohlanstehender  Mässigung  ge- 
handelt. Statt  der  langsam  entzüodendeu  Reihung  hätte 
es  gleich  rasch  und  bestimmt  einschreiten  sollen,  wie 
Frankreich  es  that,  als  es  die  portug.  Flotte  sequestrirte« 
Zur  Sicherstellung  der  Gläubiger  seiner  Nation  hätte 
England  sich  viel  erlauben  können ,  was  den  der  innern 
Unruhe  und  den  gewöhnlichen  Leidenschaften  preisgege- 
benen Alliirten  zum  bessern  Einhalten  eines  zuträglicen 
Betragens  hätte  nöthigen  können.  Von  Portugals  Herr- 
schaft über  Mozambique,  Angola  und  die  afrikanischen 
Inseln  lässt  sich  jedenfalls  nicht  viel  Wohlthätiges  er- 
warten ,  am  wenigsten  wenn  die  römischen  Sympathien 
wieder  erwachen. 

In  Spanien  consolidirt  sich  die  neue  Eintracht. 
Die  Fueros  sind  dem  Princip  nach  erstritten ;  die  con- 
stitutionelle  Einheit  ist  vorbehalten.  Das  Sequester  ist 
gehoben ;  eine  unvorbehaltene  Amnestie  heilt  die  tiefen 
Wunden,  die  die  innere  Zwietracht  schlug.  Diese  wüthet 
fort  in  Catatonien.   Cabrera  verbollwerkt  sich  hinter 
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Ia5eln  utrd  Brandtrümmern  und  das  Gift ,  in  seinen 
Eigensten  Organen  concentrirt ,  droht  um  so  wüthender 
zu  wirken.  Das  Schicksal  Campnedons  erneuert  sich  von 
Stadt  zu  Stadt,  wo  der  Wüthrich  hauset.  Französische 
Hülfe  wäre  noch  sehr  zu  wünschen  und  der  Gefahr  neuer 
Niederlagen  der  unter  Espariero  heranziehenden  Truppen 
vorzuziehen.  Dennoch  hat  sich  das  freundschaftliche 
Verhältniss  zu  Frankreich,  nicht  minder  wie  das  zu  Eng- 
land, befestigt.  Jenes  bewahrt  das  kostbare  Organ  katho- 
lischer Legitimität  zu  Bourges,  wohin  die  Übeln  Reste 
einer  liliengeschmückten  Gesinnung  andächtig  pilgern. 
Der  vertrocknete  Don  Carlos  wird  von  seiner  kräftigen 
Gemahlin  frisch  erhalten  und  diese  lebt  der  christlichen 
Hoffnung,  dazs  der  treue  Cabrera  der  guten  Sache  des 
orthodoxen  Regime  den  Sieg  sichern  wird. 

In  Frankreich   bereitet  man   sich   vor  auf  die 
Kammersitzung.   In  der  grossen  politischen  Hauptfrage 
ist  man  klüger  und  entschiedener  geworden  und  hofft 
sich  mit  England  also  verständigen  zu  können ,  dass  die 
Weisheit  des  Cabinets  vor  den  Deputirten  mit  zuversicht- 
licher Miene  auftreten  kann.    Die  Anerkennung  Texas 
zeugt  davon  dass  die  Friedenstiftung  mit  Mexico  nicht 
innerlich  gemeint  war.  Dem  Beispiele  Frankreichs,  wel- 
ches   mit.  Henderton  einen    Handel  st  raetat  abschloss, 
scheint  England  sich  doch  anschliessen  zu  wollen.  Vor 
Buenos-Ayres  dauert  die  Feindseligkeit  fort  ohne  zum 
Gelingen  gedeihen  zu  können.  Frankreich  beklagt  sieb 
über  die  nachtheüiehen  Bemühungen  des  brittischen  Con- 
sttls  Mandeville,  welcher  den  Parteienstreit  besonders 
in  Montevideo  wach  erhält.    Die  wüthende  Gesinnung 
Miosag  wird  mehr  und  mehr  offenbar.    Der  Präsident  der 
frühern  Deputirten  ward  nebst  vielen  andern  mordmässig 
hingerichtet.  Wenn  wir  der  Rolle  Frankreichs,  als  Hand- 
haber der  Humanität  and  Civilisation  in  der  amerikani- 
schen Barbarei,  Beifall  zollten,  so  dürfen  wir  es  nur 
bedauern  dass  England  sich  von  einer  Politik  trennt, 
deren  Ziel  die  Stärkung  des  schwachen  Volkerrechts  ist. 
Wäre  es  jedoch  gegründet ,  dass  England  französischen 
Vorstellungen  in  der  Hauptsache,  den  Orient  betreffend, 
nachgegeben  hätte,  so  dürfte  man  die  Ausgleichung  man- 
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eher  Differenzen  gewärtigen,  die  im  Verhältnis«  zu 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  haben ;  —  dann  wäi 
der  Blitz,  der  den  Obelisk  auf  der  platte  de  la  Concorde 
verletzte ,  nicht  von  schlimmer  Vorbedeutung,  von  der 
übelsten  aber,  wenn  die  beiden  westlichen  Hauptmächte 
sich  über  Aegypten  entzweiten.  Die  innere  Administra- 
tion ist  bestrebt  sich  wieder  in  moralisches  Gleichgewicht 
zu  setzen,  —  löbliches  Unternehmen,  welches  allerdings 
von  einer  höbern  Stufe  zeugt,  als  auf  welcher  wir  die 
weltliche  Ordnung  gewöhnlich  finden.  Persil,  der  schnöde 
Abgefertigte,  erhielt  den  verlorenen  Posten  wieder.  Bon- 
lay  de  la  Meurthe,  Rivet  u.  a.  die  unter  dem  Reactions- 
ministerium  Montalivet  üble  Begegnung  erduldeten,  wur- 
den wirkliche  Staatsräthe.  Cousin  ward  übergangen,  ver- 
muthlich  weil  man  Leute  von  Thätigkeit  und  Eifer  nötbig 
hat.  Es  birgt  die  nächste  Zukunft  eine  verh'ängniss volle 
Un gewissheit ,  zu  welcher  di$  Kräfte  sich  neu  sammeln 
müssen.    Die  Vorschläge  zur  bessern  Gestaltung  des 
Wahlsystems  und  der  Volksvertretung  finden  wenig-  An- 
klang in  einer.  Zeit ,  in  welcher  die  auswärtigen  Ange- 
legenheiten die  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  neh- 
men.  Das  Princip,  die  Intelligenz  zur  Vertretung  zu 
berufen,  findet  seine  Schwierigkeiten,  wo  sich  dem  Urtheil 
nur  sinnliche  Kriterien  darbieten.  Durch  die  Verhaftung 
Blanquis  ist  der  Empörungsiust  ein  unverzagtes  Organ 
entnommen;  ein  alter  Process  lebt  indess  wieder  auf. 
Die  Furcht  vor  hohen  ßrodpreisen  bewirkte  grosse  Un- 
ruhe, deren  Beschwichtigung  jedoch 'gelang.  Der  übri- 
gens zunehmendeWohlstand  giebt  wenigstens  eine  äussere 
Befriedigung  ab.  Doch  dauern  die  feindseligen  Angriffe 
gegen  die  Regierung  fort  und  das  Gift,  dessen  Verbrei- 
tung leider  erlaubt  bleibt,  ergiesst  sich  durch  die  gelesen- 
sten  Organe  der  Tadel  sucht.  Wie  eine  Regierung  bei  so 
fortdauernder,  directer,  geduldeter  Schmähsucht  wider 
ihr  Haupt  möglich  sei,  bleibt  ein  Räthsel,  umso  unauf- 
löslicher, da  die  öffentliche  Meinung  die  Talente  und 
Eigenschaften  Louis  Philipps  hoch  stellt  und  hier  keines- 
weges  von  einer  verächtlichen  Kraft  die  Redeist,  welche, 
wie  in  Willkührstaaten,  durch  schlechte  Motive  die  Quelle 
des  Wohlseins  verunreinigt.  Auch  der  Herzog  von  Or- 
leans wurde  durch  seine  ganze  Reise  durch  Südfrankreich 
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»18  nach  Algier  mit  Schmäh  reden  verfolgt,  die  das 
leugniss  für  die  kleinliche  Gesinnung  abgeben,  die  in 
der  sog.  öffentlichen  Meinung  vorherrscht.  In  Algier 
kann  der  Tod  des  Ben-Durand9  dieses  speculativen  jüdi- 
schen Genies  für  eine  Katastrophe  angesehen  werden. 
Der  Tod  des  Cardinais  Isoard  ergiebt  wieder  eine  Ver- 
anlassung zu  zeigen ,  welchem  clericalischen  Systeme 
jnan  huldigt.  Der  junge  Graf  von  Paris  ist  jährig  ge- 
worden, ohne  getauft  zu  seyn. 

In  Belgien  leidet  man  an  den  Wehen  des  Friedens 
und  der  Contribution  zur  vermittelten  Schuld ;  die  Un- 
lust zum  Zahlen  ruft  die  sonderbarsten  Verzogerungen 
hervor  und  es  scheint  die  Dazwischenkunft  der  garan- 
tirenden  Mächte  angerufen  werden  zu  müssen,  ehe  Zah- 
lung erfolgt.  Die  Erneute  in  Gent  war  ernst  genug,  um 
den  Fortbestand  unruhiger  Gährstoffe  zu. beweisen.  Die 
Wahl  des  alten  Falck  zum  Gesandten  ist  auffallend ,  da 
er  es  war,  der  einst  die  Vereinigung  der  nördlichen  und 
südlichen  Provinzen  auf  dem  Wiener  Congress  bewirkt 
hatte.  Die  gute  Aufnahme,  die  er  fand,  zeigt  dass  man 
sich  irgendwie  verständigt  haben  müsse.   Der  südliche 
König  soll  eine  späte  Badereise  angetreten  haben,  um 
dem  Fürsten  vom  Johannisberg  seine  Aufwartung  zu 
machen,  indess  es  von  dem  nördlichen  hiess  dass  er  sich 
mit  einer  katholischen  Belgierin  (d'Oultremont)  verehe- 
lichen wolle.    Man  ist  dieser  Partie  abhold  gewesen; 
weshalb,  ist  uns  unbegreiflich,  da  dies  eine  gemischte 
Ehe  mehr  gewesen  wäre ,  deren  unsere  Zeit  bedarf,  um 
etwas  zur  Vernunft  in  spirittialihui  zu  kommen.  König 
Willem  hat  die  Generalstaaten  eröffnet,  Verfassungs- 
reformen bevorwortend.  Man  ersieht  aus  der  kgl.  Rede 
dass  der  innere  Wohlstand  eben  so  sehr  zunimmt,  wie 
der  colon iale.  Gewiss  ist  es ,  dass  Holland  bereit  ist  das 
Gewicht  seines  Goldes  uud  Verstandes  in  die  politische 
Wagschale  zu  legen,  falls  es  den  höhern  Mächten  gefällt 
ihre  Loose  in  dieselben  zu  werfen  unh  dass  dieser  inte- 
ressante Staat  alsdann  seinem  Untergange  näher  gebracht 
werden  wird,  als  dies  bisher  je  der  Fall  gewesen.  Ob  die 
Nation  oder  das  monarchische  Princip  dabei  mehr  ge- 
winnen oder  verlieren  würde,  ist  nur  für  die  nähere  Zu- 
kunft anzweifelhaft.  Die  Wirksamkeit  des  Hrn.  v.  Sc  her  ff; 
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ist  sehr  bemerklich  geworden.  Luxemburg  beruhigt 
es  ist  von  dessen  Anschluss  an  den  Zollverband  die  RecfeV 
t-  In  England  vervollständigt  sich  die  successive  Um-  S 
gestaltung  des  Ministeriums  durch  entschiedene  Reform- 
elemente.  Die  Toryorgane  ppeien  Gift  und  Galle.  Selbst 
die  Ernennung  des  biedern  Fleming  zum  Intendanten  ip 
Greenwich  gab  der  Times  Anlass  ihre  Schmähsucht  zu 
üben.  Maccaleys  Bestimmung  zum  Leiter  im  Unterhause 
muss  erst  erprobt  werden.  John  Rüssel*',  des  jetzigen 
Marquis  von  Tovistock  Uebergang  ins  Colon ialamt  scheint 
in  Verbindung  mit  der  Ernennung  seines  Freundes  Pau- 
len Thompson  zum  Generalgouverneur  in  Canada  die 
ernste  Vornahme  der  amerikanischen  Fragen  vorzubc- 
deuten.  Besonders  ist  die  Ernennung  Lord  Seymours 
und  Clays  zu  Secretairen  des  Board  of  trade ,  nachdem 
Sheil  Vicepräsident  des  Handelsdepartements  geworden 
war,  bezeichneud  für  die  Reform  und  von  der  landfun- 
dirten  Opposition  angefochten,  da  Letzterer  ein  ent- 
schiedener Gegner  der  Korngesetze  ist.  Grosse  Auf- 
regung im  Handel  verursachten  die  Speculationen  der 
amerikanischen  Bank,  die  den  Baumwollenhandel  zu 
dominirenN  sich  bemühte  und  mit  unendlichen  Summen  ,| 
agirte,  von  denen  einige  dein  bisherigen  Banquier  der 
Bank  Hottinguer  nicht  gedeckt  erscheinen  und  Proteste 
neb6t  Verlegenheiten  hervorriefen,  aus  denen  die  Ge- 
schicklichkeit des  Agenten  Jaudon  schwierigen  Ausweg 
fand.  Es  scheint  dass  selbst  die  mächtige  Aushülfe  des 
Londoner  Rothschild  nicht  ausreichte,  da  von  einer 
amerikanischen  Anleihe  bei  Hope  von  10  M.  Gulden  die 
Rede  ist.  Wichtiger  noch  war  die  allgemeine  Verlegen- 
heit am  engl.  Geldmarkt,  bewirkt,  durch  die  Deckung  für 
den  vorigjährigen  Zufluss  an  Korn,  durch  die  amerika- 
nischen Operationen  und  besonders  durch  die  baaren 
Vorrathe,  welche  Russland  längst  nach  und  naeh  an  sich 
gezogen  hatte.  Man  trägt  Bedenken  der  gestockten  Cur* 
culation  durch  Emission  von  Ein*  und  Zwei pf und noten 
zu  Hülfe  zu  kommen,  obgleich  sie  dieses  Mittels  durch- 
aus bedarf  und  kein  Grund  ihm  entgegensteht,  falls  sonst 
die  Basis  des  Papiers  nicht  geschwächt  wird.  Die  Be- 
trachtungen ,  welche  die  Einziehung  der  so  nützlichen 
kleinen  Noten  einst  veranlassten ,  können  nur  dann  von 
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sfilcht  geyn,  wenn  das  Banksystem  der  Wahrheit  und 
^Ehrlichkeit  ermangelt.   Das  erste  was  Hr.  Baring  zu 
/  thun  hätte,  wäre  ein  leichtes  Zahlungsmittel  in  Circula- 
tion  zu  setzen  und  selbes  auf  eine  Gesammtassociation 
der  Landbanken  mit  der  Bank  von  England  zu  gründen, 
die  einander  Gewähr  zu  leisten  vermögen.    Nächst  der 
grossen  orientalischen  Frage,  die  wir  anderweit  beleuch- 
tet haben ,  hat  die  verkündigte  Verlobung  der  Königin 
mit  ihrem  Cousin ,  dem  Prinzen  Albrecht  von  Sachsen- 
Coburg  die  Gemüther  sehr  beschäftigt.  Es  ist  bei  dieser 
Gelegenheit  die   alte   Elphinstone  -  Fabel   aufgewärmt. 
Dieser,  einst  Kammerherr  des  Königs  William,   von 
ihm  wohlgelitten:  ein  Mann  von  Bildung,  feinen  Sitten, 
aber  delabrirt,  persönlich  und  in  seinen  Umständen  schon 
über  die  Jahre  der  Eroberungen  hinaus,  ward  durch  die 
Gunst  seines  Monarchen  zur  Besserung  der  verfallenen 
Finanzen  vor  7  —  8  Jahren  nach  Bombay  gesandt  und 
wird  vermuthlieh  nicht  einmal  beiläufige  Eindrücke  bei 
dem  13jährigen  Mädchen  zurückgelassen  haben,  deren 
Herz  man  nachher  in  so  nahe  Verbindung  mit  dem  Na- 
men eines  ci-devant  roue  gebracht  hat.  Die  Toryklatsch« 
zunge  verspeiset  indess  das  Unglaublichste  und  hat  sich 
seitdem  angelegen  seyn  lassen  das  Gerücht  auszustreuen, 
der  ausersehene  Throngenosse  sei  römisch-katholisch 
und  werde  seine  Gebieterin  fördersamst  in  den  selig-* 
machenden  Schoos  einführen.  Wie  wenig  nun  auch  zu- 
weilen in  solchen  Kreisen  Festigkeit  im  Glauben  zu 
erwarten  seyn  mag,  so  ist  doch  die  aufregende  Giftzunge 
nicht  zu  verkennen,  die  sich  nicht  scheut,  die  Saat  des 
Argwohns  zwischen  Volk  und  Regierung  grade  in  dem 
üppigen  Boden  anglikanischer  Rechtgläubigkeit  auszu- 
streuen. Die  besprochene  Partei,  wenn  realisirt,  scheint 
allerdings  nicht  zu  jenen  seltenen  Verbindungen  zu  ge- 
hören, die  aus  der  Tiefe  des  Herzens  hervorgehen.  Wohl 
wäre  man  versucht  dem  jungen  Wesen*  aus  welchem  ein 
neuer  Stamm  von  Königen  her  vorgehen  kann,  eine  solche 
Verbindung  zu  wünschen,  die  andere,  /edlere  Früchte 
verheisst,  als  die  Convenienz  zu  zeitigen  pflegt,  die  in 
den  höhern  Regionen  gang  und  gäbe  ist;  wir  wenigstens 
gönnen  ihr  eine  beglückende  Verbindung  und  es  er- 
scheint ans  die  Erinnerung,  an  die  Prineessin  Charlotte, 
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nicht  günstig.  Dennoch  scheint  der  Rath  des  gel 
tcten  Oheims,  des  Königs  Leopold,  der  seinen  Neffetfc 
zu  verheirathen  wünscht,  als  Motiv  über  jede  andere 
Stimme  den  Sieg  davon  zu  tragen ,  von  dem  es  sehr  un- 
gewiss ,  ob  er  zusagend  seyn  werde  oder  nicht.  —  Die 
Auflösung  der  Nationalconvention  hat  das  lose  Funda- 
ment der  Aufregungspartei  blosgelegt.  O'Connell  weiss 
seine  Minen  besser  anzulegen  und  Principien  und  Um- 
stände ineinander  zu  fugen ,  so  dass  ein  Effect  sich  dar- 
stellt. Lord  Brougham  ward  todtgesagt  und  hatte  die 
Freude  es  zu  erleben  nach  dem  Tode  gerühmt  zu  werden. 
Graf  Dutham  hält  sich  zurück ,  den  kleinen  Krieg 
scheuend  und  des  Augenblick  gewärtig ,  da  Männer  an 
die  Tagesordnung  kommen.  Gelingt  es  nicht  dem  Aus- 
bruch der  östlichen  Gewitter  vorzubeugen,  so  scheint 
den  Einen  ein  entschiedenes  Toryministerium ,  den  An- 
dern eine  noch  entschiedenere  Kräftigung  im  Sinne  der 
Reform  nöthig.  Die  Trennung  von  Frankreich  wurde 
jenes,  die  festere  Einigung  mit  ihm  diese  zur  Folge  haben. 
In  Deutschland  geschah  allerhand.  HrDunin 
nahm  einen  Umweg  über  Posen  nach  Colbergx  seine 
fanatische  Schwester  rief  vergeblich  um  Hülfe ;  der  Prä* 
lat  wurde  bewältigt  und  abgeführt.  Die  kathol.  Kirche 
hatte  sich  der  Acquisitioa  zweier  Perlen  zu  erfreuen; 
Joel  Jakoby  und  Gustav  Rinteln  sind  mit  ihren  lecken 
Barken  in  den  Hafen  der  päbstlichen  Gnade  eingesegelt. 
Ein  sonderbares  Gerüchte  Hess  den  Kaplan  Michaelis  zu 
seinem  Principal  entlassen  werden ,  vermuthlich  nach 
dem  Axiom  ,  wo  der  Leib  ist  muss  auch  die  Seele  seyn. 
In  Hannover  redigirt  man  die  Wünsche  des  Landes  in 
Petitionen ,  die  Hoffaungen  jedoch  abschliessend.  Die 
Politik  ist  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt;  öffentliche 
Gesellschaften  sind  hie  und  da  verboten ,  private  werden 
überwacht.  Die  deutsche  Zeitung  (von  Sondershausen) 
ist  gleich  der  Nationalzeitung  u.  a.  m.  verboten.  Die 
Untersuchungen  dauern  als  fruchtlose  Schreckmittel  fort. 
Die  wenig  gewitztigte  Volksklasse  beharrt  in  dem  Glau- 
ben dass  der  höhere  Wille  wider  das  alte  Erdübel  einer 
Localadministration ,  wie  wir  sie  sonstwo  geschildert 
haben ,  ein  Heilmittel  darbiete.  Die  Gescheuten  sehen 
ein  dass  mit  einem  also  ausgestatteten  Willen  selbst 
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er  vergebens  kämpfen.  Stüve  setzt  die  Schachpartie 
tot»  obgleich  nie  ungleich  ist,  da  er  ohne  Konigin' spielt; 
er  bietet  Schach ,  indes»  Hr.  v.  Schele  es  versucht  ihn 
Patt  zu  machen.  Genng  wenn  er  die  Partie  remüe  halten 
kann;  denn  da  die  Pions  feststehen,  so  ist  an  ein  cUf» 
pouilte  nicht  zu  denken ,  es  sei  denn  dass  grosse  Fehler 
gemacht  würden.  Die  abtretenden  Officiere  warten  es 
indess  ab  bis  eine  neue  Partie  engagirt  wird»  Viele  der 
Vornehmem  bleiben  im  Auslande.  Der  kurhessische  Ge- 
sandte zu  Frankfurt  erhielt  den.  Guelpbenorden.  Dr. 
Heisenberg  musste  die  Entgegnung  der  v.  Falkescken 
Erwägungen  ausliefern.  Die  Kritik  Venedeys  ward  durch 
Bfindesbeschluss  unterdrückt;  auch  die  Facultätsgut- 
achten  sind  übel  angesehen  worden.  Nebenius  nahm  un- 
gern seine  Entlassung,  die  ihm  ungern  gegeben  ward. 
Die  vorherrschende  Stimmung  bleibt  das  Catoniscbe 
victrix  causa  J)iis  placuit  u.  s.  w.  Der  Johannisbergist 
der  Mittelpunkt  neuer  Wendungen  in  der  Politik  gewor- 
den; selbst  ein  Lansdowne  verhandelte  hier;  das  Nähere 
wird  sich  erst  durch  die  Begebenheiten  ergeben ;  doch 
scheint  die  Maxime  apres  nous  le  dt  luge  beschränkt  wor- 
den zu  seyn.  Uebrigens  sind  es  Eisenbahnen,  welche 
Geld  9  Personen  und  Gedanken  magnetenartig  anziehen 
und  zwar  von  Livorno  bis  Flensburg.  Die  ungarischen 
Debatten  bleiben  ihrem  Magnatencharakter  getreu  und 
langweilen  die  Welt  nicht  minder  wie  die  Schweizerwir- 
ren. Es  kann  England  nur  zur  Ehre  gereichen,  dass  fast 
gleichzeitig  drei  unterschiedene  Völkerstämme ,  die  sich 
jedoch  in  ähnlicher  Lage  befinden ,  an  die  brittische  Re- 
gierung um  Schutz  sich  gewandt  haben,  nemlich  die 
Bergvölker,  die  Serben  und  die  Stadt  Krakau.  Ob  die 
Bitten  erhört  werden ,  scheint  so  zweifelhaft,  wie  der 
Muth  dazu.  —  Aus  Russland  ist  wenig  Neues  zu  mel- 
den. Die  Ruckkehr  Woronzows  in  sein  Gouvernement; 
die  Rath pflegung  mit  Paskewitsch,  die  Siege  über  die 
Bergvolker,  die  Consolidirung  des  patriarchalischen  Sy- 
stems in  Kirche  und  Staat,  die  fortdauernde  Stärkung 
in  allen  Stationen  sind  doch  beachtens werth ;  unerfreu- 
lich ist  das  Siechtbum  der  Kaiserin  und  die  beschwerli- 
che Dürre  in  der  Krimm.  In  Skandinavien  dauern  die 
Vorbereitungen  zu  Neuerungen  fort.    Norwegen  gab 
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durch  Befreiung  der  Arbeitskraft  von  allen  Zunft  f#    . 
ein  schönes  Beispiel  gesetzgebender  Weisheit.    Däarife-"« 
mark  weiss  Anfang  und  Ende  seiner  Eisenbahnen  nicht 
zu  finden.   Es  fragt  zweifelnd,  ob  es  nützlich  sey  seinen 
Canal  zeitgemäss  zu  ersetzen.    Unentschiedenheit  und 
Rathlosigkelt  sind  evident.  —  Die  Türkei  fesselt  den 
Blick  ohne  ihn  zu  befriedigen.    Den  widersprechenden 
Nachrichten  ist  nicht  zu  tränen.    Der  Brand  von  Salo- 
nichi  sollte  vonAegypten  ans  angeschürt  seyn;  gewisser 
ist  «s  dass  die  Pforte  dadurch  einer  reichen  Hülfsquelle 
beraubt  wurde.  Die  Krankheit  M.  AWs  Hess  vermuthen 
dass  man  ihm  ein  Pulverchen  beigegracht  habe.    Solche 
Gerüchte  verrathen  dass  der  eine  den  andern  des  Aerg» 
s»ten  fähig  glaubt.    Dass  Chosrew  dem  Jüngern  Reschid 
weichen  müssen,  ist  nieht  zu  verwundern.    Die  Pforte 
hat  ihr  Schicksal  nochmals  den  Fremden  anheim gestellt, 
die  durch  solches  Zutrauen  mehr  und  mehr  in  Verlegen- 
heit gerathen.  Scherzhaft  hat  man  die  Unglücksfälle  zu- 
sammengestellt, die  die  sämmtlichen  Repräsentanten  der 
grossen  Mächte  befielen.  Haßspascha  hat  personlich  die 
Gerüchte  zerstreut,  die  man  über  seinen  Abfall  ausstreute. 
Sein  Unterbefehlshaber  Soliman  hat  mit  seinem  Kopfe 
seine  Saumseligkeit  büssen  müssen.  Ibrahim  Pascha  be- 
harrt  in  der  drohenden  Stellung  zu  Mar a seh.  Der  Vice* 
konig  selbst  entzieht  sich  in  Cairo  der  Neugierde  der 
Consuln.    Er  scheint  den  alten  Muth  nicht  zu  verlieren. 
Was  in  fernen  Weltgegenden  sich  zuträgt  wird  demnächst 
Erwähnung  finden,  wenn  sicherere  Kunde  über  denCon- 
flict  in  Mittelasien,  zu  Canton  u.  s.  w.  erlangt  worden. 

Berichtigung.  ' 

In  dem  October-Heft  S.  339,  in  dem  kleinen  Aufsatze 
,.  Nachtrag  zum  Handelstractat  etc."  ist  die  Reduction  des 
muhammed.  Datums  fehlerhaft  angegeben,  da  ich  den  Unter- 
schied des  gregor.  und  julianischen  Kalenders  nicht  beach- 
tete. Der  1.  Dschumasi  ewwel  ist  der  13.  Juli  1839,  so  wie' 
der  Tractat  selbst,  der  im  franz.  Original  das  Datum  des 
18.  Mai  tragt,  im  türkischen  Texte  „am  5.  Redscheb"  lautet, 
welches  anf  den  0.  Mai  des  jnlianischen  und  also  auf  den 
18.  Mai  des  gregorianischen  Kalenders  fällt.  Ich  bitte  meine 
geehrten  Leser,  dieses  Versehen  gütigst  zu  entschuldigen. 
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I. 

Heber 
die  Regeneration  des  Oriente. 

(Eingesandt.) 

Seit  der  Zeit,  da  sich  an  die  uralten  Pyramiden  der 
Rahm  des  neuesten  Heroen  knüpfte,  und  die  durch  viel- 
fache religiöse  Erinnerungen  geheiligten  Gefilde  Syriens 
die  Zeugen  einer  neuen  kriegerischen  Begeisterung  wur- 
den, ist  für  den  Orient  eine  Krisis  eingetreten,  deren 
Ende  noch  nicht  gekommen,  und  auf  deren  Ausgang 
Menschenfreunde,  Weltbürger  und  Staatsmänner  mit 
gespanntem  Interesse  harren.  Wohl  fragt  man  sich:  Ist 
diese  Krisis  das  Erwachen  zu  einem  neuen  Leben, 
oder  soll  der  Orient  in  Anarchie  sich  auflosen,  oder  in 
Lethargie  hinsterben ?    Sind  die  Bemühungen  so  vieler 
Männer  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts  auf  einen 
fruchtbaren  Boden  gefallen,  oder  griffen  ihre  Hände  nach 
blindem  Ungefähr  in  die  Speichen  des  Schicksals wagens? 
Ist  der  Orient  einer  Regeneration  fähig ,  oder  ist  er  dem 
Schatten  des  Todes  verfallen? 

Eine  Darstellung  des  Orients,  wie  er  war  und  wie 
er  i  8 1 ,  wird  uns  am  besten  belehren  über  das,  was  er 
werden  kann. 
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Die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Orients  be- 
sinnt eigentlich  eist  mit  dem  Islam.  Das  grosse  Reich 
der  alten  Perser  bietet  uns  allerdings  auch  eine  Periode 
der  Cultur,  deren  Spuren  sich  noch  überall  in  den  Ge- 
bräueben, Sitten  und  Denkmälern  der  morgenläodischen 
Nationen  nachweisen  lassen;  aber  diese  Epoche  ist  durch 
etae  Kluft  von  der  Gegenwart  geschieden ;  überdiess  sind 
die  Widersprüche  der  einheimischen  Schriftsteller  mit 
den  Griechen  nicht  nur  in  Nebendingen ,  sondern  selbst 
in  den  Hauptsachen  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit 
für  den  unparteiischen  Geschichtschreiber.  Die  Gesetz- 
gebung Mosis  hat  ihren  Einfluss  zunächst  nur  über  einen' 
kleinen  Theil  des  Morgenlandes  ausgeübt,  und  dasChri- 
•tentbum ,  wiewohl  im  Oriente  entstanden ,  wurde  fast 
ausschliesslich  dem  Occidente  zu  Theil.  Erst  die  Reli- 
g\on Mohammeds  hatte  das  Verdienst,  den  ganzen  Orient 
vom  Himalaja  bis  zum  Atlas  aufzuregen ,  und  Wellen- 
schläge über  ganz  Europa,  Asien  und  Afrika  zu  verbrei- 
ten. Mit  Mohammed  begann  das  Leben  des  Orients. 

In  weniger  denn  1 00  Jahren  herrschte  der  Islam 
am  Ganges,  am  Nil  und  am  atlantischen  Ocean,  vom 
k aspischen  bis  zum  indischen    Meere.    Das  colossale 
Weltreich  sank  zwar  bald  in  Trümmer;  aber  das  geistige 
Leben  stieg  hervor  aus  seinen  Ruinen ;  der  religiöse  Fa- 
natismus hatte  sich  gelegt,  der  Ehrgeiz  hatte  seinen 
Durst  befriedigt;  die  Bedürfnisse  des  Geistes  forderten 
jetzt  ihr  Recht.  Unter  zunehmender  materieller  Seh  wache 
und  politischer  Vernichtung  erwachten  die  Geister  zu 
einem  neuen  Leben,  und  erstarkten  unter  der  vereinigten 
Leitung  der  Religion,  Philosophie  und  Wissenschaft. 
Während  Europa  allmälig  in  mittelalterliche  Barbarei  und 
Finsterniss  versank,  verbreitete  sich  Licht  und  Aufkla- 
rung über  Asien  und  Nordafrika.  Ueberall  erhoben  sich 
Schulen,  Universitäten,  Sternwarten  ;..  Architektur  er- 
richtete in  allen  Hauptstädten  prachtvolle  Moscheen  und 
feenähnliche  Paläste;  Industrie  und  Gewerbfleiss  eigne- 
ten sich  die  Kenntnisse  und  Erfindungen  anderer  Volker 
an,  und  wurden  durch  rege  Betriebsamkeit  gefördert  und 
zum  Flor  gebracht;  Handel  unterhielt  die  materielle  Ver- 
bindung der  Völker,  welche  schon  durch  das  geistige 
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Band  gemeinschaftlicherReligion  vereinigt  waren.  Unter 
dem  Schutze  der  Fürsten  gediehen  alle  Anstalten,  welche 
zu  den  Bedingungen  der  Civilisation  gehörten,  und  aus- 
ser der  Baukunst  verherrlichten  die  Künste  der  Poesie 
und  Musik  diese  Glanzperiode  des  Islam.  In  dem  gros- 
sen Salndin  erblicken  wir  die  Pyramide,  den  Culmina- 
tionspunkt,  den  Schlussstein  des  Ganzen.  Der  200jähr. 
Kampf  des  vereinigten  Europa  gegen  das  kleine  zersplit- 
terte Syrien  hatte  die  religiöse  Begeisterung  des  Islam 
erprobt  und  bewährt  \  deutsche ,  französische  und  engli- 
sche Tapferkeit  brach  sich  an  dem  ritterlichen  Muthe, 
an  dem  feurigen  Eifer  des  Helden  aus  Kurdistan.  Mäch- 
tiger als  der  Bannstrahl  des  römischen  Vatikans  erwies 
sich  der  Aufruf  des  arabischen  Dichters ;  mächtiger  als 
der  Befehl  des  allmächtigen  Nachfolgers  Petri  war  der 
Hülferuf  des  ohnmächtigen  Nachfolgers  des  Propheten. 

Da  fanden  die  Einbrüche  der  Mogolen  und  Tataren 
"statt,  und  dieselben  Völker  und  Horden,  welche  einst 
die  Nacht  der  Unwissenheit  über  Europa  brachten, 
stürzten  nach  1000  Jahren  den  Orient  in  dieselbe  Fin- 
ster niss  der  Barbarei.  Die  Wissenschaft,  von  einer  hö- 
hern Macht  den  Völkern  des  Islam  zu  Hut  und  Pflege 
anvertraut ,  wurde  durch  das  Mittel  der  Kreuzzüge  wie- 
der dem  Occident  übergeben;  der  Orient  verlor  seine 
weltgeschichtliche  Bedeutung. 

In  dieser  500jährigen  Periode ,  die  mit  der  osmani- 
schen  Herrschaft  gleichzeitig  ist ,  finden  wir  zwar  noch 
immer  eine  Literatur;  aber  es  fehlt  darin  die  rege  Thä- 
tigkeit  der  lebendigen  Wissenschaft;  wir  finden  Dichter, 
aber  sie  sind  meistens  Nachahmer  und  Versekünstler; 
wir  finden  noch  immer  Handel,  Gewerbe  und  Industrie; 
aber  es  fehlt  der  eigentliche  Hebel  aller Thätigkeit;  statt 
der  Religion  finden  wir  Ceremonien,  und  theologische 
Zänkereien  statt  der  innigen  Ueberzeugung  von  der  ewi- 
gen und  heiligen  Wahrheit.  Es  fehlt  das  politische,  das 
wissenschaftliche,  das  religiöse  Leben ;  derOrient  vegetirt 
nur  fort  und  erhebt  sich  nicht  mehr  zum  Bewusstseyn.  <*) 

*)  Eine  rühmliche  Ausnahme  von  diesem  traurigen  Bilde 
macht  der  osmaniüche  Staat  Während  der  ganze  Orient 
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Und  damit  wäre  der  Begriff  der  Regeneration  det 
Orients  bezeichnet;  nämlich  das  Wiedererwachen  zu  ei- 
nem neuen  politischen,  wissenschaftlichen  und  religiösen 
Leben,. zu  einem  neuen  Bewusstseyn. 

.Die  sprichwörtlich  gewordene  Stabilität  des  Orients 
ist  in  den  Verhältnissen  seiner  Staaten  nichts  weniger 
als  wahr  und  wir  stehen  jetzt  abermals  an  der  Schwelle 
und  am  Eingange  einer  gänzlichen  Umwälzung.  Das 
osmanische  Reich,  den  Keim  seiner  Auflösung' seit  Jahr* 
hunderten  in  sich  tragend,  geht  jetzt  mit  raschen  Schrit- 
ten seinem  Sturz  entgegen,  und  die  verschiedenen  Na» 
tionen ,  welche  dessen  Bestandteile  bildeten,  und  von 
denen  allein  in  der  europäischen  Türkei  ein  halbes  Duz- 
zend  an  Sprache,  Sitten  und  Religion  gänzlich  verschie- 
den sind,  erwarten  eine  Veränderung  der  Oberherr- 
schaft. Von  den  übrigen  Theilen  desselben  ragt  das 
Reich  des  Mehemmed  Ali  durch  Einheit  und  innere 
Grösse  hervor,  und  schliesst  alle  Elemente  einer  langem 
Dauer  in  sich.  Tripolis  und  Tunis,  die  schon  längst  der 
Pforte  nur  nominell  gehorchten ,  stehen  gleichfalls  am 
Vorabend  einer  politischen  Veränderung.  Tunis  wird 
sich  schwerlich  dein  Schicksale  Algiers  entziehen  können 
und  Tripolis^  durch  russische  Diplomatie  den  Osmanen 
vor  kurzem  unterwürfiger  gemacht,  zwischen  Frankreich 
England  und  Aegypten  eingeschlossen ,  kann  sich  jetzt, 
nachdem  der  letzte  Schimmer  der  osmanischen  Macht 
in  Syrien  erloschen,  nicht  mehr  allein  halten,  und  muss 
sich  früher  oder  später  Aegypten  anschliessen.    Auch 

fast  kein  Lebenszeichen  von  sich  gab,  war  hier,  unter 
dem  Schatten  politischer  Grösse,  eine  neue  Welt  zum 
Vorschein  gekommen.  Als  1517  dei  letzte  Abbasside 
dem  Hause  Osman  das  Chalifat  übertrug,  nnd  mit  ihm 
die  geistliche  Oberherrschaft  über  alle  mohammedanische 
Lander,  schienen  die  Osmanen  die  ganze  Wichtigkeit 
dieses  neuen  Glanzes  zu  fühlen;  alles,  was  Religion, 
Künste,  Wissenschaften  und  Philosophie  in  0  Jahrhun- 
derten hervorgebracht  hatten,  machten  sie  sich  zu  eigen, 
und  bauten  selbstständig  weiter.  Aber  was  wollen  die 
wenigen  Osmanen  gegen  den  ganzen  übrigen  Orient 
sagen/ 
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Persien,  welches  seit  der  afganischen  Occupation  and 
der  Blutherrschaft  Nadirschahs  von  Russen,  Osmanen, 
Arabern,  Holländern,  Engländern,  Afganen  und  einhei- 
mischen Kronprätendenten  zerfleischt  wird ,  stirbt  all- 
mälig  ab,  und  wird  neuen  Eroberern  Stoff  zur  Befriedi- 
gung des  Ehrgeizes  geben  müssen.  Die  geviertheilten 
Länder  Afganistans  sollen  jetzt  mit  Hülfe  der  Briten 
und  Siks  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden.  Ein  Herr- 
scher ,  wie  Mehemmed  Ali  oder  Rundschit  Sing,'  statt 
des  schwachen  Schah  Sudscha,  würde  mit  einem  so  kräf- 
tigen Volke ,  wie  die  Afganen ,  dieselben  Wunder  her- 
vorbringen, wie  jener  in  Aegypten,  dieser  in  Pentschab. 
Indessen  ist  vorläufig  die  Wiederherstellung  der  Einheit 
schon  Gewinn  und  bahnt  den  Weg  zu  einem  kräftigen 
Auftreten  gegen  persische ,  russische  und  britische  In- 
triguen  und  Prätensionen.  Die  nordlich  von  Persien  und 
Afganistan  gelegenen  Länder  Buchara,  Chiwa  und  CAo- 
kand  können  schwerlich  der  russischen  Herrschaft  ent- 
gehen ,  und  die  dortigen  Tataren  werden  das  Loos  ihrer 
Brüder  in  Kasan ,  Astrachan  und  in  der  Krimm  theilen 
müssen. —  Zur  Vollendung  des  politischen  Gemäldes 
der  moslinischen  Welt  müssen  wir  noch  der  Wiege  des 
Islam,  der  grossen  Halbinsel  Arabien  gedenken,  wo 
gleichfalls  grosse  Veränderungen  bevorstehen.  Diese 
gewaltige  Landmasse  hat,  trotz  der  Einheit  in  Sprache 
und  Religion ,  nur  eine  ganz  kurze  Zeit ,  nämlich  bald 
nach  dem  Tode  Mohammeds,  einen  einzigen  Herrscher 
gehabt ;  vorlier  und  nachher  bis  auf  diese  Stunde  war  die 
Halbinsel  stets  in  eine  Menge  kleinerer  Staaten  getheilt. 
Gegenwärtig  herrschen  daselbst:  1)  der  Vicekönig  von 
Aegypten  über  die  Halbinsel  Sinai  9  über  das  Gebiet 
von  Mekka  und  Medina,  über  Lachsa  und  Nedsched 
(die  Trümmer  des  ehemaligen  Wahab iten-S tzatts)  und 
Jemen  nebst  der  ganzen  Küste  des  rothen  Meeres  bis 
nach  Mocka  und  der  Strasse  von  Babel  Mandeb.  2)  Der 
Imam  von  Maskat  über  die  Nordostküste  (Oman).  3) 
Die  Briten  in  Aden.  Im  Innern  sind  überdiess  noch 
eine  Unzahl  kleiner  Staaten ,  und  in  den  Wüsten  hausen 
Beduinen  und  einzelne  Reste  der  Wahabiten.  —  So  sind 
fast  alle  mohammedanische  Staaten  im  gegenwärtigen 
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Augenblick  von  drei  mächtigen  Nachbaren  entweder  be- 
droht oder  unterjocht:  die  Türkei  von  Aegypten,  Russ- 
land und  England ;  Persien  von  Russland,  England  und  der 
Türkei;  Afganistan  von  England,  Russland  und  Persien; 
Arabien  von  England,  Aegypten  und  Oman. 

Wenn  aber  die  politischen  Umwälzungen,  welche 
jetzt  dem  Oriente  bevorstehen ,  nur  die  Aussenseite  be- 
rühren ,  so  wird  das  geistige  Leben  der  Völker  durch 
commercielle,    industrielle  und  wissenschaftliche  Zu- 
stände ganz  besonders  angeregt,  und  es  hat  sich  in  die- 
ser Hinsicht  die  Gestalt  der  Dinge  seit  40  Jahren  ganz 
und  gar  verändert.    Das  heutige  Aegypten  hat  von  dem 
der  Pharaonen,  Ptolemäer,  Cäsaren,  C  häufen  undMam- 
luken  nur  noch  den  Nil  und  seine  grossen  Städte  mit 
ihren  räthselhaften  Denkmälern  gemein.  Aber  der  mäch- 
tige Nil  wird  durch  das  Riesengenie  seines  jetzigen  Herr- 
schers gebändigt  und  in  Fesseln  gelegt;  Werke,  gegen 
welche  der  Tunnel  verschwindet,  sind  in  der  Seele  des 
Mannes,  der  kaum  lesen  kann,  entworfen,  und  durch 
BnineVs  Landsleute  ausgeführt.    Die  ganze  Production 
des  Landes  ist  verändert;  statt  der  wenig  einträglichen 
Getreidearten  und  Hülsenfruchte  werden  jetzt  Baum- 
wolle, Indigo,  Zucker,  Maulbeerbäume  erzielt;  Dampf- 
maschinen ,    Fabriken  und  industrielle  Anstalten  aller 
Art  bedecken  die  Ufer  des  Nil ;  überall  werden  Schulen 
angelegt;  das  Iustitut  von  Abusabel  (durch  Dr.  Clotbey 
angelegt)  verspricht  die  Hochschule  Aegyptens  zu  wer- 
den: schon  lehrt  man  hier  alle  Wissenschaften  welche 
der  Physik  und  Medicin  sich  anschliessen.  Militär  schu- 
len und  Arsenale  entstehen  und  gedeihen ;  kurz  alle  Ein- 
richtungen, welche  zu  den  Bedingungen  der  Civilisation 
gehören,  sind  in  Aegypten  in  vollem  Gange,  und  leben- 
diger Wirksamkeit  und  lassen  auf  eine  bessere  Zukunft 
dieses  herrlichen  Landes  hoffen. 

Minder  erfreulich  ist  der  Blick  auf  das  übrige  Nord- 
afrika.  Die  sogen.  Barbaresken  leben  oder  vegeüren 
vielmehr  in  alter  Barbarei  fort.  Eine  rohe  Soldateska 
führt  das  Regiment.  Der  Türke  in  den  Städten  ist  das 
vollkommene  Ebenbild  seinesßruders  in Stainbul:  stolz» 
indolent,  fanatisch.  Der  Beduine  in  der  Wüste  plündert 
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und  raubt  Der  Fellak,  der  seine  Durra  säet,  wird  von 
beiden  gebrandschatzt  und  ausgesogen.  Marokko  ist 
schon  seit  Jahrhunderten  dem  eisernsten  Despotismus 
anheim  gefallen  und  fast  ganz  in  Dunkelheit  versunken, 
Nordafrika  kann  dem  mächtigen  Einfluss  des  christlichen 
Europa  nicht  widerstehen,  und  Algiers  Schicksal  ist 
wahrscheinlich  nur  der  Anfang  der  Europäisirung  dieser 
Küste.  Abdelkadr,  auf  einen  andern  Schauplatz  ge- 
stellt, würde  etwas  leisten  können,  da  er  jung,  thatkräf- 
tig  und  klug  ist;  aber  er  ist  Frankreichs  Macht  nicht 
gewachsen,  und  wird  sich  mit  dem  Ruhm  eines  Partei- 
gängers begnügen  müssen. 

Mehr  geistiges  Leben  herrscht  in  der  europäischen 
und  asiatischen  Türkei ;  der  Einfluss  der  Europäer, 
durch  vielfache  Berührung  und  Verbindung  stets  wirk- 
sam erhalten ,  ist  in  der  Bildung  der  Osmanen  nicht  zu 
verkennen ;  dagegen  wurde  das  orientalische  Wesen  ihrer 
Cultur  immer  bewahrt ,  weil  sie  gleichsam  in  sich  con- 
centrirt  hatten ,  was  in  früheren  Jahrhunderten  hervor- 
gebracht war.  Noch  hat  sich  in  Kleinasien ,  der  Wiege 
dieses  einst  so  furchtharen  Staates ,  ihr  Stamm  fast  rein 
und  un vermischt  erhalten.  Hier  sind  sie  noch  in  der 
üppigen  Fülle  einer  kräftigen  Organisation  ;  Anatolien 
hat  noch  immer  Stoff  zu  einem  Staate  zweiten  Ranges, 
wenn  auch  die  Eroberungen  Murad's  und  Mohammed  IL 
in  Europa  durch  ein  unvermeidliches  Geschick  verloren 
gehen.  Die  reiche  Literatur  der  Osmanen  ist  noch  nicht 
geschlossen;  das  Reis  arabischer  und  persischer  Cultur, 
auf  türkischen  Boden  verpflanzt,  veredelt  sich  durch 
Verbindung  mit  den  Europäern  ,  und  sichert  den  Osma- 
nen eine  Existenz  in  der  wissenschaftlichen  Welt,  wenn 
ihre  politische  längst  untergegangen. 

Arabien,  seit  Jahrhunderten  fast  ganz  vergessen, 
fängt  jetzt  wieder  an  aus  seinem  Dunkel  hervorzutreten, 
und  sich  eine  commercielle  Wichtigkeit,  die  Vorläufen n 
der  Cultur,  zu  verschaffen.  Die  ganze  westliche  Hälfte 
dieses  ungeheuren  Landes  ist  im  Besitz  Mehemmed  A  Ws 
seine  Pläne  finden  ein  weites  Feld  in  den  Häfen  und  Ge- 
wässern des  rothen  Meeres,  in  den  fruchtbaren  Thälern 
und  Gebirgen  des  von  der  Natur  begünstigten,  vom 
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Schicksal  vernachlässigten  Jemen9*,  in  den  unermesski- 
ehen  Ebenen  ,  welche  die  Strecke  zwischen  Mekka  und 
Bassra  enthalten.  An  der  Südküste  haben  die  Briten 
den  Hafen  Aden  besetzt,  und  suehen  die  alte  Verbin- 
dung Europa's  mit  Indien  über  das  rothe  Meer  wieder- 
herzustellen, wodurch  das  südliche  Arabien  aufs  neue 
blühend  werden  kann.  Die  Ostküste  endlich  steht  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  unter  dem  Imam  von  Oman»  der 
seine  Eroberungen  über  den  persischen  Golf,  die  Küste 
Persiens  und  das  östliche  Afrika  ausgedehnt  hat;  seine 
Talente  haben  hier  ähnliche  Revolutionen  hervorgebracht 
wie  Peter  der  Grosse  in  Russland  und  Mekemmed  Ali 
in  Egypten.  Seine  Marine  steht  auf  einem  Achtung  ge- 
bietenden Fusse;  seine  Kauffabrteifahrer  durchschiffen 
alle  Meere  zwischen  Afrika  und  Asien ;  seine  Politik 
schloss  Handelsverträge  mit  den  Briten  und  Nordame- 
rikanern und  unterhält  freundschaftliche  Verbindungen 
mit  Ostindien,  England  und  Frankreich. 

Persien  und  Afganistan  sind  für  den  Augenblick 
noch  nicht  reif  zu  einem  selbstständigen  wissenschaft- 
lichen Leben;  so  lange  die  politische  Existenz  noch 
schwankt  ist  noch  nicht  daran  zu  denken.  Bis  dahin 
herrscht  in  dieser  Hinsicht  hauptsächlich  der  britische 
Einfluss  vor;  die  persische  Literatur  ist  noch  in  der  Ver- 
puppung und  sieht  einer  Umwandlung  entgegen;  die 
heutigen  Erzeugnisse  derselben  sind  nichts  weiter,  als 
hochtrabende  und  schwülstige  Expectorationen  im  Hof- 
posaunenton ,  jeder  Tiefe,  jeder  Bedeutung  ermangelnd* 
Afganistan  hat  noch  gar  keine  Literatur  gehabt;  seine 
politische  Existenz  unter  Mir  Weis,  Mir  Mahmud  und 
Mir  Eschpef  vor  100  Jahren  war  von  zu  kurzer  Dauer, 
und  die  späteren  Ereignisse  waren  der  geistigen  Ent- 
wickelung  nichts  weniger  als  günstig. 


,, Gottes  ist  der  Orient  und  der  Occident." 
So  sprach  der  Stifter  des  Islam  im  prophetischen 
Geiste,  und  dieses  Wort  kann  nicht  genug  erwogen  wer- 
den. Orient  und  Occident  haben  jeder  seine  eigenthüm- 
liehe  Anschauung.  Nicht  stehen  sie  sich  schroff  gegen- 
über, wie  die  Pole  der  Erde;  aber  sie  sind  auch  nicht  so 
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innig  zu  vereinigen,  wie  die  Pole  des  Magneten.  Hier 
ist  das  Christenthum,  dort  der  Islam  die  Grandlage 
der  ganzen  Denkweise  der  Völker,  und  die  wird  eine 
ewige  Schranke  zwischen  beiden  seyn.  Nur  Unkennt* 
ntss  wird  sich  unterfangen ,  die  Schranke  durchbrechen 
zu  wollen ;  nur  Beschränktheit  des  Geistes  wird  es  wa- 
gen eine  Vereinigung  zu  versuchen,  und  aus  dieser  mon- 
streusen  Verbindung  eine  Missgeburt  zu  schaffen.  Man 
überlasse  den  Islam  sich  selber ,  der  Zeitgeist  und  die 
ewige  Vernunft  werden  sich  an  den  Ufern  des  Euphrat 
und  Nil  so  gut  ihren  Weg  bahnen,  wie  an  der  Seine  und 
Them$e ,  und  wahrlich ,  wer  auf  die  Geister  einwirken 
will ,  würde  schlecht  rechnen ,  wenn  er  damit  anfangen 
wollte,  ihnen  das  zu  nehmen,  was  ihnen  seit  Jahrtausen- 
den Wahrheit  und  Trost  war. 

Vielfach  ist  behauptet  worden ,  dass  der  Islam  der 
geistigen  Entwickelung  sich  feindselig  entgegenstelle. 
Würde  dieses  wahr,  so  müsste  allerdings  derselbe  aus- 
gerottet seyn ,  ehe  an  eine  Regeneration  zu  denken  ist. 
Iber  die  obige  Darstellung  der  6  ersten  Jahrhunderte 
ist,  vom  historischen  Standpunkte  aus  betrachtet ,  eine 
hinlängliche  Widerlegung.  Um  jedoch  vollständig  den 
Beweis  zu  führen,  dass  der  Islam  der  Civilisation  nicht 
feiod  ist,  wollen  wir  einige  der  hauptsächlichsten  An- 
klagen gegen  denselben ,  mit  dem  Koran  in  der  Hand, 
beleuchten;  ich  hoffe  zu  zeigen,  dass  man  nur  das  Zu- 
fällige mit  dem  Wesentlichen  verwechselt  hat ,  und  der 
Religion  Mohammeds  Dinge  zur  Last  gelegt  hat,  welche 
in  ganz  andern  Ursachen  begründet  sind. 

1)  Der  Islam  begünstigt  und  befördert  zu 
sehr  den  Sinnesgenuss.  Eine  ganz  unhaltbare  Be- 
hauptung. Mohammed  verordnete  sehr  strenge  Fasten 
in  dem  Monat  Ramasan,  während  dessen  Dauer  nie- 
mand bei  Tage  einen  Bissen  in  den  Mund  nehmen  darf; 
er  verbot  den  Genuss  des  Weines  gänzlich ;  er  machte 
den  Bekenne™  seiner  Religion  fünfmaliges  Gebet  im 
Laufe  des  Tages  zur  heiligen  Pflicht :  lauter  Gesetze, 
welche  die  Sinnlichkeit  in  ein  Band  legen.  Freilich  Hess 
er  ihnen  im  Punkte  der  Geschlechtsliebe  mehr  Freiheit 
als  das  Christenthum; .  aber  dem  Araber,  dessen  Adern 
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von  Feuer  durchglüht  sind,  ist  selbst  diese  Freiheit  eine 
Beschränkung.  Die  Arten  der  Ehe,  die  vor  ihm  auf  der 
Halbinsel  gültig  waren,  übertrafen  alles,  was  wir  beiden 
robesten  Völkern  finden ;  die  unbeschränkteste  Polyga- 
mie und  Polyandrie  aller  Art  war  im  Schwange,  so  dass 
dasjenige,  was  uns. als  Licenz  vorkommt,  dem  Araber 
eine  Fessel  dünkt*  Dazu  kommt  noch ,  dass  Natur  und 
Verhältnisse  die  Ehegesetze  des  Islam  noch  mehr  ein- 
schränken; denn  es  sind  nicht  so  viele  Weiber  vorhanden, 
dass  jeder  Mohammedaner  deren  vier  nehmen  kann  und 
überdiess  sind  die  wenigsten  im  Stande  so  viele  zu  er- 
nähren ,  was  dem  Gläubigen  zur  unerlässlichen  Bedin- 
gung gemacht  ist.  Der  ganze  Einwurf  von  der  Beförde- 
rung der  Sinneslust  fällt  aber  vollends  in  Nichts,  sobald 
man  bedenkt,  dass  Sinnlichkeit  die  Civilisation  nicht 
ausschliesst,  dass  Asceten  und  Rigoristen  eherUncultur 
als  Cultur  förderten.  —  Und  die  Europäer?  wie  steht  es 
mit  ihrer  Sinneslust? 

Aber  sollte  man  es  glauben?  Dieselben  Rigoristen, 
welche  dem  Islam  eine  Connivenz  gegen  die  Sinnlichkeit 
vorwarfen,  wurden  plötzlich  selbst  überzeugt,  dass  der 
Islam  zu  strenge  sey  und  entnahmen  hieraus  ein  Argu- 
ment ihn  als  unhaltbar  anzusehen.  Zufolge  der  moham- 
medanischen Zeitrechnung  nach  Mondenjahren  fallen 
die  Monate  nicht  immer  in  dieselbe  Jahreszeit,  und  trifft 
es  sich,  dass  der  Ramasan  bald  in  den  Sommer,  bald  in 
den  Winter  fallt.  Diejenigen  Mohammedaner  also ,  wel- 
che weit  gegen  Norden  wohnen,  z.  B.  in  Kasan,  haben 
sehr  beschwerliche  Fasten ,  wenn  der  Ramasan  mit  un- 
serm  Juni  zusammentrifft;  würde  der  Islam  nun  gar  bis 
in  den  hohen  Norden  verbreitet,  so  würden  seine  stren- 
gen Bekenner  verhungern,  weil  es  dort  im  Sommer  nicht 
Nacht  wird;  folglich,  schloss  man, kann  der  Islam  auch 
keine  allgemeine  Religion  seyn. 

Dieses  Raisonnement  ist  zu  abgeschmackt  und  al- 
bern, als  dass  es  einer  ernstlichen  Prüfung  werth  wäre- 
man  wundert  sich  bloss,  wie  es  hat  Professoren  und  Ge- 
lehrte*) geben  können,  die  solche  Dinge  im  Ernst  vortru- 
gen ;  denn  in  Europa  wird  man  doch  wohl  keine  Aposta- 
*)  z.  B.  der  Ritter  Michaelis. 
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sie  furchten,  and  in  Konstantinopel  and  Bagdad  nimmt 
man  von  allen  gegen  die  mohammedanische  Religion  ge- 
schriebenen Schriften  keine  Notiz.  —  Das  Fasten ,  ohne 
es  grade  zu  einer  verdienstlichen  Handlung  zu  machen, 
ist  vielleicht  ein  gutes  Mittel,  den  Geist  auf  einige  Zeit 
von  gemeinen  Dingen  abzuziehen,  und  ihn  zu  erheben*) 
und  aus  dieser  Ursache  haben  fast  alle  Religionsstifter 
Fasten  empfohlen ;  sie  sind  kein  neues  Verdienst  des 
Islam ,  da  sie  auch  im  Judenthum  und  in  einem  grossen 
Theile  des  Christentums  gesetzlich  sind.  Nur  der  be- 
schränkte Verstand  ist  anmassend  genug,  zu  tadeln  was 
er  nicht  versteht. 

2)  Der  Islam  macht  durch  den  Fatalismus 
seine  Bekenner  indolent  und  hemmt  die  Gei- 
stesthätigkeit.  Eine  schwere  Anklage,  die  gewiss  mit 
grossem  Recht  erhoben  werden  kann ;  aber  im  ganzen 
Koran  von  Anfang  bis  zu  Ende  findet  sich  keine  Spur 
von  einer  fatalistischen  Lehre.  Allerdings  ist  fast  jeder 
Mohammedaner  Fatalist,  aber  nur  aus  einem  falschen 
Verständniss  des  Korans ,  wie  auch  alle  grossen  Ausle- 
ger desselben  bemerkt  haben.  Dieser  trägt  eine  Art  Gna- 
denwahl vor,  wie  der  Calvinismus ,  indem  Gott  es  sich 
vorbehalten  hat,  die  Menschen  zum  Glauben  zu  führen, 
oder  nicht.  Diese  Idee  findet  man  in  unzähligen  Stellen 
des  Korans;  z.  B.  gleich  zu  Anfang,  Sure  2,  V.  5,  6. : 
„Wehe  denen,  welche  ungläubig  sind;  du  magst  sie  er- 
,, mahnen  oder  nicht,  sie  glauben  nicht.  Gottes  Siegel 
„ist  ihren  Herzen  und  Ohren  aufgedrückt,  und  auf  in- 
nrem Gesicht  ist  Finsterniss,  und  ihrer  wartet  eine  \ 
„grosse  Strafe."  V.  24. :  „Gott  leitet  viele  (mit  Gleich* 
„nissen)  irre,  und  leitet  viele  damit  auf  den  rechten 
„Weg."  —  Diese  Prädestination  bezieht  sich  also  nur 
auf  den  religiösen,  aber  nicht  auf  den  physischen,  politi- 
schen und  moralischen  Zustand  des  Menschen ,  und  da- 
her gilt  auch  das  Läugnen  des  freien  Willens  für  Un- 

*)  Man  sollte  glauben ,   dass  die  Macenaten  das  Hungern 
für  die  rechte  Geistesspeise  galten,  indem  sie  so  manche 
edle  Geisteskraft  recht  eigentlich  darben  lassen.     Es  ist  . 
der  Red.  ein  Beispiel  bekannt,  welches  einst  ein  Zeng- 
niss  abgeben  soll.  Anm.  d.  Red. 
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glauben.  Nach  der  Lehre  des  Korans  soll  jedermann  bei 
allen  seinen  Unternehmungen  um  das  himmlische  Licht 
bitten ,  und  alsdann  seine  eigene  Klugheit,  Erfahrung 
und  Vernunft  zu  Rathe  ziehen.  Erst  nach  Anwendung 
dieser  Mittel  kann  man  den  Beschlüssen  der  Vorsehung 
die  menschlichen  Begebenheiten  zuschreiben,  und  muss 
sich  derselben  mit  Resignation  unterwerfen. 

Zur  Erläuterung  des  Obigen  können  ein  Paar  Bei- 
spiele aus  der  Geschichte  dienen.  Omer,  der  zweite  Cha- 
life,  hatte  im  J.  632 beschlossen,  nach  Syrien  zumarschi- 
ren;  an  der  Grenze  erhielt  er  aber  die  Nachricht,  dass 
die  Pest  dort  herrschte ,  weshalb  er  mit  seinem  ganzen 
Heere  augenblicklich  nach Medina  umkehrte,  zum  gros- 
sen Erstaunen  und  Aergerniss  des  Hofes.  „Unser  Cha- 
life",  hiess  es,  ,,will  den  unwandelbaren  Beschlüssen 
des  Schicksals  entfliehen."  Ebu  Obeide,  einer  seiner 
▼ertrautesten  Freunde ,  hinterbrachte  ihm  diese  Reden 
und  machte  ihm  selbst  Vorwürfe  über  sein  Benehmen. 
„Ihr  seyd  imlrrthura",  sprach  Omar,  ,, und  kennt  ohne 
Zweifel  nicht  den  Ausspruch  unsers  Propheten ;  als  man 
ihn  über  diesen  Punkt  befragte ,  erklärte  er ,  dass ,  wer 
im  Feuer  ist,  sich  in  Gott  ergeben  müsse,  wer  aber 
noch  ausserhalb  des  Feuers  ist ,  braucht  nicht  hineinzu- 
gehen.' * 

Bajasid  IL  befolgte  dieses  Beispiel.  Zweimal 
(1490  und  1492)  war  er  auf  dem  Wege  nach  Adrianopel; 
als  er  aber  horte ,  dass  die  Pest  dort  herrschte ,  blieb  er 
vor  denThoren  der  Stadt;  als  1509  Konstantinopel  durch 
ein  Erdbeben  verheert  wurde ,  verliess  er  sein  Serai  und 
kampirte  unter  Zelten  auf  dem  freien  Felde. 

In  der  Tradition,  d.  h.  in  der  Sammlung  der  Reden 
Mohammed's,  findet  sich  u.  and.  folgender  Ausspruch: 
„Wenn  ihr  höret,  dass  in  einer  Stadt  die  Pest  sey,  so 
gehet  nicht  hinein,  und  wenn  sie  im  Lande  ist,  so  gehet 
nicht  hinaus." 

S)  Der  Koran  verbietet  das  Disputiren  über 
Dogmen  und  hemmt  die  Fortschritte  einer  ge- 
sunden Philosophie.  Paulus  verbietet  Aehnliches  und 
doch  hat  man  in  der  Christenheit  schon  18  Jahrhunderte 
disputirt  und  philosophirt ;  dasselbe  hat  man  im  Islam 
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gethan;  welcher  Gesetzgeber,  und  wäre  er  vom  sieben- 
ten Himmel  herabgestiegen,  vermag  dem  menschlichen 
GeisteFesseln  anzulegen,  die  dieser  nicht  brechen  könnte? 
Philosophiren  ist  eins  der  ersten  Bedürfnisse  des  Geistes, 
und  lässt  sich  eben  so  wenig  wie  das  Essen  und  Trinken 
verbieten.  Der  Koran  untersagt  auch  anatomische  Un- 
tersuchungen, und  laAbusabel  ist  ein  prachtvolles  Theo- 
trum  anatomicum ;  Mohammed  verbietet  die  Dichtkunst 
und  die  Sagen  der  Tausend  und  Eine  Nacht,  und  wir 
kennen  eine  ganze  Legion  arabischer*  persischer  und 
türkischer  Dichter,  und  noch  jeden  Abend  werden  in  den 
Kaffeehäusern  zu  Stambul  und  Kairo  die  Mährchen  der 
Tausend  und  Eine  Nacht  erzählt.  Mohammed  verbietet 
auch  die  Astrologie  und  alle  mohammedanischen  Astro- 
nomen waren  Sterndeuter.  Im  Christenthum  und  im  Is- 
lam ist  Abgötterei  verboten,  und  Jesus  sowohl  wie  Mo- 
hammed haben  es  nicht  verhindern  können,  dass  mit  ih- 
ren eigenen  Gräbern  Abgötterei  getrieben  wird.  So  geht 
es  mit  allen  Gesetzen  und  Vorschriften ,  welche  Ver- 
nunft fesseln  oder  Vorurtheile  mit  Gewalt  ausrotten 
wollen. 

4)  Der  Islam  gebietet  als  erste  Pflicht 
Kampf  mit  den  Ungläubigen  und  verhindert 
dadurch  jede  Toleranz  und  Annäherung.  Der 
Vordersatz  hat  seine  vollkommene  Richtigkeit,  aber  die 
Besorgnis«,  die  man  darauf  gründet,  ist  in  jetzigen  Zei- 
ten lächerlich.  Der  ärgste  Raufbold  muss  aufhören  sich 
zu  balgen,  wenn  er  schwach  wird,  und  der  kriegslustigste 
Monarch  muss  friedfertig  seyn,  wenn  er  nicht  die  Kräfte 
zur  Kriegsfuhrung  hat.  Von  allen  mohammedanischen 
Staaten  fällt  es  keinem  ein ,  eine  christliche  Macht  zu 
bekriegen,  weil  der  Koran  es  geboten  hat,  und  nur  die 
Barbareskenstaaten  erinnerten  noch  durch  einzelne  Raub- 
züge an  den  heiligen  Krieg,  der  in  Nordafrika  regelmässig 
organisirt  war.  Aber  trägt  nicht  das  Christenthum  selbst 
die  Schuld?  Wer  hat  Carl  V.  geheissen  Algier  und  To- 
ni* ohne  Kriegserklärung,  ohne  alles  Recht  anzugreifen? 
Und  ist  nicht  das  Institut  der  Johanniterritter  viel  älter 
als  die  Korsaren  der  Barbarei?  Die  letzteren  waren  ge- 
zwungen eine  Nothwehr  zu  gebrauchen,  da  sich  Malteser- 
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ritter,  so  wie  spanische  und  portugiesische  Abenteurer 
an  der,  ganzen  Küste  urahertrieben ,  ruhige  Landleute 
nnd  Bürger  überfielen  und  mit  beispielloser  Zeratorungs- 
wutb  alles  niederbrannten,  was  sie  antrafen.:  ad  majorem 
Dei  gloriam. 

Was  aber  die  Toleranz  betrifft,  so  wäre  es  wun- 
schenswerth,  wenn  im  Christenthume  so  positive  Gesetze 
darüber  wären,  wie  im  Koran  oder  vielmehr,  wenn  man 
die  Worte  der  Schrift:  ,yDer  Herr  lasset  seine  Sonne 
aufgehen  über  Gute  und  Böse  und  lasset  regnen  über 
Gerechte  und  Ungerechte "  ins  christliche  Staatsrecht 
aufnähme,  wie  der  ganze  Koran  ins  Moslimische  aufge- 
nommen ist.  Dort  heisst  es  Sure  V,  73:  „Diejenigen, 
welche  glauben,  und  die  Juden,  Sabäer  und  Christen, 
welche  an  Gott  und  den  jüngsten  Tag  glauben,  und  recht 
handein,  haben  nichts  zu  furchten  und  keine  Trauer 
komme  über  sie/'  Sure  XXIX,  45 :  „Streitet  nicht  mit 
den  Inhabern  der  heiligen  Schrift  (Juden  und  Christen) 
als  nur  auf  die  schönste  Weise,  noch  mit  denen ,  welche 
gewaltsam  sind;  saget:  wir  glauben  an  das,  was  uns 
offenbart  ist  und  was  euch  offenbart  ist;  unser  Gott  ist 
euer  Gott,  er  ist  Einer;  wir  haben  uns  ihm  ergeben. iC 
In  der  zweiten  Sure  wird  erzählt  (Vers  120)  da&s^6ra- 
ham  Gott  bat,  den  gläubigen  Einwohnern  des  Landes 
seine  Früchte  wachsen  zu  lassen,  welches  Gott  gewährte,  , 
mit  dem  Zusätze,  dass  er  sie  auch  den  Ungläubigen  zu- 
kommen lassen  wollte,  und  dass  sie  wegen  ihrer  Religion 
sieh  mit  Gott  selbst  ineiner  andern  Welt  abzufinden  hätten. 

Ueberdiess  sind  die  deutlichsten  Verordnungen  so- 
wohl im  Koran  als  in  der  Sunna  enthalten,  wie  die  Nicht- 
mohammedaner,  welche  sich  unter  mohammedanischer 
Herrschaft  befinden,  zu  behandeln  sind.  Wenn  also  den- 
noch einzelne  Verfolgungen  statt  gefunden  haben,  so 
liegt  die  Schuld  nicht  an  den  Lehren  der  Religion,  son- 
dern an  der  Tyrannei  der  Fürsten  oder  an.  dem  Fanatis- 
mus des  Pöbels  oder  endlich  an  blutdürstiger  Clerisei: 
Ursachen,  welche  auch  die  Bartholomäusnacht, die  Juden- 
verfolgungen in  einigen  Gegenden  Deutschlands  und  die 
1  nqutsitionstribunäle  hervorbrachten. 
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Der  Islam  selbst  ist  also  einer  freien  and  kräftigen 
Entwicklung  der  Geisteskräfte  nicht  im  Wege ,  and  wir 
haben  die  Ursachen  der  Lethargie,  inireicher  die  Völker 
5  Jahrhunderle  schlummerten,  anderswo  zu  suchen.  Ich 
habe  die  äussern  Veranlassungen  bereits  angegeben ;  zu 
der  innern  gehört  hauptsächlich  der  Mangel  an  ächter 
Religiosität.  Die  politischen  Spaltungen ,  welche  schon 
in  den  ersten  Jahren  im  Schoosse  des  Islams  aasbrachen 
and  die  Religion  als  Deckmantel  nahmen ,  haben  durch 
alle  Jahrhunderte  gedauert  and  waren  eine  immerwäh- 
rende Quelle  von  Kriegen.  Die  Unsicherheit  der  äussern 
Existenz,  die  nie  aufhörenden  Verketzerungen  der  feind- 
lichen Parteien  brachten  eine  religiöse  Anarchie  hervor, 
in  welcher  der  Geist  zu  allen  Gräaeln  fähig  war  und  es 
entstanden  die  abenteuerlichsten  Sekten*  Hier  lehrte 
einer  den  Manichäismus ,  dort  ein  anderer  den  Atheis- 
mus, hier  die  unsinnigste  Vergötterung  des  Menschen, 
dort  gänzliche  Immoralität,  und  alle  diese  Sekten  fanden 
nicht  nur  unter  dem  rohesten  Pöbel,  sondern  selbst  unter 
den  höheren  und  höchsten  Ständen  Anhänger.  Die  Kreuz- 
zuge machten  diesem  Unwesen  ein  Ende  j  indem  die 
gemeinschaftliche  Gefahr  die  Gemüther  vereinigte ;  der 
ärgste  Auswuchs  menschlicher  Raserei ,  die  Assatsinen, 
wurden  durch  Hulagu,  den  Zerstörer  des  Chalifats  ver- 
nichtet. Eine  neue  religiöse  Richtung  begann  jetzt  all- 
gemeiner zu  werden,  nachdem  schon  lange  vorher  einzelne 
Philosophen  und  Dichter  in  diesem  Sinne  gewirkt  hatten. 
Die  Bedrohung  der  äussern  Existenz,  das  allgemeine 
politische  Unglück  hatte  hier  ähnliche  Wirkungen  hervor- 
gebracht ,  wie  einst  die  babylonische  Gefangenschaft  auf 
die  jüdische  Nation ;  hier  wie  dort  wurde  die  ächte  Reli- 
giosität durch  das  öffentliche  Unglück  fester  begründet» 
Das  menschliche  Gemüth,  welches  in  der  Aussen  weit 
nurVernichtung  sieht  und  in  allen  Hoffnungen  getäuscht 
wird,  sucht  in  sich  selbst  und  in  dem  Höheren  den  Trost, 
den  es  begehrt.  Die  höhere  Bildung,  welche  allgemein 
verbreitet  war,  hatte  längst  eingesehen,  dass  die  Lehren 
des  Korans  unter  sinnlichen  Bildern  und  Darstellungen 
eine  höhere  Bedeutung  hätten;  diese  Idee  breitete  siel) 
immer  mehr  aus  und  es  entstand  diejenige  religiöse  An- 
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eicht,  welche  mit  dem  Namen  der  Mystik  (in  der  schö- 
neren Bedeutung  des  Wortes)  belegt  wird  nnd  welche, 
sich  sehr  bald  zum  Pantheismus  erhob.    Das  höchste 
Verdienst  des  Sterblichen  war,  seine  Seele  von  allem 
Irdischen  zu  reinigen  und  sich  gänzlich  in  Gott  zn  ver- 
senken ,  und  diese  innige  Vereinigung  und  Verschmel- 
zung der  Seele  mit  dem  Allliebenden  und  Allerbarmenden 
wurde  Reinigung  genannt;  ein  Geist,  der  sieh  hinauf- 
schwang zu  dem  ewigen  Urquell  alles  Seyns  und  zu  dem 
ewigen  Urwesen,  wovon  alle  Dinge  nur  ein  Spiegel,  ein 
Abglanz  waren ,  hiess  ein  Reiner  (Suß).   Dieses  Sy- 
stem hatte  sich  im  Morgenlande  vom  J.  1100 — 1400  zu 
einer  so  tiefen  Abstraktion  ausgebildet,  wie  man  sie  in 
Europa  seit  Spinoza  selten  findet.    Der  Koran  und  der 
ftlam  wareu  nur  das  äussere  Gewand ;  mit  Vertauschung 
desselben  finden  wir  dieselbe  Geistesrichtung  in  der  jüdi- 
schen Literatur  der  damaligen  Zeit.  Das  ist  die  Periode, 
in  welcher  uns  das  Morgenland  die  schönsten  Blüthen 
der  Geistesthätigkeit  lieferte  und  von  deren  Reichthum, 
Fülle,  Kraft  und  Sinnigkeit  wir  noch  fast  gar  keine 
Ahndung  haben.  Das  Meiste  steckt  verborgen  in  Biblio- 
theken ;  Manches  fiel  unwissenden  Stümpern ,  Manches 
geschmacklosen  Uebersetzern  in  die  Hände  and  selbst 
ohne  Gefühl  für  die  Tiefe  der  Gedanken,  ohne  Religio- 
sität, ohne  Anerkennung  des  Göttlichen  in  andern,  stot- 
terten sie  den  Europäern  unter  dem  Aushängeschilde 
orientalischer  Poesie  etwas  vor,  worin  der  unverdorbene 
Geschmack  nur  Bombast  erkennen  konnte :  seitdem  ist 
man  gewohnt  mit  morgenländischer  Dichtkunst  und  Lite- 
ratur nur  den  Begriff  von  Schwülstigkeit  zu  verbinden, 
eine  Schmach,  von  der  es  den  wenigen  tüchtigen  Orien- 
talisten noch  nicht  gelingen  will  das  Morgenland  zn  rei- 
nigen ,  da  die  Stimme  anmassender  Unwissenheit  noch 
zu  stark  ist. 

Aber  diese  sinnige  Abstraktion  ist  nicht  jedermanns 
Sache,  und  während  alle  Gebildeten  im  ganzen  Orient 
dem  Pantheismus  huldigten,  versank  das  Volk  in  Andäch- 
telei,  Ceremoniendienst  und  Bigotterie,  da  sich  niemand 
um  dessen  geistigen  Zustand  bekümmerte.  Die  natürliche 
Folge  von  allem  diesem  ist  prophetisch  in  jenem  Ans- 
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spräche  Mohammeds  enthalten ,  welchen  ihm  die  Tradi- 
tion zuschreibt:  „Gott  der  Herr  hält  die  Wissenschaft 
nicht  zurück ,  dass  er  dieselbe  von  seinen  Dienern  neh- 
me, sondern  die  Wissenschaft  wird  zurückgehalten  von 
den  Gelehrten,  bis  kein  Gelehrter  mehr  seyn  wird.  Dann 
nehmen  die  Menschen  Unwissende  zu  ihren  Vorstehern, 
sie  fragen  um  Belehrung:  ohne  Wissenschaft.  Sie  irren 
und  leiten  andere  irre.'4 

Die  Reformation  Scheich  Mohammeds ,  des  Sohnes 
Abdul  Wahabs  im  vorigen  Jahrhundert  kann  man  kaum 
eine  Reformation  nennen.  Die  Lehre,  welche  er  vortrug, 
war  allerdings  so  beschaffen ,  dass  selbst  das  Collegium 
der  Ulemas  in  Constantinopel  sie  nicht  als  ketzerisch  zu 
verdammen  wagte;  Scheich  Mohammeds  Verdienst  be- 
steht in  der  Läuterung  des  Islam  von  abergläubischen 
Ceremonien  und  in  strengerer  Beobachtung  der  reinen 
Lehre  Mohammeds.  Aber  die  Wahabiten  waren  Ri Ju- 
risten, indem  sie  den  Buchstaben  nahmen  und  in  den 
Geist  nicht  eindringen  konnten.  Rohe  Eroberer,  blut- 
dürstige Mordbrenner,  ohne  allen  Sinn  für  Edles  und 
Grosses  und  Schönes  konnte  sie  wohl  eine  Zeitlang  den 
Schrecken  ihrer  Macht  verbreiten ,  aber  die  Geister  ver- 
mochten sie  nicht  zu  besiegen.  Ihre  Begeisterung  dauerte 
auch  nicht  lange,  und  in  der  That,  was  soll  dem  Men- 
schen eine  Religion ,  die  ihm  alle  Genüsse  versagt  und 
sein  einziges  Verdienst  in  Ertragung  der  Strapazen  und 
in  ewigen  Krieg  gegen  Andersdenkende  setzt?  Fanatis- 
mus ist  für  die  beste  Religion  ein  Schandfleck ,  und  wer 
sich  berufen  glaubt  Andersdenkende  um  Gottes  willen 
und  zu  Gottes  Ehre  zu  verfolgen,  sei  es  durch  das 
Schwert  des  Krieges  und  des  Henkers,  oder  der  Rede 
und  der  Schrift,  kennt  noch  gar  nicht  seinen  Gott. 

Russland,  England  und  Frankreich  sind  diejenigen 
christlichen  Staaten,  welche  den  meisten  Einftussauf  das 
Schicksal  der  mohammedanischen  Welt  haben.  Rtmland 
übt  den  sein  igen  vornämlich  in  den  Staaten,  welche  nörd- 
lich von  Afganistan  und  Persien  eine  prekäre  Unabhän- 
gigkeit geniessen,  in  den  tartarischen  Völkerschaften, 
welche  sich  von  Sibirien  über  Kasan  und  Astrachan  bis 
in  die  Krimm  erstrecken,  in  dem  Kaukasus,  wo  schon 
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seit  undenklichen  Jahren  ein  Kamjtf  auf  Tod  und  Leben 
wüthet  und  in  der  europäischen  Türkei,  welche  bereits 
factisch  unter  der  Suprematie  des  Doppeladlers  steht. 
Englands  Einfluss  herrscht  in  Indien  und  Afganistan, 
Frankreichs  Einfluss  in  Nordafrika  und  Aegypten.  Dieser 
Ueberblick  giebt  hauptsächlich  die  Punkte,  wo  sich  die 
resp.  Interessen  kreuzen  und  in  Confiikt  gerathen:  Per- 
sien und  die  asiatische  Türkei,  welche  den  Mittelpunkt 
der  islamischen  Länder  bilden.  Von  Russland  ist  noch 
wenig  4ür  die  Regeneration  des  Orients  zu  erwarten;  m 
sehr  mit  materiellen  Interessen  beschäftigt,  ist  das  gei- 
stige Leben  erst  kaum  zum  Erwachen  gekommen  und 
steht  noch  selbst  unter  der  Leitung  deutscher  Wissen- 
schaft und  Bildung.  An  eine  selbstständige  Entwicklung 
ist  noch  nicht  zu  denken,  so  lange  noch  das  Ausland  die 
meisten  Lücken  ergänzen  muss ,  und  noch  weniger  an 
einen  Einfluss  auf  andere  Völker ,  welche  vor  Jahrhun- 
derten schon  einen  hohen  Grad  vop  Cultur  erreicht  hat- 
ten und  noch  jetzt  auf  keiner  niedrigeren  Stufe  stehen 
als  die  Masse  des  Volks  in  Russland.  Freilich  läset  sich 
nicht  verkennen  dass  Volker,  wie  sie  in  Sibirien  streifen, 
in  geistiger  Hinsicht  unter  russischer  Herrschaft  nur 
gewinnen  können ;  aber  ein  kultivirtes  Volk  kann  nur 
verlieren ,  wofür  die  etwaige  materielle  Wohlfahrt  nie 
Ersatz  werden  kann ;  denn  diese  grade  ruft  die  geistigen 
Bedürfnisse  hervor  und  lässt  den  Mangel  der  Befriedi- 
gung um  so  stärker  fühlen. 

England  führt  in  seiner  Politik  nur  das  starre  mer- 
k  an  tili  sehe  Interesse  mit  einer  bewundernswürdigen  Con- 
ti equenz  durch  und  üherall  diejenige  Cultur  ein«  welche 
den  Handel  zu  beben  vermag,  z.  B.  erleichterte  Com- 
munication,  Fabriken,  Dampfmaschinen  u.  s.  w.  Aber 
die  geistigen  Interessen  werden  nirgends  hauptsächlich 
berücksichtigt ,  und  desshalb  ist  auch  wenig  von  dieser 
Seite  zu  hoffen.  Indien,  die  schönste  Perle  in  der  briti- 
schen Krone,  könnte  eine  Ausnahme  machen,  aber  es 
wird  von  Kaufleuten  regiert.  Viel  Gutes  ist  dort  ge- 
schehen und  geschieht  noch ;  nur  blinde  Parteisucht  kann 
diess  verkennen ;  aber  alle  Verbesserungen  betreffen  nur 
das  Aeussere;,  auf  den  Geist  der  Bewohuer  haben  sie 
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noch  nicht  einwirken  können ;  starr  hängt  der  B ramine 
seinen  alten  Gebräuchen  nnd  religiösen  Ceremopien  an 
und  zwischen  Briten  und  Hindus  ist  noch  immer  eine 
unübersteigliche  Scheidewand.    Eines  Theils  liegt  es  an 
der  indischen  Religion  selbst,  welche  den  Verkehr  mit 
Andersdenkenden  als  Verunreinigfang  verdammt,  anderer- 
seits aber  auch  an  den  verkehrten  Massregeln  derer, 
welche  eine  geistige  Umwandlung  bewirken  wollen.  Um 
dahin  zu  gelangen  ist  mehr  erforderlich  ,  als  eine  kum- 
merliche Kenntniss  der  Landessprache  und  des  Christ* 
liehen  Katechismus.  Die  jungen  Leute,  welche  den  hero- 
ischen Entschluss  fassen ,  ihr  Leben  in  dem  brennenden 
Klima  Indiens  der  Ausbreitung  des  Christenthums  zu 
widmen,  und  den  noch  heroischeren,  eine  gänzlich  zweck- 
lose und  verfehlte  Arbeit  zu  unternehmen- und  ihre  besten 
Kräfte  daran  zu  setzen ,  werden  in  den  Missionsschulen 
unterrichtet,  und  wenn  sie  es  so  weit  gebracht  haben 
dass  sie  einen  mühseligen  Vortrag  in  der  Landessprache 
halten  können,  werden  sie  nach  Indien  geschickt,  um 
Bibeln   und  Traktate  zu   vertheilen,   welche  in  einer 
Sprache  gedruckt  sind,   die  kein  Mensch  versteht.  *) 
Zum  grossen   Unglück  für  die  gute  Sache  sind  diese 
Missionäre  Rigoristen  in  jeder  Hinsieht  und  versagen 
sieh  nicht  nur  alle  physischen ,  sondern  auch  mit  einer 
seltnen  Enthaltsamkeit  alle  geistigen  Genüsse;  sie  sind 
nicht  bloss   unwissend,   sondern   selbst  Verächter  der 
Wissenschaft,  und  begegnen  jedem  Einwurf,  den  man 
ihnen  darüber  macht,  mit  dem  itbelverstandenen  Spruche : 
„Christum  lieb  haben  ist  besser,  denn  alles  Wissen.'4 
Ihre  verkehrte  Exegese  kehrt  es  um  und  sagt:  „Alles 
Wissen  ist  der  Liebe  zu  Christo  nachtheilig."  Was  sollen 
solche  Menschen  wirken?  Man  stellt  sich  die  Orientalen 
als  lauter  Dummkopfe  vor  und  bedenkt  nicht  dass  gesun- 
der Menschenverstand  das  Erbtheil  der  ganzen  Mensch- 
heit ist  und  dass  es  im  Morgenlande  nicht  bloss  gebildete 
Leute  giebt,  sondern  selbst  Philosophen  von  der  feinsten 


*)  Ich  habe  Proben  von  Bibelübersetzungen  in  morgen- 
ländische Sprachen  gesehen,  welche  mit  den  an«e<re" 
benen  Sprachen  nicht  die  entfernteste  Aehhlichkeit  hatten 
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und  subtilsten  Art.  Anders  verfahr  der  römische  Hof  im 
sechssehnten  und  siebenzehnten  Jahrhundert;   zu  dem 
Geschäfte  der  Heidenbekehrung  wurden  nur  die  gescheu- 
testen und  tüchtigsten  Männer  erwählt,  welche  nicht  mit 
der  Thür  ins  Haus  fielen,  sondern  sich  zeterst  die  Ach- 
tung der  Eingeborsen  durch   das  Uebergewicht  ihrer 
Kenntnisse  erwarben.  Diese  Achtung  benutzten  sie,  um 
sich  der  Ersiehung  zu  bemächtigen  und  so  erreichten  sie 
weit  sichrer  ihr  Ziel.  Wenn  dennoch  der  Katholicismus 
in  Abyssinicn,  Indien  und  China  ausgerottet  ist,  so  liegt 
nicht  die  Schuld  am  römischen  Hofe,  sondern  an  den 
portugiesischen  Fanatikern,  welche  überall,  wohin  sie 
kamen ,  mit  Feuer  und  Schwert  wütheten ,  und  über  das 
Christenthum  den  Fluch  der  unterdrückten  und  gemiss- 
handelten  Menschheit  riefen.    Der  Jesuit  dlvarez,  wel- 
cher 1521  zum  Könige   von  Abyssinien  gesandt  war, 
verdammte  den  dort  üblichen  Taufritus  und  sagte  zu 
dem    Könige  :     „Man    muss   diese   Abtrünnigen 
unterrichten,   für  sie  beten  und  wenn  sie  sich 
nicht  bekehren,  sie  verbrennen.4'*)    Zum  Ver- 
brenne» wegen  religiöser  Meinungen  werden  es  zwar 
die  Engländer  nicht  kommen  lassen ;  aber  in  Ländern, 
die  ihren  politischen  und  commereiellen  Interessen  ent- 
gegen sind ,  verstehen  sie  sich  sehr  gut  aufs  Brennen ; 
Toulon,  Kopenhagen  und  Washington  sind  Zeugen,  und 
Admiral  Stopf ord  hat  grosse  Lust  Alexandrien  zu  einem 
vierten  Denkmale  dieser  Brandpolitik  zu  machen.    Wie 
kann  sich  aber  eine  Nation  Achtung,  dieerste  Bedingung 
eines  geistigen  Einflusses,  erwerbe»,  wenn  es  in  der  ei- 
nen Hand  die  Bibel,  in  der  andern  die  coegrevsche  Ra- 
kete zu  frevelhafter  Zerstörung  bereit  hält!  Wie  sollen 
die  Völker  eine  Lehre  lieben  lernen,  deren  Bekenner 
sich  ihnen  als  Mordbrenner  ankündigen ! 

Frankreich  hat  durch  seinen  Feldzug  nach  Aegyptea  den 
ersten  Impuls  zu  einer  Regeneration  des  Orients  gegeben 
und  dieses  Werk  selbst  nach  dem  Abzüge  aus  Aegyptea  mit 
gleicher  Liebe  fortgesetzt  und  befördert;  Vieles  thaten  die 
Machthaber, mehr  nochetnzelnePrivatpersonen ;  ich  würde 
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*)  Lobo,  Voyage  hittorique  d'Abissinie.  T.  II,  p.  56. 
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nur  wiederholen  müssen ,  was  im  Septemberheft  bereits 
gesagt  ist,   wenn  ich  aufzählen  wollte,   wodurch  eich 
Frankreich  bleibende  Verdienste  um  Aegypten  erworben 
bat.  Dazu  kommt  noch  seine  Stellung  in  Algier;  glück- 
licher als  au  den  Ufern  des  Nil  ist  es  nun  -nchon  über 
9  Jahre  im  Besitze  der  wichtigsten  Städte  und  hat  sich 
durch  weise  Politik  die  Achtung  der  Eingeborenen  er* 
worben.  Was  die  Beduinen  (Kabilen)  betrifft,  so  ist  von 
diesen  niemals  Unterwerfung  zu  hoffen;   Feinde  jeder 
gesellschaftlichen  Ordnung  ist  die  Wüste  ihr  Element, 
Raub  und  Plünderung  ihr  Handwerk;  will  man  sie  ver- 
nichten ,  so  nehme  mau  ihnen  ihr  Element ,  d.  h.  man 
kultivire  die  Wüste.  Frankreich  ist  also  durch  sein  eige- 
nes Interesse  angewiesen,  den  Uebersehuss  seiner  Bevöl- 
kerung in  Algier  anzusiedeln  und  die  Kultur  aus  allen 
Kräften  zu  befördern.  —  Weniger  kann  Frankreich  auf 
den  übrigen  Orient  einwirken ;  Kleinasien,  wie  überhaupt 
die  Türkei  ist  seit  den  Friedensschlüssen   von  Adria- 
nopel und  Kntahia  politisch  vernichtet;  nur  der  Vice- 
könig  von  Aegypten  ist  im  Stande  diesen  Ländern  ein 
neues  Dasein  zu  geben  ,  Persien  und  Afganistau  liegen 
zu  weit  entfernt  nnd  ein  einzelner  Gesandter  oder  ein 
General,  der  einige  Cava  Her  ieregiraenter  auf  europäische 
Art  organisirt ,  können  zu  wenig  wirken.   Ueberhaupt 
können  nur  Riesengeister,  wie  ein  Napoleon,  der  Ent- 
wicklung des  Völkerlebens  einen  so  mächtigen  Schwung 
geben  dass  eine  neue  Gestaltung  der  Dinge  hervortritt. 
Was  aber  die  religiöse  Entwicklung  des  Orients  betrifft, 
so  ist  es  nicht  die  Sache  des  Christenthums,  sich  in  die- 
selbe zu  mischen;  der  Islam  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  ist  den  Völkern  schon  längst  veraltet,  sonst  wäre 
kein  Safismus  eingetreten ;  Scheich  Mohammeds  Versuch 
die  Reinigkeit  der  Lehre  wiederherzustellen  ,  scheiterte 
weniger  an  den  Heeren  Ibrahim  Paschas  als  an  dem  Zeit- 
geiste. Europa  aber  ist  schwerlieh  im  Stande  die  reli- 
giösen Ansichten  des  Orients  umzuwandeln  und  zu  läu- 
tern; wir  sind  zu  wenig  mit  der  dortigen  Denkweise 
vertraut  und  kennen  zu  wenig  die  Richtung  der  Geister. 
Von  der  andern  Seite  wäre  es  vollends  anmassend  dem 
Orient  eine  Religion  aufdringen  zu  wollen  t  in  deren 
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Schoofts  sich  der  alte  Zwiespalt  mit  erneuerter  Kraft  er* 
hoben  hat;  wie  können  wir  uns  unterfangen  Lehren  als 
Wahrheiten  zu  verkündigen,  über  welche  wir  selbst  noch 
nicht  im  Reinen  sind?  Welches  Christenthum  wollen  wir 
den  Türken  predigen ,  das  römisch-katholische  oder  das 
protestantische,  das  rationalistische  oder  supranatural i- 
sttsche,  die  russische  oder  die  preussische  Rechtgläubig- 
keit,  Pietismus  oder  Mystik  ?  Sollen  wir  die  Mohamme- 
daner mit  Christus  nach  Hengstenberg  und  Tholuck  oder 
nach  Hegel  und  Strauss  bekannt  machen?  Man  halte  die 
Orientalen  (ich  spreche  von  den  Gebildeten)  nicht  für 
einfältig  und  dumm,  namentlich  in  religiösen  Dingen; 
sie  merken  sehr  bald ,  was  man  ihnen  aus  lebendiger 
Ueberaengung  vorträgt  und  was  man  ihnen,  den  Zweifel 
in  der  Brust  tragend,  nur  halb  zuverlässig  giebt.  Das 
erste  Princip  in  der  orientalischen  Pädagogik  ist,  richtig 
spreche«  zu  lernen ,  d.  h.  jedes  Ding  bei  seinem  rechten 
Namen  zu  nennen  und  sich  dadurch  eine  grosse  Uebung 
im  richtigen  Denken  zu  erwerben.  Daher  haben  dre 
Morgenländer  ea  In  der  Kenntnis«  des  menschlichen 
Herzens  viel  weiter  gebracht  als  die  Abendländer.  Ihre 
Sprichwörter,  deren  Zahl  und  Reichthum  unerschöpflich, 
enthalten  einen  wahren  Schatz  der  tiefsten  Lebensweis- 
heit: diese  studire  man  und  greife  dann  in  seinen  eigenen 
Busen  und  frage  sich :  „Vermögen  wir  ihnen  etwas  Bes- 
seres zu  geben?" 

Ueberhissen  wir  in  dieser  Hinsicht  den  Orient  sich 
selbst;  sorgen  wir  nur  dafür,  dass  er  die  Wohlthaten 
europäischer  Bildung  empfange  5  er  wird  nicht  undank- 
bar seyn ;  es  werden  Orient  und  Occident  auf  verschie- 
denen Wegen  demselben  Ziele,  der  Veredlung  der  Mensch- 
heit entgegen  gehen,  denn 

,, Gottes  ist  der  Orient  und  der  Occident;  überall 
,, wohin  Du  Dich  wendest,  ist  Gottes  Angesicht:  er 
„ist  allgegenwärtig,  allwissend."  K  oran  11. 109.  *) 

Mordimann,  Dr,  » 

*)  Eine  weitere  Begründung,  wobei  wir  vornämlich  die  Na- 
tionalitäten berücksichtigen  wollen,  soll  in  einem  der 
nächsten  Hefte  erfeigen,  nachdem  wir  vorher  das  Ur* 
quhartsche  Werk  „The  Spwt  0/  the  E**t"  besprochen* 
Haben  werden. 
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Die  europäische  Pentarchie. 

(Fortsetzung.) 
Das  Protectionssystem. 

Der  Verf.  der  Pentarchie  stellt  es  als  Grundsatz  des 
neuen  Völkerrechts  auf,  „dass  den  mittlem  und  kleinen 
Staaten  nur  eine  bedingte  Unabhängigkeit  zustehe. 
(S.  17.)  Der  Congress  habe  sie  zwar  als  gleich  im 
Rechte  und  vor  dem  Rechte,  aber  nicht  gleich  an  Rech- 
ten anerkannt,  welches  schon  daraus  hervorgehe,  dass 
die  grossen  den  kleinen  Schutz  gewählten,  woraus 
naturlich  Verpflichtungen  hervorgingen,  die  diesen, 
nicht  jenen  oblagen.  Namentlich  sey  das  Protectorat 
Oestreichs  und  Preussens  über  die  Bundesstaaten 
anerkannt.  Die  Neutralität  der  Schweiz  (jetzt  auch 
Belgiens)  sey  gewährleistet.  (S.  18  ff.)  Das  Völkerrecht 
erfordere,  dass  dieser  Schutz  so  normirt  werde,  dass  da- 
durch das  fundamentale  Gleichgewicht  der  fünf  Staaten 
befestigt  werde.  (S,  20.)  Das  Verhältuiss  dieser  sey  die 
Basis  des  Völkerrechts;  in  ihren  Conferenzen  ruhe 
die  richterliche,  in  ihren  Armeen  die  executive 
Gewalt.«' 

Man  sieht  wo  dies  hinauswill.  Eine  Allianz  der 
Mächtigen  unter  sich ,  um  im  Einverständniss  die  Welt 
zu  regieren ,  deren  Alleinbeherrschung  der  eine  dem  an- 
dern nicht  gönnt,  (societm  leonina)  erscheint  dem  Verf. 
als  das  hehre  Ziel  der  Macht  und  jene  Conferenzen,  vor 
denen  die  Menschheit  zittert,  jene  Allianz,  die  infolge 
wechselnder  Interessen  und  Persönlichkeiten  in  sich  selbst 
zertrümmerte,  ist  ihm  das  Ideal,  nach  dem  die  mensch* 
liehe  Eigen  Weisheit  im  wohlverstandenen  Interesse  des 
Herrschen  8  zu  streben,  derentwillen  jeder  Einzelne  auch 
grosse  Opfer  nicht  zu  scheuen  habe.  Deshalb  bekämpft 
er  das  aus  Geist  und  Herz  hervortretende  factum  eines 
europäischen  Zwiespalts  nach  Grundsätzen ,  jenen  un- 
seligen Gegensatz  von  Ost  und  West,  von  freien  und 
absoluten  Staaten ,  von  zweien  Hälften ,  in  welche  sich 
Europa  seit  fast  70  Jahren  zu  scheiden  begann,  als  eine 
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Verkehrtheit,  als  einen  Wahnsinn,  der  insbesondere  die 
constitutionellen  Regierungen  beschiicben  habe ,  da  sie 
doch  einsehen  müssten,  dass  politisch,  d.  h.  im  Verhält- 
niss  zu  den  Staaten  und  zur  Menschheit ,  alle  Regierun* 
Ken  (die  grossen  in  erster  Linie,  weil  sie  im  Anschluss 
an  jene  dasselbe  erreichten)  nur  ein  Interesse  hätten 
und  dass  gemeinsamer  Rath,  collegiale  Verständigung 
diesen  allen  gleich  wichtig  seyn  müsse  um  das  Scepter 
der  Weltherrschaft  festzuhalten   und  die  Verhältnisse 
aller  Völker  so  zu  ordnen  und  zu  bandhaben,  wie  es  die 
höhere  Cabinetsverständtgung  eingebe.    Daher  giebt  er 
ihnen  den  Rath  die  Ursachen  ihres  Zwiespalts  als  innere 
jeden  einzelnen  für  sich  angehende  Nebenangelegenhei- 
ten anzusehen  und  sie  jeder  in  seinem  Hause  nach  Um- 
ständen zu  tractiren  und  übrigens  zurConferenzverstäu- 
digung  unter  sich  zurückkehren — weil  nur  so  der  Macht 
die  Macht  gesichert  werden  könne.  Daher  ist  Frankreich 
ihm,  derincorporirtenConferenzidee,  ein  Dorn  im  Auge. 
Er  betrachtet  dessen  Zustände  „nur  als  provisorisch  so 
lange  die  königliche  Souveränität  noch  sich  nicht  gel- 
tend machen  kann,  (S.  161)  solange  die  Propagande  den 
Staat  verhindert,  seine  Kraft  im  Königthum,  d.h.  in  der 
königlichen  Souveränität  wiederum  zu  concentriren." 
(S.  151.)    Die  vollständige  Restauration,  der  Prin- 
cipien  nach,  ist  seine  Forderung;  die  Propagande,  der 
Feind,  den  zu  bekämpfen  Louis  Philipp  nur  eine  geringe 
über  sein  Lebensalter  nicht  hinausreichende  Bürgschaft 
gebe,  da  sie  alle  rtyimes  überstanden  habe  und  die  ma- 
teriellen Interessen ,  mit  welchen  man  sie  jetzt  ableitend 
bekämpft,  nicht  ausreichten;    „denn  sie  lebt  von  den 
Widersprüchen  in  der  Gesellschaft ,  von  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Gesetze,  von  den  Begierden  der  armen  Klas- 
sen, von  der  Gebrechlichkeit  aller  Institutionen,  von  den 
Lügen   der  Journalistik   (doch  wohl  auch  von  deren 
Wahrheit)  von  dem  Unglauben  (Mangel  an  Vertrauen, 
an  blinden  Glauben)  der  Masse,  von  den  Härten,  Schär- 
fen und  Säuren  und  Geschwüren,,  die  mehr  oder  weniger 
in  jedem  Staate  zu  finden  sind."  (Wir  führen  dieae Worte 
des  Verf.  (S.  159)  an,  damit  man  erkenne,  welche,  aus 
der  tiefsten  Höhle  der  Herrsebaucht  entlehnte  Weisheit 
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die  des  Verf.  ist,  welcher  dieses  Alles  mit  dem  Macht- 
wort des  Befehls  nur  unscheinbar  machen  will ,  statt  die 
eingestandenen  Gebrechen  mit  Vernunft  und  Ueberle- 
gung  an  heilen;  weleher  lehrt,  dass  Alles  gut  zu  erach- 
te«, wenn  das  sie  voio  des  Absolutismus  nur  verhindert, 
dass  die  Uebel  ins  Bcwusstseyn  übertreten,  mögen  sie 
so  gross  seyn ,  wie  sie  wollen.  Die  Lehrsätze  des  Verf. 
fuhren,  mit  Consequenz  verfolgt,  zu  einem  Verdum- 
arangsideal ,  au  einer  paüentia  caeca,  bei  welcher  das 
Glück  darin  besteht,  dass  vom  Unglück  nichts  verlautet, 
sondern  es  stHI  und  laotlos  am  gebrochenen  Herzen 
stirbt.)  Bei  diesem  für  das  Einverständnis»  der  fünf 
Mächte  unzusagenden ,  provisorischen  Zustande  Frank- 
reichs ist  es  sein  einziger  Trost  (S.  166),  dass  „sein 
politischer  £iniuss  im  gesammtea  Staatensystem  seit 
1830  tief  herabgedrüekt  und  es  metisch  die  schwächste 
der  fünf  Hauptmächte  ist."  Wir,  die  wir  die  reine  Fest- 
haltang der  Principe,  die  Durchführung  erkannter  Grund- 
sätze für  das  erste  Moment  ansehen  und  sie  soweit  über 
die  Frage  von  dem  was  der  äussern  Macht  convenirt 
setzen ,  als  das  moralische  Daseyn  über  das  physische 
erhaben  ist,  wir  können  den  Beruf  nicht  von  uns  weisen 
ein  so  künstliches,  zur  Umwickelung  des  Verstandes 
und  der  Sinne  geeignetes  Gewebe ,  wie  der  Verf. ,  Gott 
weiss  auf  welchen  Antrieb ,  durch  welchen  Geist  verlei- 
tet, über  die  Staatskunst  und  Völkerverhältnisse  aus- 
breitet ,  hin  und  wieder  an  den  Fäden  aufzulockern ,  da- 
mit man  ihre  Textur  erkenne.  Weshalb  war  das  gesunde 
Urtheil  aller  Gemüther  in  Buropa  den  Conferenzen  ab- 
hold, die  das  Schicksal  Griechenlands  bestimmen  woll- 
ten, sammt  den  belgischen  und  den  frühern,  zu  denen 
die  Restauration  sich  hergab?  —  weshalb  lobte  man  Li- 
verpool und  später  Cenmng,  die  mit  der  heil.  Allianz  — 
so  grossartifr  sie  auch  ausgedacht ,  so .  wohlgemeint  sie 
im  Geiste  einzelner  Contrahenten  auch  seyn  mochte  — 
Nichts  zu  thun  haben  wollten?  —  weshalb  fürchtet  man 
das«  Hrn.  Paimerstons  Schwanken  und  Hinneigen  zu 
dem  wutnimu*  Konsensus  in  der  grossen ,  orientalischen 
Frage  nichts  Gutes  weissage  und  dass  sein  in  der  Unent- 
schLossenheit  gegründetes  Deficit  an  britischem  Geist, 
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an  brittischem  Math,  wie  es  schon  unhenteUbare  Uebel 
für  die  Menschheit  bewirkt  hat,  noch  mit  grosseren  drohe? 
Die  Antwort  ist  leicht  gefunden  und  ihre  Wahrheit  leicht 
erprobt.  Wenn  sieben  grosse,  starke  Herren  zusammen- 
kommen, um  die  Angelegenheiten  von.  1200  kleinen 
Leuten  unanim  zu  ordnen  und  aber  ihr  Schicksal  zu  be- 
schliessen,  so  werden  diese  1200  sämmüich  redigirt,  ob- 
ligirt,  adstringirt,  partagirt,  nullificirt  oder  eoasumirt 
werden  —  zum  wenigsten  in  ein  heilsames ,  abhängiges 
Verhältnis»  gerathen ,  welches  durch  .  gegenseitige  Ge- 
währleistungen gegen  die  Wechselfalle  des  Schicksals 
möglichst  gesichert  wird.  Bei  der  Vielgötterei  kömmt 
nimmer  Gutes  heraus. 

Betrachten  wir  die  Gravitation sidee,  mit  welcher 
der  Verf.  schwanger  geht,  naher,  so  finden  wir,  dass  er 
zur  Ausbildung  de»  Völkerrechts  für  die  kleinern  Staa- 
ten die  Politik  verwirft,  nach  welcher  jeder  derselben 
für  sich  selbststandig  sich  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Seite  bewegt,  bei  Frankreich  Schute  sucht,  wenn 
Oestreieh  ihn  drückt  und  diesem  eich  in  die  Arme  wirft, 
wenn  jenes  droht.  (S.  28. )  Wir  müssen  von  vornherein 
uns  hierin  soweit  beistimmig  erklären ,  als  wir  eine  sol- 
che schwankende  Sicherung  auch  für  höchst  precair  er- 
achten*  indem  es  wohl  dazu  kommen  kann,  dass  die  bei- 
den oder  mehrere  Mächte,  in  deren  Conflict  man  Ret» 
tung  sucht,  sich  auf  Kosten  des  Schützlings  verständi- 
gen. So  ward  Hannover  einst  von  Pranseen  eingenom- 
men, als  Frankreich  arglistig  ihm  einen  unverdaulichen 
Bissen  zuschob;  so  wurde  Finland  aufgegeben,  der 
dänische  Staat  halbirt ,  die  geistlichen  Furstenthümer 
sequestrirt,  Polen  getheUt  u.  s.  w.  Diesem  precairen, 
unsystematischen  Zustande  zu  entgehen  räth  der  Verl 
den  .kleinern  Staaten  sich  zu  compacten  Associationen 
zu  sammeln,  von  denen  jede  sich  eine  Hauptmacht  als 
Patron  und  Schutz  zu  wählen  hätte*  Er  vertheilt  diese 
Massen  folgen dermassen : , ,  Die  nördliche  Association, 
Skandinavien,  mit  Pren$$en  an  der  Spitae,  „weil  ee, 
ausser  Stande  dieser  Association  bedrohlich  zu  werden, 
ein  Interesse  an  ihrer  freien  Unabhängigkeit  habe.  Aach 
sey  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Neigung  der  (nordi- 
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sehen)  Volfcsstamme  jener  Association  Immer  mehr  zu 
Preussen,  mit  welchem  sie  schon  durch  dasselbe  Glau- 
benssyttem  Verbundes  seyen,  sich  hinwende,  zji  Preos- 
sen  als  der  wahxhaft  deutschen  Macht  und  dem  vor* 
züglich  ersten,  wenn  nicht  alleinigen  Vertreter  des 
deutschen  Geistes*  Preussens  moralischer  Einfluss 
auf  NorJdeutschland  und  Holland  möge  den  Mangel  ei- 
ner preussischen  M  arine  immer  noch  sattsam  ersetzen." 
(8.  3&,  40.)  O  heiliger  Gustav  Adolph',  wenn  etwa  dein 
Geist  noch  auf  den  Schauplatz  hinabsieht,  auf  welchem 
sich  deine  Heldengrösse  entfaltete,  du  grosser  Carl,  der 
mit  Russland  rang,  wie  mundet  es  euch,  dass  euer  altes 
Sweareich  sich  unter  die  Obhut  Preussens  flüchten  solle  ? 
Ihr,  Jueü  und  Tordemkjold,  würdet  Ihr  glauben,  dass 
Preussens  moralischer  Einfluss  die  Flotten  ersetzen  kann, 
die  einst  der.  Stolz  des  Dänenreichs  waren  ?  Ihr,  Walde-, 
marti  Ihr,  Absahne,  hört  es,  dass  der  Fürst  der  Länder, 
die  Ihr  bezwanget,  euer  Schutz  und  Bather  werden  soll! 
Es  muss  doch  mit  der  Politik  eine  wunderliche  Sache 
seyn,  wenn  Männer,  die  als  Autoritäten  reden,  so  zuver- 
sichtlich in  den  Tag  hinein  reden,  können !  Wir  wollen 
uns  in  Acht  nehmen  in  gleicher  Art  zuversichtlich  zu 
reden.  Wir  sehlagen  Preussens  Einfluss  hoch  an,  glau- 
ben jedoch , .  dass  der  moralische  Einfluss  ebensowohl 
von  kleinen  Staaten  ausgeben  kann,  wie  von  grossen, 
und  ein  einzelner  Mann  in  dieser  Hinsicht  oft  mehr  lei- 
stet als  ganz  Pommern  oder  Münsterland.  .Wir  glauben, 
dass  Carl  Johann  schmunzelnd  lachein  wird ,  wenn 
man  ihm  die  Kunde  hinterbringt,  dass  er  in  einem 
religionsverwandten  Preussen  seine  Scfautzwehr  zu  su- 
chen habe.  Sollte  das  Schicksal  ihn  und  den  grossen 
Kaiser  wieder  zusammenführen ,  so  werden  sie.  weidlich 
über  die  Tutel  scherzen,  die  man  dem  Norden  Deutsch- 
lands jenseits,  der  Ostsee  aufbürden  will.  Von  Dänne- 
mark  können  wir  schon  mit  sichererer  Kenntniss  reden 
und  dem  Pentarchisten  versichern,  dass  Preussen  zwar 
geehrt  aber  nicht  der  Staat  'seyn-  wird,  den  Däne- 
mark, Volk  oder  Regierung,'  sich  als  Schutzmacht 
ausersieht.  Der  Grand  liegt  i»  einem  Vorurtheil,  oder 
vielmehr  in  einem  positiv  bestehenden  ängstlichen  Vor- 
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gefuhl,  welches  mit  vielen  Gründen  untmtütat  ist,  deren 
Ventilation  uns  hier  zu  weit  fahren  wurde.  Dock  mochte 
es  der  Fall  seyn,  das«  ganz  Skandinavien  dies  Sentimeat 
theilt,  nnd  ein  Grund  dafür  ist  in  der  Natur  der  Sache 
eu  suchen ;  denn  dasDaseyn  dieser  Reiche  ist  ein  natür- 
liches, zwar  durch  die  überwiegende  Schwere  Russlsnds 
sehr  bedrängtes,  jedoch  an  den  festen  Felsen  des  Nor» 
dens  sich  sicher  anlehnendes.  Preussens  ganzes  Daseyn 
ist  dagegen  ein  artif  icielles ;  es  ist  mehr  Wetk  einzel- 
ner M&nner,  die  den  vernichteten  Zustand  Deutschland« 
klüglich  benutzten  und  ein  Ziel  mit  Plan  verfolgten,  wo 
aufgelöste  Verhältnisse  ihnen  ein  wesentliches  Hinder- 
nis* nicht  in  den  Weg  stellten.  Preussen  gieng  aus  dem 
einst  delabrirten  Deutschland  hervor,  fast  wie  Egypten 
jetzt  aus  dem  türkischen  Chaos.    Der  mit  Verstand  er- 
künstelte Zustand  beruht  weisiger  auf  nationeUer  Basis, 
als  auf  einem  System.  Den  drei  vereinten  Reichen  würde 
es  auch  nimmer  einfallen  Preussen  als  Macht  über  «ich 
zu  stellen.  Es  ist  die  Frage  ob  der  kleinste  dieser  Staa- 
ten es  thun  wunde,  unangesehen  ob  seht  Bewusstseyn 
ihn  täusche  oder  nicht.  Wir  glauben,  dass  Norwegen  in 
specie,  als  Volk  und  Staat,  sich  um  Preussen  nicht  mehr 
kümmert  als  es  der  Staat  Marne  oder  dieGriechen  thun. 
Demnächst  hat  die  Religion  mit  diesen  Verhältnissen 
gar  nichts  zu  thun;  zudem  ist  Preussen  für  jetzt  halb 
katholisch,  der  König  selbst  reformirt,  im  Sinne  der 
Dordrechtschen  Synode  und  in  ungescMicbtcter  Fehde 
mit  den  orthodoxen  Lutheranern,  die  anirteComaositioa 
aber  theils  erst  im  Werden,  theils  mehrfach  angefochten, 
das  Cabinet  in  den  obschwebenden  missliehen  Religion*- 
wirren  unschlüssig  tastend;  den  Begebenheiten  ungern 
nachgebend,  nicht  als  Herr  derselben,  ohne  jenes  tiefere 
Bewusstseyn  der  Weltzwecke,  welches  zur  Sympathie 
für  eine  durchgreifende  Intelligenz  führt.    Wir  erken- 
nen hier  eine  Gemeinde  von  Laodikea,  die  mit  der  Ge- 
meinde von  Sarde*  in  Streit  liegt.  *  Ein  solcher  Zustand 
würde  dem  reinern  Norden  .zuwider  seyn.  Wir  haken  es 
für  eine  grosse  Unwahrheit,  dass  Skandinavien  Neigung; 
für  Preussen  fühle.    Es  fragt  sich  überhaupt,  ob  Preus- 
sen seinen  politischen  Standpunkt  auch  nur  selbst  fest- 
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hallen  könne.  Haas  es  pari  paau  mit  den  andern  Mäch» 
ten  stand,  ab  Frankreich  gezwungen  wurde  seinen  Attila 
ausiuHelern » ist  zu  natürlich,  als  dass  man  hierin  einen 
Grund  suchen  könnte  es  für  eben  so  stark  als  die  andern 
Weltmachte  anzusehen.  Der  König  von  Preussen  hatte 
das  Recht  in  einer  Weise  aufzutreten ,  die  Alexander 
nöthigenfalis  vertreten  hatte.  Er  behauptet  gewiss  stets 
dieselbe  Achtung  oder  Veueration,  die  Niemand  ihm 
streitig  macht*  Man  vergleiche  aber  Russlands  Auftre- 
ten In  den  geistlichen  Sachen  mit  dem  Preussens,  so 
wird  man  eine  gani  andere  Autarkie  gewahr  werden» 
als  die,  welche  die  Zielscheibe  der  kleinlichsten  Anfech- 
tungen ist  Oder  man  vergleiche  Russlaads  Bedeutung 
in  der  jetzigen  politischen  Krisis,  so  wird  man ,  abgese- 
hen von  der  nahem  Bedeutung,  die,  der  Lage  nach,  den 
andern  Machten  beizumessen  ist,  doch  nicht  verkennen, 
dass  Preussens  Einfluss  erst  in  Betracht  kommen  wird, 
wenn  die  frage  in  Deutschland  eindringt*  Preussen  ist 
eine  GroMtnaeht  im  Schatten  Russlaads;  es  hat  eine 
grosse  Bedeutung  für  Deutschland,  jedoch  auch  diese 
ist  durch  die  grossere  Macht  bedingt,  die  es  im  Rücken 
bat.  Wie  lose  hinge  Worten  istdieAeosserung,  dass  Preus- 
sen die  wahrhaft  deutsche  Macht sey.  Preussen,  —  so 
meinen  Einige  —  hätte  es  werden  konneu,  wenn  es  seit 
50  J.  sein  Auge  darauf  gerichtet  hatte.  Vieileichtkonntees 
noch  nach  1615  es  werden .  Jetzt  ist  dieser  Beruf  und  die 
Möglichkeit  wieder  dahin  zu  gelangen,  sehr  zweifelhaft. 
Es  ist  und  bleibt  ein  grosser,  machtiger  Staat,  der  sich 
vielleicht  noch  vergrössern  kann.  Aber  Vertreter  des 
deutschen  Geistes  ist  er  doch  nur  in  einem  gewissen 
Sirni.  Wer  weiss  nicht,  dass  Mitteldeutschland  mehr  wie 
je  das  Bedürfnis*  gefühlt  hat  eine  strenge  Scheidelinie 
s  wischen  sich  und  dem  wendisch -sachsischen  Deutsch- 
land zu  ziehen?  —  dass  es  einen  Ehrgeiz  giebt,  der  das 
Preussenthum  aus  Geist  und  Gemuth  der  Deutschen  mit 
der  Wurzel  zu  entfernen  trachtet?  Die  letzte  Schrift  aus 
Reyenspiirg,  das  politische  Seitenstück  zum  fanatischen 
Athana&i*$,  ist  ein  deutlicher  Fingerzeig  dessen,  was 
man  jetzt  zu  bewirken  für  möglieh  erachtet.  Schief  be- 
gonnen kann  diese  Tendens  nur  schief  endigen;  aber  sie 
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ist  nieht  ohne  Wirkung.  Wie  kann  man  daher  so  sonder- 
bar unlogisch  seyn  Prenssen  als  Schutzmacht  für  Skan- 
dinavien —  natürlich  gegen  Russland  —  in  Vorschlag 
bringen,  daRnssiand  selbst  politisch  die  Sehn tzmacht  für 
Prenssen  ist.  Wie  sollte  dieses  andere  gegen  den  Patron 
schützen,  von  dem  es  selbst  abhängig  ist?  Wenn  ein  ge- 
scheuter Mann,  wie  der  Pentareh,  welcher  durch  and 
durch  von  einem  System  beseelt  ist,  dergleichen  in  Vor- 
schlag bringt,  so  nrass  etwas  dahinterstecken,  was  nieht 
im  confe$9o  ist.  So  durfte  es  auch  seyn;  der  Pentareh 
will,  im  russischen  Interesse,  und  der  westlichen  libera- 
len Macht  gegenüber,  Skandinavien  dem  Einfluss  dieser 
Macht  entziehen  und  er  sieht  ein,  dass  dies  indirect,  auf 
versteckte  Weise,  durch  Preossens  anscheinend  selbst- 
ständige, gefahrlose  Vermittelung  leichter  geschehen 
wird,  als  direct.  Denn  die  entsebiedeneAntipathie,  wel- 
che den  skandinavischen  Völkern  wider  Russland  in- 
wohnt, ist  ein  offenbares  Hindernis*  offenbaren  rassi- 
schen Einflusses  über  dieselben.  Würde  Prenssen  Schwe- 
den sein  Finland  wiederversebaffen  können?  —  Man  sage 
nicht,  dass  hier  emfait  aecompli  vorliege;  denn  es  giebt 
Dinge,  die  nieht  verjähren.  Vermochte  doch  Griechen- 
land nach  400  Jahren  sieh  einer  Herrschaft  su  entlie- 
hen, die  einst  ebenso  mächtig  war  und  dieselbe  Rolle  in 
der  Welt  spielte,  wie  jetzt  Russland.  So  fällt  denn  diese 
preusBisch  -  skandinavische  Association  ganz  über  den 
Haufen.  Auch  ist  überhaupt  an  eine  Association  dieser 
drei  Reiche  für  jetzt  nicht  zu  denken.  Die  zwei  unter 
ihnen  haben  für  längere  Zeit  genug  bei  Hause  zu  thun 
und  werden  schwerlich  damit  fertig  werden  und  die  dy- 
nastischen Interessen  sind  für  jetzt  auseinanderlaufend 
und  ohne  Katastrophe  nicht  brauchbar  zu  machen. 

Wenden  Wir  uns  zu  seiner  zweiten  Association.  Es 
ist  die  pyrenäische  Halbinsel,  Spanien  mit  Portugal, 
die  der  gute  Mann  unter  Oestreichs  Obhut  gestellt 
wissen  will,  vermuthlich  weil  es  am  wenigsten  im  Stande 
ist  thatsächlkh  Schutz  zu  verleihen.  Gesetzt  die  Sache 
wäre  diplomatisch  realisirt,  wie  wollte  Oestreich  wohl 
England  verhindern  die  portugiesischen  Sklavenschiffe 
zu  visitiren?  —  Hat  Oestreich  nicht  genug  getfaan  die 
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Legitimität,  d,  b. il  Reneto  in  Spanien  zu  retten?  — 
was  vermochte  es  mit  seiner  energischen ,  versteckten 
Sympathie,  bei  der  es  zunächst  seine  beiden  grossen  Ver- 
bündeten, zugleich  Rom,  Neapel,  Savoyen  und  den  einen 
Theil  Louü  Philipp*  zu  Gehulfen  hatte?  —  Verweilen 
wir  nicht  bei  einer  so  hinkenden  Idee.  Bleibt  Spanien, 
ungeachtet  der  noch  auf  Jahrhunderte  hin  unvertilgba- 
ren  römischen  Reaction,  constitutione!!,  so  ist  es  dadurch 
schon  von  Oestreich  geschieden,  so.  geschieden,  dass 
dieses  als  Schutzmacht  gelegentlich  dasselbe  thun  würde, 
was  Preussen  hinsichtlich  Hannovers  that.  Der  Pen  - 
tarch  verlangt  auch,  das«  die  Halbinsel  die  revolutio- 
oaire  Bahn  verlasse,  welches,  seinen  übrigen  Postula- 
ten  nach,  viel  sagen  will.  Unter  allen  Umständen  wird 
die  Halbinsel  (jedoch  das  Protectorat  znrückweisen  und 
sich  aufs  tiefste  durch  selbes  beleidigt  fühlen.  Auch  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  Spanien,  noch  bei  unsern  Leb- 
zeiten, eben  so  mächtig  wird,  wie  Preussen  oder  Oest- 
rekh,  wenn  jeder  dieser  Staaten  für  sich  stände.  An 
Volksmenge  steht  Spanien  Preussen  fast  gleich;  an 
Hülfsquellen  steht  es.  weit  über  selbes ,  hat  auch  noch 
bedeutende  Golonien  und  Afrika  in  der  Nähe,  wo  es  sich 
ausbreiten  kann,  ohne  dass  Jemand  dagegen  was  einwen- 
den wird ,  es  sey  denn  der  Tyrann  von  Marokko  oder 
sein  ohnmächtiger  Lehnsherr  —  wogegen  Preussen  keine 
10  Meilen  sich  aneignen  kann ,  ohne  dass  ein  Herr  von 
Rumpemheim  Zeter  ruft.  Es  will  uns  daher  bedünken, 
dass  der  Pentarch  mit  seinem  Project  nur  das  eine  vor 
Augen  hat  die  mächtige  Halbinsel  aus  der  unheilsaiuen 
Verbindung  mit  Frankreich  und  England  loszureissen 
und  sie  für  die  höhere  Politik  bedeutungslos  zu  machen 
oder  die  constitutione! le  Bewegung  zu  paralysireo ,  wo- 
durch denn  das  indirecte  Supremat  Russlands  gesichert 
würde. 

Eine  dritte  Association  sollen  nach  dem  Pentarchen 
die  mittleren  deutschen  Staaten  nebst  Holland  und 
Belgien  bilden.  Wahrlich,  eine  imposante  Verbundung, 
die  allein  im  Stande  wäre  den  beiden  Grossmächten,  die 
jetzt  das  Protectorat  des  Bundes  bilden ,  die  Spitze  zu 
bieten.   Deshalb  hat  er  es  steh  weislioh  ausgedacht,  dass 
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eine  verhaltnissmässig  stärkere  Macht  «ich  an  die  Spitze 
dieses  Bundes  stellen  solle»  nämlich  —  Russland.  Wir 
würden  leeres  Stroh  dreschen,  wenn  wir  diese  Unnatur* 
liehe  Schutzallianz  einer  raisonnirenden  Kritik  unter« 
werfen  wollten*  Bis  jetzt  hat  Russland  eines  directen 
Einflusses  auf  Mitteldeutschland  sich  enthalten  und  nur 
durch  seine  intim  Verbündeten »  durch  Preuasen  und 
Oestreich  und  durch  seinen  Gesandten  in  Frankfurt  in* 
direct  einen  wesentlichen  Einfluss  exercirt,  der  beson- 
ders in  dem  jüngsten  Falle,  da  es  galt  das  reine,  der 
revolutionären  Coutagion  sonst  unnugäng liehe  Nord- 
deutschland Ton  der  constitutioaeUen  takes  wieder  au 
befreien,  wo  nicht  sichtbar,  so  doch  sehr  fühlbar  gewor- 
den ist.  Diese  sammtliehen,  nicht,  lekht  zu  zugeindeu 
Staaten  der  directen  Botmassigkeit  eines  Horts  au  un- 
terwerfen, scheint  gar  nicht  unpolitisch  und  es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dass  die  beiden  jetzigen  Bundesprotecto- 
ren  dazu  die  Hand  bieten,  weil  sie  aitein  die  ebenbürtigen 
Bruder  nicht  so  leicht  leiten  können.  Holland  ist  bekannt- 
lich mit  Russland  einverstanden  und  int  gescheut  genug 
gewesen  einen  Ausweg  aus  seiner  naturliehen  Abhängig- 
keit von  Frankreich  und  England  durch  die  innigste  Ver- 
bundung mit  Russland,  und  insofern  auch  mit  Freussen 
sieb  zu  sichern.  Es  ist  sehr  wohl  möglich  dass  Holland 
seinen  Vortheil  dabei  sieht,  wenn  es  die  Idee  des  Pen- 
tarchen  realisirte,  um  also  ktdireet  seinen  Zwecken  un- 
ter guter  Aegide  nachgehen  zu  können.  Aber  Russland 
als  Schutzmacht  des  deutschen  Bundes?  — »  der  sammt- 
liehen Mittelstaaten  Deutschlands?  —  es  ist  wejt  ge- 
kommen, wenn  man  dergleichen  auch  nur  vorschlagen 
darf  und  es  hilft  hier  wenig,  dass  der  Verf.  es  hervor- 
hebt ,,wie  wenig  Russland  veranlasst  sey  steh  in  das 
häusliche  Thun  und  liassen  dieser  Centralnderatton  ein- 
zumischen. Dass  man  auf  Preussen  als  Protector  nicht 
reflectiren  könne ,  weil  dieser  Staat  durch  seine  Klein* 
heit  stets  angetrieben  werde  seine  Basis  tu  erweitern, 
wohingegen  Russland  nach  dieser  Seite  hin  begränst  und 
abgeschlossen  sey/'  (S.  72  ff.)  Uebrigens  ist  das  Pro- 
tect des  Pentarchen  nicht  übel  ausgedacht;  denn  Russ- 
land an  der  Spitze  jener  Staaten  würde  allerdings  unbe- 
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strittener  Herr  des  Continents  seyn.  Und  welche  Herr- 
schaft wäre  die«?  —  Er  soft:  „Jeder  Russe  weiss,  das* 
Russlands  wahre  Macht  in  dem  Gehorsam  zu  suchen 
sey,  mit  welchem  das  Volk  seinem  Kaiser  und  Herrn  um 
Gottes  willen,  nach  dem  Gebot  seines  orthodoxen  Glau- 
bens wahrhaft  dient."  (S.  87.)  Kann  man  annehmen, 
daas  diese  obtdiettfia  nicht  das  Band ,  die  sine  qua  non 
Bedingung  der  SuteraSnctat  seyw  werde,  unter  welche 
man  Deutschland  stellen  will?  —  wie  will  man  es  ver- 
decken,  dass  sowenig  das  unabhängige  constttutioneile 
Bolen  cetnpattbel  mit  Russland  war,  das  quati  constHu- 
tionelle  Deutschland  ebensogut  sich  seiner  unvereinba- 
ren Unzuträgiichkeiten  entäussern  müsse?  —  Gewisslich; 
aUe  diese  Staaten  wurden  bald  patentitirt  worden.  Wird 
nicht  jetzt  schon  in  diesem  Sinne  gewirkt?  sind  nicht 
die  Forderungen,  weiche  an  die  Mittelstaaten  gestellt 
werden,  valiig  russischer  Art?  ~  vae  1 

Dass  die  italienischen  Staaten,  als  sudliche  Asso- 
ciation, unter  Englands  Protektorat  gestellt  werden  sol- 
len, ist  eine  Gapriee  des  Pentarchen,  welche  er  damit 
befürwortet,  dass  England  sieh  um  Italien  notorisch  nie 
gekümmert  habe  und  weil  es  doch  unmöglich  sey  Oest- 
reich  als  völlig  selbst  betbeitigt,  zum  Hüter  dieser  Staa- 
ten- 2U  bestellen,  dieses  aber  jene  Staaten  keiner  andern 
Grossmacht  anvertrauen  werde,  als  grade  England.  Auch 
hier  ist  der  russische  Gedanke  klar  hervortretend ;  denn 
er  sagt  nur,  dass  Oestreich  nach  dieserSeite  geschwächt 
werden  müsse.  Für  Frankreich  aber  seilen  erst  die  Staa» 
ten  existent  werden,  die  die  öetliobe  Association  bilden 
wurden ,  die  bisher  unter  ier  Pforte  ein  unterdrücktes 
Seheinlehen  führten. 

Ueber  die  türkischen  Angelegenheiten  denkt  der 
Pentareh  übrigens  gesund  und  wir  stehen  nicht  an  seine 
Urtheiie  im  Wesentlichen  als  die  der  rationellen  Politik 
anzuerkennen  nnd  es  aus  tiefsten  Hersensgrunde  zu  wün- 
schen, dass  der  Kaiser  Nieokm$9  den  er  als  Gott  verehrt 
und  den  wir  als  Mensch  zu  ehren  so  geneigt  sind,  eben 
so  dachte  als  er.  Er  meint,  dass  Russland  ohne  Besorg- 
niss  ein  befreites  bycantJnisches Reich  ansehen,  ja,  Om- 
stanHnopel  in  Händen  irgend  einer  dritten  Macht  er- 
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blicken  konnte.    Es  wurde  »dieses  keinen  wesentlichen 
Etnflaas  auf  Russland«  Gross*  und  Glück  haben  „Russ- 
land  kann  morgen  die  Alleinherrschaft  auf  dem  sehwar» 
zen.  Meere  verlieren,  dieser  Verlast  w&re  nur  in  raercsn- 
tüischer,  keinesweges  in  politischer  Rücksieht  fürRuss- 
land  von  wesentlicher  Bedeutung.".  (S.  87.)  8oweit  ge- 
hen wir  nun  allerdings  nicht;   aber  wir  vermeinen,  dass 
die  Nachtheile  für  Europa,  die  aus  jener  Alleinherrschaft 
entspringen ,   so  gross  sind,  dass  Russland  die  .Rabe 
nicht  zu  theuer  erkauft,  wenn  es  Ansprache  aufgiebs, 
die  Europa  insgesammt  nur  duldet,  insofern  es  feige  und 
verstendlos  ist    Für  Nicolaus  ist  «s  eine  Ehrensache 
seinen  Freunden  und  Verbündeten  keinen  Gemüthssu» 
stand  zuzumuthen ,  durch  welchen .  sie  seiner  Achtung 
und  Freundschaft  unwerth  wurden. 

80  verwerflich  also  die  Proteetionsidee  ist,  die  das 
Gemüth  des  Pentareben  einnimmt,  so  sehr  ist  dagegen 
die  auch  von  ihm  damit  verknüpfte  Idee  von  Staaten« 
associfttioaen,  das  Födecaisystem,  beachtungswarsh  und 
darf  und  wird  die  rationelle  Politik  angelegentlich  be- 
schäftigen. Die  Verbündung  mehrerer  kleiner  Staaten 
unter  sich,  und  dadurch  mit  den  Grossmäehten  in  Gleich- 
gewicht zu  kommen,  ist  eine  Erscheinung,  so  alt  wie  die 
profane  Geschichte.  Wir  können  es  4em  Pentarchen 
leider. nicht  als  Verdienst  anrechnen,  einen  Gedanken 
von  so  durchgreifendem  Gewicht  berührt  au  haben,  wel- 
cher so  nahe  liegt  wie  der  einer  Verbindung  der  Schwa- 
chen ,  die  den  gesunden  Menschenverstand  für  sich  hat. 
Wohl  aber  ist  es  ein  Verdienst  diesen  Gedanken  in  seiner 
Reinheit:  darzustellen,  befreit  von  den.unbetkommenden 
Zusätzen,  die  die  menschliche  Erkenntuiss  zu  trüben 
pflegen;  ein  BedürfaUs  aber  wivd*s,  ihn  hervorzuheben 
in.  einer  Zeit,  in  welcher  er  in  verkehrter  Auffassung 
nur  einen  Scheinwerth  behalten  hat  Der  Verf.  der  Pen« 
tarohie  verräth  sich,  in  der  Weise,  wie  er  die  Associa- 
tionsldee  durch  die  Subordination  unter  Proteetoren  ent- 
stellt, als  einen  äehten  Deutschen»  Wäre  dieses  Indicium 
nicht  vorhanden ,  würde  man  ihn  für  einen  Russen  hal- 
ten müssen«  Solange  Deutsche  speeulirt  haben  findet 
man  dem  vielen  Richtigen,  Klugen»  Genialen,  welches 
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als  Frucht  ihres  Nachdenkens  hervortritt,  sehr  aHgeinein 
irgend  eine  schiefe  Richtung*  eingepflanzt,  irgend  einen 
verkehrten  Senilis* angehängt,  welcher  den  Nutzen  des 
Vortrags  beeinträchtigt  und  die  vollständige ,  wahre  Er« 
kenutniss  lähmt.  Durchdringendes,  kräftig  ins  Leben 
übergehendes  Urtheil  wachst  nicht  leicht  auf  deutschen 
Boden.  So  geht  es  mfederProtectionsidee,  die  der  Verf. 
der  an  sich  gesunden  Associationsidee  anhangt,  sodass 
diese  dabei  ganz  in  den  Schatten  tritt  und  unscheinbar 
wird.  Die  Association,  von  deren  nahern  Zwecken  und 
Bedingungen  er  schweigt,  würde  sich  uomaasgeblieh  dar* 
auf  beschränken,  dass  die  utehrern  kleinen  Staaten  einen 
gemeinsamen  Beschüteer  und  Anführer  erhielten,  wie 
Napoleen,  es  für  die  Schweiz,  für  den  Rheinbund  war« 
Nachdem  wir  unsrerseits  die  Protectoratsidee  gänzlich 
verworfen  und  den  besondern  .Taktmangel  in  der  Schuts- 
rotten vertheilung  des  Verf.  nachgewiesen  haben,  falls 
man  nicht  etwa  in  der  versteckten  Herbeileisung  eines 
unbedingten  russischen  Supremats  Sinn  und  Weisheit 
findet,  dürfen  wir  um  so  starker  die  reine  Associatiansr 
idee  hervorheben ,  als  welche,  ebensoviel  für  sich ,  als 
jene  gegen  sich  hat. 

Zwei  Dinge  in  der  Welt  sind -starker  als  alles  übrige 
und  zugleich  dem  grössteo  Misbrauch  unterworfen,  die 
geistliehe  Macht  und  die  weltliche*  Die  Monstrosi- 
tät, zu  weicher  jene  sich,  neigt,  ist  weltbekannt;  sie  er« 
strebt  die  weltliehe  nur  nebenbei,  als  eine  Zuthat,  und 
verschluckt  also  Geist  und  Leib.  Beide  diese  Gewalten 
haben  einen  natürlichen  Ausdehnungstrieb;  es  hilft  we- 
nig, dass  man  ihre  Illusionen:  darlegt  oder  sie-  seihst  be- 
kehren und  von  ihrem  Irreal  heile»  will.  Wo  der  Trieb 
Wurzel  gefesst  hat,  herrscht  er  als  ein  unheilbarer  Wahn, 
der  Mark  und  Seele  durchdringt  und  wirkt  wie  ein  ver- 
zehrendes Feuer.  Dieses  Feuer,  würde  natürlich  nach 
und  nach  Alles  auffressen,  wenn  ihm  keine  Schranken 
gesetzt  würden;  es  sind  Schranken  eiserner  Notwen- 
digkeit, bittere  Gesetze,  die  der  unbändige  Trieb  sich 
ungern  gefallen  lasst.  So  werden  die  grossen  Machte 
durch  die  Furcht  vor  einander»  durch  gegenseitig  acoor- 
dirten  Reepect,  durch  Volkerreebtsregeln ,  die  sie  aner- 
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kennt  haben,  darch  Vertrage  o.s.w.  in  factischesGieioh* 
gewicht  gesetzt,  welches  jedoch  durchbrochen  wird ,  so* 
bald  die  verhaltene  Gewalt,  die  die  Schranken  nicht,  er* 
tragen  mag,  sieh  stark  genug  fühlt  mit  den  Andern  es 
aufeuuehmen  und  sich  über  die  andern  su  erheben  trach- 
tet« In  diesem  Uebermnth  fronet  der  Trieb  der  Weltbe» 
herrsciuings-  and  Wettbegiüekuagsiust  oder  der  Erobe* 
rufigseucht  napeieoniseher  Ar».    Da  solcher  Trieb  der 
Macht  naturgemass  in  wohnt,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Seh  wachen,   Kleinen  ihm  zum  Opfer  fallen  müssen, 
falls  sie  nicht  Rata  dawider  schafen.    Es  ist  gaas  fkn> 
tig«  dass  sie  diesem  entgehen  können,  wenn  sie  steh  ei- 
nem Mächtigen  unterordnen  oder  bei  dem  Conniet  der 
Grossen  ihr  Interesse  unter  den  Schirm  bald  des  einen, 
bald  des  andern  stellen.    Sie  wählen  aber  alsdann  frei* 
wütig  eine  Abhängigkeit  ,  um  einer  gezwungenen  au  ent- 
gehen. Es  kann  dies  allerdings  zuweilen  rüthtieh  seyn« 
wenn  nemHeh  eine  gelinde  Abhängigkeit  gewählt  wird, 
um  einer  harten«  tyrannischen  steh  au  entstehen.    Die 
bisherige  Geschiente  seigt  uns  ein  politisches  Spiel  die» 
ser  Art,  in  welchem  die  Rollen  sieh  nach  Zutr&gikhkei- 
ten  und  Umstanden  vertheiiten.    Witt  man  aber  Unab- 
hängigkeit und  Selbstständigkeit  bewahren  und  nach  der 
Regel  der  Gleichheit  leben,  so  ist  nur  der  eine  Weg  of* 
fen ,  dass  die  mehrern  Sehwachen  sich  fest  verbinden, 
um  gemeinsam  dem  Mächtigen,  der  sie  zu  yersehlingen 
droht,  eine  Schranke  entgegenzustellen.    Hie  murug 
ahe*eu$e$to\    Die  Gefahr  ist  aber  stets  vorhanden  wo 
sich  grosse  Macht  ansammelt,  indem  die  Kunst  sieh 
selbst  in  Schranken  zu  halten  und  ein  moralisches  Band 
dem  eigenen  Willen  und  Triebe  anzulegen ,  stets  nur  als 
temporaire,  zufällige  Erscheinung  hervortritt,  die  an 
bessere  Persönlichkeiten  geknüpft  ist.  Es  ist  daher  fort» 
dauernder  Grund  vorhanden  anf  Bildung  eines  Föderal» 
bandes  der  unter  sieh  gleichgestellten  Schwachem  Be- 
dacht su  nehmen.    Wie  stark  dergleichen  Verbindungen 
wirken  können,  ist  aus  der  Geschichte  zu  erkennen«  Die 
Hanse,   die  Städte  und  kleinern  Staaten  Italiens,  der 
Scbweizerbond,  die  vereinigten  niederländischen  Provin- 
zen vermochten  grosserer  Macht  erfolgreich  Widerstand 
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sa  leisten ,  and  in  neuerer  Zeit  bat  weh  die  Krafc  der 
Vereinstaatea  in  ihrer  Vei-btndnag  gegen  das  so  mäch- 
tige England  glänzend  bewährt,  nach  de»  nicht  genug 
an  beherzigenden  Spruch  vires  unitae  mgunt.  Wegfegen 
iet  mit  MmchiaveUs  Klugheit  daa  diviäe  tiimpera  in 
Anwendung  gebracht.  Wie  aber  Sinn,  Ventand,  Ueber» 
legung  nebst  der  geistigen  Kraut,  der  Wurzel  dcsbürgerK- 
ebenMuths,  in  Europa  mehr  und  mehr hinschwanden,  rar« 
lor  sieh  auch  der  Associatiens*  oder  Federalgeist;  das 
Volkerrecht  löste  sieh  auf,  die  einzelnen  concentrirten 
Machte,  deren  Prinoip  in  der  PersenJichkeit  bestand, 
säuberten  dasBlachfisld,  so  dass  sie  allein  auf  demselben 
blieben,  um  ihre  Handel  unter  sich  abzumachen  und  4ie 
Ergebnisse  der  Spdliation  des  Federelgeistes  unter  sieb 
an  theilen.  Es  gedieh  soweit,  dass  dieser  Geist  ganzlieh 
ücbwaad  und,  einige  Truggestalten  abgerechnet,  jetzt 
kaum  eine  Spur  der  Rechts  verbunden  g  hier  rorhaaden 
ist»  Man  kann  den  deutschen  Bund  natürlich  nicht  an* 
fuhren,  da  derselbe  vielmehr  das  Proteetionssvetem  in 
dem  kleinem  Kreise  deutscher  Nationalitäten  reaüairt, 
doch  so ,  dass  zwei  in  diesem  Kreise  betaetügte  Gross» 
mächte  die  Hegemonie  im  Einverständniss  (de  Vinttrit 
Inen  emtendu)  fuhren.  Die  Federalidee  ist  beim  Vorherr- 
sehen der  rein  persönlichen  Politik  nickt  ausführbar,  da 
die  Zutrftglicbkeit  der  Allianzen  jetzt  nur  die  dynasti- 
schen Interessen  in  die  erste  Linie  stellen.  Erst  wenn 
Gesetze  und  Institutionen  (Verfassung)  den  Hauptcha- 
rakter der  Staaten  bilden,  (welches  nicht  einmal  in  Eng- 
land in  erforderlicher  Weise  der  Fall  ist)  können  Federal- 
formen  entstehen,  die  über  die  Zufälligkeit  der  Persön- 
lichkeiten erhaben  sind.  Es  ist  daher  für  jetzt  schwer- 
lich denkbar,  dass  die  in  gemeinsamer  Unterordnung 
lebenden  Staaten  sich  zu  gemeinsamer  Festigkeit  ver- 
ständigen ,  um  jedem  Uebergewieht  gewachsen  au  seyn. 
Man  kann  hierüber  sieh  anch  keine  Weissagung  fuf  die 
Zukunft  erlauben,  denn  jede  Erwägung  der  Zukunft  auf 
europäischem  Boden  bewegt  sich  noch  in  einem  auf,  aut, 
wie  wir  es  öfter  hervorgehoben.  Entweder  wird  Europa 
Etwas  in  nationaler  und  völkerrechtlicher  Rücksicht  — 
oder  nicht.    Es  können  Wahrscheinliciikeittgründe  fOi* 


542  II.  Die  europäische  Pentttfchie. 

da*  eine,  wie  für  das  andere  angeführt  werden.  Nach- der 
Beschaffenheit  der  Atome  zu  nrthetlen ,  die  jetzt  durch- 
einander wirbein,  findet  der  kosmische  impehm,  der 
durch  die  Welt  weht,  nur  wenigen  Stoff  geeigneter  Art 
aar  Reeiitirang  der  Rechtsidee.    Wir  aber  wollen  uns 
dmrch  keinerlei  Erscheinung,  welcher  An  auch,  täuschen 
lassen ,  sondern  der  Wettordnung  gehorsamen,  nach  wel- 
cher die  Wahrheit  der  Weg  zum  Leben  ist.    Einen  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  unserer  Thesis  können  wir  ans 
unserer ,  der  deutschen  Geschichte  entnehmen.    Erst 
hatte  man  ein  Reuigtbum,  welches  sich  über  die  eiunel- 
nen Kreise  erhob;. dann  ein  Kaiserthum,  an  welches  die 
einzelnen  Kreise  appelliren  konnten ,  wenn  das  Unrecht 
wohl  Aber  die  Schranken  ging  und  die,  wenn  auch  im 
Laufe  der- Zeiten  schwindende  Furcht  vor  einer  höhern 
Macht,  gab  doch  einem  Rechte  Haltung,  welches  wenig- 
stens den  Respect  der  Formen  bewahrte.  Spaterhin  ward 
es  erkannt »  daes  das  aufgerichtete  Reichs  «Palladium 
keine  Realität  habe  und  die  einzelnen  Kreise  thaten  was 
sie  wollten.    Es  bildeten  sich  neue  Staatsgestaltungen, 
auf  der  Basis  der  Nichtigkeit  der  alten.    Der  Terroris» 
mos,  Napoleon  bildete  dieEmaelmacht  des  persönlichen 
WjUens  völlig  ans,  jedoch  auf  fremden  Grunde,  die  an- 
dern Gestaltungen  bedrängend  und  sich  an  deren  Stelle 
setzend  und  nur  den  Beweis  liefernd,  dass  Usurpation 
und  Legitimität  sehr  wohl  verbindbar;  ja  zwei  Formen 
für  dieselbe  Sache  sind.  Die  Gefahr  des  fremden  Ueber- 
gewiehfte  ward  durch  eine  Association  (der  Aliiten)  be- 
seitigt, bei  welcher  in  aufloderndem  Augenblick  die  Zau- 
berkräfte des  Federalismus  der  Völker  mit  ine  Spiel  tra- 
ten.  Das  System  blieb  iadess  ganz  dasselbe,  nachdem 
es  auf  den  eigenen  Grund  zurückgeführt  war;  jedoch 
unter  verständiger  Berathung,  die  eine  ordentliche  Ue- 
bereinkunft  herbeiführte.  Das  alte  Kaiserthum  war  und 
blieb  vernichtet  und  wenn  ein  Bund  unter  dem  Princip 
gegenseitiger  Zuträglichkeit  gestiftet  wurde,  so  thutdies 
der  Souveränität  keinen  Abbruch  und  es  ist  damit  keine 
höhere  'Macht  gegeben,  die.  in  die  Stelle  des  Kaiserthumti, 
wie  es  seyn  sollte,   hätte  treten  können,  sondern  nur 
eine  Verständigung  per  plurima  voia,  wobei  die  Abh'an- 
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gigkeit  der  Stimmen  durch  die  Natur  der  Dinge  gege- 
ben ist.  Bis  dahin  ist  also  in  der  Entwicklung  einer 
Formation  aas  der  andern  keine  umkehrende  Bewegung 
eingetreten»  sondern  ein  Rückschreiten  von  einer  Stufe 
zur  andern,  deren  jede  in  zunehmender  Maasse  denjeni* 
gen  Assoeiationsgeist  ausschliesst,  der  ein  Gleichge» 
wicht  herzustellen  im  Stande  wäre« 

Will  man  das  Wesen  dieser  Formationen  näher  err 
kennen,  so  muss  man  die  Staatsgewalten  innerhalb  der 
einzelnen  Kreise  betrachten.  Die  Beschränkung  der 
Staatsgewalt  war  in  alten  Zeiten  vielfach,  stark  und 
gross.  Diese  Schranken  sind  nach  und  nach  hinwegge- 
räumt als  ungeeignet,  auch  als  selbst  verdorben  und  be- 
hindernd für  den  Gang  der  Stastsoiaschjae.  Schliesslich 
ist  es  als  dem  Respecte  widerstrebend  angenommen  sol- 
chen Schranken  ein  reelles  Gewicht  beizulegen.  £0  ist 
ein  Abstand  zwischen  ihnen-  und  den  höhern  Regionen 
gebildet ,  durch  welche  ihre  Wechselwirkung  unmöglich 
gemacht  ist.  Sie  bestehen  der  Form  nach  als  convenable 
Mittel  zu  convenabeln  Zwecken.  DieJBntwickelung  zum 
Absolutismus  ist  also  gleichfalls  in  der  Art  fortschreitend 
gewesen*,  dass  es  leicht  zu  ersehen  ist,  dass  es  sich  von 
Coustituirung  der  Macht  als  Macht,  d.  h.  bis  zur  ausge- 
dehntesten Grenze  des  Möglichen  bandle»  Die  Realisi- 
rung  dieser  Idee  ist  sogar  zur  Religion  erhoben ;  sie  fin- 
det Statt  um  Gottes  willen,  in  vermeintlicher  Nachfeil* 
düng  seines  Regiments.  Sie  ist  soweit  ausgebildet ,  dass 
auch  die  Intelligenz  sich  bei  derselben  beruhigt  und  das 
Ziel  de6  Richtigen,  wie  es  der  hohem  Erkenntniss  ent- 
spreche, erreicht  zu  haben  verneinet.  ImGeföhle dieses 
Ideals  weilt  der  Pentarchist  (S*  432)  mit  Wohlgefallen, 
mit  Andacht  bei  dem  mongolischen  Gross.:  „Unser 
Kaiser  befindet  sich  durch  Gottes  Gnade  wohl  und  dar> 
Uin  auch  das  Volk",  und  ruft  dabei  aus:  „Versteht  Ihr 
wohl  dieses:  darum?  in  diesem  kostbaren  Wörtchen 
liegt  Russlands  Macht  und  Stärke,  seineGeschichte  und 
Zukunft, «sein  Heldenmuth,  seine  Aufopferung  und  seine 
feste  Treue' %  wie  wir  es  im  vorigen  Heft  (S.  419) 
näher  ausgeführt  haben.. 
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Ist  et  biemit  dem Renkenden  Leser  klar  geworden, 
das«  Europa  hinsichtlich  des  Associattonsgeistes  auf  ei- 
ner sehr  niedrigen  Stufe  steht,  das*  Federalformen  nur 
unter  constitutionellen  Staaten  stattfinden  können ,  in 
denen  das  Vorwehen  des  Gesetzes  und  der  Verlassung 
jedes  Ueberwiegen  der  Persönlichkeit  als  solcher  aus» 
schliesst,  —  dass  die  Entwicketang  des  Absolutismus 
im  Innern  mit  dem  Protectionssystem  nach  Aussen  Hand 
in  Hand  geht,  und  beide  eine  soccessive  Unterwerfung 
unter  der  nach  langem  Schwanken  die  erste  Stelle  errei- 
chenden Macht  in  Perspective  steilen,  —  so  glauben  wir 
durch  unsere  Kritik  der  Pentarcbie  genug  geleistet  zu 
haben. 

Dass  wir  für  den  gegenwartigen  Zustand  Europas, 
das  weder  «kern  Absolutismus  unbedingt  sieb  hingeben 
will,  noch  Vermögens  ist  constitutiooelle  Formen  im 
Verein  mit  deren  Wesen  sich  anzueignen ,  wohl  einen 
Mittelweg  wüssten ,  auf  weichem  «ich  erreichen  Hesse, 
was  in  dem  Zustande  geringer  Entwickelung  und  unter 
vorwaltender  Irresolution  erreichbar  ist,  können  wir  hier 
nur  bevorworten,  da  eine  nähere  Darlegung  hier  und 
jetat  nur  durchaus  als  eine  verlorene  zu  betrachten 
wäre. 

Dennoch  mochten  wir,  im  Mitgefühl  für  die  klei- 
nern Staaten  und  nach  natürlicher,  der  Schwäche  sich 
zuwendender  Neigung,  wohl  hinzufügen,  dass  wenn  die 
faettsche  Ungleichheit  mit  ihren  Nachtheilen  sich  nicht 
aufheben  lässt,  doch  die  rechtliche  nie  und  nimmer 
eingeräumt  werden  sollte.  Wir  sind  nicht  berufen  als 
Repräsentant  des  Bewusstsey ns  irgend  eines  Volks  auf- 
zutreten. Hätten  wir  diesen  in  unserer  Zeit  und  in 
markloser ,  eitler  Umgebung  nicht  beneidenswertben 
Beruf,  so  würden  wir  unser  Volk  allerdings  anregen, 
die  rechtliche,  persönliche  Gleichheit  zu  verlangen  und 
lieber  unterzugehen  als  den  Anspruch  aufzugeben.  Wir 
glauben,  dass  dieser  Muth  etwas  ansteckendes  an  sich 
haben  und  dass  aus  ihm  eine  bessere  Zeit,  ein  reelleres, 
wahres  Recht  hervorgehen  würde,  als  das  hinfallig  zu- 
fällige unter  welchem  wir  jetzt  leben. 
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Der  Dtraslkrets^ber,  der  die  Nationen  jetzt  umgiebt, 
ist  so  trabe  und  schwerfällig,  so  wenig  elastisch ,  dass 
der  Anruf  zum  muthigen  Festhalten  an  der  Persönlich- 
keit  sich  gar  nicht  in  ihm  fortpflanzen  wurde. 

—  st.  — 


Die  ortentalfaclie  Frage. 

Krieg  oder  Frieden? 

Das  Schicksal  hat  es  so  gewollt  dass  die  jetzige 
Weltkiisis  ihren  anscheinenden  Knoten  im  Osten  finden 
solle.  Diese  Distocation  ist  auffallend ,  da  es  doch  die 
europäischen  Mächte  sind,  von  deren  Conflict  es  sich 
handelt  und  da  es  hauptsächlich  Momente  sind ,  die  im 
eigensten^ Staatsleben  der  Volkermassen  Europas  vor- 
kommen, tferen  Wiederanctaanderstossen  gewärtigt  wird. 
Vor  4  Jahren  (Ende  1835,  Heft  II  1886  9:  17  ff.)  er- 
laubten wir  uns  folgende  Bemerkung:  „Oestreich -wird 
es  nicht  verkennen,  dass  es  vorzugsweise  berufen  und 
ausersehen  ist  gegen'Russlandein  Gegengewicht  zu  bil- 
den, namentlich  aber  bei  eintretender  Auflösung  des  tür- 
kisch-europäischen Reichs,  Erbe  der  Herrschaft  dessel- 
ben zu  werden,  welches  natürlich  nur  durch  die  vereinte 
Mitwirkung  des  westlichen  Europa  zu  erreichen  ist.  Es 
ist  wahrscheinlich , '  dass  Oestreich  sich  dieser  Sachlage 
und  des  ihm  zugewiesenen  Zweckes  Während  der  dies- 
jährigen Verhandlungen :  ob  dem  russischen*  Einflüsse 
in  der  Türkei  mittelst  Gewalt  der  Waffen  zu  begegnen 
sey?  —  deutlicher bewusst  gewoiden  seyn  werde,  und 
wir  dürfen  daher  einer  Allianz ,  oder  wenigstens  einer 
stillen  Befreundung  desselben  mit  Frankreich  und  Eng- 
land entgegensehen.  Ob  aber  die  bereits  lange  keimende 
Colltston  wegen  des  Schicksals  der  Pforte  jetzt  hervor- 
brechen werde,  ist  sehr  zweifelhaft  und  mochte  von  dem 
Verhäftniss  der  Pforte  zu  Syrien  und  Aegypten;  so- 
wie Von  dem  Leben  Mahmuds  abhängen.  Nur  so  lange, 
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als  in  diesen  Rücksichten,  eine  grossere  Störung  aus- 
bleibt;, wird  auch  der  Status  quv  im  Orient  erhalten  wer- 
den können. " 

Zugleich  bemerkten  wir  (S.  11):  „Die  Türkei» 
welche,  dem  sonstigen  .Gange  der  Dinge  zuwider,  gleich- 
sam nur  durch  Niederlagen  sich  verjungt,  seheint  den- 
noch vergeblich  ihrem  alten  Körper  Lebenssäfte  der 
neuen  Zeit  zuzuführen.  Das  Reformstreben  Mahmuds 
Kcheint  des  Geistes  zu  ermangeln,  welcher  allerdings 
nur  aus  dem  Christenthum  «die  Menschheit  anweht.  Zwei 
Staaten,  (Griee^enlan^o^ehris^i^he^  Völker  aller  Art 
einerseits ,  andererseits  das  ottomanische  Reich)  auf  ei- 
nem und  demselben  Territorio,  sied  schon  an  sich  eine 
uicbt  auflösbare  Unzulässigkeit,  und  man  kann  daher 
jedenfalls  wissen,  dass  der.  Status  quo  hier  nicht  auf  die 
Dauer  haltbar  sey,  £s  kömmt hiezu  das»,  bei  etwa  bevor- 
stehendem grossem  Conaiet,  der  Bosphwus  das  seyn 
wird,  was  einst  der  Sund,  und  hei  solchem  Cooflict  wird 
Unwiederbringlich  mehr  als  die  türkischeFJotte  an  Grande 
gehen«  Richten,  wir  daher  unsew  Blick,  in  der  Zukunft 
auf  die  Dardanellen,  als,  den  Barometer  fir. den  Wolken« 
staud  der,  politischen  Atmo^fcßre,','    :  • 

So  sehr  wir  bei  spaterer,  ausführlicher  Entwiche- 
lung  der  Orient al.  Verhaltnisse  denselben  Hauptgedan- 
ken festgehalten  haben,  so.  wirft  inen  doch  gewahr  »dass 
wir  an  eine  umfassende  Regeneration  der  ösUeiehisehen 
Politik  nicht  glaubten.  Wir  fürchteten  dass  Qestreieh 
selbst  unter  dem  Einflüsse  eigener  mächtiger  Interessen 
nur  durch  den  kategorischen  Drang  der  Begebenheiten 
aus  seiner  hinhaltenden ,  dämpfenden  Politik  heraus* 
zubringen  seyn  werde;  wir  halten  dafür»  das«  selbst  eine 
Nachgiebigkeit  gegen  sonst  klare  Grunde,  bei  vorwaltend 
widerstrebender  Gesinnung,  beinichtgenugaamerReflexio 

wie  sie  aus  der  freiem ,  geistigen  Beweglichkeit  hervorgeht, 
.  auch  schon  vermöge  der  Neigung  des  Alters  und  des  Still- 
stands und  Zauderns,  welches  es  begleitet,  je  länger  je  un- 
wahrscheinlicher wird.  Dennoch  haben  wir  die  Erwartung 
festgehalten,  dass  Oestreich,  auf  dem  Westen  sich  stüz- 
zend,  gelegentlich  wohl  hinsichtlich  der  Fürstenthümer 
und  des  Donaugebiets  positive  Forderungen  z.u  stellen 
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und  gehend  zu  machen  veranlasst  werden  möchte  — »  weil 
die  Sorge  für  die  eigene  Existenz,  als»  die  äusserte 
Notwendigkeit  hier  am  Ende  zu  entscheidenden  Schrit- 
ten drangt," die  dar  System  überflügeln. 

Wir  bemerkten  daher  schon  im  Rückblick  auf  1836 
(Jan.  1837  S.  29):  „Am  andern  Ende  Europas  ist  die 
Türkei  fortwährend:  schwankend.  Das  nahe  Russland 
übt  einen  Emftnes,  der  am  so  grösser  ist,  als  die  «lavi- 
schen Stamme  fast ;  unter  russische  Botmassigkeit  ge- 
rieften und  Oestreich  eich  der  entschiedenen  Auftretens 
im  Verein  mit  England- und  Frankreich  enthalten  bat.'6 

Hinsichtlich  der  materiellen  Ursachen  des  Zwie- 
spalts im  Osten,  streuten  wir  folgende  Bemerkungen 
ein  (tfc  8.  3»):  „Ob  Lakore  (m\t  Afghanistan)  als  Mit* 
telreicb  zwischen  Indien  und  Fernen  Coneistens  behal- 
ten wird,  ist- wobt  ungewiss.  Jedenfalls  ist  brittischer 
Einfloss  naher  daran  die  Gestaltung  Hochasiens  zu  be- 
stimmen, als  Ausstand,  welches  nur  mit  Noth  sich  die 
taste  offen  halten  kann ,  durch  welche  es  in  Asien  Ein« 
gang  findet.  Die  partiellen  Niederlagen,  welche  russi- 
sche Truppen  *m  Kaukasus  erfahren,  können  das  Schick- 
sal nicht  abwenden,  welches  das  19.  JiUl  über  Vorder- 
asien gebracht  hat.  Das  russische  System  hinsichtlich 
des  *eb Warzen  Meeres  reeiisirt  und  vervollständigt 
sich  mehr  und  mein*;  Bald  wird  es  nur  ein  russischer 
Binnensee  seyn.  Europa  kann  es  nicht  hindern,  weil 
Oestreich  es  nicht  hindern  will.««  —  (S.  14.)  „Aerger 
aber  ist  das  Mlssgescbtck,  weiches  England  in  Persien 
betroffen.  Der  leitende  Faden  scheint  ihm  hierindess 
nicht  dnrch  Fehler  der  Diplomatie  entschlupft  zu  seyn, 
und  es  ist  schwer  zu  sagen ,  ob  nicht  eine  günstigere 
Gestaltung  ebenso  plötzlich  für  England  wieder  eintre- 
ten kann,  als  diejenige  war,  die  Persien  unter  den  Ein- 
iuss  Russlands  stellte.  In  der  Türkei  hat  sich  die  Ge- 
wiegtheit englischen  Einflusses  jedenfalls  bewährt,  und 
es  hat  der  Pforte  eingeleuchtet,  dass England  ihre  Haupt- 
stütze seyn  und  bleiben  werde.  Ueberhaupt  giebt  es  sich 
aber  zu  erkennen;  däss  England  seine  Vorstellungen 
und  Maasregelti  hinsichtlich  des  Mittelmeers  und  Klein- 
osteas  keines  weges  sich  selbst  recht  klar  gemacht  hat 


548  Hl.  Die  fcrientah  frage. 

und  dass  es  ihm  an  unwandelbar  festgestellten  Primär 
pien  ermangelt.  Es  weift»  selbst  nicht,  ob  es  Aeyypten 
Selbstständigkeit  und  Halt  gegen  die  Pforte  gönnen  irttl 
oder  nicht»  Es  probirt  den  Orient  and 'die  Wege,  die  es 
sieh  hier  nach  Indien  bahnen  und  sichern  konnte,  und 
et  verliert  die  kostbare  Zeit  in  Versuchen,  die  ror 
Featgrändttng  dessen,  was  ihm  zuträglich  ist,  benutzt 
werden  sollte.  Es  wird  daher  Gefahr  laufen,  den  Näher- 
weg  nach  Indien  durch  Erwägungen  su  variieren ,  wie 
es  den  Weg  durch  die  DardaneUen  einbüsste,  den«s 
seinerzeit  in  semeJMaebt  bringen  konnte  und  mussta*"  * 

Damals  (Januar-Heft  1836)  lieaaen  wir  es  uns  an- 
gelegen aeye  die  Ursachen' hervorzuheben,  die  dem  Aue» 
brache  eines  Weltkriegs  entgegenstanden  und.  gelangten 
au  dem  Schlage:  „dass  dem  Aiiahruche  solchen  Krieges 
eich  ungemeine  moralische  Hindernisse  nnd.auch  sonst 
tief  eingreifende  Bedenklichkeiten  entgegenstellen;  — 
dass  aber»  wenn  diese  unglücklicherweise  überwunden 
wurden;  der  so  stark  gedämmte  Strom  mit  einer  Gewalt 
hervorbrechen  könnte,  welcher  Nichts  In  der  Geschichte 
zu  vergleichen  sayn  möchte,  selbst .  nicht  die  furchtbare 
Epoche,  welche  noob  in  aller  Erinnerung  lebt." 

Wir  beben  diese  Erwägungen  wieder  hervor,  weil 
sie  aus  einer  Zeit  stammen,  da  die  jetaige  Gestaltung 
der  Dinge  im  Keimen  war.  Was  wir  später  anafikrüdher 
zur  Beleuchtung  der.  einzelnen  Fragen,  «u*  denen  sieh 
die  ereignissvolle  Situation  corapltcirt,  beigebracht  ha- 
ben ,  wird  dem  aufmerksamen  Leser  der  beiden:  letalen 
Jahrgänge  nicht  entgangen  aeyn.  £a  drängt  sieb  jetzt 
die  Erörterung  mit  erneutem  Gewicht  auf :  ob  und  wel- 
che hindernde  Momente  einem  thats&ehlichen  Veranch 
die  Kräfte  au  messen  entgegentreten?  Wenn  diese  Er- 
örterung una  nicht  erst  seit  gestern  beschäftigte,  mögen 
wir  der  Anforderung,  dieselbe  jetzt  nach  erkennbaren 
Gründen  fortzusetzen,  uns  nicht  entaiehen. 

Wir  lieben  Prophezeiungen  in  politischen  Dingen 
nicht;  sie  gehören  dem  Gebiet  einer  höhern  Ethik  an,  in 
welcher  die  Nemesis  schaltet  und  in  der  des  Menschen 
Geist  selten  weilt.  Sie  müaaen  daher  von  dem  Allen  zu- 
gänglichen Felde  erörternder.  Geschichtsforschung  ge- 
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schieden  gekästen  werden.  Wir  bewegen  uns  hier  auf 
diesem  Felde  und  wenn  wir  ee  auch  nach  .nähern  Ge- 
sichtspunkten, die  nicht  Jedermann  gleich  geläufig  shid, 
bearbeiten,  so  muss  der  Faden  doch  dem  aufoerksamen, 
discursiven  Denken  klar  werden  können.  Wo  wir  weiter 
gehen,  messen  wir  uns  die  Rolle  eines  vates  nicht  an 
und  bhten  Winke»  die  wir  ans  erlauben,  doch  mit  dem 
Gange  unserer  rationellen  Erwägung,  in  der  wir  mit  er- 
kennbaren Gründen  Rede  und  Antwort  stehen,  nicht  zu 
vermengen.  Zugleich  müssen  wir  noch  ein  anderes  Ele- 
ment, welches  sich  naturgemass  in  unsere  Erörterung 
verflochten  findet ,  bemerklieh'  machen ,  nemiieh  die 
Wunsche,,  die  au»  von  seinen  Betrachtungen  selbst 
schwerlich  au  scheiden  vermag. .  Wie  oft  fühlt  man  ein 
stark  betontes  Interesse  für  diese  oder  jene  Gestaltung. 
Man  sucht  die  Verwkkiicaung  irgend  einesgutenZweckes, 
einer  segensreichen  Wirkung-  in  diesem  oder  jenem  Be- 
streben ,  in  der  Entwickelung  der  Begebenheiten 
nach  diesem  oder  jenem  Ziele  -*  und  wird  geneigt  diese 
im  Lichte  solchen  Triebs  au  betrachten  oder  im  Sinne 
solches  Ziels  miteinander  in  Verknüpfung  cti<  bringen, 
obgleich  der  kalte  Verstand  in  dieser  Gombtaation  eine 
beigeoMsebte  Illusion,  au  gewahren  nicht  ansteht \,  von 
der  man  sieh  schwierig,  weüüngern,  leereisst.  So  durfte 
a.  B.  das  Gefühl  der  Ansicht  huldigen  die  Abmachung 
des  Staatsgruadgesetses  werde  nicht  durchgehen,  wenn 
gleich  der  kake  Verstand  sagen,  musste;  wo  sind  Ele- 
mente die  praktisch  Vermögens  sind  es  abzuwehren?  — 
so  darf  das  höhere  Gefühl  in  der  Hoffnung  sich  ergehen, 
es  werde  eine  reinere  Formation  des  religiösen  Leben», 
eine  höhere  Durchdringung  der  kirchlichen  Elemente  in 
Deutschland  aus  den  eingetretenen  geistlichen  Reibungen 
hervorgehen ;  indess  die  klarsehende  Urtheifekraft  sich 
aber  die  Marklosijrkeit  der  vorwaltenden  Kräfte  nicht 
täuschen  mag.  Die  Auflösung  dieses  logischen  Wider- 
spruchs liegt  darin,  dass  der  wirkliche  Gang  der  Bege- 
benheit doch  nie,  oder  selten  durchaus  der  trocknen  Be- 
rechnung gemäss  ausfallt,  sondern  stets  etwas  von  den 
aus  dem  Gleise  .heraustretenden  Hoffnungen  und  Wün- 
schen derer,  die  ihr.  Gefühl  nach  reinen  Motiven  stim- 
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man,  w  sieh  aufnimmt.  Nor ist  diese  genial«  Beimfochoag 
selten  irgend  einer  Individualität  völlig  entsprechend. 
Die  Hoffnungen  der  Einaelnen  sind  alle  mehr  oder  we> 
niger  einseitig. .  Die  nach-  höherem  Maas«  gerichtete 
Wirklichkeit  beratet  zwar  stets  die*  Kreise  aller  guten 
Wunsche  und  Hoffnungen,  nimmt  sie  aber  nicht  gana  in 
sieh  auf,  sondern  nur  nach  Aasschiaas  der  un vollkom- 
menen, menschlichen  Einseitigkeit.  Wir  erkennen  diese 
UnTOllkommenheit  an,  naturlieh  auch  hei  uns;  wir  kön- 
nen und  dürfen  uns  aber  von  ihr  nicht  befreien,  weil  wir 
seihst  nicht  ermessen  können,  wo  die  Scheidelinie  der 
Hoffnungsregion,  die  sich  an  eio  zukünftiges  Ziel  an« 
knüpft,  für  jeden  aetuelte»  bebensmoment.  sey.  Wir 
müssen  stets  bedenken ,  dass  Nichts  mehr  fehkecbnet, 
ab.  der  bloss -berechnende. Verstand.  E»  sehr  lebhaften 
Beispiel  hieven  erlebten  wir  in  der  griechischen  Revo* 
lution.  Der  trockne  Verstand  durfte  an  den  Erfolg  nicht 
glauben ,  zumal  alle  waltende  Machte  entgegenstanden 
und  ein  wehlgerasteter  Feldherr,  wie  IbraJkiw^mHMn8* 
reichenden  Kräften,  da»  Feld  betrat:  Dennoch  ist  Athen, 
ala  Hauptstadt  eines  .griechischen  Lehen»  wiederemtan» 
den.  Ein  Widerspiel  hieron  sahen  wir  in  Polen  ,  wo  nie 
Befreiungasache  > Wünsche  'gebar,  die  durch  manche» 
Erfolg  gerechtfertigt  erschienen,  durch  das  finde  jedoch 
ein  d(mtnti  erhielten«  So  wünschen  wir  (in  der  onentaL 
Krois)  die  Gründung -eines  erwetterten  faeUenischen 
Reichs,  die  Entfesselung  der  Eürsteathümer,  die«  Her- 
stellung eine»  starken  osmanisohen  Reichs  in  Asien,  die 
Bestätigung  einer  ägyptisehtnrabischen  Macht,  die  mit 
der  persischen  und  osmaniscfaen  eine  feste  Trinitat  bil- 
den könne,  wir  hoffen. eine  sehlieesliche  Sicherstelluag 
der  Civilisation,  der  Interessen  des  Chiistenthums  im 
Orient  u.  s.  w.  Manche  Gründe  lassen  die  Möglichkeit 
der  Erreichnng  solcher  Zwecke  annehmen.  Der  kalte 
Verstand  stört  und  entfärbt  diese  Gedankenbilder,  sie 
einer  ungewissen  Zukunft  überweisend;  vermag  ihnen 
aber  ebensowenig  alle  Realität  zu  rauben,  als  dies  früher 
in  der  griechischen  Empörung  geschehen  durfte«  Wir 
können  jedoch  nur  annähernd  Beides  erreichen,  nemlich 
die  Hoffnungen,  ungeachtet  ihrer  fortdauernden  Unge- 
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w3Sfihek,nieh«<tafgeben-- und dennoch  die  ihnen»  cnzg** 
genstehenden  Momente  in  ihrem  gaiiaenGewiehte  auf- 
fassen und  feiten  lassen.    In  keinem  Falle  aber  ist.  man 
mehr  veranlass*,! sieh  Wünschen  hinangehe»,- als  wa 
der  Weltfriede  auf  dem. Spiele  steht.    Er  ist  ein  so 
grosses  Guty  das» -man  einer  Störung  desselben  nicht 
gern  ins  Antlite  anhauen  mag.    Frie-de  bedingt  dem 
Genuss  des. Guten;  er  ist  ein  Bild  der  höhern  Bestie*» 
aaung ,  de&ften  Trübung  uns  diese  ungewiss  macht  und 
seHrt  die  Güter .  die  wir  behalten ,  verkümmert.    Es  ist 
unmöglich  der  Uebel  sich  bewusstzu  werden,  die  der 
Weltkrieg  in. «einem  Gefolge  führt  y  und-  nicht  ver  ihm 
zurückzaschreeksn.  Die  Güter,  welche  langer  Flehs  er* 
warb,  zerstört  des  wilden i  Augenblicks  Gewalt.    Kein 
Band  bleibt  unzerrissen,  von  denen,  die  das  häusliche 
Glück,  die  Ruhe  des  Denkens  und  Lebens,  die  Freude 
des  Wirkens,  und  Arbeitend  an  den  zerbrechlichen  Mo- 
ment des  Frdendaseyns  knüpfen» •  wenn  der  furchtbare 
Krieg  mit  seinejn  Hunger-,  Jammer-»  und  Mordgeschrei 
die  Sehaaren  in  flutbende  Bewegung  bringt.  Friede  be- 
dingt den  Genuas  des  Guten,  aber  leider  nicht  stets  des* 
seit, <Er  w  e  r  b.  Die  ruhigsten  Männer  wollen  nur  Friede, 
wenn. mit  £hre,init  geschützter  Freiheit,  ^elb&tständig« 
keife,  Unabhängigkeit  vereinbar,  r-, nicht  Friede  um  je* 
den  Prefej  Wgrärondsätaetfcat,  giebt sie  ohne  Kampf  nicht 
arö*  ,  Jetgt  fragt  es  sich,  ob  Beziehungen/ da  skns*  tin 
welohen^rosamächte«  veranlasst  sind  grosse  Güter  ge- 
fährdet m  er  achten?,,  Wir  sind  alsdann  vorzugsweise 
genöthigt  gegen  unsere  Wünsche .  und  Hoffnungen  auf 
der  Hut  zu  seyn,  wenn  der  Friede  in  Frage  gestellt  wird. 
Erwägen  wir  also  kühl  die  Momente,  die  sjekhier 
der  Beachtung!  darbieten :  Sondern  wir  zurördeust  die 
aetuellen*  ausser«  Momente  aus,  die  nächsten  Ursachen» 
bei  denen  die  kurzsichtigen  Geschichtsforscher  so  gern 
stehen  bleiben,  indem  sie  bald  das  Fenster  von  Trumon, 
bald  die  Ohrfeige,  die  der  Dey  austheilte,  die  schöne 
Helena  oder  sonst  was»  als.  Erklärung  in.  der  Reihe  der 
Ursachen  und  Wirkungen  anführen.  Abgesehen  von  den 
kleinen  Antrieben,  die  sich  dein  Anschein  nach  als  höchst 
wichtig  erweisen,  sind  es  wirklich  die  orientalischen  Ver- 
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hiltensey  hinaichtlioh  deren  der  eine,  ebensowenig  wie 
der  andere ,  nachzugeben  sich  bewogen  finden  mochte. 
Wir  redeten  hierüber  schon  so  viel,  dass  wir  nur  rück» 
deutend  einige  Winke  zu  geben  nöthig  haben.  Es  heisst 
hier  nemlich:  entweder,  oder.    Entweder  giebt  Gross- 
britanien  jetzt  und  für  immer  das  schwarze  Meer  aaf, 
nebst  der  alten  asischen  Wehr  am  Kaukasus;  oder  es 
sehreckt  nicht  zurück  yor  einem  Ultimatum.    Entweder 
ftsst  Oestreieh  die  Donaumütfdung  russisch  seyu  und 
sieht  sich  mit  seinem  Einfluss  naehDonaaffiünde  zurück, 
oder  nicht.    Entweder  findet  Frankreich  seinen  europai* 
sehen  Beruf  wieder,  indem  es  den  Weitreichen  dort  »eine 
Grenzen  zu  geben  einschreitet,  oder  nicht.    Entweder 
zieht  Rossiand  es  vor  einem  vereinten  oder  isolirten 
Verlangen/nachzugeben,  oder  es  sagt:  nein,  soweit  gebe 
ich  nicht  nach.   Weiche  Pfobabilitäten  sind  für  das  eine 
oder  das  andere*   England,  sahen  wir, hatte  sieh  in  der 
ägyptischen    Angelegenheit  verwickelt.    Das  grossere 
Ziel  war  vor  dem  kleinem  ihm  aus  den  Au£en  geratben, 
und  auch  dieses  fasste  es  schief,  einseitig  auf.  Vielleicht 
lag  der  Grund  darin,  weil  es  das  grossere 'Ziel  bereits  als 
unerreichbar  aufgegeben  hatte  und  sich  begnügte,  par- 
tielle, kleine  Resultate  zu  erringen ,  den  schwankenden 
Zustand  zu  erhalten,  um  noch  freie  Band  für  Mancher- 
lei zu  behatten,  die  grossere  Th&tigkeit  für  Mittelasien 
aufsparend,  wo  ihm  der  Erfolg  weniger  bestritten ,  «öle 
Gefahr  weiter,  nach  Raum  und  Zelt  weggerückt  war. 
Vielleicht  findet  es  in  den  Innern  Parteiungen,  in  den 
unerledigten  Verlegenheiten  aller  Art  einen  genügenden 
Grund  sich  dem  Ausbrucheines  entscheidenden  Streits 
am  Bosphorus  au  enthalten.    Vielleicht  erkennt  es  die 
grossere  Macht  Russlands  in  U>co\  vielleicht  kann  es 
sich  auf  Oestreich  nicht  verlassen,  noch  auf  die  bedingte 
Mitwirkung  Frankreichs.  Vielleicht  auch  genügt  es  ihm 
für  den  Augenblick  eine  garantirende  Sieherstellang  der 
Pforte  zu  erlangen,  es  den  Nachkommen  überlassend, 
die  Collisionen,  die  dieselbe  stören  können,  anzufech- 
ten.   Wir  wollen  England  nicht  feige  schelten ,  weil  es 
so  zaudernd  dasteht;  denn  wer  venhag  diese  wichtigen 
Umstände  zu  würdigen,  und  es  zu  entscheiden ,  dass  die 
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Bedenken  Palmenton»  unbegründet  seyen?  Wir  dürfen 
zwar  geneigt  seyn  zu  glauben,  dass  England,  wenn  mit 
aller  Energie  auftretend ,  es  durchzuführen  im  Stande 
sey  und  dass,  wo  ein  grosses  Ziel  hingestellt  wird,  die 
Britten  aller  Parteien  sich  um  das  Banner  schaaren  wer- 
den. Wir  glauben  auch,  dass  Frankreich  bei  England 
verharren  wird,  wenn  nur  die  Concessionen  gegenseitig 
und  aufrichtig  gemeint  sind.    Hinsichtlich  Oestreichs 
mag  man  zweifeln,  weil  es  vorerst  und  zur  See  wenig  in 
Betracht  kommt,  falls  pur  eine  russische  Präoccupation 
nicht  eintritt,  was  leicht  geschehen  kann  wenn  es  seine 
Principfrage  gefährdet  erachtet.    Denn  selbst  die  mate- 
rielle Grösse  möchte  dieser  Staat  gern  aufgeben,  um  seine 
vermeintliche  Seele  zu  retten.    Nehmen  wir  an,  dass  die 
angedeuteten  Bedenken  einander  das  Gleichgewicht  hal- 
ten ,  so  werden  die  Begebenheiten  um  so  leichter  den 
Ausschlag  geben.  Wir  gelangen  somit  auf  das  eigentliche 
Terrain,  wo  Russlands  Wille  den  Ausschlag  giebt.   Die- 
ses läuft  allerdings  Gefahr,  dass  die  Dardanellen  besetzt 
werden.   Erkennt  es  hierin  einen  casus  belli,  so  wird  er 
um  so  leichter  eintreten ,  weil  es ,  um  diesen  casus  zu 
vermeiden  selbst  sich  veranlasst  finden  könnte  den  an- 
dern jedenfalls  zuvorzukommen  und  die  Schlösser  zu 
besetzen  oder  doch  am  Bosphorus  eine  solche  Stellung 
sich  auszusuchen,  die  die  Alliirten  wieder  zu  Gegen- 
schritten reizt.  Es  fragt  sich  also,  ob  die  Gefahr,  die 
Dardanellen  —  Constantinopel  in   fremder  Macht  zu 
sehen,  ihm  so  nahe  dünkt,  dass  es  derselben  thatsäch lieh 
vorzubeugen  sich  gemässigt  sähe.    Bis  jetzt  hat  es  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  selbst  noch  uneinigen  Alliirten 
eine  Scheu  vor  so  entschiedenem  Schritte  nährten .   Die 
Verschiedenheit  in  den  Ansichten  des  franz.  und  briti- 
schen Cabinettes  war  für  Russland  eine  sichere  Bürg- 
schaft. Wird  ihm  aus  London  gemeldet,  dass  jene  beide 
zu  dem  Entschluss  gelangt  sind  parallelen  Schritts  zu 
gehen,  so  wird  es  vielleicht  nach  anderer,  mehr  materi- 
eller Bürgschaft  sich  umsehen.  Die  unwürdige ,  heraus- 
fordernde und  doch  nichtssagende ,  nichtsthuende  Stel- 
lung der  alliirten  Flotte ,  welche  es  nicht  wagt  in  die 
Enge  einzulaufen,  war  ein  grosser  Triumph  für  Russ- 
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land,  welches  diese  imposante  Macht  dusch  eine  blosse 
Note  zu  bannen  vermochte  —  war  eine  grosse  Schmach 
für  England ,  welches  durch  seine  Position  gleichsam 
bekannte:  ich  wollte  wohl,  aker  ich  kann  nicht,  ich  darf 
nicht.  Eine  nähere  Ursache  zu  deeisiven  Sehritten  hat 
man  in  dem  Vordringen  Ibrahims  gesucht.  Für  diesen 
Fall  hat  Russland  in  Verträgen  einen  Präsext,  den  es 
bei  sonstiger  Stimmung  geltend  zu  machen  nicht  unter- 
lassen wird.  Anderntheils  ist  es  nieht  unmöglich,  dass 
Russland  sich  provisorisch  schon  mit  M.Ali  verständigt 
hätte,  so  dass  dieses  sich  zum  Abieiter  für  den  Darda- 
nellen eonflict  hergäbe.  Der  Einfluss  des  Hrn.  v.  Medem, 
die  Ordensverleihung  an  Clotbey  u.  8.  w.  lassen  eine  De* 
monstratien  durchschimmern.  Hiemii  könnte  es  stim- 
men, dass  Russland  durch  seine  Freunde  den  Pascha  in 
Spannung  erhielte ,  um  ihm  seinen  Beistand  desto  wer» 
ther  zu  machen.  Wir  vermuthen ,  dass  die  russische  Di- 
plomatie nicht  so  ganz  unthätig  ist..  Alle  Mächte  wer- 
den es  begriffen  haben ,  dass  es  eine  missliche  Sache  ist 
den  Vicekonig  direct  zu  zwingen.  Hierin  liegt  eine  grosse 
Bürgschaft  für  den  Frieden.  Denn  indem  der  Gang  der 
Begebenheiten  Pforte  und  Egypten  nothigt  sich  unter- 
einander zu  verständigen,  wird  Europa  das,  ohne  sein 
directes  Zuthun  sich  bildende  Resultat  genehmigen  müs- 
sen und  können,  und  die  Sache,  d.  h.  der  Friede,  wird 
wieder  da  stehen  wo  sie  vor  sieben  Jahren  stand.  Ein 
specieller,  den  eigenen  Verhältnissen  der  Mächte  unter 
sich  fremder,  nöthigender  Streitpunkt  wäre  nicht  vor- 
handen. Die  Frage  würde  dann  nur  seyn,  ob  Russlaod 
sonstwie  mit  dem  Westen  es  zum  Ausbruch  kommen 
lassen  —  oder  dieser,,  besonders  England,  hauptsächlich  des 
schwarzen  Meeres  wegen,  Russland  zu  Leibe  wolle?  Denn 
des  Kaukasus  wegen  allein  wird  England  ein  gefahrli- 
ches Spiel  nicht  beginnen.  Hiemit  alsp,  und  nachdem 
wir  gesehen  haben,  dass  ein  Ausbruch  wegen  der  beson- 
dern  Beziehungen  zwischen  Türkei  und  Egypten  nicht 
genugsam  motivirt  sey ,  wird  die  Kriegs-  und  Friedei^s- 
frage  auf  das  grössere  Terrain  der  Principe  hinüber- 
gespielt. Auch  hier  kann  der  Orient  als  Gegenstand  des 
Streits,  als  die  Veranlassung,  deren  man  sich  zunächst 
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bedienen  kann,  und  ah  nächster  Schauplatz  in  erster 
Linie  figuriren.  Aber  die  Gestaltung  des  denkbaren  Con- 
iiete  wurde  eine  ganz  andere«  Der  Krieg  würde  nicht 
des  Orients  wegen  ausbrechen,  sondern  weil  man  Krieg 
will,  würde  man  den  Orient  als  Anlass  gebrauchen.  Be- 
trachten wir  daher  die  Ursachen  eines  allgemeinen  Prin- 
cipienkriegs,  abgesehen  von  den  Verhältnissen  im  Ori- 
ent, die  selbst  einen,  genügenden  Grund  zum  Streit  nicht 
darbieten.  Sind  jene  Ursachen  aieht  aasreichend»  so 
flieht  man,  dass  man  sich  über  die  Lage  der  Dinge  ziem- 
lieh  beruhigen  kann«  Denn  wie  unzusagend  es  z.  B.  für 
Oestreich  seyn  möge,  dass  Russland  Herr  der  Donau 
geworden,  so  wird  jenes  den  Weltfrieden  nicht  aufs  Spiel 
setzen  um  diese  Lage  der  Dinge  zu  andern.  Aehnlicbes 
gilt  von  den  übrigen  Verhältnissen.  Für  England  wird 
es  unangenehm  seyn,  dass  Russland  Herr  des  schwarzen 
Meers  geworden  ist,  dass  seine  Macht  nach  Hochasien 
vordrang.  Aber  den  Weltfrieden  stören  um  solche  Uebel- 
stände  abzustellen,  wird  England  Bedenken  tragen.  And- 
rerseits wird  auch  Russland  es  ungern  sehen,  dass  Eng- 
land Oberherr  Mittelasiens  bis  an  Persien 8  Grenzen  ge- 
worden ,  dass  es  seinem  Verlangen  Ckarak  zu  räumen 
und  mit  Persien  sich  zu  verständigen  nicht  nachgiebt. 
Aber  einen  Weltkrieg  wird  Russland  dieserhalb  allein 
doch  nicht  leioht  beginnen  wollen. 

Ein  grosser  Principien-Zwiespalt  ist  allerdings  vor- 
handen. Er  wird  auch  je  länger  je  mehr  fühlbar  und  ver- 
anlasst die  Meinung,  dass  er  einst  zum  Durchbruch 
kommen  werde.  Einst,  meint  man,  wird  Russland  neben 
einem  auf  ganz;  anderer  Grundlage  gebautem  europäischen 
Staatensystem ,  nieht,  wohl  aber  den  Kampf  mit  ihm 
bestehen  wollen.  Sehr  richtig  erkennt  man  in  Russland 
die  vollständigste  Manifestation  der  dem  Westen,  der 
Revolution,  der  neuern  Zeit  entgegenstehenden  Grund- 
sätze. Der  Gegensatz  ist  bis  zu  einem  System  gediehen, 
als  dessen  Vertheidiger  in  politischer  Rücksicht  die  Pen- 
tarchie  aufgetreten  ist.  Preussen,  selbst  Oestreich,  ver- 
mag sieh  auf  der  Höhe,  in  der  Reinheit  des  Systems, 
dem  sie  doch  huldigen,  nicht  zu  halten.  Sie  sind  nicht 
frei  von  aller  Ansteckung.    Russland  zieht  hiewider 
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innen  Cordon«  Es  wird  dennoch  da»  Ungenügende  seiner 
so  mühsam  durchgeführten  Sperrmassregeln ,  um  sich 
wider  den  Eindrang  der  mit  ihm  unverträglichen  Gesin- 
nungen, Meinungen  und  Grundsätze  zu  wehren,  erken- 
nen und,  um  sich  besser  sicher-  zu  stellen,  zu  seinen 
-Verbündeten  sagen:  ,,gebt  mit  mir,  die  ihr  über  die  nö- 
thigen  Grundlagen  des  Staatslebens  im  Ganzen  einig  mit 
mir  seyd !  wir  wollen  hin  um  die  Dinge  gründlich  dort 
in  Ordnung  zu  bringen.  Geben  wir  dem  Westen  Gesetze, 
wie  sie  uns  heilsam  dünken ,  wie  sie  für  unser  Bestehen 
nöthig  sind."  Man  sieht  jedoch  mit  halbem  Auge,  dass 
nur  Russland  so  sprechen  würde  und  könnte.  Denn  die 
beiden  deutschen  Mächte,  wie  sehr  auch  eines  Sinnes 
mit  Russland ,  sind  doch  jetzt  weit  davon  entfernt  eine 
Pillnitzconvention  zu  schliessen,  um  den  Sinn  und  das 
Lehen  des  westlichen  Europas  zu  wandeln.  Sie  sind  of- 
fenbar, und  nach  Belegen  geschichtlicher  Art  weit  davon 
-entfernt,  zur  Abstellung  liberaler  Ideen  uud  Institutio- 
nen Frankreich  mit  Krieg  zu  überziehen.  Sie  mögen 
wohl  sich  befleissigen  die  sogen,  liberalen  Ideen  von  ih- 
ren Staaten  abzuwehren ;  sie  mit  den  Waffen  in  der  Fremde 
aufzusuchen,  werden  sie  sehr  bedenklich  finden.  Dass 
sie  mit  England  sollten  anbinden  wollen ,  ist  vollends 
eine  thörichte  Meinung^  Es  kann  daher  nur  davon  die 
Rede  seyn  ob  sie  sich  eintretenden  Falls  mit  Russland 
verbünden  würden ,  wenn  dieses  einen  politischen  Glau- 
benskrieg eröffnet  hätte  und  sie  sich  der  Parteiergreifung 
nicht  erwehren  konnten? 

Man  hat  lange  und  oft  gegen theilig  der  Eröffnung 
eines  Principien-  eines  Propagandakriegsabseiten  F  r  an  k- 
reichs  entgegengesehen.  Man  brachte  die  Wiederer- 
weckung napoleonischer  Gedanken  und  Pläne  mit  solcher 
Furcht  in  Verbindung.  Dennoch  ist  nichts  klarer,  als 
dass  selbst  Frankreich ,  aus  eigenem  Antriebe ,  einen 
Krieg  dieser  Art  nicht  beginnen  wird,  falls  nicht  ein 
sonst  vorhandener  Brand  die  dortigen  Zündstoffe  zum 
Aufflammen  anschürt.  Die  das  anarchische  Fieber  zäh- 
menden Kräfte  haben  sich  in  dem  belgischen  Handel 
jüngst  als  die  stärkern  bewährt.  Man  hat  Lauu  Philipp 
mit   Friedrich  Wilhelm  zusammengestellt,   weil  beide 
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den  Durchbruch  eines  Principien  kriege  abwahren.  Ein 
unprovocirter  Kampf  würde  auch  die  überwiegenden 
Kräfte  Deutschlands  in  Harnisch  bringen  und  Thorheit 
sich  zum  Fanatismas  gesellen.  Selbst  die  Sympathie  für 
Polen  schreckte  vor  den  Unmöglichkeiten  zurück.  Ein 
Entschluss  wie  der:  „wir  wollen  unsere  Nachbaren  mit 
Krieg  überziehen,  damit  sie  besserer  Verfassungen  theil- 
haft  werden ,"  kann  nur  in  den  Köpfen  der  U  eberbleib - 
sei  jener  exaltirten  Freiheitsschwindler  spuken,  die  wäh- 
rend der  Revolution  zur  Partei  wurden  und  sich  aller- 
dings bei  manchem  Anlass  fortdauernd  verlauten  lassen; 
bei  jenen  Leuten,  denen  Republicanismus  und  Bonapar- 
tismus als  identische  Dinge  erscheinen,  die  aber  selbst 
auf  die  innere  Leitung  der  Angelegenheiten  Frankreichs 
bislang  keinen  Einfluss  gewinnen  konnten.  Frankreich 
also  wird  Friede  halten,  solange  die  legitime  Propagande 
es  nicht  angreift  und  zerrt. 

Man  wird  ferner  willig  zugestehen,  dass  von  Seiten 
Englands  die  Anfachung  eines  Principienkriegs  nicht 
zu  gewärtigen  ist.  Sind  die  Britten  doch  selbst  über  die 
Principien  miteinander  dermassen  uneins,  dass  ein  ge- 
meinsamer Impuls  um  in  der  Fremde  in  einem  gewissen, 
daheim  bestrittenen  Sinne  zu  kämpfen ,  gar  nicht  denk- 
bar ist.  England  kann  nur  politische  Kriege,  die  der 
positiven  Interessen  wegen  geführt  werden,  meditiren, 
mit  denen  Ansichten  so  oder  so  coneurriren  können,  die 
aber  der  Hauptsache  nach  äusserlich  erkennbaren  Zwecken 
nachgehen.  Sie  stehen  auf  für  die  Pforte,  nicht  um  sie 
zu  constitutionalisiren,  sondern  um  die  türkische  Macht 
gegen  Egypten  und  Russland  aufrecht  zu  erhalten,  ob- 
gleich sie  hier  für  eine  rein  despotische  Macht  ins  Ge- 
schirr gehen.  Sie  schliessen  Allianzen  mit  absoluten 
Höfen  ebenso  warm  fast,  wie  mit  Verfassungsstaaten. 
Ob  sie  es  mit  Unionisten  oder  Föderalisten  zu  thun  ha- 
ben, ist  ihnen  ganz  einerlei.  Wohl  aber  kann  ihr  eigener 
Freiheitssinn  in  gewissen  Beziehungen  sie  prädisponiren 
und  ihre  Allianzen  wärmer,  fester,  erfolgreicher  machen. 
Auch  werden  sie,  wenn  die  Politik  es  erfordert,  das 
Principmoment ,  als  ein  höchst  reelles  und  positives, 
nicht  ganz  ausser  Acht  lassen  und  sich  desselben  wie 
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eines  andern  Moments  von  bestimmtem  Gewicht  bedienen. 
England  kämpfte  über  20  Jahre  wider  die  Revolution 
trotz  ihrer  nach  englischer  Verfassung  strebenden  Ideen. 
Diese  Neutralität  Englands  kann  nicht  auffallen ;  denn 
sie  ist  dem  ächten  Freiheitsgefuhl  eigen ,  welches  sieh 
in  fremde  Angelegenheiten ,  in  den  innern  Hausstand 
Anderer  nicht  mischt.  Um  so  stärker  ist  and  bleibt 
Englands  Einfluss  dennoch  selbst  auf  die  Principienge- 
staltang  in  den  ihm  entfernt  liegenden  Ländern.  Kann 
doch  das  Auftreten  eines  einzigen  festen,  grossartigen, 
unbeugsamen  Charakters,  selbst  in  der  elendesten  Staats- 
gestaltung, einen  wunderbaren  Einfluss  auf  Zeit  und 
Umgebung  gewinnen ,  die  sieh  scheut  vor  dem  mustern- 
den, klaren  Auge  sich  in  ihrer  kleinlichen  Hässlichkeit, 
in  ihrer  nichtigen  Dürftigkeit,  in  ihrer  heuchlerischen 
Gewissenlosigkeit  bloss  zustellen.  In  gleicherweise  er- 
langen die  Grundsätze,  die  in  England  vorherrschen, 
einen  oft  unbetnerklichen,  unberechenbaren  Einfluss  auf 
die  europäischen  8taatskreise,  der  sich  jedoch  ohne  Prin- 
cipienkrieg  geltend  macht. 

Es  bleibt  daher  nur  Russland  nach,  von  dessen 
Geneigtheit  zu  einem  Principienkriege  die  Rede  seyn 
kann.  Hier  finden  wir  wirkliche  Elemente,  die  nach  ei- 
nem solchen  drängen  und  ihn  auch  nicht  scheuen.  Erst- 
lich eine  grosse,  kräftige,  ihrer  Macht  sich  bewusste 
Nation,  die  in  einem  Zustande  ist,  wie  er  zu  Weltkrie- 
gen prädisponirt ,  nemllch  als  eine  Naturkraft  lebend, 
die  zur  Expanaion ,  zu  Eroberungen,  zur  Gewinnung 
besserer  Verhältnisse  Neigung  und  Muth  hat»  die  auch 
den  andern  Völkern  zeigen  möchte ,  wie  stark  sie  ist. 
Wie  der  Naturmensch  gern  seine  Körperkraft  gebraucht 
und  prahlend  zeigt,  gern  mit  andern  anbindet,  so  ist  und 
lebt  ein  Trieb  des  Kriegs  in  den  Russen.  Auch  führten 
sie  stets  Krieg.  Der  Kampf  mit  den  Bergvölkern  ist 
eine  Uebungsschule,  welche  Veteranen  bildet.  Zweifels- 
ohne würde  der  Kaiser  eine  sechs-  oder  zehnfach  grös- 
sere Macht  dort  in  Bewegung  haben  setzen  können, 
wenn  er  nicht  diese  Art  des  fortdauernden  Kriegs  für 
angemessener  angesehen  hätte.  Die  Entfaltung  kriege- 
rischer Obermacht  in  Polen ,  die  Unterdrückung  alles 
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dessen,  was  sieht  russisch  ist,  durch  militairkche  Macht, 
ist  auch  eine  Art  Krieg ,  indem  er  eine  stete  Activirung 
der  militairen  Kräfte  erfordert.  Die  Militaircolonien 
sind  eine  eigene  Schöpfung,  die  auf  Krieg  berechnet  ist; 
überhaupt  ist  der  ganze  Staat  militairiseh  geordnet ;  feile 
Aerzte  z.  B.  stehen  unter  militairem  Commando,  der 
Cfrildienst  wird  aus  dem  Kriegsstande  recmtirt;  der 
ganze  Staat  ist  ein  M iiitairorganismus ,  in  welchem  das 
Princip  des  unbedingten  Gehorsams,  der  unbedingten 
Disciplin  bis  aufs  Aeusserste  durchgeführt  ist.  Zwei- 
tens finden  wir  ein  entsprechendes  System,  in  welchem 
alle  Ansichten  und  Meinungen  uniformirt  sind.  Die 
Macht  hat  hier  ihre  Wahrheit  gefunden.  Jedenfalls  ist 
das  Gehorsams-System  bequem.  Es  lassen  sich  die 
Schwierigkeiten,  die  im  Erdenleben  allseitig  erstehen, 
leicht  auflosen ;  die  ratio  ist  stets  bei  der  Hand,  der  He- 
bel der  Furcht  ist  gegenwartig ;  die  Gnade  einerseits, 
Sibirien  andrerseits  sind  in  Perspective.  Es  ist  mithin 
nicht  aliein  ein  Organ  für  den  kriegerischen  Trieb  fertig- 
vorhanden ,  sondern  ein  System  von  Principien  ist  ge- 
geben, welche  absoluter  Art  und  mit  den  westlichen 
Principien  der  Freiheit,  der  Erörterung,  der  sogenann- 
ten Volkssouverainität  völlig  unvereinbar  sind.  An  der 
Spitze  dieses  Organismus  steht  ein  Kaiser  in  der  Kraft 
der  Mannesjahre  und  dieser  Kraft  sich  bewusst.  Er 
fühlt  sieh  stark  auch  mit  einem  Napoleon  sich  zu  mes- 
sen und  würde  selbst  fcin  Napoleon  seyn  oder  seyn  mö- 
gen ,  falls  die  Strömung  des  Schicksals  ihm  nicht  gar 
ausehr  zuwider  ist.  Der  Kaiser  hat  Sinn  für  kriegeri- 
sche Grosse  und  wird  der  Lockung  des  Ruhms  nicht 
fremd  seyn.  Er  ist  durchdrungen  von  der  Trefflichkeit 
des  Systems  und  befolgt  es  gleichsam  Gottes  Rnf  in  dem- 
selben vernehmend.  Er  liebt  auch  den  Frieden,  aber  erst 
nächst  dem  System ,  dem  er  selbst  zu  gehorsamen  sich 
verpflichtet  achtet.  Er  hat  einen  mächtigen  starken  Wil- 
len ,  der  durch  die  gewandt  ausweichenden  Rathschläge 
Nesselrodest ,  durch  den  reprimirenden  Rath  seines  grei- 
sen Schwiegervaters  langst  ungern  sich  beschränken 
liess.  Man  bedenke  wieviel  einem  rassischen  Heeres- 
zuge früher  im  Wege  stand ,  und  wie  nahe  man  dennoch 
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daran  gewesen  ist  ihn  zu  erleben.  Steht  ihm  Aehnliches 
noch  entgegen?  Erwägen  wir  die  Momente  kurz;  zuerst 
die  Hauptsache,  das  Geld.  Vorjahren  waren  Russ- 
lands Finanzen  nicht  rangirt;  das  Geld  wurde  schwer- 
lich, spärlich  flüssig.  Hr.  t?.  Cancrin  konnte  dem  Kai- 
ser zeigen  wie  leicht  man  sogar  bei  den  ersten  Schritten, 
schon  bei  den  Rüstungen  in  Verlegenheit  kommen  müsse. 
Der  Kaiser  antwortete :  „gut,  so  schieben  wir  den  Krieg 
auf  und  rüsten  uns  unterdessen  ;«•  und  die  Rüstungen 
wurden  fortgesetzt ;  Heer,  Flotte,  Material,  Genie  wuchs 
und  ordnete  sich.  Es  bedarf  jetzt  nur  der  Befehle.  Alles 
ist  in  Ordnung.  Die  Geldquellen  wurden  weise  und  mit 
Kraft  geordnet.  Successiv  ist  soviel  Geld  in  Russland 
angehäuft,  dass  ganz  Europa  an  der  Ebbe  leidet.  Der 
Konig  von  Holland  war  der  Dirigent  der  klugen,  stillen, 
bedächtigen  Operationen,  durch  welche  das  vom  Kaiser 
vertretene  Princip  Herr  der  Seckel  ganz  Europas  zu 
werden  trachtete.  Die  letzte  Operation,  durchweiche 
die  Masse  des  Papiergeldes  einen  fixen,  gezwungenen 
Kurs  erhielt,  gestattet  es,  alle  baaren  Hülfsquelien  für 
grosse  Zwecke  disponibel  zu  erhalten.  Hier  sind  keine 
Votirungen  von  Parlament  und  Kammern  nothig;  waa 
man  haben  will  ist  da  —  und  der  grossere  Reiz  kann  die 
ganze  Nation  bewegen,  wenn  «sie  hört:  „was  euch  fehlt, 
Europa  beut  es;  —  nehmt  es!"  Es  ist  unmöglich  für 
uns  die  Operationen  näher  darzulegeu,  durch  welche  der 
Geldpunkt  ganz  zu  Russlands  Vortheil  sich  gestaltet  hat. 
Es  ist  eine  Arbeit  von  20  Jahren  gewesen ,  die  auch  die 
Auflösung  des  grossen  Räthsels  giebt,  weshalb  Holland 
seit  so  viel  Jahren  in  Einverständniss  mit  Russland  ge- 
lebt und  gehandelt  hat.  Wir  haben  sonst  wohl  darauf 
hingedeutet,  dass  der  Rath,  sich  Herr  der  pecuniairen 
Interessen  zu  machen,  von  Holland  ausgegangen  ist, 
und  auch  nur  durch  Holland  ausführbar  war.  Es  ist  ein 
Werk,  welches  dereinst  als  ein  Wunder  in  der  Politik 
angestaunt  werden  wird,  und  so  leise,  so  discret  betrie- 
ben worden  ist*  wie  es  auch  nur  von  holländischer  In- 
telligenz und  Rechenkunst  geschehen  konnte.  Die  Maxi- 
me bestand  darin :  die  grossen  Kapital-  Fonds-  und  Geld- 
interessen an  das  grössere  Staatsinteresse ,  an  die  östli- 


Krieg  oder  Frieden?  561 

ehe  Politik  zu  binden,  um  in  denselben  ein  williges  Mittel 
su  finden ,  welches  wieder  durch  die  grösste  Triebfeder 
unter  den  Menschen,  durch  das  Geldinteresse,  genöthigt 
wird  sich  den  Plänen  dieser  Politik  an  zusch  Hessen ,  zu 
fugen.  Der  Geldpunkt  ist  also  nicht,  wie  früher,  Hin- 
derniss  der  Vollführung  dessen,  was  in  den  Grundsätzen 
schlummert.  Die  unter  conservativer  Fahne  auftretende 
Politik  wird  den  Geldmännern  die  Ansicht  zuflössen, 
dass  nur  sie  die  Sicherheit  für  den  Kurs  abgebe  und  An- 
leihen und  Geldmittel  werden  ihr  unbedingt  zufliessen 
und  ihr  helfend,  rathend,  bearbeitend,  entscheidend  zur 
Seite  stehen. 

Man  sagt  wohl,  die  ganze  Fondswelt,  dieBanquiers 
u.  w.  d.  a.  werden  einem  Principienkriege  zuwider  seyn. 
Alles  werde  über  den  Haufen  fallen  und  kein  Papier  mehr 
gehen,  kein  Kurs  feststehen,  sobald  der  Ausbruch  da 
wäre.  Es  hat  dies  seine  Richtigkeit;  aber,  man  merke 
wohl  darauf;  wenn  demungeachtet  ein  Krieg  beginnt, 
wird  dies  ganze  gefährdete  Interesse  auf  die  Seite  der 
conservativen  Verbündung  treten  und  die  absolute  Po- 
litik aus  diesem  Umstände  eher  einen  Grund  für,  als 
wider  den  Krieg  entnehmeu ;  denn  erst  durch  einen  sol- 
chen Krieg  gelangt  der  kluge  Plan,  sich  zum  Herrn  der 
Geldwelt  zu  machen,  zur  Reife.  Wenn  die  Bankiers  oder 
Metternich  es  wäreu ,  die  den  Krieg  erklären  müssten, 
so  würde  der  Friede  allerdings  gesichert  seyn.  Hie  von 
ist  aber  keine  Rede.  Der  einfachste  Verstand  sieht  ein, 
dass,  sobald  die  Frage  vom  Krieg  oder  Frieden  von  Russ- 
land abhängt,  dieses  nicht  im  Mindesten  Notiz  davon 
zu  nehmen  hat,  noch  Notiz  davon  nehmen  wird  was  die 
Börsen  in  Wien,  Frankfurt,  London,  Paris  dazu  sagen. 
Ist  die  Börse  in  Amsterdam,  d.  h.  der  König  von  Hol- 
land, mit  dem  russischen  Cabinet  einverstanden,  so  hat 
dieses  alle  die  Rücksichten  genommen,  die  es  dem  Geld- 
markt schuldig  ist;  übrigens  ist  es  ihm  einerlei,  ob  die 
Bären  und  Jobber,  die  Rothschild  und  Lafitte,  die  Agu- 
ado  und  Ouvrard,  die  Sina  und  Harnbro  in  eine  Confu- 
sion  gerathen,  die  auf  alle  Märkte  Europas  zurückwirkt. 
Russland  selbst  hat  sich  vorgesehen  und  sieht  die  Re- 
alitäten vor  sich,  die  es  durch  einen  Krieg  erlangen  kann 
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und  will.  Mögen  alle  Staatspapiere  dabei  in  Rauch  auf* 
gehen,  was  kümmert  dies  Russland?  —  Die  Stimme  der 
Banquiers  wird  daher  nur  indirect  hindernd  wirken ;  — 
ineofern  sie  es  vermögen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu 
legen.  Die  Geld  forsten  werden  sich  auch  schon  vorsehen. 
Das  zweite  Moment  sind  die  Stimmungen  Europas. 
Die  nächsten  Freunde ,  Preussen  und  Oest reich,  werden 
einem  Kriege  stark  zuwider  seyn;  ganz  Deutschland  liegt 
dazwischen.    Keine  europäische  Macht  will  Krieg;  alle 
Cabinette  sind  von  den  Nachtheilen  desselben ,  von  den 
Greueln  und  dem  Umsturz  alier  Dinge,  die  in  seinem 
Gefolge  sind ,  durchdrungen.    Wir  antworten  wie  oben : 
wenn  diese  Mächte),  diese  Cabinette  es  zu  entscheiden 
hätten,  ob  Krieg  oder  Frieden  seyn  solle,  so  wäre  dieser 
gesichert.    Aber  die  Frage  ist  nicht,  ob  sie  den  Krieg 
wollen?  —  sondern  ob  Russland  ihn  will?    Die  Frage 
ist  ferner,   was  diese  Mächte,   wenn  Krieg  einmal  kt, 
wenn  Russland  ihn  will ,  was  sie  dann  noch  thun  wolle« 
und  können?  Werden  sie  sich  neutral  halten  können?-* 
werden  sie  nicht,  wenn  doch  über  Principe  gestritten 
wird,  sich  dem  anschliessen,  der  Interessen  vertritt,  die 
den  ihrigen  homogen  sind?    Untersuchen  wir  daher  die 
politische  Cabinetslage  etwas  näher.    Schweden  ist ,  dy- 
nastisch und  dem  Cabinetssystem  nach,  genau  mit  Russ- 
land verknüpft.  Man  hat  kürzlich  von  einem Tractat  ge- 
fabelt, nach  welchem  England  und  Russland  für  Schwe- 
den die  Neutralität  für  den  casus  belli  ausbedungen  hak- 
ten.   Dem  ist  nicht  so.    Es  ist  eine  aufgewärmte  Ge- 
schichte, die  4  Jahre  alt  ist.   Als  damals  Eventualitäten 
zur  Sprache  kamen,  wurde  über  die  Neutralität  der  drei 
nordischen  Staaten  verhandelt,  und  sie  wurde  ihnen  an- 
gestanden. England  versuchte  es  hiebei  sich  das  Einlau« 
fen  in  gewisse  schwedische  Häfen  auszubedingen.    Na- 
türlich konnte  eine  so  exceptioneile  Forderung,  die  dem 
Begriff  der  Neutralität  widersprach ,  nicht  eingeräumt 
werden.  Dieselbe  Uebereinkunft,  dass  für  den  Fall  eines 
Conflicts  Skandinavien  neutral  bleiben  seile  und  dürfe, 
besteht  noch.    Dännemark  declarirte  damals  diese  Neu- 
tralität, als  aus  seinem  Willen  hervorgehend,  wie  sie 
denn  auch  mit  seinem  frühern  System  stimmte.     Die 
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grossem  Mächte  fanden  diese  Dedaratäon  auftauend, 
weil  sie  etwas  ausdruckte,  was  gar  triefet  vpn  dem  Willen 
Dännemarks  abhängig  war.  Es  war  eine  völkerrechtli- 
che Convention  zwischen  Russland  und  England ,  dies 
Gebiet  als  neutral  zu  betrachten ;  was  aus  dieser  Con- 
vention werden  würde ,  falls  der  Conflict  wirklich  aus- 
bräche, war  nicht  vorauszusehen  und  wir  glauben,  das« 
sie  nur  insofern  von  Gewicht  bleiben  wird,  als  der  aa- 
vale  Streit  sich  im  Mittelmeer  bewegen  und  die  Conven- 
tion dann  es  erleichtern  wird,  dass  er  nicht  zugleich  in 
der  Ostsee  geführt  werde.  Man  sieht  aber  leicht,  dass 
eine  solche  Uebereinkunft  für  den  Fall  eines  Principten- 
kriegs  von  keinem  Gewicht,  keiner  Haltbarkeit  ist.  Denn 
erstlich  ist  sie  gar  nicht  für  den  Fall  eines  Principien- 
kriegs,  sondern  nur  zwischen  Russland  und  England 
(und  den  betr.  Mittelstaaten)  geschlossen;  ein  Princi- 
pienkrieg  würde  aber  auch  gegen  Frankreich  gerichtet 
seyn  und  die  beiden  Mittelstaaten  dann  auch  anders  *f- 
ficiren,  als  ein  blos  na valer  Streit  zwischen  England  und 
Russland.  Beide  jene  Cabinette  sind  nemlich  den  russi- 
schen Interessen  ergeben  und  zwar  umsomehr ,  weil  die 
unzusagende,  liberale  Partei  in  diesen  Staaten  sehr  hef- 
tig, das  ganze  Volk  gelinde  für  den  Westen  und  gegeti 
den  Osten  eingenommen  ist.  Da  beide  nun  in  der  libe- 
ralen Richtung  ein  feindliches  Element  erkennen,  so 
sind  sie  dadurch  schon  russisch  gestimmt.  Der  König 
von  Schweden  insbesondere  fühlt,  dass  er  nur  unter  dem 
Schatten  des  Throns  der  Czare  gedeihen  könne.  Der 
Verstand  der  in  dem  russischen  Gehorsamssystem  er- 
kennbar ist,  die  persönliche  Grösse  die  in  Nikolaus  her- 
vorleuchtet ruft  zugleich  die  Sympathie  Carl  johanns 
hervor.  Vielleicht  auch  lavirt  er  nach  einem  ganz  andern 
Ziele  und  will  nach  Südwest ,  indess  er  das  Steuer  nach 
Nordost  herumlegt.  Der  weise,  greise  König  hat  ge- 
wöhnlich ganz  andere  Dinge  im  Sinn ,  al«  man  ihm  bei- 
zumessen sich  veranlasst  hält,  wenn  man  nur  nach  den 
äussern  Worten  ufthettt.  Wenn  daher  Schweden  sich 
neutral  zeigt,  so  ist  seine  Freundschaft  für  Nikolaus 
wohlverstanden  und  es  hetset  dies  so  viel :  „solange  ich 
dir  mit  der  Neutralität  mehr  dienlich  seyn  kann ,  bleibe 
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ieh  neutral  und  helfe  dir  übrigens  wo  und  wie  ich  kann. 
Meine  Diplomaten  sind  deine  Diplomaten,  meine  Con- 
snln  sind  deine  Geschäftsmanner,  meine  Kaufleote  be- 
treiben deine  Geschäfte ,  meine  Schiffe  tragen  deine 
Waaren  n.  s.  w."  Von  Dännemark  wollen  wir  natürlich 
weiter  nicht  reden,  da  die  eine  Partei  hier  gar  nicht 
weiss  was  ihm  dient.  Rastungen  ans  eigenen  Mitteln 
kann  es  nicht  vertragen.  Die  liberalen  Elemente  sind 
zersplittert,  rathlos,  hülflos;  keine  überwiegende  mora- 
lische Kraft  ist  hier  vorhanden,  die  dem  Handeln  Ton  ge- 
ben konnte ;  keine  die  nicht  von  Eitelkeit  corrosiv  durch- 
ätzt wäre.  Dännemark  ist  durchaus  einem  Schiffe  ver- 
gleichbar, wenn  es  umlegt  und  über  den  Bug  geht. 

Deutschland  ist  ein  weites  Feld,  auf  welchem  die 
Geschichte  schon  mancherlei  Kämpfe  ausgefochten  hat. 
Natürlich  würde  es  der  Hauptschauplatz  eines  Princi- 
pienkampfes  werden.  Wo  sollten  Russen  und  Franklän- 
der einander  treffen  können,  wenn  nicht  in  Deutschland. 
Ein  Widerstand  ist  hier  undenkbar.    Es  ist  bekanntlich 
in  zwei  Hälften  getheilt,  wenn  man  anders  den  zehnten 
T heil  eine  Hälfte  nennen  kann.  Die  Verfassungsstaaten 
sind  zwar  den  andern  untergeordnet;   aber  obstinirt, 
ihrem  Wesen  nach.  Der  Verfassuugstrieb  drängt  weiter 
und  weiter  vor.    Die  Verfassungen,  die  sich,   wie  die 
Bundesrelation  sich  ausdrückt,  infolge  der  Pöbelemeu- 
ten  gebildet  haben,  sind  da,  als  Früchte  einer  Tendenz, 
die  man  mit  unsäglicher  Gonsequenz  von  1814  bis  1830 
bekämpft  hat.  Ungeachtet  der  grossen  Weisheit  undUe- 
bereinstimmung  in  Maasregeln  und  Maximen,  haben  sieh 
dennoch  neue  Verfassungen,  fast  unter  der  Presse  ge- 
bildet. Die  Schwierigkeit  ihrer  in  Hannover  Meister  zu 
werden,  zeigt  schon,  mit  welcher  elastischen  Kraft  man 
es  zu  thun  habe.    Auch  beginnt  ein  Gentrum  in  früher 
un gekanntem  Sinn  sich  auszubilden,  welches  den  beiden 
deutschen  Grossmächten  nicht  die  Palme,  wohl  aber  das 
Scepter  in  Deutschland  streitig  zu  machen  droht.    Zu- 
dem sind  aller  Orten  Keime  des  Constitution alismus 
vorhanden.    Abgesehen  von  der  Hefe,  welche  sehr  bäu- 
risch, gedankenlos,  unbeweglich  ist,  sind  alle  Völker- 
schaften, selbst  die,  welche  den  Absolutismus  am  meisten 


oder  Frieden?  605 

gewohnt  Bind,  in  zwei  Hälften,  getheilt»  in  die  der  hohen, 
vornehmen  ,  privilegirten  ,  eingeweihten  Aristokraten, 
und  in  die  Volkspartei.    Diese  ist  die  grossere,  mit  ge- 
ringern Kräften.  Die  Wichtigkeit  der  Principfrage  vor- 
ausgesetzt, ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die 
absolute,  aristokratische  Partei,  je  eher  je  lieber  der  an- 
dern das  Garaus  machen  will ;  denn  crescit  eundo.   Nun 
gar  wenn  die  Russen  vorangehen  und  ihre  Leiber,  Ba- 
jonette, Pulver,  Muth  dazu  thun;  so  ist  an  ein  Wanken 
nicht  zu  denken.    Tritt  ein  russisches  Heer  über  die 
Grenze,  so  findet  es  in  der  Volkspartei  keine  Feinde; 
(denn  Feinde  sind  es  nicht,  die  nur  mit  unbestimmten 
Gefühlen  ihrem  Bedürfniss  nachgehen ,  die  keine  An- 
fuhrer zum  Streit  haben ,  wohl  aber  Hirten ,   denen  sie 
vertrauen)  sondern  eifrige  Freunde  an  allen  denen,  die 
jetzt  Alles  in  Händen  haben.  Ein  Principienkrieg  würde 
wesentlich  und  vorzugsweise  auf  Deutschland  gerichtet 
seyn,  nemlich,  um  es  besser  zu  bewahren  vor  der  fran- 
zösischen Pest,  Wäre  eine  Mauer  um  Frankreich  gezo- 
gen, fester  als  die  belgischen  Festungen,  die  ein  Zau- 
berwort schleifte ,   so  wäre  an  einen   Principienkrieg 
schwerlich  zu  denken ;  man  würde  die  Pest  sich  jenseits 
der  Mauer  ausrasen  lassen.    Aber,  weil  Ideen  und  Ge- 
fühle, Meinungen  und  Neigungen,  Gesinnung  und  Ver- 
stand stets  über  den  Rhein  ihren  Weg  finden ,   weil  sie 
einfliessen  in  das  sogenannte  Herz  Europas,   welches 
vielmehr  seine  Miltz  ist,  und  von  dieser  ihren  Weg  wei- 
ter finden  und  ansteckend  vorzudringen  drohen,  das 
Östliche  System  in  Gefahr  bringend,  so  ist  es  nöthig  oder 
kann  erforderlich  erachtet  werden,  hier  einen  Damm  zu 
setzen,  eine  Ordnung  zu  schaffen,  die  dem  System  sicher- 
stellend erscheint. 

Sobald  also  Kaiser  Nikolaus  sich  aufrichtet  und 
spricht:  „Kinder,  dort  im  Westen  ists  nicht  in  der  Ord- 
nung, dort  schmäht  man  mich  und  verkennt  euren  gross- 
herzigen Kaiser;  dort  wohuen  auch  Leute,  die  ihr  von 
1812  und  1814  her  kennt;  sie  glauben  wir  sind  Nichts; 
sie  schelten  uns  Barbaren;  sie  schalten  in  Europa,  wo 
es  uns  gebührt  Herrn  zu  seyn.  Steht  auf,  wir  wollen 
die  Dinge  da  in  Ordnung  bringen ;   wir  wollen  unsern 
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Rohm  hintragen  wenn  esseyn  mues  bis  an  Finüterrt 
und  irfMutond;  wir  wollen  uns  als  Rassen  zeigen;"  so 
kt  der  Krieg  da,  der  allgemeine  Krieg,  trotz  dem,  daee 
Pre aasen  abwehrt,  Oestreich  dreht,  Deutschland  ins 
Gesehirr  geht,  and  JLouu  Philipp  protestirt,  dass  er  die 
besten,  trefflichsten  Ansichten  von  Roesland,  seinem 
Volk  and  Kaiser  hege. 

Nie ,  —  wir  haben  es  wiederholt  behauptet  und  die 
Folge  wird  es  bewähren  —  nie  war  Deutschland  schleck* 
ter  Torbereitet  auf  einen  Weltkrieg,  als  jetzt.    Gegen 
Napoleon  mochte  es  versuchen  sich  zu  wehren ,  gegen 
seine  Freunde  ist  keine  Wehr  zu  finden.    Die  Gesin- 
nungen sind  schwankend;  Leichtsinn,  Frivolität  hat  alle 
Klassen  beschlichen.    Die  alte  teutscbe  Treue  und  Bie- 
derkeit, diese  Volksmythe,  ist  wankend  geworden  in  den 
Gemuthern.  Das  katholische  Deutschland  ist  in  wesent- 
lichen Elementen  feindlich,  bis  zum  Hess,  gegen  da« 
evangelische  gesinnt.    Das  evangelische  ist  in  Selbst» 
»acht  und  Selbstklugheit,  in  oberflächlichen  Sekten  und 
grundlichen  Trieben  nach  weltlichen,  oft  nach  ganz  ober- 
flächlichen Dingen  verstrickt  und  zerspalten.  Die  Philo- 
sophie ist  ein  verschollener  Traum,  in  dem  die  nichtigen 
Hegeischen  Formeln ,  wie  im  Wahnsinn  herumtanzen. 
Jeder  spricht  von  grossartigen  Dingen  und  alle  sinnen 
auf  das  kleinste,  was  es  giebt;  auf  das  liebe,  theure, 
grandiose  Selbst.  Kaum  giebt  es  einen  Pfarrer,  der  nicht 
glaubt  das  Evangelium  stehe  und  falle  mit  ihm;   kaum 
einen  Professor,  der  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  Mit- 
und  Nachwelt  auf  seine  hdchstwiohtigen  Ansichten  ge- 
spannt achtet.   Gross  ist  jedem  was  dem  Kleinen  dient; 
der  Muth  ist  in  der  Erinnerung  vorhanden  und  diese 
trügerisch  wie  die  Hoffnung.    Wollte  Deutschland  nicht 
wie  Nikolaus  will ,  so  würde  er  eine  Besatzung  von  ca. 
10,000  Mann  an  zehn  Orten  vertheilen  und  seine  Re- 
kruten nach  einem  Ukas  in  deutseher  Sprache  ausheben, 
begeisterte  Worte  von  dem,  was  Deutschland  zu  grün- 
den berufen  sey ,  (wenn  ers  überhaupt  der  Mühe  wevtih 
achtet),  den  willigen  Organen  in  den  Mund  legend.  — 
Deutschland  ist  kein  Hindernis»  für  einen  Principien- 
krfeg\    Im-  Süden  findet  Nikolaus  den  Konig  von  Sardi- 
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nien  bereit  ihm  in  Savoyen  und  Piemont  eine  Basis  sei- 
nes WoUens  und  heilsamen  Beawingens  der  Anarchie 
einzuräumen.  Im  Norden  ist  Ocanten  bereit  ihm  die 
Operationslinie  zu  überlassen.  Es  hat  die  Welt  Wunder 
genommen  dass  Hottand,  dieses  alte  Vaterland  des  Re- 
publiken! smus  so  durchaus  eines  Sinnes  mit  dem  abso- 
luten Princip  habe  seyn  können.  Es  ist  dies  jedoch  sehr 
begreiflich  und  der  Klugheit  angemessen,  die  man  bei 
König  Willem  vorauszusetzen  gewohnt  ist.  Denn  ist  der 
Handel  Lebenszweck  dieses  Staats,  so  ist  derselbe  für 
Holland  nicht  da  zu  erreichen,  wo  England  und  Frank- 
reich herrschen.  Das  östliche  System  sagt  dem  Prin- 
zen zu,  welcher  durch  die  Revolution  vertrieben,  durch 
die  Restauration  König  ward,  der  durch  die  zweite  Re- 
volution Belgien  verlor,  vermöge  Vermittelung  der  öst- 
lichen Politik  aber  Luxemburg  und  seine  Geldforderung 
wieder  gewann.  Das  Geld  wird  jedoch  von  Belgien  ohne 
Anwendung  äusserer  Macht  gar  nicht  zu  erlangen  seyn; 
die  executivische  Beitreibung  ist. das  erste  und  nächste 
dessen  Holland  bedarf  —  und  von  wem  anders  als  von 
Russland  oder  von  Preussen,  auf  Russlands  Verwenden, 
wäre  eine  solche  nothige  Rechtshülfe  zu  erwarten?  — 
Es  würde  indess  einer  Feinheit  bedürfen ,  die  wir  kaum 
für  durchführbar  halten,  der  so  entschiedenen  Neigung 
treu  zu  bleiben  und  im  Falle  reeller  Collision ,  Russland 
die  grösste  Hülfe  wirklich  zu  gewähren,  die  es  in  Europa 
finden  kann,  (nemlich Häfen,  Flotten,  Stationen,  Festun- 
gen am  Westmeer  und  mitten  in  dem  westliehen  Bezirk) 
—  und  dennoch  solche  gute  Miene  mit  Frankreich  und 
England  zu  halten,  dass  offene  Feindschaft  nicht  vorzei- 
tig ausbricht  —  dass  es  nicht  gleich  in  Java  büsse,  was 
es  in  Europa  peccirt.  Holland  ist  also  in  die  üble  Not- 
wendigkeit gebracht  zu  simuliren,  wobei  ihm  seine 
Schweigsamkeit  zu  Statten  kommt.  Man  wird  ihm  aber 
doch  schwerlich  trauen,  wenn  es  gleich  durch  Anerken- 
nung der  Königin:  von  Spanien  eine  Demonstration  ge- 
macht, bei  der  es  seinen  tiefen,  wohlbegründeten  Hess 
wider  England  und  seine  maligne  Treulosigkeit  bei  Seite 
gesetzt  hat.  Wir  besorgen,  dass  der  alte  Streit  der  Pa- 
trioten und  die  politische  Scheidung  zur  Zelt  der  de  Witt 
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in  seinem  Innern  wieder  aufwachen  wird,  bevor  die 
schwierige  Rolle  hat  durchgeführt  werden  können.  Hol- 
land wird  daher  den  Anschein  hervorspielen  lassen ,  als 
ob  es  von  seinen  Freunden  gezwungen  und  in  eine  Lage 
versetzt  würde,  die  ihm  die  Freiheit  des  Handelns  be- 
nimmt. Diese  Rolle  ist  zwar  nicht  neu;  —  aber  wir 
halten  sie  für  nicht  wohl  ausführbar  und  würden,  im 
Interesse  Hollands,  entweder  verlangen ,  dass  ihm  die- 
selbe Neutralität  gestattet  und  garantirt  werde,  die  man 
Belgien  zustand  —  oder  dass  es  mit  Preussen  zu  einem 
Staate  sich  verbinde  und  damit  eine  Selbstständigkeit 
erlange,  die  es  jetzt  nicht  besitzt«  —  st  — 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Geschichte  und  Zustände  des  Herzogthums 
Schleswig  oder  Südjütland.  Von C.v.Wimpfen 
Hardesvogt.  Flensburg,  1839.  VIII.  353  S. 

Wir  haben  in  diesem  Buche  eine  merkwürdige  Er- 
scheinungderZeitvoruns!  Während  alle  Geschichtschrei- 
ber die  Geschichte  der  alten  dänischen  Landschaft  Süd- 
jütland, seitdem  sie  als  Herzogthum  Schleswig  mit  Hol- 
stein in  enge  Verbindung  gekommen  ist,  mit  dieser  That- 
sache  vor  Augen ,  immer  ungetrennt  von  der  holsteini- 
schen dargestellt  haben ,  und ,  hei  der  politischen  und 
sprachlichen  Richtung  der  neuern  Zeit,  um  so  weniger 
dazu  gelangten,  das  dänische  noch  immer  bestehende 
Grundwesen  gehörig  zu  würdigen :  sehen  wir  hier  einen 
eingebornen  Geschichtschreiber,  welcher,  auf  einem  dä- 
nischen Standpunkte  stehend,  die  Sache  von  der  entge- 
gengesetzten Seite  angreift,  und  uns  die  erste  besondere 
Geschichte  Schleswigs  liefert  (womit  er  sein  Leben  be- 
schlossen hat).  Das  Buch  ist  eine  Frucht  des  in  der 
neuesten  Zeit  wieder  erstandenen  dänischen  geistigen 
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Lebens  in  Nord-Schleswig,  wäre  ohne  dessen  Kampf  mit 
dem  bisher  einseitig  herrschenden  deutschen  wohl  nicht, 
wenigstens  nicht  so  erschienen ;  daher  es  auch  sehr  an- 
gefeindet worden  ist. 

Der  Verfasser  beginnt  sein  Vorwort  mit  folgenden 
Worten :  die  Geschichte  des  Herzogthums  stellt  einen 
Kampf  dar  zwischen  ursprünglich  dänischer  und  einge- 
drungener deutscherNationalität,  der  unter  wechselnden 
Formen  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauert.  Während 
in  Meklenburg,  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien  und 
Preussen  das  Deutschthum  fast  gänzlich  die  einheimi- 
schen Nationalitäten  unterjocht  oder  verdrängt  hat,  ist 
dieses  in  Schleswig  nicht  der  Fall  gewesen.  Hier  ist  die 
dänische  Nationalität,  obgleich  seit  Jahrhunderten  fort 
während  zurückgedrängt,  immer  noch  überwiegend." 

Das  Buch  ist  deutsch  geschrieben ,  weil  es  zu- 
nächst Ansichten  und  Vorurtheilen  entgegentritt,  die 
deutsch  ausgebildet  und  verbreitet  worden  sind ;  aber 
der  Verfasser  ist  ein  genauer  Kenner  der  dänischen 
Sprache,  und  daher  im  Stande,  den  vielen  in  Schles- 
wig vorkommenden  dänischen  ,  oder  aus  dem  dänischen 
abzuleitenden  Wortern  ihae  richtige  Bedeutung  zu  geben. 
Ja,  er  hat  eine  solche  Vorliebe  für  das  Dänische ,  dass 
er  auch  diejenigen  Oerter,  welche  althergebrachte ,  all- 
gemein bekannte  und  im  deutschen  Schleswig  ausschliess- 
lich gebrauchte  deutsche  Namen  haben,  meistens  mit 
ihren  dänischen  benennt,  was  in  einem  deutschen  Texte 
störend  ist.  Auch  hier  sehen  wir  eine  Reaction ,  denn 
es  ist  eben  so  anstossig,  z.  B.  in  dein  dänischen  Texte 
der  Zeitung  für  die  Verhandlungen  der  schleswigschen 
Stände  die  deutschen  Namen  beibehalten  zu  sehen. 
Kann  daher  auch  der  Verf.  nicht  ganz  von  Uebertrei- 
bung  freigesprochen  werden ,  welche  so  leicht  bei  einem 
Gegenstreben  einschleicht,  so  dürfen  wir  doch  jeden 
Unparteiischen,  dem  der  Grundsatz  audiatur  et  altera 
pars  heilig  ist,  auffördern,  das  Buch  zu  lesen,  umso 
mehr,  da  dasselbe  in  Messender  Sprache  geschrieben 
ist  und  der  Kundige  überall  erkennen  wird ,  dass  der 
Verf.  aus  den  Quellen  geschöpft  hat,  wenn  auch  diese, 
da  das  Buch  nicht  vorzugsweise  für  Gelehrte  bestimmt 
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ist,  nicht  im  Einzelnen  angegeben  sind.  In  der  Einlei- 
tung werden  stiem  die  Perioden  festgestellt,  wobei  «s, 
nach  dem  Grundsätze  des  Verf.,  auf  den  innern  Zusam- 
menhang und  Charakter  der  Ereignisse  ankommt.  Die 
demgemäss  gebildeten  Perioden  mit  ihrer  karten  nähern 
Bezeichnung  mögen  hier  angegeben  werden,  indem  man 
hierdurch  sogleich  die  Gesichtspunkte  des  Verf.  kennen 
lernt. 

lste  Periode.  Heidnisches  Zeitalter.  DieGeschichte 
besteht  fast  allein  in  Sagen.  Nur  einzelne  Begebenheiten 
tauchen  als  geschichtliche  auf.  Viele  Gotter  werden  ver- 
ehrt, und  vjele  Fürsten  beherrschen  das  Land. 

2te  Periode.  Kampf  des  Christenthums  mit  dem 
Heidenthum ;  oder  von  der  ersten  Beruhrang  der  heid- 
nischen Dänen  mit  den  christlichen  Franken,  im  J.  804, 
bis  zum  Tode  des  letzten  heidnischen  Königs,  1041.  Die 
Geschichte  gewinnt  das  Ue  berge  wicht  über  die  Sage,  das 
Christenthum  wurzelt  wider  das  Heidenthum,  und  die 
Einherrschaft  verdrängt  die  Vielherrschaft. 

3te  Periode.  Von  dem  Regierungsantritt  Knud  des 
Mächtigen  bis  auf  den  Tod  Waldemar  des  Gesetzgebers, 
1014 — 1241.  Das  katholische  Kirchenthum  wird  herr- 
schend und  durchdringt  alle  Verhältnisse.  Waidemars 
Gesetzgebung  macht  'den  Schluss  dieses  Zeitraums  und 
regelt  die  weltlichen  Zustände' für  Jahrhunderte. 

4te  Periode.  Süd-Jütland  unter  Herzogen  aus  dem 
dänischen  Königsstamme,  1241—1375.  Die  Geschichte 
dreht  sich  fast  bloss  um  das  Lehnsverhältniss. 

5te  Periode.  Süd-Jütland  oder  Sleswig  unter  den 
Schauenburgern,  1375—1459.  Diese,  Grafen  von  Hol- 
stein, trachten  das  Land  vonDännemark  zu  trennen  und 
es  wird  sowohl  mit  den  Waffen,  als  auf  rechtlichem  Wege 
gestritten.  Durch  richterliche  Urtheile  wird  Süd-Jüt- 
land als  ein  Theil  des  dänischen  Reichs  anerkannt.  Mit 
Waffengewalt  behaupten  sich  aber  die  Schauenburger  in 
dem  Besitze  des  Herzogthums.  Doch  bereitet  der  Krieg 
ihrem  Hause  den  Untergang. 

6te  Periode.  Sleswig  unter  Wahlherzogen  aus  dem 
Oldenburgischen  Hause,  1460— 1  Gl 6.  Durch  eine  Union 
wird  Holstein  mit  Sleswig  und  dadurch  mittelbar  mit 
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Dännemark  unter  einem  gewählten  Herrscher  verbun- 
den. Prälaten ,  Ritterschaft  und  Stadtmagistrate  theilen 
die  Macht  mit  dem  Landesherrn  und  überlassen  den  gan- 
zen freien  Bauernstand  der  unbeschränkten  Gewalt  des 
letztern.  Aemter  und  Landschaften  werden  daher  als 
Eigenthum  des  Landesherrn  (unter  mehrere  Linien)  ge- 
theilt.  Nur  die  drei  privilegirten  Stände  bleiben  unge- 
teilt unter  gemeinschaftlicher  Regierung.  , 

7te  Periode.  Schleswig  unter  erblichen  Herzögen 
aus  dem  Oldenburgischen  Hause,  1616—1720.  Das  her- 
zoglich Gottorpische  Haus  erlangt  die  erbliche  Regie-' 
rungsgewalt  und  strebt  nach  Unabhängigkeit  von  der 
dänischen  Lehnshoheit  und  nach  unumschränkter  Herr- 
schaft über  die  privileglrten  Stände.  Jene  erlangt  es  im 
Kopenhagener  Vergleich,  1658;  die  Städte  werden  durch 
den  Travendaler  Frieden,  1700,  der  einseitigen  unum- 
schränkten Landeshoheit  unterworfen,  und  durch  die 
Landtagsresolution  von  1712  wird  dem  Prälaten  und  der 
Ritterschaft  das  einzige  noch  übrige  ständische  Recht 
der  Steuerbewilligong  abgesprochen.  Das  herzogliche 
Haus  sucht  durch  fortgesetzte  Verbindung  mit  der  Krone 
Schweden  die  erworbene  Gewalt  zu  sichern,  und  verliert 
dadurch,  als  Feind  Dännemarks,  seinen  Antheil  vom 
Herzogthume. 

8te  Periode.  Schleswig  in  seiner  Wiedervereinigung 
mit  Dännemark,  1720—1888.  Das  Herzogthum  wird 
dem  dänischen  Reich  als  ein  ursprünglicher  Bestand- 
teil desselben  wieder  einverleibt.  Die  Privilegien  der 
Prälaten  und  der  Ritterschaft,  welche  Corporationsrechte 
behalten ,  werden  nur  mit  Vorbehalt  der  konigl.  Souve- 
ränität bestätigt."  *) 

Nach  der  Angabe  der  Quellen  und  Bearbeitungen 
der  Geschichte  folgt  hierauf  eine  kurze  Schilderung  des 
Landes,  dann  die  ahe  Eintheilung  desselben  in  Sysseln 
und  Harden  (Herrer).    In  jeder  Periode  wird  nach  der 


*)  In  dieser  letzten  Periode  befriedigt  nicht  der  kurze  Be- 
richt von  der  Einführung  der  Provinzialstände,  1836, 
deren  tieferer  in  der  Zeit  Hegender  Grund  nicht  er- 
forscht and  nachgewiesen  .ist. 
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Geschichte  eine  verhältnissmässig  ausführliche  Darstel- 
lung der  ,, Zustände"  gegeben,  in  welcher  der  Leser 
eine  interessante  und  im  Wesentlichen  befriedigende  Ue- 
bersicht  des  Volkslebens,  der  Religions-,  Staats-  und 
Privatrecbts- Verfassung  erhält.    Die  Eigenthümlichkei- 
ten  Schleswigs  im  Gegensatze  Holsteins  treten  also  viel 
mehr  in  diesem  Buche  hervor  als  in  dem  umfangreichen 
Werke  Christianis,  der  Schleswigs  und  Holsteins  neuere 
Geschichte  gemeinschaftlich  behandelt,  gewiss  aber  nicht 
den  Werth  einer  besondern  schleswigschen  Geschichte 
verkannte,  indem  er  in  der  Vorrede  zum  dritten  Bande 
seiner  altern  nur  so  sich  ausdrückt,  dass  von  der  Zeit, 
da  Schleswig  an  das  holstein  «schauen burgische  Haus 
kommt,  die  Geschichte  beider  Länder  fuglich  ungetrennt 
vorgetragen  werden  könne.  So  finden  sich  von  Wimpfen 
auch  die  Gebietsgränzen  gegen  Holstein  genau  erörtert, 
und  die  Aufmerksamkeit  wird  namentlich  auf  einen  Punkt 
geleitet,  (S.  17,  29,  97,  129,  134,  146,  216,  266),  der 
früher  ganz  ausser  Acht  gelassen  worden  ist,  nämlich 
die  Stadt  und  Festung  Rendsburg.    Weil  diese  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  den  dauernden  Besitz  der 
holsteinischen  Grafen  kam,  und  eine  Linie  derselben 
hier  ihre  Residenz  nahm,  so  ist  man  gewohnt,  die  Stadt 
ohne  Weiteres  zu  Holstein  zu  rechnen.    Unser  Verf. 
weist  aber  nach ,  dass  die  Eiderinsel,  worauf  Rendsburg 
gebaut  wurde,  wahrscheinlich  schon  in  der  ältesten  Zeit 
zum  dänischen  Reiche  gehörte;  hierfür  spricht  vorzüg- 
lich, dass  in  der  Urkunde  von  1225,  in  welcher  Walde- 
mar  //.,  um  sich  aus  derSchwerinschen  Gefangenschaft 
zu  befreien  die  Abtretung  seiner  Eroberungen  im  Süden 
der  Eider  verspricht,  Rendsburg  für  sich  besonders,  als 
derselben  auch  unterworfen,  genannt  wird  (Suhm  Hi- 
storie IX  S.  497) ;   nachher  aber  eroberte  er  es  wieder. 
Bei  den  widersprechenden  Nachrichten  ist  wohl  später 
nur  ein  Pfandbesitz  der  holsteinischen  Grafen  anzuneh- 
men, so  dass  eine  Abtretung  der  Landeshoheit  an  Hol- 
stein nicht  stattgefunden  hat;  obgleich  die  Stadt  seit 
jener  Zeit  (gleichwie  in  der  Folge  auch  sechs  schleswig- 
sche  zum  Amte  Rendsburg  geschlagene  Dörfer)  in  Ver- 
waltungssachen mit  Holstein  verbunden  worden  ist.  Das 
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eigentliche  staatsrechtliche  Verhältnis«  ist  jedoch  nicht 
in  Vergessenheit  gerathen.  Bis  1806  stand  über  dem 
sudlichen  Thore  der  Altstadt  die  Inschrift:  Eidora  Ro- 
mani  terminus  imperii,  vielleicht  veranlasst  durch  die 
Beziehung  der  dänisch-deutschen  Grenze  durch  K.  dä- 
nische und  Römisch-Kaiserliche  Commissarien ,  im  J. 
1557,  und  als  1671  der  Konig  Christian  V.  dem  Magi- 
strate die  Gerichtsbarkeit  über  den  alten  auf  jener  Eider- 
insel  gelegenen  Schlossplatz  einräumt,  behielt  er  »ich 
ausdrücklich  die  ihm  als  Herzog  von  Schleswig  darüber 
zustehende  Landeshoheit  vor.  Dieser  König  erweiterte 
aber  die  Stadt  im  Süden  der  Eider  also  allerdings  auf 
holsteinischem  Grund  und  Boden. 

Dass  demnach  der  Haupttheil  Rendsburgs  auf  Schles- 
wigschem  Gebiete  liegt,  konnte  bei  möglichen  künftigen 
Ereignissen  von  wichtigen  Folgen  seyn.  Sehr  beach- 
tungswerth  ist  es,  dass  in  Ansehung  des  hier  hervorge- 
hobenen Punktes  einer  der  gründlichsten  holsteini- 
schen Geschichtsforscher  4er  neuesten  Zeit  im  Wesent- 
lichen zu  demselben  Ergebnisse  gekommen  ist.  *)  — 
lieber  die  Erzählung  des  Uebergangs  Schleswigs  auf 
das  Oldenburgisehe  Haus  mag  Folgendes  bemerkt  wer- 
den :  Die  von  dem  Verf.  mit  den  meisten  Schriftstellern 
getheilte  Ansicht,  dass  der  König  Christian L  von  Dän- 
nemark  Schleswig  als  heim  fallendes  Lehen  hätte  einzie- 
hen können,  ist  gewiss  sehr  richtig;  wenn  aber  die  Be- 
hauptung aufgestellt  wird,  dass  er  die  Befugniss  gehabt 
hätte,  auch  Holstein  (tanz  dem  dänischen  Reiche  zuzu- 
wenden, so  müssen  wir  dies  in  Abrede  stellen;  denn  dass 
Kaiser  Albrecht  1304,  gewiss  ohne  Beachtung  der  For- 
men der  deutschen  Reicbsverfassung,  die  im  J.  1214  ge- 
schehene Abtretung  der  nordalbingischen  Länder  an 
Dännemark  bestätigte,  war  ja  im  Widerspruch  mit  dem 
seit  1225  veränderten  Verhältnisse  Holsteins  und  hatte 


•)  Pastor  Kuss,  in  Falcks  Neuem  staatsbürgerlichen 
Magazin  Bd.  IV.  S.  424  ff.;  desgleichen  in  Ansehung 
der  von  Wimpfen  8.  01  ff.  verworfenen  Annahme  einer 
auf  die  Dauer  gegründeten  Markgraftchaft  Schleswig» 
a.  a.  O.  III.  S.  606  ff.,  V.  S.  462. 
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daher  auch  für  dieses  gar  keine  Veränderung  zur  Folge. 
(Der  Verf.  legt  überhaupt  auf  einseitige  Erklärungen 
der  Machthaber  zuweilen  zu  viel  Gewicht).  Christian  I. 
Hess  sich  aber,  um  das  deutsche  Land  Holstein  mit  zu 
erwerben,  auch  in  Schleswig,  nicht  als  König  von  Dän- 
nemark  zum  Landesberrn  annehmen ,  und  stellte  hier- 
über, so  wie  über  Anderes  die  Privilegien  von  1460  aas. 
Diese  sollen  aber,  hauptsächlich  wegen  des  Formfehlers, 
dass  nicht  der  ganze  dänische  Reiohsrath  mit  unterschrie- 
ben hat,  rechtlich  nicht  gültig  seyn ,  obgleich  grade  in 
Gemässheit  ihrer  ein  lange  dauerndes  Verhältniss  zwi- 
schen Dännemark  und  Schleswig  entstand,  so  dass  das- 
selbe, jener  Formfehler  selbst  zugegeben,  jedenfalls  durch 
die  im  Staatsleben  so  wichtige  stillschweigende  Einwil- 
ligung der  Betheiligten  ein  rechtsgültiges  geworden  ist. 
Da  nun  über  Schleswig  nur  eine  Oberlehnsherrschaft 
D&nnemarks  stattfand,  es  nicht  mehr  (wie  noch  unter 
den  Schatten  burgern)  an  den  dänischen  Reichstagen  TheiJ 
nahm,  wie  Holstein  an  den  deutschen,  so  können  wir 
auch  nicht,  mit  dem  Verf.,  die  Gültigkeit  der  dänischen 
Reichsgesetze  (Recesse),  als  solche,  in  Schleswig  anneh- 
men ,  sondern  deren  Anwendung  muss  aus  der  gleichen 
Rechtsverfassung,  die  auch  noch  lange  nach  der  1524 
aufgehobenen  Appellation  nach  Dännemark  fortbestand, 
erklärt  werden.  —  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  mussten 
aber  jene  Privilegien  theils  durch  ausdrückliche  Abän- 
derungen, theils  durch  die  veränderten  Zeitumstände, 
als  solche,  ihre  Anwendbarkeit  ver Heren,  so  wie  neue 
Begebenheiten  das  looker  gewordene  Band  zwischen 
Dännemark  und  Schleswig  wieder  fester  machten ;  und 
die  Darstellung  dieser  mit  ihren  Folgen  ist  der  Haupt- 
inhalt der,  übrigens  etwas  kurz  gefassten  Geschichte  der 
beiden  letzten  Zeiträume. 

Bei  den  Ereignissen  des  Jahres  1658  fuhrt  der  Vrf. 
ausdrücklich  an,  dass  dem  Herzoge  von  Gottorp  nur  für 
sich  und  seine  männlichen  Descendenten  die  Souverä- 
nität zugestanden  wurde,  so  dass  (was  von  Manchen 
ausser  Acht  gelassen  wird)  das  innere  Band  zwischen 
dem  Lande  Schleswig  und  Dännemark  sogar  damals  nicht 
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zerrissen  würde,  sondern  eine  Real- Union  fortdauerte.*) 
Sowie  aber  der  Hersog  von  Gottorp  durch  Hülfe  der  schwe- 
dischen Waffen  seine  Unabhängigkeit  erlangt  hatte ,  so 
stand  er  auch,  gegen  die  ausdrücklich  gemachten  Be- 
dingungen, in  späteren  Kriegen  zwischen  Dännemark 
und  Schweden  auf  Seiten  der  letztem ,  daher  jenes  im 
nordischen  Kriege  seinen  Antheil  von  Schleswig  einsog 
und  im  Friedrichsburger  Frieden,  1720,  den  ewigen  Be- 
sitz des  ganzen  Herzogthums  von  England ,  Frankreich 
und  auch  von  Schweden  garantirt  bekam.  Infolge  die- 
ser Ereignisse  erliess  der  König  Friedrich  IV.  ein  Pa- 
tent (22.  Aug.  1721)  in  welchem  er,  mit  Bezugnahme 
auf  dieselben ,  namentlich  die  ihm  und  seinen  „Königl. 
Erbsuccessoren  an  der  Regierung "  gegebene  Garantie, 
bekannt  macht ,  von  „gesammten  Ständen  des  Herzog- 
thums Schleswig"  die  Erbhuldigung  einnehmen  zu  wol- 
len, unter  Entbindung  der  Eingesessenen  des  gewesenen 
fürstlichen  Antheils  von  ihrer  vorigen  Eidespflicht.  Prä- 
laten und  Ritterschaft ,  wie  auch  den  Besitzern  adeliger 
Güter  wird  geboten  sich  auf  dem  Schlosse  Gottorp  ein- 
zufinden, des  Königs  „Intention"  weiter  zu  vernehmen 
und  ihm  dort  persönlich  zu  huldigen.  Diese  schon  lange 
im  Allgemeinen  zu  erkennen  gegebene  Absicht,  Schles- 
wig auf  ewig  wieder  mit  Dännemark  zu  vereinigen, 
konnte  am  einfachsten  erreicht  werden,  wenn  die  im  da* 
nischen  Königsgesetze  enthaltene  Erbfolgeordnung  der 
landesherrlichen  Familie  auch  für  Schleswig  geltend  ge- 
macht würde,  und  der  Huldigungseid  ist  demgemäss  ab- 
gefasst,  **)  in  welchem  besonders  die  Worte  von  Wich- 
tigkeit sind,  dass  der  König  für  gut  befunden  habe  ,,das 
vorhin  gewesene  fürstliche  Antheil  des  Herzogthums 
Schleswig  mit  dem   Ihrigen  zu  vereinigen  und  dero 


*)  Selbst  in  einer  zu  Gunsten  der  jüngeren  K.  Augnsten- 
burgischen  Linie  verfassten  Beitritt  (Die  Erbfelge  in 
Schleswig-Holstein.  Halle,  1837.)  wird  daher  die  Erb- 
folge in  Schleswig  nur  in  dessen  Eigenschaft  als  däni- 
sches Lehn  in  Anspruch  genommen. 

**)  Sowohl  dieser,  als  das  Patent  finden  sich  anter  andern 
Urkunden  im  Anfange  abgedruckt,  No.  1  und  $. 
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Krön»  als  ein  altes  injuria  temporum  abgerissenes  Stück 
auf  ewig  wieder  zu  incorporiren ;  so  wie  der  schwörende 
für  sich  und  seine  Erben  sich  verpflichtet:  „dem  Könige 
von  Dännemerk,  wie  auch  dero  Königl.  Erbsucces- 
soren  secundum  tenorem  legis  Regiae,  treu,  hold  und 
gewärtig  zu  seyn."  —  Der  Verf.  fuhrt  richtig  aus,  Seite 
326,  dass  die  huldigenden  Prälaten,   Ritterschaft  und 
Gutsbesitzer,  wie  die  alten  Landstande  (zu  denen  die 
Städte  seit  dem  Travendaler  Frieden,  wodurch  sie  unter 
einseitige  Hoheit  jedes  der  Landesherrn  gekommen  wa- 
ren, nicht  mehr  gehorten)  das  ganze  Land  vertraten ; 
wofür  er  überdies  auf  einen  Vorgang  aufmerksam  macht, 
die  Erbbuldigung  Friedrichs  II.  als  alleinigen  Landes- 
herrn, nach  der  Absetzung  Christians  II.    In  den  ehe- 
mals Gottorpschen  Städten  und  Aemtern  wurde  noch 
eine  besondere  Huldigung  vorgenommen.    Das  Gottor- 
pische  Haus  selbst  aber,  welches  damals  seine  Rechte 
nicht  hatte  abtreten  wollen ,  that  dieses  bei  Gelegenheit 
der  bekannten  Staatsverträge  von  1773  (über  den  Aus- 
tausch des  grossfürstlichen  Holsteins  gegen  Oldenburg). 
In  der  Renunciationsacte  des  Grossfürsten  Paul,  *)  wel- 
cher alle  andern  Gottorpischen  Linien  beigetreten  sind, 
wird  auf  ganz  Schleswig  zu  Gunsten  des  Königs  von 
Dännemark  und  seiner  ,, Königl.   Kronerben **  ver- 
zichtet. 

Der  Verf.  spricht  zuletzt  noch  die  Ansicht  aus,  dass 
als  Folge  jener  Staatsveränderung  alle  früheren  Erb- 
rechte auf  Schleswig  erloschen  seyen ;  dies  gründe  sich 
auf  dem  Völkerrechte ,  indem  der  ungetheilte  Besitz  des 
ganzen  Herzogthums  Schleswig  der  Krone  Dännemark 
durch  das  Recht  des  Kriegs  erworben  und  durch  einen 
Friedensschluss  garantirt  sey,  eine  solche  Erwerbart 
hebe  alle  bisherigen  Successionsrechte  auf  und  trage  sie 
auf  den  Erwerber  über.  Diese  Ansicht  ist  die  völlig  ent- 
gegengesetzte von  der  in  der  vorher  angeführten  Schrift 
ausgesprochenen ,  welcher  zufolge  nach  dem  etwanigen 
Aussterben  des  K.  dänischen  Mannsstammes ,  der  Her- 
zog1 von  S.  H.  Sonderburg  -  Augustenburg  nicht  bloss 

*)  Anhang  No.  3. 
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Nachfolger  in  ganz  Holstein,  soudern  auch  in  Schleswig 
als  einem  Mann  lehn  seyn  soll.  Wahrscheinlich  mit  Rück- 
sicht auf  diese  gemachten  Behauptungen  sucht  der  Verf. 
in  einer  Schlussanmerkung  noch  zu  zeigen,  dass  das 
Sonderburgische  Haus  sogar  vor  1720  kein  Erbrecht  auf 
Schleswig  hatte ;  denn  die  Abstammung  desselben  von 
Christian  I.  könne  dieses  nicht  mit  sich  bringen,  weil  er 
den  Ständen  das  Wahlrecht  unter  seinen  Nachkommen 
eingeräumt  habe,  jene  aber  den  Stammvater  des  Sonder* 
burgischen  Hauses,  Johann  den  Jüngern,  nicht  zum  re- 
gierenden Herrn  angenommen  hätten ;  auch  auf  die  Ge- 
sammtbelehnung  Herzog  Johanns  zufolge  des  Odenseer 
Vergleichs,  1580,  könne  man  sich  nicht  berufen,  denn 
das  in  ihr  gewährte  Erbrecht  sey  durch  die  Ciausel  der- 
selben, „dass  sie  den  Privilegien  der  Stände  nicht  zuwi- 
der seyn  solle,«'  wieder  aufgehoben,  da  diese  ihnen  da- 
mals noch  ein  Wahlrecht  gewährten;  die  ausgespro- 
chene erbliche  Belehnung  könne  daher  nur  für  den  dem 
Herzoge  verliehenen  Landestbeil  wirksam  gewesen  seyn, 
der  Lehnbrief  von  1649  sey  aber,  so  wie  jener,  auf  den 
er  sich  beziehe ,  zu  verstehen,  und  endlieh  hätten  durch 
Aufhebung  des  Wahlrechts  nur  die  Nachkommen 
der  dermalen  regierenden  Linie  Erbrecht  bekommen. 
Indessen  kann  gegen  des  Verfassers  Darstellung 
Folgendes  gesagt  werden:  Schleswig  war  kein  reines 
Wahlfürstenthum ,  sondern  die  Wahl  des  Landesherrn 
sollte  in  dem  erbberechtigten  Oldenburgischen  Hanse 
geschehen ;  daher  wird  es  im  Odenseer  Vergleich,  unter 
den  mehreren  Oldenburgischen  Linien ,  ein  „anererbtes 
Fahnenlehn"  genannt;  die  Gesammtbelehnung  des  Son- 
derburgischen Hauses,  welche  wegen  des  Wahl- Privile- 
giums der  Stände  eine  bedingte  seyn  musste,  ist  durch 
das  Wegfallen  dieses  eine  unbedingte  geworden;  sie  jring 
auf  die  männlichen  Lehnserben  und  auch  nach  König 
Friedrich  III.  Erb-  Statut  von  1650  *)  war  Schleswig 
nur  im  Mannsstamme  erblich.  Wenn  also  nicht  die  spä- 
teren Ereignisse  eingetreten  wären,  so  würde  wohl  der 
König!,  dänische  weibliche  Stamm  nicht  ohne  Weiteres 


*)  In  r.  Egger»  Deutsches  Magazin  Bd.  7  S.  624. 
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den  männlichen  Linien  in  der  Erbfolge  vorgehen  können. 
VeTmöge  jener  aber  können  sie  auf  den  Gottorpiscben 
Antheit  kein  Erbrecht  vor  jenem  ansprechen;  denn  das 
Gottorpische  Hans  hat  nicht  ihnen  seine  Reehte  abge- 
treten, sondern  dem  Konige  von  Dännemark  und  dessen 
Kronerben;  diese  bestimmt  das  Königsgesetz,  dessen 
weibliche  Erbfolge  ton  den  Unterthanen  in  Schleswig 
durch  ihre  Huldigung  anerkannt  worden  ist.  Diese  Aner- 
kennung bezog« sich  auf  ganz  Schleswig,  also  auch  auf 
den  allzeit  königl.  Antheil.  Da  aber  König  Friedrich  IV. 
seinen  eigenen  Landestheil  nicht  neu  durch  Eroberung 
erworben  hatte ,  so  kann  man  wohl  nicht  mit  dem  Verf. 
sagen,  dass  die  daran  bestehenden  Erbrechte  männlicher 
Lehnserben  ans  diesem  Grunde  aufgehört  haben.    Soll- 
ten-aber  die  beiden  Koni  gl  Nebenlinien  auch  nicht  (wie 
in  Ansehung  einer  in  neuerer  Zeit  gesagt  worden  ist) 
die  Erbfolge  der  Könige  von  Dännemark  nach  dem  Kö- 
nigsgesetze auch  für  den  alt-königlichen  Theil  Schles-  y 
wigs  anerkannt  haben ,  so  hat  jedes  Mitglied  derselben 
doch  nur  ein  ganz  unbestimmtes  Lehns-Erbfolgerecht, 
indem  es  keine  allgemeine  SchleswigscheLehnserbfolge- 
Ordnnng  giebt,  da  die  königl.  von  1650 nur  fürdieNach- 
kommen  Friedrich  III.  gegeben  ist*  und  jene  jüngeren 
königl.  Linien  des  Sonderburgischen  Hauses  auch  keine 
für  das  Land  geltende  haben;  denn  die  Sonderburgische 
Primogenitur- Ordnung   von  1633  bezieht  sich  nur  auf 
die  Erbfolge  innerhalb  des  Hauses ,  nicht  auf  etwanige 
neue  dem  Hause  anfallende  Erbschaften  (territoria  neo- 
acqnisita).    Ueberdiess  ist  selbst  der  Landestheil,  wor- 
auf sich  jene  beziehen  könnte,  nicht  einmal  mehr  in  den 
Händen  des  Hauses  ("welches  letzteres  auch  im  Buche 
bemerkt  ist).    Bei  jenem  Verhältnisse  würde  daher  der 
König  von  Dännemark,  jedenfalls  Schleswigs  Lehnsherr, 
wie  leicht  einzusehen,  wohl  Mittel  finden,  einer  neuen 
für  das  Land  verderblichen  Theilung  vorzubeugen ,   und 
auch  den  alten  königl.  Theil  unmittelbar  bei  dev  Krone 
zu  behalten. 

$o  wie  der  Verf.  in  allen  Zeiträumen  auf  die  Sprach- 
Verhältnisse  und  deren  Veränderung  aufmerksam  gemacht 
hat,  so  fugt  er  in  der  Darstellung  der  neuesten  Zustände 
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Vorschlage  binza  für  die  von  der  Regierung  verbeissene 
Wiedereinsetzung  des  Dänischen  (welches  noch  in  der 
grösseren  Hälfte  des  Landes  Volkssprache  und  für  mehr 
als  110,000  Menschen  Kirchen*  und  Seh u Isprache  ist) 
in  das  Recht,  öffentliche  Staatsverwaltungssprache  zu 
seyn.  Viele  derselben  sind  sehr  beachtenswert!),  nament- 
lich die  Stiftung  eines,  den  ganzen  dänischen  Theil 
Schleswigs  umfassenden  Bisthnms,  die  eines  eigenen 
dänischen  Schullehrer- Seminars;  und  wenn  es  auch 
manche  Gründe  gegen  die  Umwände) ung  der  deutschen 
Gelehrten  schule  in  Hadersleben  in  eine  dänische  geben 
möchte:  so  wäre  es  doch  besonders  in  dieser  Schule 
durchaus  nöthig,  dass  einige  Lehrgegenstände  in  däni- 
scher Sprache  abgehandelt  würden ,  und  in  allen  Schles- 
wig sehen  Schulen ,  dass  die  Schüler  Dänisch  schreiben 
lernten ,  weil  die  geringe  Vertrautheit  der  Beamten  mit 
der  dänischen  Sprache  grade  die  Ursache  ist,  dass  die 
Regierung  die  Mittel,  um  ihren  im  Interesse  des  Volks 
gefassten  Plan  durchzuführen,  bisher  zum  Theil  ent- 
behrt hat. 


Der  geehrte  Einsender  dieser  Anmeldung  der  Schrift 
von  Wimpfens  ist  unserer  Absicht,  dieselbe  zu  bespre- 
chen, zuvorgekommen.  Dennoch  möchten  wir  nicht  dar- 
auf verzichten  den  Manen  des  Verstorbenen  eine  Huldi- 
gung zu  bringen,  durch  welche  wir, uns  selbst  mehr  als 
ihn  zu  ehren  gedenken.  Jede  aus  gutem  Grunde  stam- 
mende Liebe  und  Arbeit  ist  achtbar.  Umfasst  sie  das 
ganze  Leben  und  Wirken  eines  Mannes,  so  beurkundet 
sie  den  edein  Geist;  gebt  dieser  in  seinem  Werke  auf, 
so  dass  er  durch  und  mit  seiner  Liehe  sich  vom  irdischen 
Daseyn  löset,  so  wissen  wir  dass  ein  Genius  unter  uns 
weilte ,  dem  wir  den  mtniti-Trank  schuldig  sind.  Im 
Geiste  des  Verf.  verzeihen  wir  denen ,  die  soweit  von 
dem  Ziele  der  Menschheit  abweichen  konnten,  dass  sie 
dem  seiner  höhern  Heimath  zueilenden  Verf.  einen  Spott 
nachsenden  mochten,  weil  er  mit  dem  Tode  gleichsam 
sein  edles  Werk  besiegelte.  Das  Loos  von  Wimpfens 
scheint  uns  beneidenswerth,  der  mit  einem  solchen  Werk 
vor  seinen  Richter  treten  durfte.    Wie  dürftig  erscheint 

24* 
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dagegen  der  Blätterreichthnm  derer,  die  sich  selbst  weit 
über  den  Verf.  zu  stellen  kein  Bedenken  tragen!  —  de- 
ren Ruhm  mit  den  Blättern  dahinwelken  wird,  mit 
denen  sie  die  Frucht  zu  verdecken  bemüht  sind,  die  in 
diesem  Werke  der  Zeit  und  Ewigkeit  entgegenreifte. 

Wenn  man  übrigens  von  uns  erwarten  mag,  dass 
wir  über  Manches,  was  in  der  Schrift  und  in  vorstehen- 
der Anmeldung  berührt  worden,  uns  äussern,  so  werden 
wir  uns  der  Pflicht  nicht  entziehen,  die  Grundsätze  ra- 
tioneller Politik  auch  auf  diese  nähern  Verhältnisse  an- 
zuwenden. Wir  möchten  jedoch  es  abwarten,  dass  ein 
Verf.  der  unter  dem  trefflichen  Adagium  salus  publica 
suprema  lex  esto  doctrinirt,  seine  Doctrin  zur  Wahr- 
heit mache,  um  einen  Gehulfen,  statt  eines  Wider- 
sacher* zu  finden.  —  st.  — 


V. 

Dännemark. 

Zoll-  und  Verkehrs  Verhältnisse. 

1  Ueber  dieConcurrenz  der  Lauenburg  ischen  Landstände 

bei  der  Landes-Gesetzgebung;  zunächst  in  Beziehung 

auf  die  Zoll-Angelegenheiten. 

Das  Recht  kein  man  kan  erfragen, 
Das  den  lenten  allen  wol  kttadt  behagen! 

(Aus  den  Vorreden  zum  Sachsenspiegel.) 

Das  diesjährige  Septem ber -Heft  dieses  Journals 
enthält  (S.  246  o.)  eine  „Aufforderung  zu  einer  nähern 
Ent  Wickelung"  der  eben  zu  vor  daselbst  (S.244)  nur  in 
der  Kurze  geäusserten  Ansicht:  ,,dass  dieK.  dänische 
„Staatsregierung  zur  Erlassung  eines,  das  jetzige  holst. 
„Transit -Zollsystem  auf  das  Herzogthum  Lanenhurg 
„extendirenden  Gesetzes,  weder  der  Einwilligung,  noch 
„des  Beirathes  der  Stände  dieses  Landes  bedürfe;  .viel- 
mehr dazu  ohne  alle  landständische  Concurrens 
„verfassungsmässig  befugt  sey." 

Zur  Aufhellung  der  besondern  Zollgesetzgebungs- 
frage wird  eine  allgemeinere  Betrachtung  von  den  „den 
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„Lauenburgiscben  Landstanden  bei  Ausübung  der  lan- 
desherrlichen Gesetzgebungsmacht  überhaupt  zu- 
„ stehenden  Mitwirkungsrechte,"  nöthig  und  dienlich" 
seyn. 

Bekanntlich  hatte  Preussen  sich  rücksichtlich  des 
jetzt  K.  dänischen  Antheils  des  Herzogthums  Lauen- 
bürg  (in  einem  Vertrage  mit  Hannover  vom  29.  Mai 

1815  und  im  Art.  29  der  Schluss-Acte  des  Wiener  Con- 
gresses),  verpflichtet,  die  bisherigen  Rechte  und 
Privilegien  dieses  Landes ,  namentlich  die  auf  den 
am  21.  Juni  1765  bestätigten  Landes-Recess  vom  15. 
September  1702  *)  gegründeten,  bestehen  zu  lassen 
eine  Verpflichtung ,  welche  nachher  Dännemark  bei 
dem,  mittelst  Tractats  vom  4.  Juni  1815  verabredeten, 
Eintausche  dieses  Landes  übernommen,  und  deren  Er* 

füttung  unser s  jetzt  regierenden  Allergnädigsten  Königs 

4 Majestät, für  Sich  und  Ihre Erben  zum  dänischen  Throne 

mittelst  offenen  Briefes  vom  16.  Dec.  1815  —  27.  Juli 

1816  gelobet  und  versichert  haben. 

Das  wichtigste — ja !  das  Fundament  und  die  Summe 
—  der  also  verbrieften  Lauenburgischen  Landes-Rechte 
ist  unstreitig  das  Recht  auf  eine  landständische  (oder 
repräsentative)  Verfassung !  Dieses  Recht  ist  älter, 
ils  der  geschichtliche  Nachweis  seines  Ursprungs ;  **) 
und  in  den  Protocollen  der  deutschen  Bundes- Versamm- 
lung von  1818,  §  26,  erklärte  Dännemark:  „das  Her* 
„zogthum  Lauenburg  geniesse fortwährend  die  landstän- 
yydische  Verfassung,  die  ununterbrochen  in  demselben 

*)  Dieser  Landes-Recess  ist  vollständig  abgedruckt  m  Span- 
genberg,  Sammlung  der  Hannoverschen  Verordnungen, 
Tbeil  IV.  Abtheilung  2  No.  152  S.  330-334;  und 
«.  Kobbe,  Lauenburgische  Geschichte  und  Landesbe- 
schreibung, Theil  III.  S.  100—137. 
**)  f.  B.Susemikl  (jetzt  Amtmann  und  erster  Beamter  des 
Amtes  Ratzeburg)  „Einige  Nachricht  von  der  Verrat- 
'  sung  des  Herzogthums  Lauenburg,**  (Kieler  Matter, 
Bd.  IV.  S.  285).  Dahtmann  bezeichnet  (Schlesw.  Holst. 
Lauenb.  Staatsbürger!.  Magazin,  Bd.  1.  S.  559)  den 
hier  citirten  Aufsatz  alt  einen  „durch  8inn  and  Inhalt 
schätzbaren!" 


582  V.  Dannemark. 

stattgefunden  habe,  und  ihm  durch  besondere  Staats- 
,,  vertrage  auch  für  die  Zukunft  zugesichert  worden 
„sey." 

Da  diese  Verfassung  nun  kein  Product  einer  erst  in 
unsern  Tagen  nach  neuem  Muster  geschaffenen  Consti- 
tution ist;  sondern  —  in  so  weit  sie  dureh  die  Fortdauer 
der  deutschen    Reichsverbindung    nicht    klar  bedingt 
war  *)   —  unverändert  sofort  besteht,  wie  sie  schon 
während  dieser  Reichsverbindung  sich  ausgebildet  ge- 
habt und  bestanden  **)  —  so  werden  auch  nicht  sowohl 
die  Grundsätze  des  neuem  sogen,  coustitutionellen Staats- 
rechts, als  vielmehr  das  ehemalige  deutsche  Reichs-  und 
Territorial-Staatsrecht  —  welches  mehr  oder  minder  in 
ganz  Deutsehland  nocft  jetzt  für  das  öffentliche  Recht 
«o»  Wichtigkeit  ist  f)  —  ganz  vorzüglich  in  dem  Her- 
zogthume  Lauenburg  als  Hülfsmittel  zur  gehörigen  Er- 
klärung und  Würdigung  der  in  der  dortigen  Verfassung 
begründeten  landständischen  Reckte  in  Betracht  zu  zie- 
hen seyn. 

Gehen  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Sache 
selbst  über,  so  ist  zwar  die  —  aus  den  adelichen  Guts- 
besitzern und  den  Abgeordneten  der  drei  Städte  des  Lan- 
des bestehende  -—  Lauenburgische  Ritter*-  und  Land* 
tschaft  unstreitig  ein  das  gesummte  Herzogthum  reprä- 
semtirendes  landständisches  Corps;  und  kann  da»  landes- 


-mm++m-^^m 


*)  Kluber ,    öffentliches   Recht  des   tetitsehen  Bundes  und 

der  Bundesstaaten.  (Ste  Aufl.  §  49  I.) 
**)  Es  dürfte  hier  nicht  unpassend  seyn,  an  die  Aenaserun- 
gen  tSusemikts  (a.  a.  O.):  „Es  iat  der  Sachsen-Lauen- 
burgiscben  Landes- Verfassung  gegeben,  zu  walten,  so 
gut  sie  kanu,  und  sie  und  ihre  Inhaber  es  wertb  sind/' 
und  DaJdmanns  (a.  a.  O.  S.  541  a.  E.  und  542  o.}: 
„Die  Verfassung  Lauenburgs  hat  manche  Unvollkom- 
menheiten ,  aber  ihre  Grundlagen  sind  von  der  Art, 
dass  wackere  Leute  unter  ihr  gedeihen  können;  —  es 
ist  so  nahe  bei  und  man  vernimmt  nichts  von  den  »lie- 
beln, die  daraus  fliessen  sollen,  wenn  einer  rechtliche 
Sicherheit  des  Eigentimms  und  einen  Antheil  an  der 
Gesetzgebung  hat."  —  zu  erinnern! 

t)  Kluber,  a.  a.  O.  §  47  IV,  VII  u.  VIII  S.  49. 
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herrliche  Recht  der  Gesetzgebung  im  LauenMirgüefom 
meistens  allerdings  nur  mit  Zuziehung  dieser  Land» 
stände  ausgeübt  werden.  Indess  äussert  steh  solche  statt.* 
disohe  Cmcurrenz 

A)  weder  überall ,  wo  sie  stattfindet,  im  gleicher 
Masse; 

B)  noch  allgemein  und  ohne  Ausnahme  bei  allen 
zu  erlassenden  Gesetzen. 

ad  A)  Denn  es  ist  zuvörderst  ein  —  Jedem ,  der 
mit  der  Lauenburgischen  Landesverfassung  eutigeffiiifls-. 
sen  vertraut  ist,  bekannter  —  Grundsatz,  daas  eineZsiw- 
willigung  der  Landstände  nur  zu  denjenigen  aklge* 
meinen  Landes- Gesetzen*  wodurch  die  Rechte  und 
Immunitäten  der  Ritter- und  Landschaft  selbst 
abgeändert  —  beschränkt  oder  aufgehoben  —  werden 
sollen;  zu  den  andern  allgemeinen,  aber  die  Recht* und 
Freiheiten  der  Landstände  selbst  nicht  alterirend*n9 
Gesetzen,  oder  das  Interesse  des  ganzen  Landes,  ange^ 
kenderi  Particular- Ordnungen  dagegen  lediglich  die 
vorgängige  Vernehmung  eines  gutacht&ichen  Rafths 
der  Stände  erforderlieh  ist. 

Dies  hat  bereits  der  verewigte,  ehemalige  geheime 
Kanzleiser retär  zu  Hannover,  spatere  Hannoterache 
geheime  Legatioosrath  und  Minister-Resident  zu  Ham- 
burg t  Johann  Friedrieh  Albreekt ».  Dave,  (in  seinem 
u n gedruckten ,  „nach  arcbivalischen  Nachrichten- au- 
„samreengetrageiiea  Vetsuehe  einer  Darstellung*  der 
„Staatsverfassung  des  Herzogthums  LauenburgS*  §  38 
1—3)  bezeugt.  Wir  wollen  uns. hier  jedoch  nicht  Mos  aaf 
diese  gewichtige  Autorität  berufen,  sondern  auch  selbst 
den  Beweis  der  Richtigkeit  jenes  Grundsatzes  in  folgen» 
dem  fuhren. 

Die  Corporation  der  Lauenburgisehen  Landstände 
—  aus  denselben  Bestandteilen,  wie  die  landstandiseben 
Vereine  der  meisten  andern  vormaligen  deutschen  Ter- 
ritorien zusammengesetzt  —  hatte  auch,  gleich  diesen  *> 


*)  Eichhorn,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  (3te 
Ausg.)  Theil  III  §  424  u.  425  S.  318  u.  232. 
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bei  ihrer  Entstehung  zunächst  und  vovnemlich  nur 
den  Zweck,  die  hergebrachten  Reckte  der  vereinigten 
Stände  zu  sichern.  Und ,  Selbst  die  spätem ,  der  Er- 
lassung  des  Landes-Recesses  vom  15.  Sept.  1702  voraus- 
gegangenen Verhandlangen  der  Lauenbargischen  Ritter- 
and Landschaft  liefern  ebenfalls  noch  wenig  Stoff  zur 
Widerlegung  der  Thesis,  dass  „  Volksvertreter  die  aus 
„einer  privilegirten  Kaste  hervorgehen,  in  der  Re- 
ngel, cor  Allem  die  Fortdauer  ihrer  Privilegien 
„beachtenl  *) 

Man  darf  sich  daher  nicht  darüber  wundern,  um  der 
Spitze  jenes  Landes-Recesses,  and  als  dessen  ersten  Ar- 
tikel, die  landesfurstliche  Erklärung  zu  finden,  dass 
„Ritter-  und  Landschaft  des  Herzogthums  Lauenburg 
„bei  denen  juribus  und  PrwUegiis,  so  sie  entweder 
„insgesambt,  oder  ein  jeder  absonderlich  hergebracht, 
„oder  von  voriger  Herrschaft  erlanget  haben ,  gerubig- 
„iich  gelassen,  und  dagegen  in  keinerlei  Weise  beschwe- 
ret; Gestalt  dann  auch,  wenn  darunter,  nach  Abster» 
„ben  Herrn  Hertzogs  Julii  Frantzen,  wider  solche 
,,Privilegia,  oder  der  Ritt er -  und  Landschaft  jura 
„etwas  vorgegangen  seyn  sollte,  esinkeineConsequentz 
„gezogen  noch  zum  präjuditz  Ihnen  der  Ritter-  und 
»^Landschaft  jemahls  allegirt  werden  solle."    Und  eben 
deswegen  stellt  es  sich  auch  schon  an  und  für  sich  nicht 
als  unwahrscheinlich  dar,  dass  die  Mitwirkung  der  Lau- 
enburgischen  Stände  bei  der  Landes-Gesetzgebung,  je 
nachdem  die  zu  erlassenden  Gesetze  deren  eigene  Rechte 
und  Privilegien  berühren,  oder  nicht ,  —  eine  verschie- 
dene, und  in  dem  letztem  Falle  von  minderer  Bedeutung, 
als  in  dem  erstem,  seyn  werde. 

Betrachten  wir  hiernächst  den  Art.  XV  des  mehr 
beregten  Landes-Recesses,  welcher,  in  so  weit  er  unsere 
Frage  betrifft,  folgender  Gestalt  lautet: 

, , Wann  £/mversa/»Policey-Hoff*Gerichts-Kirchen- 
„oder  andern  Landes-Ordnungen,  entweder  de  novo  zu 
„machen  oder  die  gegenwärtigen  zu  ändern,  oder  in 
„zweifelhaften  passibus  zu  declariren  sind ,  soll  solches 

*)  Klüber,  a.  a.  O.  §  280.  Anm.  c)  S.  Z67  u. 
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»jedesmahl  mit  Zuziehung  der  Land-Stände  auf  ei- 
gnem Land-Tage  geschehen.  Und  da  einige  das  Int  er- 
„e$$e  des  ganzen  Lande*  angehende  Partieufar-Ordnun- 
f^gen  zu  machen  wären,  wenigstens  wann  die  Sache  «o- 
„ras»  leidet,  mit  allen  vier  Landrätken  und  Beputatis 
„der  Städte,  daferne  aber  perieubtm  in-  mora ,  inson- 
derheit mit  dem  jedesmaligen  Landmarschall  daraus 
„communiciret,  nnd  sie  mit  ihrem  Gutachten  gehöret 
„werden.4* 

Nach  dem  ganzen  Sinne  and  Zusammenhange  dieser 
landesgrundgesetzlichen  Bestimmung  sollen  offenbar  in 
Betreff  der  das  ganze  Land  interessirenden  Partieuiar- 
Ordnungen  von  den  Landratben  und  städtischen  Depu- 
tirten,  oder  dem  Landmarschalle,  dieselben  Rechte,  wie 
in  Betreff  der  Universal-Landesordnungen  von  den  ge- 
sammten  Landständen  ausgeübt  werden ,  und  Ist  daher 
ohne  Zweifel  die^nach  dem  obigen  Passus  bei  Erlassung, 
Aenderung  der  Declaration  allgemeiner  Landesordnun- 
gen nöthige  Zuziehung  der  Landstände  nicht  so,  als  ob 
es  zu  solchen  Gesetzen  einer  Einwilligung  der  Stände 
bedurfte,  sondern  ebenfalls  nur  dahin  zu  verstehen,  dass 
regelmässig  deshalb  mit  den  Landständen  cotnmunicirt 
und  ihr  desfälliges  Gutachten  geboret  werden  solle. 

Diese  Deutung  der  fraglichen  Recess-Stelle  wird 
auch  noch  besonders  durch  den  Schluss-Satz  des  Art.  III 
9  des  nemlichen  Landes-Recesses,  —  woselbst  die  Las* 
des-Herrschaft  in  Beziehung  auf  die  Lauenburgische 
Hofgerichtsordnung  von  1681  erklärt:  ,, Wie  Wir  ge- 
„meinet  sind,  solche  mit  nächsten  revidiren  zu  lassen; 

|  „also  wollen  Wir  auch  dabei  die  Monita,  die  von  Ritter» 

„und  Landschaft  Uns  bereits  an  Hand  gegeben,  und 
„noch  ferner  an  Hand  gegeben  werden  mögten ,  in  gute 
„Consideration  ziehen  "  —  als  vollkommen  richtig  er- 
wiesen. Denn  unleugbar  würde  doch  diese  (leider!  bis 
jetzt  noch  immer  nicht  zu  Stande  gekommene)  Revision 
ein  wichtiges  Werk  der  allgemeinen  Landesgesetzgebung 
seyn,  und  dennoch  sollten  dabei  stier  die  Monita  der 
Landstände  von  dem  Landesherrn  in  gute  Considera- 
tion  gezogen  werden.  Wer  aber  nur  verpflichtet  ist 
hei  einer  Angelegenheit  die  „Monita"  eines  Andern  zu 
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vernehmen  und  „in  gute  Coutideration  zu  ziehen;" 
—  von  dem  wird  man  wahrlieh  nimmermehr  behaupten 
können,  dass  er  unbedingt  jene  Montts  zu  befolge»  habe; 
sondern  vielmehr  einräumen  müssen,  das«  ihm  die  Deci- 
$ion  der  Monita,  und  mithin  das  Recht  zustehe ,  in  der 
monirten  Sache ,  nach  eignem  Ermessen  und  ganz  un- 
abhängig von  dem  Inhalte  der  desfälligen  Mouita,  defi- 
nitive zu  verfahren  und  zu  beschiiessen! 

Diesem  nach  wird  es  nun  sicher  nicht  mehr  zu  be- 
streiten seyn ,  dass  die  Lauenburgiscfaen  Laodstände  in 
der  Regel  —  wo  sie  überall  zur  Mitwirkung  bei  der 
Landesgesetzgebung  berechtigt  sind  —  nur  berat hend 
und  begutachtend,  und  salvo liberritnoprincipisjure 
statuendi9  concurriren  sollen.   Die  einzige,  bereits  oben 
angeführte ,  Ausnahme  von  dieser  Regel,  —  dass  nem«* 
lieh  zu  denjenigen,  allgemeinen  Gesetzen,  wodurch  die 
Rechte  und  Immunitäten  der  Ritter-  u.  Land- 
schaft selbst  abgeändert  werden  sollen,  die  Einwil- 
ligung der  Landstände  erforderlich  ist  —  unterstützt 
indess  vorstehende  Behauptung  noch  bedeutend* 

Denn,  während  in  dem ,  von  der  Landstände  Con» 
currenz  bei   der  Landesgesetzgebung  im  Allgemeinen 
handelnden  Art.  XV  des  Landesrecesses  nur  von  einer 
de s fälligen*  „Zuziehung"  der  Landstände  und   Hörung 
des  „Gutachtens"  des  ständischen  Ausschusses  die  Rede 
ist,  —  wird  gleich  darauf  Art.  XVI  bestimmt:   „den 
„  Punctum  Collectarum  anlangend  soll  erstens  das.  auf- 
„zubringende  quantum  Centtibutionis,  wie  es  die  jede«- 
,, mahlige  Nothdurft  erfordert,  mit  Ritter-  und  Land- 
schaft,  oder  der  vier  Lanatäthe  und  einiger  andern 
„Deputirten  Einwilligung  angelegt  werden*'  —  und 
heisst  es  ebenfalls  am  Ende  des  Art.  XIX  :  „die  von  R. 
,,u.  Lands,  sowohl,   als  andere  passtrende,  sollen,    da 
„etwa  ganz  unbrauchbare  Wege  mit  schweren  Kosten 
,,reparirt  werden  mögten,  das  darauf  mit  ihrer  Einwi  l~ 
99ligung  zu  setzende  Wegegeld  zu  entrichten  schuldig 
„seyn,"    Diese  beiden  Stellen  betreffen  freilich,  die  Er- 
hebung von  Abgaben;  da  diese  jedoch  durch  die  vor- 
gängige Eriassung  eines  selbige  verordnenden  Gesetzes 
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rechtlich  bedingt,  und  insofern  dieConcurrenz  der  Land- 
stände bei  Anordnung  der  Abgaben  unter  der  stän- 
dischen Mitwirkung  zur  Gese  tzg  ebung  begriffen  ist  *) 
—  so  werden  selbige  fuglich  auch  für  die  Entscheidung 
unserer  Frage  benutzt  werden  können.  Und  gewiss  ir- 
ren wir  nicht,  wenn  wir  daraus,  -das»  in  jenen  beiden« 
(grade  solche  Gegenstände,  die  unter  die  obige  Aus- 
nahme fallen,  betreffenden) Stellen  ausdrücklich  die  Ein- 
willigung  der  Landstände  für  erforderlich  erklärt  wor- 
den, folgern,  die  in  den  andern ,  nicht  zu  diesen  Aus- 
nahm sf  allen  gehörenden,  Gesetzgebungs-Angelegenhei- 
ten nach  dem  oft  gedachten  Art.  XV  nöthige  „Zuzie~ 
huug"  der  Stände  solle  blos  zum  Behuf e  der  Vernehmung 
des  desfälligen  gutachtlichen  Rathes  der  Landstände  ge* 
schehen.  Denn  hätte  denselben  in  dieser  Hinsicht  ein 
Mehreres  gestattet  und  insonderheit  das  landesherrliche 
Gesetegebungsrecht  auch  im  Allgemeinen  und  in  der 
Reget  von  der  ständischen  Einwilligung  abhängig  ge- 
macht werden  sollen;  so  wurde  solches  ganz  bestimmt 
eben  so  deutlich  in  dem  leUt  beregten,  wie  in  den  heiden 
andern  vorerwähnten  Artikeln  des  Landesrecesses  aus- 
gesprochen seyn ! 

Dass  diese  unsere  Auslegung  des  fraglichen  passus 
jenes  Artikels  in  Wirklichkeit  die  einzig  richtige  ist,  - 
solches  erbellt  endlich  noch  auf  das  Unzweideutigste 
aus  der  Entstehungsgeschichte  der  jetzigen  Wortfassung 
desselben.  Es  hatte  neulich  die  Lauenburgische  Ritter- 
und Landschaf  t  in  einem,  unterm  18.  Februar  1699  an 
Herzog  Georg  Wilhelm  zu  Celle  überreichten,  Gesuche 
darum  gebeten,  dass  sie  bei  zu  erlassenden  Universal- 
Landes-Ordnungen  vorher  mit  ihren  Erinnerungen  und 
Zustimmungen  —  wie  gebräuchlich  und  dem  Herbrin- 
gen gemäss  —  gehört  werden  möge.  Hierauf  war  An- 
fangs von  der  Celleschen  Geheimen  Kanzelei  nur  vor- 
geschlagen, zu  resolviren,  dass  die  Erlassung  und  Aen- 
derung  der  allgemeinen  Landes -Ordnungen  jedesmal 
mit  Zuziehung  und  Vernehmung  der  Landstände  auf  ei- 
nem Landtage  geschehen  solle;   nachdem  jedoch  von 

r. 

*)  a.  a    O.  §  29  v.  Aura,  d)  a    E.  S.  407  m. 


58*  V.  Dännemark. 

Ritter-  und  Landschaft  unterm  89.  April  1701  gewünscht 
worden,  dass  den  Worten  99mit  Zuziehung  und  Verneh- 
mung" noch  die  Worte  „und  Bewilligung"  hinzugefügt 
werden  mogten,  —  meinte  die  Kanzlei  nunmehr  auch, 
dass  statt  mit  Zuziehung  und  Vernehmung  gesetzt  wer- 
den  könnte:  „mit  Zuzieh-  Vernehtn  tmrf  Bewilligung." 
Eben  so  heisst  es  nun  aueh  noch   in  dieser  Besiehung 
Art.  XIV  des  am  28.  Juli  1701  den  Landst&nden  extra- 
divten  Projects  zum  künftigen  Laaenborgischen  Landes- 
Recesse,  und  Art.  XV  des  im  November  s.  J.  communi- 
cirten  vollständigen  Entwürfe*  desselben  Recesses.  Aber 
schon  in  dem  Art  XV.  des  am  4.  Mart.  1702  zu  Celle 
landesherrlieh    vollzogenen    Lauenburgischen   Landes- 
Reeesses  sind  die  Worte :  „  Vernehm-  und  Bewilligung 
weggelassen,  und  —  eben  so  wie  in  dem  nämlichen  Arti- 
kel des  jetzt  gültigen  Landes-Recesses  vom  15.  Septbr. 
s.  J.  —  nur  die  Wortes  mit  Zuziehung  der  Landstände 
u.  s.  w."  geblieben.    Gewiss  ist  diese  neuere  Aende- 
rung  doch  keine  absichtslose  gewesen ! 

Sollte  man  indess  den  Beweis  unserer  obigen  Be- 
hauptung auch  hierdurch  noch  nicht  für  genügend  er- 
bracht anerkennen  wollen ;  so  würde  man  dann  doch  jeden 
Falls  auch  einräumen  müssen ,  dass  die  desföllige  Frage 
gar  nicht  aus  den  besondern  Quellen  des  particularen 
Lauenburgischen,  sondern  lediglich  nach  den,  deshalb 
hier  subsidiarisch  normirenden,  Grundsätzen  des  gemei- 
nen Deutschen  Staatsrechts  zu  beantworten  seyn  werde. 
Auf  diesem  Wege  gelangen  wir  aber  ganz  zu  den  nem- 
lichen  Resultaten,  wie  auf  dem  in  Vorstehendem  von  uns 
eingeschlagenen.  Denn  selbst  der  muthige  und  treue 
Verfechter  landständischer  Rechte  —  der  weiland  König!. 
Grossbritanische  und  Churfürstlich  Braunschweig-Lüne- 
burgische  Viceeanzler  Strube  —  hat  erklärt:  „wenn  ein 
deutscher  Landesherr  neue  Gesetze  machen  wolle,  werde 
nur  der  Landstände  Einwilligung  erfordert,  da- 
ferne  selbige  ihre  unwiderruflichen  Rechte 
schmälern  sollen;  mache  aber  die  Landesherrschaft 
Verordnungen ,  welche  solche  Rechte  nicht  schmä- 
lern, die  Landstände  zögen  jedoch  deren  Nutzen  in 
Zweifel,  und  widerriethen  die  Neuerung,  alsdann  seg 
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„der  Landesherr  unterbunden,  ihrem  Rat  he  zu  folgen. 
„Denn  dadurch,  das*  Verordnungen  mit  Zuziehung 
der  Stände  abgefasst,  ihr  rathsames  Bedenken  erfordert, 
„auch  vielleicht  selbigem  gemäss  eine  Ordnung  beliebt 
,; worden,  habe  sich  der  Fürst  des  Rechts  nicht  begeben, 
„selbige  nach  Gutbefinden  zu  machen  und  zu  ändern  *)." 
Und,  wie1  eben  diese  Grundsätze  auch  für  die  benachbar- 
ten Mecklenburgischen  Lande  —  deren  landständische 
Verfassung  im  Allgemeinen  viele  Aehnlichkeit  mit  der 
Lauenburgischen  hat,  und  eben  deswegen  auch  in  mancher 
Beziehung  zur  Erläuterung  der  Letztern  dienen  kann  — 
in  dem  grundgesetzlichen  Erbveraleiche  vom  18.  April 
1755.  (§  192.  a.  E.  §  194  —  199)  ausgesprochen  wor- 
den **)  —  so  ist  eine  nach  derselben  vorgenommene  Aus- 
legung der  mehr  erwähnten  Stelle  des  Art.  XV.  des  Lau- 
enburgischen Landesrecesses  gewiss  gleichfalls  dem,  das 
monarchische  Princip  vorzugsweise  begünstigenden, 
Genie  des  neuem  Deutschen  Bundes-Staatsrechts ,  und 
der  Regel,  dass  auch  in  den  Bundesstaaten ,  in  welchen 
Landstände  sich  befinden,  denen  eine  verfassungsmässige 
Mitwirkung  oder  Theil nähme  (nicht  Mitregentschaft)  an 
bestimmten  Gegenständen  der  Staatsverwaltung  zusteht. 
—  die  Rechtsvermuthung  für  die  Uneingeschränkt- 
heit  der  Staats-Hoheits- Rechte  streite  f)  —  vollkommen 
entsprechend . 

Nicht  minder  ausgemacht,  als  die,  nach  dem  jedes- 
maligen Inhalte  der  zu  gebenden  Landes-Gesetze  und 
Verordnungen  verschiedene  —  zuweilen  freilich  einwilli- 
gende, meistens  jedoch  nur  berathende  —  desfällige  Mit- 
wirkung der  Lauenburgischen  Landstände;  ist  aber  auch 
der  Satz: 


*)  Strube,  rechtliche  Bedenken,  Band  III.  Bed  84  §  1 
(Ausgabe  von  Spangenberg,  Bed.  473.  Band  II.  S.  310 
bis  312  o  ) 

*•)  Sammlung  aller  für  das  Grossherzogthom  Mecklenburg- 
Schwerin  gültigen  Landes-Gesetze.  Band  I.  (Wismar 
1834.)  S.  257  und  259. 

t)  Klüber,  a.  a.  O.  $  103,  288  III)  a);  283  III;  1)  und 
Anm.  c)  S.  108,  373,  377  and  378  a.  E. 
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ad.B.)  dass  diese  ständische  Concurrenz  sieh 
keineswegs  auf  das  ganze  jetzige  Gebiet  der  Lan- 
des-Gesetzgebung  erstreckt.-  Es  folgt  nemlich. 

a)  schon  argumenta  a  contrario  aus  den  Bestim- 
mungen des  viel  beregten  Art.  XV*  des  Lauenburgisehen 
Landesrecesse8,4a&s  eine  Ccmmunieation  mit  den  Land- 
standen  gar  nickt  nothig  uf,  wenn  Gesetze  u.  Verord. 
erlassen  werden  sollen,  die  nicht  das  Interesse  des  gan- 
zen Landes ,  sondern  etwa  nur  die  Aemter  *)  oder  die 
Städte  allein  betreffen.  Daher  sind  z.  B.  die  beiden  wich- 
tigen Verordnungen  vom  16.  April  1606  und  14.  Mai 
1602,  wegen  der  Verträge  and  Gutwilligen  Dispositionen 
der  Auitsunterthanen ,  und  die  Herrenhansener  Consti- 
tution zom  2.  Aug.  1785  (welche  im  Lauenburgisehen 
die  hekannte  Göhrder  Constitutum  vom  10.  Oct.  1710 
vertritt)  für  die  Lauenburgisehen  Aemter  erlassen,  wie 
auch  die  Hannoversche  Amtsordnung  von  1674,  nebst 
deren  Declaration  von  1683,  die  Hannoversche  Forst* 
Ordnung  von  1678  und  die  Hannoversche  Criminal- In- 
struction von  1736  auf  diese  Aemter  extendirt  worden, 
ohne,  das»  man  eine  vorgängige  desf allige  Communication 
mit  den  Landständen  für  nothig  erachtet  hatte.  Und, 
wie  z.  B.  die  Feuer -Ordnung  für  die  3  Lauenburgisehen 
Städte  und  die  3  amtssässigen  Vorstädte  zu  Lauenburg 
unterm  18.  Decerober  1730  ohne  jegliche  Mitwirkung 
der  Ritter-  und  Landschaft  ergangen  ist,  —  so  würde 
gleichfalls  die,  nach  den  jüngsten  Vorgängen  in  Schles- 
wig -  Holstein ,  Jwjfentlich  auch  bald  für  das  Herzogtkum 
Lauenburg  zu  erwartende,  neue  Städte -Ordnung 
einer  Communieation  mit  den  dortigen  Landständen 
nicht  erst  bedürfen. 

Aber  nicht  nur  in  eben  angegebener  Weise,  nicht  nur 


*)  Hinsichtlich  der,  die  Mecklenburgischen  landesherrlichen 
Aemter,  Domain en  und  Kammer-Güter,  mithin  die  dar- 
in gesessenen  Unterthanen,  und  die  fürstlichen  eigenen, 
in  besonderen  landesherrlichen  Pflichten  stehenden  Be- 
dienten, allerlei  Wesens,  betreifenden  Laodes-Ordnungen 
und  Conacitntionen  ist  dasselbe  ausdrücklich  sanetiomrt. 
LGG  Erbvergleich  von  17S5  $191  und  103. 
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durch  den  Lcmdesdwtriet,  für  welchen  die  Gesetze  und 
Verordnungen  zu  erlassen  sind ;  sondern 

6)  gleichfalls  durch  den  —  Inhalt  und  Gegenstand 
derselben  wird  mehrfalHg  alle  C on  cur renz  der  Lauen- 
burgischen  Landstände  bei  der  dortigen  Gesetzgebung 
gänzlich  ausgeschlossen.  Dies  jarilt  namentli ch ron 
der  die  Regalien*)  betreffenden  Gesetzgebung,  und 
hat  seinen  historischen  Grund  in  dem  vormaligen  Deut- 
schen Reichs- and  Territorial-Staats-Rechte**);  wonach 

*)  Wir  nehmen  hier  das  Wort  „Regalien"  im  engern  oder 
besondern  Sinne,  als  Benennung  derjenigen  Hobeits- 
recbte,  welche  dem  Staate  zufällig  und  ans  einem  be« 
sondera  Erwerbsgrunde,  mithin  nur  bedingungsweise 
oder  unter  besonders  festgesetzten  Verbältnissen  zuste- 
hen. Klüber,  a.  a.  O.  §  99  III  2)  S.  103  u. 
**)  Wir  verweisen  hier  auf:  Jacob  Carl  Spener  Teutsches 
jus  publicum  oder  des  heil.  Römisch-Teutschen  Reichs 
vollständige  Staats  -  Rechtslehre  Theil  III.  Frankfurt 
und  Leipzig  1124.  Buch  II.  Cap.  12:  „Von  der  Reichs- 
stände Landeshoheit  Ursprüngen."  §  6.  S.  341—345« 
Bort  heisst  es  unter  andern:  „Zu  der  altern  Landes- 
Hobeit  tbaten,  nebst  den  Vergleichen  mit  üem  Kaiser 
wegen  der  Regalien^  die  Vertrage  mit  den  Landständen 
fast  alles.  Es  sind"  die  folglichen  rechten  Landsassen 
vorher  in  ihrer  Maass  so.  gute  Reichs-Stände ,  als  ihr 
Hertzog  selbst,  gewesen.  Welcher  vorherigen  Rechte 
sie  sich,  ohne  andere  Vortheile  anszubedingen ,  gewiss 
nicht  sollten  begeben  haben.  Diese  Vortheile  beruhe- 
ten darin,  dass  die  nunmehrigen  Land-Stände  bei  der 
Landes-Regierung    in    allen    zu  Rathe   müssen    gezogen 

.      und    ausser  auf  Landtagen   nichts  wichtiges  geschlossen 

werden " 

„Die  Regalien,  die  der  Landes-Herr  von  dem 
Kaiser  erlanget,  mogte  er  übrigens  allein 
exerciren.  Wie  solche  Regalien  die  Landes-Regierung 
.  so  eigentlich  nicht  angingen ,  begehrten  die  Landstände 
ihrem  Fürsten  darin  keine  Hinderung  in  Weg  zu  legen 

a)  •  •  (t>War  ferner  die  Münze  und  das  Zoll- Wesen 
ein  Regal,  das  von  dem  Kaiser  an  die  Landesherrn  ge- 
kommen; durfte  eben  so  wenig  sich  hierbei  der  Lan- 
desherr von  der  Landschaft  eingreifen  lassen 

Bas  Geleit,  ab  ein  Regal,  stand  lediglich  bei  dem  Lan- 
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der  Landesherr,  —  so  sehr  er  meist  bei  Ausübung-  der 
wesentlichen  Hoheitsrechte  *)  durch  landständische  Mit- 
wirkung beschränkt  worden  —  eben  so  sehr  und  in  der 
Regel  bei  Ausübung  der  zufälligen  Hoheitsrechte  (  der 
Regalien  in  unserm  Sinne)  von  einer  standischen  Con- 
currenz  völlig  frei ,  und  auf  keine  Weise  durch  selbige 
beschränkt  war.  Solche  regelmässige  Selbstständigkeit 
und  Unabhängigkeit  der  Landesherren  in  Betreff  der  Re- 
galien war  aber  eine  natürliche  Folge  davon,  dass  diese 
nicht  sowohl  auf  Verträgen  mit  den  Unterthanen,  Land* 
sassen  und  Landständen ,  sondern  vielmehr  auf  ander- 
weitigen  besondern  Ertüerbsgründen,  und  vorzüglich  auf 
Kaiserlichen  Verleihungen,  beruheten.  Und,  wie  es  des- 
halb auch  jetzt  noch  hie  und  da  (sowohl  für  die  innere 
Staatsverfassung,  als  auch  in  Beziehung  auf  manche  aus- 
wärtige Staaten)  wichtig  ist,  die  Verschiedenheit  der 
ursprünglichen    Rechtstitel  mancher   Souverainetaits-, 


, und  veroffenbaret  sich  aujetzo  der  ursprüng- 
liche starke  Unterschied  unter  den  Theilen  der 
Landes-Hoheit ,  welche  man  eigentlich  Regalien 
nennet,  nnd  unter  den  andern,  die  sich  lediglich  aof 
die  Regierang  bezogen.  In  den  ersteren  sähe  man 
fast  von  Anfang  her  den  Landes- Herrn  ziemlich 
,  ungebunden,  aber  in  den  andern  mehr  als  zu  sehr  ein* 
geschränkt." 

desherrn  .  .  .  .  •  Machte  sich  sogar  der  Kaiser  anhei- 
schig, solches  verliehene  Regal  den  Fürsten  nicht  zu 
hindern  oder  einzugreifen ;  wie  viel  weniger  war  solches 
der  Landschaft  erlaubt,  als  von  der  jenes  Recht  im  ge- 
ringsten nicht  herrührete Nach  dem  Gesagten 

ist  unnoth,  von  andern  nutzbaren  Regalien  der  Landes- 
herren zu  behaupten,  wie  bei  solchen  die  landschaftliche 
Concurrenz  gleichfalls  cessiret.  Es  verstehet  sich  von 
selbsten.  Wurden  die  Landsassen  ein  und  anderer  der- 
gleichen niedere  Regalien  nachhero  mächtig,  kam  es  auf 
der  Landesherren  Concesdonen  an,  bei  welchen  unter- 
schiedene Absichten  walten  kunten.  Und  dieses  behält 
seine  Richtigkeit,  wenn  gleich  allenfalls  die  niedem  Re- 
galien ursprünglich  mehr  von  der  Landschaft  selbst,  alt 
von  dem  Kaiser,  an  die  Landesherren  gebracht  wären." 
♦)  Klüber,  a.  a.  O.  §  09.  III. 
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Staats  vermögen  s-  und  grandherrlichen  Rechte  Deutscher 
Landesherrschaften  zu  beachten;  —  so  wird  gleichfalls 
eben  deshalb ,  und  weil  die  Regalien  dem  Staate  ja  nur 
zufällig,  und  unter  besonders  festgesetzten  Verhältnissen 
und  Bedingungen  zustehen  (oben,  Anm.  S.  591*),  — 
aus  der  den  Landständen  eingeräumten  Cancurrenz  bei 
der  Gesetzgebung  im  Allgemeinen  noch  keines- 
wegs gefolgert  werden  können,  dass  sie  nun  auch  bei  der 
Gesetzgebung  in  Regalien-Suchen  zu  concurriren  haben ; 
vielmehr  ein  landständisches  Recht  zur  Mitwirkung  bei 
der  Regalien-  Gesetzgebung  unstreitig  nicht  anders  zu 
statuiren  seyn ,  als  wenn  solches  durch  die  Landesver- 
fassung ausdrücklich  bestimmt  worden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


VI. 
Monatsbericht 

Die  durch  die  anatolische  Frage  ermüdeten  Cabinette 
wurden  neuerdings  wieder  durch  die  spanischen  Ereig- 
nisse und  durch  das  zn  bestimmende  Schicksal  des  Prä» 
tendenten  in  Bourges  in  Spannung  versetzt.  Neben  an- 
dern Verlegenheiten  hatte  Louis  Philipp  auch  die  Frage 
zu  lösen:  ob  er  den,  wie  eine  kopflose  Masse  ihm  zuge- 
schobenen hohen  Verwandten  in  Gewahrsam  behalten, 
oder  ihn  frei  lassen  solle?  Letzteres  Hesse  eine  Erneue- 
rung der  baskiscben  Scenen  in  Aragon,  wo  der  heilige 
Clerus  und  der  absolute  Einfluss  ihm  eine  neue  Stätte 
bereiten,  erwarten.  Ersteres  schien  eine  Verletzung  des 
dem  Unglück  doppelt  schuldigen  Gastrecbts.  Erinnerte 
man  doch,  dass  ein  Aufenthalt  in  England  den  Präten- 
denten einst  nicht  binderte,  selbst  durch  Frankreich  hin, 
Spanien  zu  erreichen.  Vielleicht  wäre  es  so  gefährlich 
nicht  Don  Carlos  gewähren  zu  lassen;  denn  die  reellen 
Elemente  sind  auch  ohne  ihn  da  und  der  Versuch  würde 
ihm,  nachdem  das  Uebel  ausgeraset,  einen  noch  trübse- 
ligem exit  verheissen.  Wenn  aber  der  befreundete  Isa- 
bellenhof  den  Fall  für  sehr  gravirend  ansieht,  so  gebietet 
die  Politik  den  Prätendenten  von  allen  den  zuflüsternden 
Genien,  die  sein  Gemüth  belagert  halten  und  ihm  Geist 
und  Beschlüsse  einblasen,  getrennt  zu  halten  oder  auch 
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seinen  Aufenthalt  so  zo  umstellen ,  dass  Alles  zu  ihm, 
Nichts  wieder  heraus  gelangen  könne.  Man  würde  also 
einen  artigen  Legiti misten  fang  anlegen,  wobei  weder  der 
Lockvogel,  noch  die  vorgeschobenen  spanischen  Wände 
fehlten.  Der  Graf  d'Espagna  soll  indess  einen  seiner  nnd 
der  blutigen  Lorbern,  die  er  nor.h  jüngst  durch  den  Brand 
von  Moya  errungen,  würdigen  Tod  durch  die  Hand  sei- 
ner Begleiter  in  den  Gründen  der  Segra  gefunden  haben, 
nachdem  die  eigene  Junta  zuBerga  ihm  das  Commando 
genommen  und  es  dem  gemässigtem  Segara  überantwor- 
tet hatte.  Berga  ist  also  der  Anfang  eines  neuen  Ber- 
gara  geworden.  Der  Graf  v.  Moreüa,  der  rücksichtslose 
Cabrera,  realisirt  die  Befürchtungen,  die  wir  den  trüge- 
rischen Hoffnungen  der  Debats  entgegengestellt  hatten. 
Die  Parteiansichten  in  Madrid  zeigen  sich,  gleich  nach* 
dem  die  drängende  Gefahr  sich  gelegt,  in  extremer  Weise; 
eine  gouvernementale  Krisis  ist  eingetreten,  die  wider 
die  Cortes  gerichtet  ist.  Die  constitutionelle  Partei  scheint 
sich,  trotz  des  Widerstrebens  der  Minister,  zu  befesti- 
gen; gelingt  es,  die  finanzielle  Ordnung  herzustellen  und 
die  apostolischen  Einflüsse  zu  bannen,  so  ist  nach  den 
Revolutionsstürmen,  wie  in  Frankreich,  so  in  dem  so 
reich  ausgestatteten  Spanien  ein  wiederaufblühender 
Frühling  möglich.  Die  starke  Reaction ,  die  das  reprä- 
sentative Element  gern  reduciren  mochte  und  vorerst 
die  Cortes  auflöste,  wird  dem  französischen  Cabinets- 
ein  flu  ss  durch  Rumigny  zugeschrieben.  Die  Consolidi- 
rung  durch  Heirath  steht  in  Perspective  und  würde  die 
Plaeirung  des  reichen  Duc  d?  Anmale  die  Erbschaft  Bour- 
bon  an  den  rechten  Ort  bringen. 

Frankreich  ist  seiner  Kammernbemfung  auf  den 
23.  December  gewärtig.  Es  hat  seine  Politik  so  einge- 
richtet, dass  es  wohlgerüstet  vor  den  Delegirten  auftre- 
ten kann.  Die  späte  Erwägung  der  Orientfrage  gedieh 
schnell  zu  einiger  Reife.  England  mit  seinem  unseligen 
Zwiespalt  ward  überflügelt.  Frankreich  steht  gebietend 
nnd  rettend  da,  die  Ehre  erntend,  die  England  abgeht* 
Die  Anwesenheit  des  Seeprinzen  Joinville  in  Constanti- 
nopel  wird  dem  neuen  Botschafter  und  dem  französi- 
schen Einfluss  das  in  der  Türkei  so  nöthi^e  äussere  Re- 
lief ergeben.  Das  Einlaufen  der  belle  Pouk  ins  Meer  von 
Marmora  ist  ein  protestirender  Act  von  Bedeutung. 
Die  Bildung  einer  grössern  Seemacht  unter  Rosamel 
weckt  Bedenken.  Durch  Marc  Girardin  ward  König  Otto 
angezeigt,  dass  die  Ansdehnung  des  hellenischen  Reichs 
an  dem  Mangel  an  Verfassung  gescheitert  sey.    Bald 
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wird  die  Ansicht  überhand  nehmen,  dass  ein  Staat  ohne 
gesetzliche  Verfassung  nur  ein  Zustand,  ein  provisoHum 
sey.  Die  Pairscreation   bewies,   dass   der  König  denen, 
die  sich    als  Deputirte   ihm   geweiht,   Ersatz   gewähre, 
wenn  die  Parteien  sie  fallen  lassen.     Der  Witz,  das  ri- 
dicuU,  die  Caricatur,  die  Persiflage  mit  dem  charivari  an 
der  Spitze,  bleiben  eine  politische  Macht,  deren   gesetz- 
liche Schranken  noch  nicht  gefunden  sind.    Das  Einver- 
standoiss  mit  dem  Stuhl  zu  Rom  dauert   in    moderirter 
Weise  fort  Selbst  ein  Bonalä  soll  der  substituirten  Le- 
gitimität sich   zuwenden.    Ob  die  Ausflucht  des  jungen 
Bordeaux,   dieses  flügge  gewordenen  Kukuks,    der  sich 
selbst  eine  grosse  Zukunft  verkündigt  und    als  Königs- 
adler von  Loyalisten  und  Loyolisten  begrüsst  wird,  nach 
Rom  und  Neapel  die  traulichen  Bande,  die  Frankreich 
wieder    an  Rom  knüpfen  sollen,    locker  machen   wird, 
steht  dahin.    Der   Papst    benimmt  sich    sehr  vorsichtig 
dabei,  wie  es  einem  kranken  Herrn  geziemt.  Der  glück- 
ioh  vollbrachten  brillanten,  gefährlichen  Promenade  von 
onstantineh  nach  Algier   durch   die   eisernen    Pforten, 
eiche  die  Wüsten  scheiden,  hat  sich  eine  gerechte  Je- 
emiade  über  die  Leiden  des  afrikanischen  Heers  zuge- 
sellt, welche  in  den  Kammern  eine   verdriessliche  Epi- 
sode bewirken   kann.   Abd-el-Kadr  zeigt  sich   mehr    und 
naehr   unamalgamirbar   mit    einer    Marschallsherrschaft. 
Ein  chronischer  Krieg  mit  den  Söhnen  der  Wüste  möchte 
jedoch    eben  so    verzehrend   werden,    wie  der  russische 
mit   den   Bergvölkern.     Der    Herzog  v.  Orleans   hat   an 
Ruhm  und  Einfluss  gewonnen  und  gute  Worte  gespen- 
det, die  nicht  ohne  Sinn  sind.    Uebrigens  ist  die  Atten- 
taten wuth  noch  nicht  erloschen   und    findet  ihr  Gleich- 
niss  in   den  Stürmen,    die  das  Land  heimsuchen,  ihre 
Grlosse  in  der  Zunahme  gewaltsamer  Verbrechen,  die  der 
Polizei  Hohn  sprechen. 

In  England  brachen  die  verhaltenen  Stürme  in 
verspäteten,  übel  geleiteten  Aufruhr  aus.  Der  tolle  Ver- 
gleich Fluellens,  der  Monmouth  nach  Macedonien  verlegte, 
ealisirte  sich  in  der  rottirenden  Unruhe  der  Mineurs. 
(Vales  war  der  Schauplatz,  Newport  die  Scene,  der  ver- 
abschiedete Friedensrichter  Frost  der  Leithammel,  die 
Chartisten  die  Figuranten,  die  Tories  die  verzweifelten 
Anstifter.  Man  witterte  russischen  Einfluss,  vermuthlich 
peil  man  ahnt,  dass  Russland  sehr  betheiligt  in  der  Zer- 
litterung  im  Innern  Englands  ist.  Denn  wie  die  Ener- 
e  des  französieben  Cabinetts  durch  die  kleinen  Rück- 
en ten   auf  die  Declamationen  in  den  Kammern  ge- 
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hemmt  wird  und  das  grosse  Problem  für  die  Minister 
nur  ist  mit  ihnen  fertig  zu  werden,  so  wird  die  Energie 
Englands  durch  die  Rücksieht  auf  die  Parteien  im  Volk 
gelähmt.  Das  Cabinet  ist  allerdings  in  der  im  Juli-Heft 
Seite  104  antecipirten  Richtung  gekräftigt;  aber  seine 
Thatkraft  hat  sieb  noch  nicht  entwickelt  und  Volmer stom 
sammt  Ponsonbys  schielender  Blick  erschwert  es  sehr  den 
rechten  Weg  zu  finden.  Dwrham  erklärte  sich  für  die 
Friedenspolitik  in  einer  Weise,  der  wir  gern  beistimmen, 
falls  nur  die  Zwecke  sichergestellt  werden,  um  welche 
es  sieh  handelt.  Die  eingefleischten  Tories  sprechen  ihre 
Antipathie  wider  die  reine  Gesinnung  der  reinen  maiden- 
Queen  aus  und  es  fliesst  mitunter  Gift  mit  ein,  wie  in 
der  Rede  Bradshaws.  Sie  wollen  sogar  die  Glorie  der  re- 
gierenden Königin  verdunkeln,  indem  sie  ihre  alte  Perle 
poliren  ond  die  verwittibte  Adelaide  mit  Toryglanz  um- 
hüllen. Ob  ein  Kamh.  Linsingen  die  alte  Königin  auf 
ihrem  adeligen  Zuge  begleitet,  wird  nicht  gemeldet.1 
Die  Confidencen  ihres  Vetters  von  Braunsohweig  sind] 
indess  nicht  vergessen  und  geben  einen  Schlüssel  zu  dem 
natürlichen  Einverständniss,  welches  zwischen  den  ab-' 
gelebten  Lords   und   ihrer  Göttin  obwaltet. 


Berichtigungen. 

Seite  412  Zeile  7  v.  n.  statt  sich  lies  ihr. 
»     413     »     18  v.  o.      »    man  für  lies  man  auch  nur  für. 
»     435    »    24  und  25  v.  o.  statt  soll  and  muss  lies  sollte 

und  musste. 
»    437    »      5  v.  o.  statt  Ganz  lies  Glanz. 
»      —     »    11  v.  o.       »    deren  lies  der. 
»     438    »      4  v.  o.       »     Treibkraft  lies.  Triebkraft. 
»      —    »      7  v.  u.      »    oben  lies   oben   (S.  432). 
»     442    »      9  v.  o.      »    allein  lies  grossentheils. 
» 


444  »      4  v.  u.      »    abwärts  lies  nordwärts. 

445  »     17  v.  o.       »    abwärts    »    südwärts« 


440  »11  »  Zuträglichkeit  I.  Unzn — keiten. 

467  »  IT  v.  n.  »  Gelbung  lies  Geltung. 

»    471  »  8  v.  n.  »  Frankenländern  1.  Frankländern 

»     473  »  19  v.  o.  »  Berath  1.  Berat.                         I 

484  »  1  v.  u.  »  weisen  1.  wiesen« 

485  »  19  v.  o.  »  verstockte  lies  versteckter. 
501  »  10  v.  u,  »  Partei  lies  Partie. 
528  »  16  v.  o.  »  zurückkehren  1.  zu  rück  zukehret1 

—  »  24  v.  o.  i»  der  lies  den. 


